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Ein Haus- Altärchen von altspanischer Lederarbeit. 



Von Albert Ilg. 

(Mit «lotr T»fel.) 



A-ltc grnvirte oder gepresste Lederarbeiten, welche 
künstlerischen Werth besitzen, kommen nicht mehr 80 
allgemein vor, daas es nicht lohnend schiene, ein 
hervorragendes Werk dieser Gattnng Kunst-Industrie 
durch Bild und Beschreibung dem Leser vorzuführen. 
Ks durfte dasselbe zur Veröffentlichung in diesen 
Müttern um so geeigneter sein, als es sich in Form 
und Zweck den grösseren monumentalen Arbeiten der 
mittelalterlichen Kunst anreiht; es ist ein portatiles 
Altlirchen, wie solche im Hanse oder auf Reisen beliebt 
waren, und aus den maunigfachsten Stoffen, Klfenbein, 
Metall oder Holz, häufig gefertigt wurden. So enthält 
der herrliche Schatz des Wclfenhauses eine bedeutende 
Anzahl von tragbaren Altären, und zwar der roma- 
nisch* -n Periode. Es sind das aber Krsatzsttlckc des 
Messtisches , des Opfcraltares selbst , mit einer Stein- 
platte an der oberen Fläche des Kästchens, auf welche 
der Kelch gestellt wurde. Von anderer Art und Bestim- 
mung dagegen sind jene Hausahärchen , welche wir 
hier im Sinne haben : sie dienen nicht zur Verrichtung 
des Messopfers, sondern bloss zu der privaten Andacht; 
es sind, wenn man diese Classification aeeeptiren will, 
eigentliche Gebet-Altäre wie jene Opfer-Altäre. Ahmen 
die letzteren die Mensa nach , indem ihnen die .Sarko- 
phagform verliehen ist und an den Seitenflächen ähnlich 
den Antepcndieu Friese von Bildwerk in gepresstem 
Metall oder auch von Email herumlaufen, während das 
Innere eine Reliquie birgt, so sehlicssen die erstcren 
sich an denjenigen weiteren Theil des grossen Kirchen- 
Altars an, welcher an ihm gleichfalls nicht liturgisches 
ErfordernisB, sondern ein Sehmnek zur Hebung der 
würdevollen Erscheinung des Ganzen, zur Weckung 
der Andacht des Beschauers ist, — an den oberhalb 
des Altartisches angebrachten bildlichen Zieratb. 

Hiemit ist nun auch schon die Form des Gegen- 
standes gegeben. Seit dem frühen Mittelalter bereits 
kannte man die Weise, den oberen Theil des Altares 
in jener Form zu gestalten , welche wir heute mit dem 
Ausdruck: Fltlgclaltar bezeichnen. Schon der Münch 
und Kunstschriftstellcr Theophilus in der FrUhzeit der 
romanischen Epoche spricht von den Thürchen 
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Flugein (ostiis tabularum) der Gemälde oder sonstigen 
Bildwerke an den Altartafeln , aber es ist bekannt, das» 
diese Form schon bei den Alten vorkommt, was aufge- 
fundene Malereien in den verschütteten campanischen 
Städten dargetban haben. Gerade so wie die Anbringung 
eines so beschaffenen, durch seitliche Flügel oder Klap- 
pen hergestellten Verschlusses der Hauptdarstellung in 
alten Zeiten vor allem den Zweck hatte, diesen hervor* 
ragendsten Theil des Ganzen vor den Unbilden äusse- 
rer Beschädigungen zu schützen, so besass dieselbe 
Anordnung auch für die kleinen Hans- und Reise-Altär- 
chen ihre besonderen Vorzüge. Nur während der Ver- 
richtung der Andacht den Blicken blossgestellt , befand 
sich das Mittclbild sonst unter der schirmenden Be- 
deckung der Seitenlheile und somit beim Transporte 
zugleich verwahrt und verpackt wie in einem Behälter. 
Von dieser Art ist ein Uberaus schöner, in Elfenbein 
sculpirter, vergoldeter und bemalter Reise- Altar des Re- 
naissance-Zeitalters im Besitze des Klosters St. Florian, 
derzeit ausgestellt im österreichischen Museum in Wien. 

Dasjenige Stück, welchem vorliegende Abbildung 
und Besprechung gewidmet ist, besitzt zwar ein 
weniger werthvolles Material, zeichnet Bich aber in 
seiner Art gleichfalls durch bedeutenden Kunstwerth 
aus. Km kam bei der Versteigerung der Gsell'schcn 
Sammlung in den Besitz des Museums. Wir lassen, 
unter stäter Hinweisung auf die hier beigegebene Tafel, 
die Beschreibung des interessanten und zugleich sel- 
tenen Objectes im Nachstehenden folgen. 

Das Ganze hat die Form eines 2 Zoll 9 Linien 
riefen Kästchens, dessen oberer Theil oder Deckel 
(oder gemäss der Aufstellung als Altar, dessen Vor- 
derseite) 10«/, Zoll Breite und beinahe dieBelbo Höhe 
(10" 10") misst. Bei geöffneten Flügeln erreicht die 
{ranze Breite 1 Fuss 9 Zoll 4 Linien Wr. M. Die 
Fläche der Hauptdarstellnng kann an einer, oben 
angebrachten Chamiere aufgehoben werden, wodurch 
ein 1 Fuss * Zoll tiefer Raum in der Vertiefung auf- 
gedeckt wird, welcher wohl zur Aufbewahrung von 
Andachtsgegenständen, etwa Rosenkränzen, Amuletten 
oder dgl. gedient haben mochte. Das Ganze ist 
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leichten Rrcttchen und Pappe zusammengefügt und 
aussen mit schwarzem Leder überzogen, welches an 
den Flügeln und am Hauptbilde nactibcHchrichcuc Dar- 
stellungen enthält. Untiere Abbildung gibt das Werk 
in seiner natürlichen Grösse wieder. 

Die Außenseiten der beiden Thürchen zeigen frei 
mit der Hand ausgeführte Gravirungen, und zwar auf 
jedem Flllgel in einfacher Linien-Umrahmung ein sehr 
geschmackvolles gothisehes Banken-Ornament mit Blu- 
men und Blättern der bekannten, distelartigen Gestal- 
tung, welche die Flächen nach Art eines Teppichmusters 
bedecken. Diese Verzierungen sind sehr frei und sicher 
liingezeichnet. Auf jedem Thürchen nimmt feruer den 
Hauptplatz in der Mitte ein unten nur wenig in Bogen 
zugespitzter Schild ein, dessen Wappenbild auf dunkel- 
grün aufgemaltem Grunde zwei gekreuzte, oben und 
unten in dreiblättrige Lilien ausgehende Seepter zeigt. 
Helme oder andere Bckrönungeu der Wappen sind nicht 
angebracht. 

Oeffnen wir nun die Flügel. Das Mittelbild stellt 
Christus am Kreuze dar, zwischen Marin und Johannes. 
Das Marterholz, an welchem die Textur des Materials 
angedeutet ist, oben aber das Täfelchen mit den 
gothisehen f'apitnlen I. N. K. J. sich befindet, steht auf 
grasigem Hügelgrunde, den ein seitwärts liegender 
Schädel und zahlreiche Gebeine als Golgatha bezeichnen. 
Am Fuss des Kreuzes lehnt senkrecht ein Wappenschild 
von ähnlicher Form wie die beschriebenen, dessen 
Flüche indess blos am Bande ein Ornament von 
Halbbogen hat, ohne, wie ich glauben muss, je ein 
Wappenzeichen getragen zu haben. Christus trägt den 
Krcuznimbus, das Haupt ist gesenkt und lächelt uns 
wcbmltthig im Tode entgegen. Das Nackte an der 
(»estalt ist etwas schwächlich in der Zeichnung, die 
Beine steif und gebogen, übrigens ohne den Typus 
der Hagerkeit. Maria in weitem faltigen Mantel, die 
zusammengefall i cn Hände niedersenkend, mit dem 
Blicke zum todten Sohue emporsehend, ist eine sehr 
würdige Gestalt mit matronenhaft ernstem , doch 
ruhigem Gesichtsausdrucke. Die zahlreichen Falten des 
Gewandes sind mit Fleiss und Liebe gezeichnet , unten 
stark gebrochen, jedoch gleichfalls ohne störende 
Ecken und Härten. Das Haupt umgibt ein ornamentirter 
Nimbus. Aehnlichcs gilt von der Figur des Jüngers, 
welcher die weinenden Augen mit der Linken trocknet, 
während der andere Arm das weite, bauschige Gewand 
bis zur Hüfte cmporhält. Seinen Kopf umgeben reich- 
liche, wie beim Christus zierlich gezeichnete Locken. 
Hinter diesen Gestalten füllt ein schönes und dichtes 
Katikcnmnster mit mannigfachen Kelchen und Blüthcn 
den Gi und, deu obersten Band bildet eine Soffite von 
strengstylisirten Kräuscl wölken, aus denen zahlreiche 
Sonnenstrahlen herniederzielen. Hechts und links aber 
grenzt ein Sehriflstreifen mit gothisehen Initialen auf 
rothem Grunde die Darstellung ab. ^dessen Worte 
lauten: Zur Linken Christi: TVA . GLOISÄ . RECOLI- 
MVS . FASSION EM; zur Hechten : TVAM : CRVCEM: 
ADOHAMVS: 

Auf der Innenseite des Flügels neben Johannes 
sehen wir unter einer schönen gothisehen Architektur, 
einen mit Figurcn-Consolen, Engelsköpfehen , Krabben 
und Kosen geschmückten Wimperg, den Besitzer des 
Altares, im Gebete knien. Es ist ein älterer Mann in 
einfacher Tracht, die nicht« besonderes zeigt, als am 



Halse eine Borte, im übrigen flicsst der weite Mantel 
reichfaltig zur Erde nieder. Das Haupt ist cntblösst, die 
Hände gefaltet emporgehoben. Das Schriftband vor 
seinem Antlitze ist leider ganz zerstört und lässt keinen 
Buchstaben mehr erkennen. Hinter ihm steht sein 
Heiliger, ein Bischof mit rubincngcschmllckter Mitrn, 
die Rechte emporgehoben, iu der Linken einen präch- 
tigen gothisehen Kreuzstab. Die Säume des Mantels 
zieren einfache Ornamente. Den Fond des Ganzen 
unterhalb der Architektur füllen Punkte und heraldische 
Lilien ans. Ganz oben sind zwei Greife als Abschluss 
der Umrahmung angebracht. 

Die Architektur des gegenüberstehenden Flügels 
unterscheidet sich rou der geschilderten durch das 
Abgehen der Figürchen an den Consolen und durch 
Vertauschung der oben liegenden Greife mit Blnmen- 
zweigen. Den Hintergrund bedecken hier Rankcn- 
zierathe. Die dargestellte Figur ist eine weibliche, 
eine Acbtissin mit Lilienkrone, Nimbus und Seepter, 
jedoch fehlt hier eine kniende zweite Gestalt. In der 
linken trügt sie ein aufgeschlagenes Buch, der Mantel 
ist mit heraldischen Lilien bestickt. Vor der Heiligen 
steigt ein Schriftband empor, welches in gothisehen 
Minuskeln besagt : SANCTA . RADEGVNDIS . OHA . 
PRO . NOBIS. 

Wührend an der Aussenseitc das Material in 
dunklem Schwarz gehalten ist, von welchem sich die 
eingegrabeneu Ornamente in keiner anderen Färbung 
abheben, so dass das Ganze lediglich durch die 
grünen Felder der Wappenschildc in dem Tone etwas 
variirt wird, leuchten die Innenseiten in reicher Ver- 
goldung. Alles Figurale und Ornamentale hebt sich in 
diesem Schmuck von dem dunkelgrünen Hintergründe 
ab, in die Vergoldung sind dann die Innenconturen, 
Schatten und SchrarTirnugcn eingegraben , so dass sie 
durch den Goldbeleg hindurchdringen und auf diese 
Weise wieder in dunkler Färbung wirken. Nebst diesen 
beiden Hauptfarbeu, Gold und dunkelgrüu, ist ferner 
noch ein helleres Goldgrlln in den Gloriolen der 
Figuren neben dem Kreuze, und ein Braunrotb zur 
Auwendung gekommen, welches im gegenwärtigen 
Zustande des Werkes — das übrigens sehr wohler- 
halten genannt werden darf — an manchen Stellen 
metallischen Schimmer angenommen hat. Es ist an den 
Füllungen der Architektur sehr wirkungsvoll benutzt, 
bedeckt ferner den Grund sämmtlieher Spruchbänder und 
Inschrittstreifen, das Kreuzzeichen im Nimbus Christi 
und das herabfliessende Blut an dessen Körper. Wenn 
ich nicht irre, scheint der angewendete Farbstoff Bolus 
zu sein. 

Alle Körper haben eher etwas gedrücktes als 
Schlankheit in ihren Verhältnissen, die Gesichter sind 
ziemlich rund und voll. Sehr reich iu der Erfindung und 
im Style der spätem Gothik auch geschmackvoll ge- 
zeichnet ist das Ornament, welches, wie immer bei 
Lederarheitcn, textile, tapelenartigc Formen hat. Diese 
breiten Blumenköpfe, diese zahlreichen Blätter und 
Hanken, die dicht in einander verschlungen, den Raum 
gänzlich Uberspinuen und füllen, erinnern sogleich an 
die Decoration der gepressten Ledertapeten Spaniens 
oder der Niederlande. Ihr gothischer Habitus, die alter- 
thümlich stylisirten Wolken, die Sehriftzcichcn und die 
wichtigsten Theile der Architekturen gehören der Kunst 
des Mittelalters an, indessen machen sieh auch schon 
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Sparen der Renaissance an dem Werke leise geltend. 
Dieselbe verräth sich in gewissen Nebendingen an den 
Architekturen, indem die gotbischen Wimperge von jo 
zwei Pfeilern eingerahmt werden, welche oben in Ca- 
pitata neuerer Form, Säulen vergleichbar, ausgehen. 
Auch die Anordnung der beiden Greife, welche anf dem 
flachen Gebälke liegen, hat nichts Gothischcs mehr, die 
Blumcnzwcige auf dem gegenUberbelindlichen Flügel 
aber tragen mit ihren Lorbeerblättern vollständig das 
Gepräge des antik-italischen Kunststyls. Das Figurale 
endlich, soviel Mittelalterliches auch im Gefälte und 
dessen Brüchen steckt, gehört doch schon ganz dem 
XVI. Jahrhundert an. 

Wie somit hinsichtlich der Zeitbestimmung dieser 
Arbeit es an Anhaltspunkten nicht fehlt — (indem die 
angeführten Umstände auf die Periode der nachmittcl- 
altcrlichcn Kunstthätigkeit hindeuten, als der Styl der 
neuen italischen Kunst die Gothik von ihrem Throne zu 
verdrängen anhob), — so finden sich auch Zeichen vor, 
welche Uber den Rntstehungsort des Altan uns, in 
der Hauptsache wenigstens, aufzuklären geeignet sein 
durften. Derselbe ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
Spanien, die Heimat so vieler schöner Arbeiten in dem 
Matcriale unseres Werkes, dem Lcder. Diese Industrie 
ist ohne Zweifel dem Lande dnreh die orientalischen 
Völkerstämmc ttberbracht worden, welche so lange 
Jahrhunderte als unwillkommene Gäste grosse Gebiete 
desselben in Besitz hielten, von ihrer C'ultur und Kunst- 
thätigkeit aber zahlreiche befruchtende Absenker der 
Übrigen germanisch-iberischen Bevölkerung abgegeben 
haben. Es ist bekannt, dass die arabischen Handelsleute 
bereits zwei Jahrhunderte nach dem Tode Mobammcd's 
unter den sonstigen I'roducten des Gewerbfleisses ihres 
Volkes auch Lederteppiche feil boten , die damals schon 
in den Handelsplätzen Aegyptens unter dem Namen 
Oasentapeten bekannt und ein sehr gesuchter Handels- 
artikel wurden. Als dann a. 750 Abdderahman I., der 
letzte der Ommayadcn, aus deu Schluchten des Atlas- 
gebirges hervorbrechend, Spanien dem Islam unterwarf 
und ein selbständiges Chalifat in Cordova errichtete, 
dieser Stadt , welche schon a. 7 1 1 den Anhängern Mo- 
hainmcd's in die Hände gefallen war nnd nun als 
Hauptstadt des neuen abendländischen Reiches bald 
zugleich der Sitz einer reichentwickelten Kunstthätigkcit 
geworden , da nahm unter den dort ausgeübten Techni- 
ken die Lederindustrie eine ganz hervorragende .Stelle 
ein, Leder von Cordova wurde in der ganzen Welt 
berühmt, eine besondere Qualität desselben ist heute 
noch nnter dem, von ihrem ehemaligen Fabrications-Orte 
hergeleiteten Namen als Cordnanlcder, bekannt. Ur- 
sprünglich verstanden sich blos die maurischen Indu- 
striellen in jeuer Stadt auf die Herstellung des Corduans 
oder Maroquins, d. h. jener Ledersorte, welche aus 
Bock- oder Ziegenfellen bereitet wird, die man in 
Hundekoth, Kleien und Feigen präparirt, dann aber in 
Sumach oder Galläpfeln gärbt. Sie ist sehr feinnarbig und 
wurde blos auf der einen Seite gefärbt. Wie bald diese 
spanisch -maurische Fabrication Berühmtheit erlangte, 
bezeugen manche Nachrichten aus Quellen des Mittel- 
alters. Die Compilation verschiedener Kcceptc fllr Ma- 
lerei und andere Techniken, welche unter dem Namen 
des Hcraclius bekannt ist, enthält z.B. unter denjeni- 
gen Theilen, die im XII.— XIII Jahrhundert an den 
ursprünglichen Grundstock der Sammlung angereiht 



wurden, (unter Buch III., eap. XXXIII. meiner Ausgabe 
pag. 76) eine Vorschrift, das Leder, „corium, quem 
(sie) corduanum vocant." zu färben. Die Narbenseite 
wird mit Alaun gewaschen, dann mit Färberröthc, die 
in Wein oder Wasser lau gekocht wurde, gefärbt, bis 
dos Leder geröthet ist. Schliesslich glättet man es mit 
einem Buxbaumstabe auf einer Uolztafel. 

Dn Cangc liefert uns zahlreiche Stellen, aus 
welchen hervorgeht, dass im abendländischen Mittelalter 
sehr bald von Cordova diese treffliche Waare in weite 
Fernen exportirt wurde, dass aber Corduanlcdcr bald 
auch von einheimischen Fabrikanten und KUnslern 
erzeugt und bearbeitet wurde. Dieselben führten von 
dem Producte ihren Namen und erscheinen an einzelnen 
Plätzen als ein besonderer Handwerksstand. Schon 1159 
werden cordovanarii erwähnt, in einem Document von 
1247 heissen sie sntores, qui cordewenter dicuntur, 
drei Jahre früher in der Kcgensbnrger Chronik ehuder- 
wnner, 1207 cordebanarii, 1277 cordubani. Wiener 
Ordnungen zählen sie 1301 — 06 auf, woselbst eine 
Strasse nach ihnen Kurbauner-Strassc genannt war; 
andere Formen des Namens sind chuderwan, churwan, 
eburban, kurdiweren, cordoani i. c. sotulares def'orduan, 
cordewan, cordubanarii, 1382 cordoauerius. Corduan- 
leder tülirt auch die Bezeichnung cordisibus und wird in 
einer Urkunde von 1402 erklärt als: corium caprinum 
alutariorum arte praeparatum. Sollte nicht auch das 
französische cordonnier daherkommen? Denn zunächst 
verwendete man Corduanlcdcr fUr die Fussbekleidung 
der Vornehmen, dann wurden auch Köcher (die Wiener 
Kurbauncr erscheinen in einer Reibe neben den Bognern 
und Pfeilmachern), hauptsächlich aber Futterale fllr 
Becher und andere Geffissc, Leuchter u. dgl. Geräthe 
daraus gefertigt, thecae candelabrornm, baeeinorum 
et cyphorum, endlich Büchsen und Schmuckbehälter, 
namentlich fUr Hochzeitsgeschenkc. 

In Deutsehland, Italien und Frankreich half aber 
zu dem Aufblühen der Leder-Industrie noch ferner eine 
alteinhcimische neben dieser spanisch-orientalischen 
GewcrbsUbung mit. Schon die Aegypter haben sich ja, 
wie einige Gräberfunde beweisen, gewisser Behälter 
aus Leder bedient, in welche man die Papyrusrollen 
einschloss, ja mehrere, die das British Museum besitzt, 
tragen bereits den Schmuck der Vergoldung und sind 
somit die ältesten Proben einer Art Buchbinderei. Die 
Römer verstanden schon, das Lcder mit Pressungen zu 
verzieren, Virgil spricht von solchen Arbeiten. Saida« 
versichert, dass seine Zeitgenossen Schriften im Leder 
befestigten und erwähnt eine solche, die in Schafhaut 
gefasst war. Die grosse, schweren Langschildc, cvii'.c 
des römischen Fnssvolkcs waren mit verziertem Lcder 
überzogen, jene ihrer Afrikanischen, Spanischen und 
Rrittanischen Völker bestanden gnnz aus diesem Ma- 
terial, es sind die cetrae oder coetrae. Um die Zeit des 
Beginnes der christlichen Aera hatte man Bücher, die 
mit rothem und gelben, grünem oder purpnrnem, auch 
vergoldetem und versilbertem Leder bedeckt waren. 
Von den Galliern berichtet Caesar, dass ihre Schilde 
mit Lederarbeit versehen waren , die Merowinger, Angel- 
sachsen, Alamancn hatten dergleichen > im Waltharius 
mantrfortis werden solche, die zugleich bemalt waren, 
genannt. Im ganzen Mittelalter blieben mit Leder über- 
zogene Schilde beliebt, alte Gedichte enthalten Anfuh- 
rungen davon; als die Wappenbilder aufkamen, wurden 
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dieselben auf den Schilden durch Ausschneiden oder 
Aufnähen hervorgebracht, der mhd. Ausdruck fUr diese 
Art der Schildbcdeckung ist: gehütet. Im XIV. Jahr- 
hundert erfuhr diese Kunst einen besonderen Auf- 
schwung, man trug nun auch Lederharnische mit heral- 
dischem Bildwerk und plastischen Hclmzicrdcn, wofür 
das Buch von der Kunst des Giotteskin Malers Cenuini 
ein Zeugnis» liefert, dessen 1G9. Cnpitel (pag. 114 
meiner Ausgabe) die Anleitung gibt, aus weissem, mit 
Heidelbeeren oder Eckerdoppen gegerbtem Lcder Helme 
und Helmzierden zu Turnieren und Festen zu bilden. 
Das Wiener Malerrecht von 1410 verlangt Ähnliches 
von den Candidaten des Meistcrthumcs. Bereits im XIII. 
Jahrhundert wnsste man erhaben in Leder zu pressen, 
wobei mittelst Metallformen ein ziemlich hohes Relief 
erreicht wurde, öfters ist jedoch bei mittelalterlichen 
Arbeiten dieser Art statt des Pressens bloss die Behand- 
lung durch das Modellir-Eiscn mit freier Hand zu be- 
merken, indem das Instrument in dem durch Sieden 
weich gemachten Leder die Zeichnung eingräbt. Alles 
gleichsinnige Ornament, als Punkte, Sterne, Lilien, 
wurde mit Stanzen eingepresst. So verwendete man 
reich geziertes Leder zum Einband von Hllcliern, was 
zu Beginn des XV. Jahrhunderts aufgekommen zn sein 
scheint, ferner aber besonders gerne zur Fertigung 
kleiner Schmuckkästchen, die dann mit Minncscenen 
reich illustrirt zu werden pflegten. Ein sehr beachtens- 
wertes Stück dieser Art, mit Frau Venus und allerlei, 
dem Inhalte der nach dem Minncpocsic entsprechenden 
Darstellungen, beschreibt C. Becker im Stuttgarter 
Kunstblatt 1848, p. 40—48. Es entstand im Anfang 
des XIV. Jahrhunderts, hat, was selten vorkommt, 
Inschriften» und die Wappen von Schweizerischen und 
Elsässer Geschlechtern. Daselbst ist von einem nieder- 
deutschen Hochzeitskästchen mit Inschrift die Rede, 
eine Reihe anderer vom Knde des XV. aus dem XVI. 



Jarhundcrt enthalten Hefner'« Kunstwerke und Gerät- 
schaften des Mittelalters und des Renaiss. Die Schilde- 
fabrikation erfuhr in Italien im XV. Jahrhundert eine 
hohe künstlerische Ausbildung, als Giovanni Buonomi 
und seine beiden Söhne Bartolo nnd Francisco so 
ausgezeichnete Schilde mit antiken Kampftiguren , Bil- 
dern und Masken in Modcna fertigten. Ans Modcna 
stammt auch eine Ledertasche mit herrlichem, ornamen- 
talem Schmuck der Rennaissance (XVI. Jahrh.), welche 
den Sammlungen des Herzogs von Modeiia angehört, 
nnd im Atelier des österreichischen Museums in Gyps 
abgeformt wurde. Was an prächtigen , gepressten Buch- 
einbänden Deutschland nnd Italien im XVI. Jahrhundert, 
dann auch Frankreich geleistet hat, ist bekannt genug. 
Dio Leder-Tapeten sollen in Spanien, in der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts aufgekommen sein, indes« 
erscheinen sie zur selben Zeit auch schon in Holland 
nnd England. 

Unser I^eder-AMrchen dürfte also spanischen Ur- 
sprunges sein. Der figurale Theil des Werkes weist 
dahin, ohne mit dem Kunststyl irgend welches andern 
Landes etwas gemein zu haben. Ausserdem erscheint 
auch eine Heilige jenes Landes auf dem Bildwerke, St. 
Radigundis. Sie wird in Burgos als Patronin verehrt, 
.lebte in der zweiten Hälfte des VT. Jahrhunderts und 
war eine thüringische Prinzessin, die Krone und Scepter 
an des Herrn willen verschmähte. Auch dem Ehebund 
mit t'lothar von Frankreich entsagte sie, trat in ein 
Kloster, woselbst sie wieder die ihr angetragene Würde 
einer Aebtissin ausschlug nnd starb Ö87. Das Wappen 
mit den gekreuzten Lilicnsccptern dürfte über Ursprung 
und Herkommen dieses vorzüglichen kunstindustriellen 
Gegenstandes genauere Auskunft geben, was dem 
Verfasser dieses jedoch bei unser gegenwärtigen Kennt- 
uiss vom spanischen Adels- und Wappcnwcsen zn eruiren 
nicht gelungen ist. 



P a s 8 a u. 

Von Dr. Karl Lind. 



lf. 



Die ehemalige reichsberrliche Bischofstadt enthält 
ausser ihrem Dom noch so manches Merkwürdige, und 
sei davon im Folgenden einiges und zwar nur das 
erwähnt, das zu besichtigen dem Berichterstatter 
möglich wurde. 

Ich will mich mit der Erwähnung des Römerwallcs 
(Römerwchr), des Restes eines sehr bedeutenden 
Bauwerkes, das, "wohl nicht ganz unbestritten, den 
Römern zugeschrieben wird , begnügen nnd auch nicht 
in eine Beschreibung der vielen mitunter sehr interes- 
santen Capellen, die sich in fast allen ehemaligen Dom- 
Capitular - Häusern noch finden, eingehen, eben so der 
Reste einer romanischen Capelle im Diöcesan - Knabcn- 
Seminargebäude nicht weiter erwähnen, sondern mich 
gleich zu PaBsau's zweit interessantem kirchlichen Ge- 
bäude, zn den Baulichkeiten des ehemaligen Benedicti- 
ner-Frauenklostere Nicdernbnrg wenden. Die frü- 
heste, wahrscheinlich bis ins VIII. Jahrhundert zurück- 
reichende Geschichte diese« Klosters, eines der ältesten 
Bayerns, ist fast ungekannt; verlässliehe Nachrichten 
beginnen erst in der Zeit Kaiser» Heinrich IL, der 



das Kloster so reichlich beschenkte, dass er als dessen 
zweiter Stifter angesehen werden kann. Das Kloster 
erlebte viele glänzende Zeiten , wie es auch gar manchen 
schwertreffenden Schicksalsschlag zn ertragen hatte, 
bis es vier Jahre nach der Säcularisation des Fürsten- 
tums Passau, im Jahre 1807, das Schicksal der 
Aufhebung mit vielen der ehrwürdigsten kirchlichen 
Stiftungen des deutschen Reiches theilte. Viele Jahre 
diente das Gebäude als Irrenhaus, in neuester Zeit ist 
es der kirchlichen Bestimmung zurückgegeben und 
beherbergt eine Colonic englischer Fräulein. Anch eine 
Kirche des Klosters ist wieder geöffnet, doch ist 
dieselbe nicht die eigentliche nnd ursprüngliche Kirche 
des Frauenstiftes, sondern eben nur die einzige von den 
mehreren unter den Baulichkeiten des Klosters be- 
standenen, auf uns gekommene. 

Gleichwie alle Gebäude des Nonnen -Convcnts 
durch die grossen Brände in den Jahren 1662 und 
1680 arg gelitten haben, ging es auch dieser Kirche 
nicht anders. In Folge der durch diese Zerstörungen 
notwendig gewordenen Wiederherstellungen hat das 
Bauwerk, ursprünglich eine Pfeiler-Baailica, ihr alter- 
tümliches Gepräge verloren, nnd mögen nur mehr 
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dessen Hauptmauern der alten Banführnng angehören, 
auch da« innere Portal des HaupteingangeB zeigt un- 
zweifelhafte Spuren des rumänischen Stylea. Die Aga- 
then-Capelle an der rechten und die Erasmus-Capelle 
an der linken Seite sind Bauwerke des gothischen 
Styles. In der ersteren ist der Grabstein der Äbtissin 
Gisela höchst interessant. Er besteht aus zwei Theilen. 
Der ältere ist die im Fussboden eingelassene und 
bereits schon sehr verwitterte Marmorplatte , auf der 
ein Kreuz deutlieh und zwei Adler mit ausgebreiteten 
Schwingen mühsam zu erkennen sind. An den Seiten 
des Kreuzes stehen die Worte aus senkrecht unterein- 
ander gestellten Buchstaben gebildet: Gisela abbatissa. 
Am unteren Rande sind noch mehrere Buchstaben zu 
erkennen, doch damit nur mehr Non. mai. zu entziffern. 
Auf dieser Platte steht als bedeutend jüngeres Werk 
auf vier langgestreckten Fussen eine rothmarmornc 
Tnmba mit einigem gothischen Ornament und folgender 
Inschrift: Anno üomini MLXXXXV non. maii. o. venbl. 
dn. gisula . Soror . saneti . haiurici . imperatoris . uxor . 
stephi . regis . ungariae . abbatissa . Im jus . monasterii . 
hie . scpvlta. — Gisela, die Schwester Kaisers Hein- 
rich II., Gattin des ungarischen Königs Stephan war die 
dritte Äbtissin dieses Klosters. Nach dem Tode ihres 
Ueuials (1038) zog sie sich in die Zellen von Xiedcrn- 
burg zurUck, wo sie hochbejahrt und im Kufe der Hei- 
ligkeit am 7. Mai 1005 starb. Noch ein zweites beach- 
tenBwerthes Monument birgt diese Capelle, es ist jenes, 
zwar nicht gleichzeitige, nber doch ins XIV. Jahrhun- 
dert gehörige Grabmal der ersten* Äbtissin, Namens 
Heilkn, eine Tante Kaisers Heinrich, die im Jahre 1020 
gestorben war. Ausser der hier bezeichneten Kirche 
sollen noch innerhalb des Klosters mehrere Beste der 
alten Baulichkeiten erhalten sein, doch war es mir nicht 
möglich, sie zn besehen. Wohl aber fand ich Beste 
eines romanischen Portals mit hübschen Ornamentfrag- 
menten an der Mauer der Bückscite des Klosters, die 
wahrscheinlichen Überbleibsel eines anderen kirchlichen 
Gebäudes. 

Die St. Panlskirche, auf einer vielleicht schon 
von den Bömcm befestigten Anhöhe gelegen, und mit 
ihrer Geschichte in das XI. Jahrhund, zurückreichend, 
und bis 1811 von zwei Friedhöfen snmrnt Umgängen 
umgeben, ist ein Gebäude aus der zweiten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts, da die grossen Brandunglückc im 
Jahre 1512 und 1662 die frühere Kirche fast ganz 
zerstörten. 

Ungleich wichtiger ist tür die Archäologen die ihr 
nahegelegene St. Johannes-Spitalskirche. Beicht 
sie mit ihrer Geschichte zwar nicht so weit znrück wie 
die Panlskirche, so gehört sie doch zn den ältesten 
frommen Stiftungen der Stadt. Der gegenwärtige Bau, 
ein sehr zierliches Werk der Spät-Gothik, das bei den 
vielen Unglücksfällen Passau's nicht verschont blieb, 
ist gegenwärtig mustcrgiltig restaurirt. Es ist ein drei- 
sehiffiger Bau mit geradem Schlnss von auffallender 
Kurze der einzelnen Schiffe. Die ganze BUckwand der 
Kirche ist mit altcrthUralichcn Grabmälern bedeckt, die 
der fromme und für Erhaltung mittelalterlicher Denk- 
mäler so verständige Sinn des gegenwärtigen Bischofs 
aus vielen Orten Passan's dort vereinigte. 

Die Kirche zum heil. Geist, ehedem vereint mit 
dem gleichnamigen Spital, ein Bau aus der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts, eigentümlich durch die 



zweisclnffige Anlage (drei Säulen theilen den Baum 
und tragen die einfachen Kreuzgewölbe), enthält manche 
recht interessante Sculptur, auch ein gut gehaltenes 
werthvolles Glasgcinälde aus dem Beginn des XVI. 
Jahrhunderts. 

Von Profangebäuden erscheint, ausser den we- 
nigen Besten von fortificatorischen Bauten, wie der 
s. g. Scheiblingthurm (d. i. runde Thurm) und mäch- 
tiges Mauerwerk an der Spitze der Insel beim Znsam- 
menflusse der Donau und des Inn, und ausser ganz 
wenigen Privathäusern , an denen sich der mittelalter- 
liche Bancharakter noch erhalten hat, nur noch hervor- 
hcbcnKWcrth das Rath haus, ein ziemlich umfangrei- 
ches, nltcrthümlichi'S Gebäude, am Ufer der Donau gele- 
gen. Obwohl schon viel früher ein, wenn auch wieder- 
holt bestrittenes Eigenthnm der Gemeinde, kam der 
bezügliche Häuser-Comples erst 1697 in das gesicherte 
Eigenthum der Gemeinde. Jn diese Zeit fällt auch die ' 
Erbauung des grossen Bathhaussaales , der beiden 
hubscheu gothischen Portals uud des rein gothischen 
Vorhaiisea oberhalb der grossen Stiege. Leider wurde 
das Gebäude bei dem Brande von 1G02 arg beseht- 
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digt und die darauffolgende Restanration im schwerfäl- 
ligen Zopfstyle durchgcl Utah , daher jetit die dicken 
Säulen und schnörkeligen Stuccaturarbciten mit den 
gothischen Fenstern und anderen Kesten dieses Stylcs 
unschön contrastiren. Auch die Aussenseite des jetzi- 
gen GebändeB kann keineswegs als hübsch bezeichnet 
werden, denn blos die Portale, uud gegen die Donau hin 
die grossen Fenster mit flachem Sturz, Thcilungspfeiler 
und schönem Masswerke machen aufmerksam, dass das 
Gebäude eine nicht gewöhnliche Bestimmung bat. 

Bevor wir von dem eigentlichen Passau scheiden, 
sei noch kurz der Baulichkeiten des Stiftes St. Nicola 
Erwähnung gethan. 

Die sehr verwahrlosten Gebäude dieses ehemaligen 
Augustiner Chorherren - Stiftes liegen auf der Westseite 
ausserhalb der Stadt. Schon 1007 baute Bischof Altmann 
von Passau auf bischöflichem Territorium mit Beihilfe 
• der Kaiserin Agnes , Mutter Kaisers Heinrich IV., eine 
Kirche und ein Kloster zu Ehren der heil. Andreas, 
Pantalon uud Nicolaus und stattete es mit reichen Ein- 
künften ans, denen die Kaiserin den nennten Theil 
ihrer BezDgc von Perscnbcug und Ybbs beifügte. Weitere 
Zuflüsse erhielt die Abtei im Verlaufe der Zeiten durch 
viele angesehene Familien, von denen einige, wie die 



Blandenberg, Runding, Rottau, Mittich u. s. w. in der 
Klosterkirche ihre Ruhestätte wählten. 1804 wurde 
daB Kloster aufgehoben; die Baulichkeiten wurden 
theils als Brauhaus, thcils als Cascrnc verwendet. Die 
ziemlich verfallene Klosterkirche, ein gothischcr im 
Jahre IT Iii durch Restanrntion verzopfter Bau, dient 
jetzt als Magazin, der schöne durchbrochene Thurm 
wurde 1812 in seinem oberen Theile nbgetragen, der 
alte gothischc Kreuzgang demolirt. Altäre, Chorsttlble, 
Kanzel und Grabsteine gingen fast sämmtlich verloren, 
nur etliche, davon zwai sich auf die Familie Rottau von 
Madau (Wilhelm f 1480, seine Gattin Agnes v. Ahayni 
f 1405, und Karoidt von Rataw f 14G3) beziehende, 
sind Übrig geblieben. Ausserdem hat sich noch das im 
gothischen Style um 1450 erbaute Spitalkirchlein als 
Holzmagazin erhalten. So das Ende einer durch fast 
700 Jahre blühenden geistlichen, hervorragenden und 
geschichtlich nicht unbedeutenden Stiftung. Was nicht 
wenigstens halbwegs genügend militärischen oder doch 
nothdürftig industriellen Zwecken dienbar gemacht 
werden konnto, wurde dort wie anderwärts, wenn nicht 
Überhaupt sogleich beseitigt, doch seinem Schicksal 
überlassen und keine schützende Hand hält das Ver- 
derbcu zurück. 



Kirchliche Baudenkmale in Ober -Österreich. 



Die dem heil. Simon und Juda geweihte Pfarr- 
kirche der Gemeinde Pabneukirchen ist ein Bauwerk 
des spätgothischen Stylcs. Vier schlanke Pfeiler von acht- 
eckiger Form theilen den Laienraum in drei Schiffe. Die 
Hippen der Netzgewölbe sitzen an den Pfeilern mittelst 
vorspringender Tragsteine auf. Die einzelnen Joche 
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haben in jedem Schiffe eine ungleiche Ausdehnung; dos 
erste Joch, Uber dem sich der Orgelchor mit Benützung 
des ersten Pfeilerpaares aufbaut, ist ganz schmal, das 
zweite ist bedeutend verlängert und weit länger als das 
dritte. Die Seitenmauern haben eine Stärke von 5 Fuss 
und enthalten darin die beiderseits angebrachte Orgel- 
chorstiege. In der Höhe 
dieses letzteren tritt die 
Mauer in der vordersten 
Jochrcihc bis auf 2 Fuss 
zurück , wodurch Raum 
für die Empore geschaffen 
wurde. Das Orgelchor-Pa- 
rapet hat reiche Füllung, 
meistens aus Drei- und 
VierpHsscn construirt, und 
wird durch drei horizontal 
laufende, ans sehr künst- 
lich zusammengefügten 
Granitsteinen construirten 
Flachbögcn gestützt. Das 
Orgelpodium tritt erker- 
artig hervor. Die Breite 
des Kirchenschiffe« beträgt 
43 Fuss, dessen Länge 
56 Fubs. Das aus dem 
Achteck constrnirtc Prcs- 
byterinm von 21 Fuss 
Breite und 32 Fuss Länge 
schliesst sich mittelst eines 
einfachen und ziemlich 
schmalen Triumphbogens 
an das 
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ist mit einem Nctzgcwölbe Uberdeckt. Die 
Außenseite der Kirche, die der Strebepfeiler 
vollständig entbehrt, ist ganz einfach, die 
beiden an den Langsciten angebrachten Por- 
tale sind im Kleeblattbogen constniirt, die 
drei Fenster des Presbyterinms (zweipfostig) 
und die fllnf des Langhauses haben ihre spitz- 
lwgige Form behalten. Das schöne Orgel- 
chor-Parabet, die Pfeiler, Gewölberippen und 
das Masswerk der Fenster sind aus Granit 
und in ihrem Naturzustande erhalten. Die an 
der Ansscnmaucr des Presbytcriums noch 
sichtbare Jahreszahl 1488 dürfte bo ziemlich 
richtig die Entstehungszeit der Kirche bezeich- 
nen. Die Sacristoi ist rechts des Presbytcriums, 
der unbedeutende Thurm der Mitte der Facade 
angebaut. (Fig 1 u. 2.) 

Die Pfarrkirche zu Zell bei Zellhof stellt 
sich dar als ein ans dreischiffigem Langhausc, 
dem Presbyterium in Verlängerung des Mit- 
telschiffes , einer Capelle in jener des linken 
.Seitenschiffes und dem Thuraikörpcr in jener 
des rechten Seitenschiffes bestehendes Ge- 
lände von 50 Fuss Länge bis zum Triumph- 
bogen und 5:9 Fuss im Presbyterium und von 
57 Fuss Breite im Langhause und 21 Fuss im 
Presbyterium. Drei Paar, 3</i Fuss breite und 
2 Fuss lange Pfeiler tragen die Wölbung des 
Langhauses, die in jedem Schiffe in einer 
reichen Netzrippcn-Construction durchgeführt 
ist. Die Musikbühne nimmt die letzte Joch- 
reibe ein und führen zur selben zwei Stiegen 
empor. Das Presbyterium ist nicht ganz regcl- 
mässg constniirt und ausser den Umfangs- 
mauern ein Neubau. Während die Mauer auf 
der rechten Seite voll ist, öffnet sich auf der 
linken Seite ein Bogen zur Scitcncapcllc, die 
gleich dem Presbyterium mit fünf Seiten des 
Achtecks abgeschlossen ist. Die Fenster sind fast 
sämmtlich spitzbogig, meistens durch einen Pfosten 
getheilt, zahlreiche Strebepfeiler verstärken das Ge- 
bäude nach aussen. Der Thurm ist in seinem Aufbaue 
ein Werk der Neuzeil . (Fig. 3.) 

Nicht unwichtig sind die in der Kirche befindlichen 
Grabmale, wie der Frau Margaretha Walch zu Prandeck, 
geb. Schellenberg (1438), des Kitters Pilgram Walch 
(1493), des Hildebrand Jörger zu Tollet und Prandeck 
(1<>14) und des Ferdinand von Jftrger (1622). 

Die kleine Pfarrkirche zu Trag wein besteht aus 
einem Hauptschiffe und einem rechten Seitenschiffe, die 
Kippen des reichen Netzgewölbes ruhen theils auf den 
beiden die Schiffe trennenden polygonen Pfeilern, theils 
verlaufen sie sich unvermittelt in den Seitenwänden. 
Die Orgelbühne ist in den beiden letzten Gewölbejochen 
eingebaut, stützt sich auf eine Säule und Mauerwerk, 
verlängert sieh auf der linken Seite des Hauptschiffes 
gegen das Presbyterium von zwei Säulen getragen. Die 
rechte Ausscnseitc wird durch vier, die linke durch zwei 
Strebepfeiler gestützt, davon die an den Ecken nnge- 
braehten über Eck gestellt sind. Der Thurm, welcher 
mit einem hohen Zwickeldache versehen ist, steht an 
der linken Langseite der Kirche. Das Presbyterium 
scbliesst sich gauz unregelinässig an das Langhaus an, 




besteht aus einem quadraten Joche und dem fünfseitigen 
Chorschlussc. Die Fenster sind fast sämmtlich noch 
spitzbogig. Die in der Kirche wiederholt angebrachte 
Jahrzahl 1521 dürfte die Bauzeit angeben. (Fig. 4.) 

Die Pfarrkirche zu St. G corge u am Wa Id besteht 
aus einem dreischiffigen Langhausc von 48 Fubs Länge 
uud 49 '/, Fuss Breite. Jedes der neun fast quadraten 
Joche ist mit einem Kreuzgewölbe Uberdeckt , deren 
Kippen sowohl von den vier polygonen Pfeilern, wie 
auch von den linksseitigen Hnlhsäulen, rechts aber von 
Consolcn getragen werden. An der vorderen und rück- 
wärtigen Abschlussmnuer verlaufen sie ohne Vermitt- 
lung; das rechtseitige Schiff ist gegen die Aussenseitc 
durch die Emporeu-Einbauten etwas unregelmässig. Die 
Fenster sind spitzbogig constniirt, der Triumphbogen 
bildet eine Öffnung von 14 Fuss, daher der Blick aul 
den Hochaltar sehr beschränkt ist. Das Presbyterium 
besteht nus eiuem oblongen Joche und dem fünfseitigen 
mit Strebepfeilern verstärkten Chor-Schlüsse. Der Thurm 
ist der Facade vor-, die Saeristei dem Presbyterium 
rechts angebaut. Die Kirche , die früher dem Stifte 
Waldhausen iueorporirt war, durfte im XV. Jahrhundert 
( Fig. 5.) 
(Schluss im nächsten Ucftc.i 
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Der angebliche Votiv -Altar des Tribunen Scudilo. 



Von Dr. N. Kohn. 



Im Jabre 351 n. Chr., am 5. März, erhob Kaiser 
Cnn st anlins seinen Vetter 0 alias aus langjähriger 
Halt zur CäsnrcnwUrdc und übergab ilim die lUnf Diö- 
cesen des r Orient u zur Verwaltung. Es währte nicht 
lange, so legte der Cäsar seine völlige Unfähigkeit zur 
Regierung an den Tag. Eine schwächliche Natur, verlor 
er durch den plötzlichen Umschwung seines Schicksals 
allen moralischen Half. Von seiner Gattin , des Kaisers 
Schwester, einor wahren Furie, aufs schlimmste bera- 
HMDj schaltete er in allen Stücken wie der zügelloseste 
Tyrann. Antiochta, wo er residirte, w immelte bald von 
Angebern und Spionen, die jede zweideutige Äusserung 
dem Cäsar hinterbrachten. Hochverraths-Proccssc und 
in Folge derselben Hinrichtungen, Verbannungen, Ver- 
inilgens-Confiscationen waren an der Tagesordnung. 
Constantius, dein die wilden Streiche des Gallus, durch 
wohldiencrische Günstlinge Ubertrieben , zu Ohren 
kamen, fasste Misstrauen wider den von ihm lange Jahre 
misshamleltcn Cäsar. Diesen Argwohn fachten die Eunu- 
chen, deren Spielball der Kaiser war, zur hellen Flamme 
an, als Gallus sich selbst an den höchsten Würden- 
trägern des Staates zu vergreifen wagte. Sobald Con- 




Flf. 4. (Trufiwein.) 



stantiu«, im Jahre 3. r >4, der Wirren des Occidents 
Meister geworden war, l.isste er den Entschluss, den 
Cäsar zu beseitigen. In geheimen und nächtlichen Unter- 
redungen berieth er sich, wie Ammianus erzählt, mit 
seinen Vertrauten, in welcher Weise sein Plan am 
besten ins Werk zu setzen sei. Er hielt es schliesslich 
für das Ungefährlichste, den Cäsar unter der Maske 
der Freundlichkeit in seine Gewalt zu bringen. Con- 
stantius, in der Verstellung Meister, schrieb nun Brief 
Uber Brief an den Vetter, worin er diesen in den freund- 
lichsten Ausdrücken seines Wohlwollens versicherte 
und dringend ersuchte, eiligst nach Mailand zu kommen ; 
ein wichtiges Geschäft heische seine Gegenwart. Die 
Täuschung zu vollenden, lud der Kaiser auch seine 
Schwester, die Gemahlin des Cäsar, unter den liebe- 
vollsten Schmeicheleien zu sieh, als brenne er vor 
Begierde sie wieder zu sehen. Allein es war ein schwe- 
res Stück Arbeit, den in Folge der traurigen Erfahrun- 
gen seiner Jugend zu Misstranen neigenden Cäsar in 
die Falle zu locken. So mancher Abgesandte des Kai- 
sers musste unverrichteter Dinge wieder heimkehren. 
Endlich fand Constantius im Tribunen Scudilo das 
geeignete Werkzeug Beines Planes. Scudilo , unter 
dem Scheine eines plumpen Wesens ein Meister 
schlauer Überredung, verstand es durch allerlei 
Vorspiegelungen den lange zwischen Kühnheit 
und Verzagtheit schwankenden Cäsar zur Reise 
au den Hof zu bestimmen. Zu spät erkannte 
dieser, das« er sich wehrlos den Händen des 
Kaisers Überliefere, der wiederholt gezeigt hatte, 
das« er vor Verwandtenmord n cht zurückbehe. In 
dem Maasse, als man sich den Gräuzen Italiens 
näherte, steigerte sich die Kälte, mit der ihn seine 
Hegleitung behandelte. Unter dem Scheine eines 
Ehrengefolgcs sah sich der Cäsar aufs strengste 
Überwacht. Et war ihm nicht einmal möglich, sich 
mit den Garnisonen der Städte, durch welche man 
reiste, in Verkehr zusetzen. Unter beständigem 
Drängen zur Eile und häufigem Wechsel der Ge- 
spanne kam man endlich zur Nachtzeit in Peto- 
vlo (Pettau) an. Hier war der ausserhalb der Stadt 
liegende PalaRt bereits von Trappen umstellt, auf 
deren Treue der Kaiser unter allen Umständen 
rechnen konnte Man hielt also I ist und Verstellung 
nicht "weiter nöthig. Gallus Wirde aller fürstlichen 
Abzeichen entkleidet , mnsstc den kaiserlichen 
Reisewagen mit einer Privat- Kutsche vertauschen 
und wurde so nach Istrien geführt. Dort, In der 
Nähe von Pola einige Zeit in Haft gehalten, wurde 
er schliesslich auf Befehl des Kaisers wie ein 
gemeiner Verbrecher enthauptet (Ammianus Mar- 
cellinus L XIV, XV; Aurelius Victor, de Caes. 
e.XUI, epit. ibid.; Entrop. I. X; Zonaras 1. XIII; 
Zosimns 1. X. e. 45, 55). 

Nach dieser knappen, aber streng qucllen- 
mässigen Darstellung der Geschichte des Cäsar 
Gallus gellen wir auf ein inschriftliches Denkmal 
Uber , das nach der heute herrschenden Meinung 
nicht blos Zeitgenosse, sondern ein redender 
Zeuge der eben erzählten Begebenheiten sein soll. 



Digitized by Google 



- 9 - 



Wir meinen den du roh die Publicationcn von L a z i u 8 », 
Grutcr», Mucbar', Knabl» und Steiner» be- 
kannten Votiv-Altar des Jupiter praestes, der noeb im 
XVII. Jahrhundert am „StciaTthore" zu Fettan stand, 
dann geraume Zeit verloren galt, bis er im Jahre 1818 
im Keller des Bürgcrspitals jener Stadt wieder auf- 
gefunden wurde. 

Die Ära, gegenwärtig im Münzen- und Antiken - 
Cabinete zu Grtitz aufbewahrt, ist 55 Zoll hoeh, 23 Zoll 
breit. Ihre Inschrift lautet : PKESTITO . IOVI . S | . . . 

I TKIBVNVS . COH . X | PRAET . CVLTOR . 

NV | MINIS . IPSIVS . PHOFIC | ISf ENS . AD . OPPKI- 
MEN | DAM. FACTIONEM j GALLICANAM. IUSSV | 
PRINCIPIS . SVI . AHAM j ISTAM . POSVIT. 

Die erste Zeile nennt, wie bei Votiv-Inschriften 
gewöhnlich, die Gottheit, welcher der Gegenstand 
gewidmet ist. Es ist die» Jupiter praestes, dem wir 
auch auf der Inschrift 1253 bei Orelli begegnen •. Die 
Wandlung des Dipthonges .K in das einfache E hat 
auf Inschriften nichts ungewöhnliches. Auffallender 
ist die Form praestitus-a-um für das Übliche praestes. 
Die folgende Zeile, welche den Namen de« Stifters 
enthielt, ist allem Anscheine nach absichtlich, ver- 
mutlich schon im Alterthum, getilgt worden. Man 
wird hiedurch an gewisse Denkmäler der Kaiser Cali- 
gula, Nero, Domitian, Commodus, Geta, Caracalla, 
Klagabal, Galerius, Maximianug und Julianus erinnert, 
an deren Insrbriftcn ein kleinlicher llass — bis- 
weilen durch einen feierlichen Bcschluss des, todten 
Tyranuen gegenüber jederzeit rauthvollen, Senates 
angeeifert — die Namen getilgt hat. An unserer 
Iuschrift hat die Hand, die den Mcissel zur Namens- 
tilgung geschwungen hat, so gründlich gearbeitet, 
dass Verfasser dieses auch nicht einen einzigen Buch- 
staben mehr wahrzunehmen vermag. Herr Dr. Knabl, 
der ungefähr in der Mitte der Zeile die Buchstaben 
S und C siebt, deutet sie als Anfangsbuchstaben des 
Namens Seudilo, jenes Scudilo, der, wie oben erzählt 
worden, in dem Schicksale des Caesar Gallus eine 
eben so hervorragende als traurige Bolle gespielt. 
Früher schon hatte Muchar in seiner Geschichte des 
Herzogthums Steiermark mit Bestimmtheit auf Scu- 
dilo als den Stifter dieser Ära hingewiesen. Ob mit 
Recht, wird sich im Folgenden ergeben. Vorderhand 
merken wir blos an, dass die Tilgungsfnrchcn des MeiSr 
»eis sich Uber die ganze Breite der Iuschrift erstrecken ; 
daher mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass der 
Name ehedem aireh diesen ganzen Raum ausfüllte. Scu- 
dilo wird bei Ammianus Marcellinus an drei Stellen 
erwähnt », immer ohne Angabe eines Nomen gentilicium 
oder Praenomen. Die Conjectur hätte also bezüglich 
dieser freien Spielraum. Mit unzweideutiger Bestimmt- 
heit dagegen machen uns die dritte und vierte Zeile der 
Inschrift, mit dem militärischen Range des Stifters ver- 
traut : er ist Tribun der zehnten Cohorte der kaiser- 
lichen Garde. Ob diese Rangbezeichnung auf Scudilo 
passe, bleibe einstweilen ununtersueht. 

Die darauf folgende Apposition „eultor numinis 
ipsius- 4 soll nach Herrn Dr. Knabl beweisen, dass 

' Itclp. com. »n. libr. XII. S- 595. 

• liuer. ftar. ort.. rx>m. p. M, 1, 

• »«•rlilcbl« 4. Ilerofih. 8<«l.rm»rk I. Dd. S. J'l: 

• Ulim.il. 4 W«. V.r.ln... flir Stritnurk B. unJ ». 
» r..il. Im.r. l».n. t\ Hh. Nr. 

Il.l «Irul.r t. liyrt Sr. ». 
' Ufr. XIV. C. I« mit II. 
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Kig. :». (St Gcorgeu.) 

unser Monument ans einer Zeit stamme, wo das Chri- 
stenthum bereits Staats-Religion war, die Mehrheit der 
Bewohner Pettau's zu seinen Bekennern zählte, und 
daher die Errichtung eines heidnischen Altars in dieser 
Stadt schon etwas Ungewöhnliches war. Im bewussten 
Gegensätze zur überwiegend christliehen Bevölkerung 
der Stadt hätte Scudilo (dessen Confession übrigens 
geschichtlich nicht bekannt ist) für nöthig erachtet, 
sich einen „Verehrer Juppitcrs-* zu nennen. — Als ob 
derjenige, welcher dem Juppiter einen Altar errichtet 
und darauf sieh als Stifter nennt, nicht eben hiednreh 
seinen religiösen Standpunkt deutlich genug manifestirt 
hätte! — Auf der so gewonnenen Grundlage baut 
dann Dr. Knabl weiter: «Aber eben dieser Umstand 
wirft ein Streiflicht auf die Ausmeisselnng der zweiten 
Zeile dieses Denkmals, dass etwa die christlichen 
Anhänger des hingerichteten Casars es waren, welche 
ihren Unwillen an dem Andenken desjenigen auslassen 
wollten, welcher sieh zu einem so niedrigen Geschäfte 
der Cberlistung gebrauchen liess, und ilazn noch ein 
Heide war. Jeder andere Erkläruugsgrund würde nieht 
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genügen, (loim entweder inüsste angenommen werden, 
das« die Ausmeissclung des Vor- und Zunamens auf 
Befehl der Regierung vorgekehrt worden wäre oder es 
wäre vorauszusetzen , dass die heidnischen Feinde des 
Tribuns sie gewagt hatten. Aber keines von beiden 
ist denkbar. Hätte die Regierung die Erinnerung an 
den Vurgang mit Gallus der Vergessenheit Ubergeben 
wollen, dann hatte »ie nicht die 2., sondern die ü., 7., 8., 
und !>. Zeile ausnicisscln lassen, wo der missliebigc 
Name des Gallus, verflochten mit seinem Anhange 
erwähnt wird; und wollte mau des Tribuns Feinde, 
«eiche seine Glaubensgenossen waren, im Verdachte 
haben, dann würde ein derartiges 1'nteriiehmen einem 
confessionellcu Selbstmorde gleichkommen.- 4 So Herr 
Dr. Knabl. — Die Lücken dieser Schlussfulgerungeu 
siml unverkennbar. Für* Krste ist nicht gut einzusehen, 
inwiefern es einein coufessionellen Se4bstmorde gleich- 
gekommen wäre, wenn die heidnischen Feinde des 
ScttdUo auf einem von ihm errichteten Altare nichts 
weiter als den Namen tilgten. Zweitens ist der Fall 
sehr wohl denkbar, dass die Xamenstilguug auf Befehl 
der Regierung, allerdings nicht des Constnntins, aber 
seines Nachfolgers Julian, des Bruders des hingerich- 
teten Gallus, erfolgt sein könnte. Drittens müsste es 
autfallen, warum das heidnische Monument im Übrigen 
völlig unversehrt blieb, wenn neben politischem und 
persönlichem Hass auch religiöser Fanatismus (der 
Christen") den Meissel zum Verniehtungswerke in Bewe- 
gung gesetzt hätte. — Allein nicht blos diese Deduetiou 
Uber die Urheberschaft der Naineusveraichtung, auch 
die Grundlage, auf der sie aufgebaut wird, ruht auf 
schwachen Füssen. Herr Dr. Knabl geht nämlich von 
der irrigen Voraussetzung aus, die Bezeichnung, des 
Stifters als eultor ninuinis ipsius „wäre in jenen Zeiten, 
wo das lleidentliinn noch zur herrschenden Staatsreligion 
gehörte, ganz überflüssig gewesen." Dagegen Hesse 
sieh einwenden, dass eben trotz der Sprüehwörtliehkeit 
des Lapidarstyls auch auf römischen Inschriften der 
besten Zeit sich bisweilen eine gewisse copia verbornm 
geltend mache. Man denke nur z. B. an die zahlreichen 
Giabsehritteu, wo das Verwaudtschaftsverhältniss des 
Verstorbenen nnd Denkmal - Errichten* doppelt angege- 
ben wird: pnr.'iite* — tili» u. dgl.! Allein die Apposition 
eultor uuminis ipsius braucht keineswegs als „ganz 
überflüssig- angesehen zu werden. Ks ist vielmehr 
höchst wahrscheinlich, dass der Stifter sieh durch 
diesen Beisatz als Mitglied einer sodalitas, eines reli- 
giösen Vereins bezeichnen wollte, der speciell den Cul- 
tus eines bestimmten Jupiterbildes zum Zwecke hatte. 
Denn enltores nennen sieh die Mitglieder religiöser 
Körperschaften , welche — in vielen Stücken au die 
heutigen katholischen Laienbrtiderschaften erinnernd 
gemeinsame gottesdienstliche Verrichtungen nnd gegen- 
seitige Unterstützung in gewissen Fällen: Bestreitung 
der Leichenkosten n. dgl. zum Zwecke hatten. Die 
blossen t'itate aller heute bekannten Inschriften, wo 
sieh solche Sodalitäts- Genossen als enltores bezeich- 
nen, würden eine (Juartseitc füllen. Hier soll nur zum 
Beweise, dass derlei Körperschaften auch bei Jupitcr- 
tempelu bestanden und deren Mitglieder sich enltores 
nennen, nuf die nachfolgenden Inschriften hei Grell i 
hinge wiesen werden: Nr. im, 124«, 2333, 2390, 
2301, :W>45, mt9, &660, 741f>. Um aber den Sprach- 
gebranch von eultor in dein angedeuteten Sinne auch 



speeicll an Denkmälern der Steiermark nachzuweisen, 
mögen hier zu ei Widiuuiigsiiischriftcn des von l'ettau 
nur wenige Meilen entfernten Cilli angeführt werden. 
Die eine lautet: genio Anigemio enltores eius v. s. I. in. 
(Muehar, Gesch. des Herz. Steierm. I. Bd. S. :i, r >3); die 
andere: Mercurio Aug. Julias Incifer sac. et eultor eins 
(Drei Ii Nr. 2894). 

An erster Stelle also nennt unsere Inschrift, wie 
wir gesehen haben , die Gottheit, der die Widmung gilt; 
an zweiter Stelle macht sie mit der Persönlichkeit des 
Stifters und dessen Lebensverhältnissen vertraut. Zum 
Schlüsse bezeichnet sie ausdrücklich — was eigentlich, 
da der Gegenstand selbst sich der Wahrnehmung dar- 
bietet, überflüssig ist und daher bei derlei Inschriften 
in der Regel wegbleibt - den gewidmeten ('.egenstand 
(„am*). Linen zweiten Pleonasmus erlaubt sie sieh — 
hierin ähnlich der Votiv • Inschrift Nr. 1114* bei Grell i 
— durch Beisetzung des Pnieiiomeu dcmoirstrntivuin 
( , istani"*). Der Uc/.eichuung des Gegenstandes voran 
schickt sie die Angabe der Veranlassung zur Widmung, 
tl ruter, der hier „proticisecns ad opprimendam fac- 
tioncin Calli- lesen zu müssen glaubte, erinnerte sich 
offenbar jener oben erzählten tragischen Geschieht« des 
Cäsar (lallus, deren eiue Scene sich eben zu Pettan ab- 
gespielt hatte. Allein die Wiederauffindung des Steines 
im Jahre gab Gelegenheit zu cousiatiren, dass 

hier nicht von einer facti» Galli , sondern , wie schon 
La/ ins gelesen hatte, von einer „facti» gallicana" die 
Rede sei. Obgleich nun die Bedeutung des Adjectivs 
gallicanus-a-um im Sinne von gallicaniseh, gallisch ans 
den besten Schriftstellern • geläufig ist, während eiue 
derartige Adjectivbildung" des Eigennamens Gallns etwas 
l jlgewühuliches wäre, so glaubten M n c h a r und Knabl 
dennoch den einmal geltend gemachten Zusammenhang 
nnseres Denkmals mit der Geschichte des Constantius 
Gallus festhalten zu müssen. Um aber die so nahe lie- 
gende Beziehung auf einen Aufstand Galliens oder in 
Gallien als unzulässig zu erweisen, unternimmt Herr 
Dr. Knabl den Nachweis, dass unsere Inschrift mit 
keiner der historisch bekannten gallischen Aufstände 
in Einklang zu bringen sei. Wer sich der wiederholten 
Anstrengungen Galliens zur Wiedererlangung seiner 
Freiheit und der seit den Tagen des Gnllienus abwech- 
selnd* geglückten und misslungcncii Versuche römischer 
Feldherren erinnert, in diesem Lmide die Herrschaft mit 
Hilfe der Legionen an sich zu reissen , wird sieh die 
Schwierigkeit eines solchen Nachweises kaum verliehlen. 
Anstatt aber die einzelnen gnllischeu Schildcrhebnngcu 
in Bezng auf unser Denkmal kritisch durchzumustern, 
greift Herr Dr. Knabl, auf gut Glück möchte man 
sagen, einige derselben heraus: den Aufstand der Tre- 
virer und Aduer unter Tiberins, den Bauernaufstand 
der Bagauden, die Erhebung des Silvanus und — in 
den Nachträgen zu seinen Inschriften - l'ublicationen — 
den Aufstand des Magnentins. Die grosse nationale 
Erhebung unter Civilis, die Usurpationen der Kaiser- 
würde auf gallischem Boden durch Posthumus, Vietorinus, 
Marius, Tetricus n. A. übergeht er mit Stillschweigen. 
Und selbst in Betreff jener Aufstände, die er in Betracht 
zieht, lässt sieh Herr Dr. Knabl an dem Nachweise 
genügen, dass es nicht ein Mann vom Tribunenrang 
gewesen, der mit ihrer Niederwerfung betraut war. — 
Wo aber liegt der zwingende Grnnd, überhaupt anzu- 

• Onn CmH. 1. ». i; Quirn 4. 1»; CfeNL «I. ■; Apmii. *" ■»- 
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nehmen, es sei unser Tribun mit »lern Oberbefehl zur 
Unterdrückung der Eui|H">rung in Gallien betrnut gewe- 
sen'! 1 Im Gcgcnthcil, die untergeordnete Stellung eines 
Tribunen wäre mit einem so wichtigen und ehrenvollen 
Auftrage schwer in Einklang zn bringen ! üie Annahme, 
es hiitte sich um eine wenig bedeutende Meuterei gehan- 
delt, verbietet wieder die grosse Entfernung von Gal- 
lien. Eine solche zu unterdrücken, wllre es nicht nJithig 
gewesen, einen im entlegenen Pettau stationirten Tri- 
bunen zu beordern. Es gibt aber eine einfache Erklä- 
rung, bei welcher sich alle hier erhobenen Itedcnken 
lösen, ohne dass dem Inhalte unserer Inschrift Gewalt 
angetlian wird. Zur Bewältigung einer in Gallien dro- 
henden Gefahr, sei es nun in Folge einer Volkserhe- 
bung, o<lcr einer L'snrpation des Iniperatortitels , zog 
der damals regierende Kaiser die einzelnen in den 
Provinzen des weiten Meiches zerstreuten Truppen, so 
viele ihrer ftlr den Schutz der GrHnzen entbehrlich 
waren, zusammen. Unter Andern erhielt nun auch der 
zu l'etlau stationirte Tribun die Ordre, mit seinem Corps 
nach Gallien aufzubrechen. Die Geschichte hat uns nicht 
in den Stand gesetzt , alle Tribunen zu kennen , die an 
der Bewältigung gallischer Aufstünde betheiligt waren. 
Nun der Name auf unserer Inschrift getilgt ist, wird 
man nm so mehr darnnf verzichten mtlssen, die Persön- 
lichkeit auszumitteln , welche die Ära errichtete. 

Die bisherigen Erörterungen ergaben, dass durch- 
aus kein stichhältiger Grund vorliege, die „factio galli- 
cana", von der unsere Inschrift spricht, anders als im 
Sinne eines von oder in Gallien erhobenen Aufstandes 
zu verstehen. Es soll nun untersucht werden , inwiefern 
die von G r u t c r, M u c h a r und K n n b 1 geltend gemachte 
Beziehung des Denkmals zftr Geschichte des Cäsar 
Gallus und speciell des Tribunen Scudilo mit den histo- 
richen Nachrichten in Einklang stehe. 

Es ist oben erzählt worden, mit welcher Heimlich- 
keit der Kaiser seinen Plan wider den verbalsten Cäsar 
betrieb • und wie Scudilo nur durch die raffinirteste 
Verstellung den misstrauischen Gallus in die Falle zn 
locken vermochte Wie wäre es aber mit diesen histo- 
rischen Thatsachen vereinbar, dnss Sendilo, im Begriffe 
seine heikle Mission gegen den Cäsar anzutreten , zn 
Pcttau dem Jupiter einen Altnr errichtet haben sollte, 
auf dem er aller Welt einen Plan verrieth , dessen 
Gelingen in erster Linie von seiner Verheimlichung 
abhing! Dieser Einwurf entfiele allerdings, wenn Herrn 
Dr. Knabl's Commentar der Inschrift berechtigt wäre. 
Indem er nämlich unsere Inschrift des Barbarisinus, ja 
de« Mönchslateins bezichtigt, behauptet er, sie hätte 
auf gut Latein eigentlich folgeiideniinssen lauten sollen : 

„tribunns coli. X. prnet. factione Caes. Gulli 

oppressa aram poauit". Allein wer kann eine Interpre- 
tation gut beissen, die von dem an und für sich klaren 
Wortlaute so weit abweicht? Nicht nach glücklich vol- 
lendeter Mission, sondern im Begriffe sie anzutreten 
( proficisecns ad opprimciidam factionem) hat der Tribun 
den Altar errichtet. 

Noch andere, nicht minder gewichtige Bedenken 
erheben sich vom Standpunkte der Geschichte gegen 
die Deutung der „faetio gallican«" im Sinne einer 
„factio Galli*. 

' Elqtlft irr,rrril-.rl it.) dclintrtall rnm |intlniU. rl«iid«attnl» «All««,«!!« 
**i 1»» »I. loltiu»» romnrt.rlh Id tml . . . Arotn. I.II. XIV, C. II. 
» T4 w' «rt*» m-Am's+iw tpos» .... Zolin. Llb. II. V. 4». 



Nach den tibereinstimmenden Zeugnissen des Am- 



linus Ii und des Aurelius Viclor i* legte 
Gallus bei seiner Erhebung zum Cäsar, im Jahre 361 
Ii. Chr., diesen seinen Namen ab nnd wurde fortan, zu 
Ehren seines kaiserlichen Vetters Constantius genannt. 
Diese Nachricht der beiden Schriftsteller findet ihre 
Bestätigung in den MUnzdeiikmälern , die des Cäsar 
Bildnis« tragen. Kein einziges Stllck ist bis auf den 
heutigen Tag bekannt geworden , auf welchem der 
Name Gallus vorkäme. Auf den öü Muiizenspeeics, die 
Cohen in seiner „Description historique de mednilles 
imperiales" beschreibt, erscheint der Cäsar immer unter 
dem Namen Coustantins. Die von Banduri publicirtcn 
StUcke, welche hierin eine Ausnahme machen, sind 
schon von Eckhel » als Fälschungen erkannt. 

Endlich kann, so wie die historischen Nachrichten 
vorliegen, weder von einer Partei des Gallus, noch von 
einer Erhebung ftlr Gallus, also auch von keiner „Nie- 
derwerfung- derselben die Rede sein. Zu einem Auf- 
staude des Cäsar, oder zu einer offenen Parteinahme 
fUr ihn ist es niemals gekommen. Auch seine Hinrich- 
tung hatte keine Erhebung zur Folge. Es wird nur 
berichtet, dnss viele Militär- und Civilbeiuute aus Gallus' 
nächster Umgebung in der Folge nach Italien geschleppt 
und ihnen dort der Process gemacht wurde, nicht etwa 
eines versuchten AufstandeB wegen , sondern weil sie 
dem Cäsar bei seinem wilden Kegimente im Orient 
Handlangerdienste geleistet hatten <*. 

Also auch im Lichte der historischen Überlieferung 
besehen, erweist sich die Mnchar-KnabTsche Inter- 
pretation, welche unser Denkmal mit der Geschichte des 
Cäsar Gallus in Beziehung setzt, als völlig unhaltbar. 

Untersuchen wir nun, ob unsere Inschrift nach 
Form und Inhalt Uberhaupt in eine so späte Zeit, in 
die Mitte des IV. christlichen Jahrhunderts versetzt 
werden dürfe? — . Was zunächst die Schrift anlangt, 
so weist die mehr längliche Form der Buchstaben und 
die flache Ausmeisseliing derselben allerdings auf die 
Verfallszeit der Kunst hin , welche mit der Epoche der 
Antoninen beginnt. Allein Uber das Zeitalter der Antoni- 
nen nahezu zwei Jahrhunderte hinauszugehen, verbietet 
die strenge Regelmässigkeit und Gleichförmigkeit der 
Schriftzöge, der Mangel jeder Ligatur, die sorgfältig ein- 
gehaltene Intcrpunction. Sieht man von der ungewöhn- 
lichen Form „praestito" ab, so findet sich auch au der 
Sprache der Inschrift nichts, was mit Recht den von 
Herrn Dr. Knabl erhobenen Vorwurf des Barbarismns 
und des Mönchslateins verdiente. Was aber mit ungleich 
grösserer und zuverlässigerer Bestimmtheit die Ver- 
setzung unseres Denkmals in die nach-constantinische 
Zeit verbietet, das ist der mit unbefangenem Sinne 
geprüfte Inhalt der Inschrift. Es ist eine bekanute histo- 
rische Thntsaehe, dass alle Kaiser, welche seit Constan- 
tin dem Grossen den Thron des römischen Weltreiches 
bestiegen , den einzigen Julian ausgenommen , unter 
welchem aber keine Erhebung in Gallien stattgefun- 
den, sich zur christlichen Religion bekannten: A Con- 
stantino antem omnes Semper christiani Imperatoren 
usque hodieruum diem creati sunt, excepto Juliano <». 

" rroplti>)«ltit« «tUm ri-el«? ■tlrpla, ßotitltlntruur tUanrum Conitlnlil 

nomiub. .... 

" roaanferlQ» ft«]h» euj»< nomcn *ao »«uvrrtt . , . . de C»r«. C. 41. 
•' !>»<lr. nun. >•<■!. Md. VIII. 
» Amin. M»r». 1.. XV. C. J. 

M KtnrnU ».aclofU itfti.il Co*iU«ilfo Chtiirn rle. 
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Nun aber lautet der Schluss unserer Inschrift dahin, das* 
der Tribun den Altar nnf Befehl Beines Fürsten errich- 
tet habe (jnssu prineipis sni aram istam posuit). Welcher 
christliche Kaiser dieser Zeit hätte es wagen dürfen, 
seine Religion verläugnend dem Jupiter einen Altar 
zu weihen ! Man bedenke nur , welchen Sturm der 
KutrUstung ein solches Vergehen in der ganzen Kirche 
hätte hervorrufen müssen. Wenn Herr Dr. Knabl die 
Worte: ,.jus<u priueipis sui" nicht auf die Denkmals- 
Errichtung , sondern auf die im Voranstehenden ange- 
deutete Mission des Tribunen bezieht, wonach also der 
fragliche Offieier sagen wollte, was sich im Grunde 
von seihst versteht, dnss er auf Befehl deB Kaisers die 
Reise angetreten , so ututhet er unserer Inschrift eine 
Wortfolge zu, die eine Versündigung am Geiste der 
lateinischen Sprache wäre. Es ist Übrigens bekannt, dass 
in Fällen, wo Votivgegenstände nicht im eigenen Namen, 
sondern auf Befehl eines Zweiten errichtet werden, der 
Stifter derselben durch Vorset/.nng der Formeln „ex 
auctoritate u oder „ex jussu" vor seinen Namen zur 
Kenntniss gebracht wird, ähnlich wie sonst bei Inschrif- 
ten dieser Art die göttliche Veranlassung zur Widmung 
durch die Tormein: ex visu ex proscripto, jussu 
ex imperio a n. dgl. zum Ausdrucke gelangt. 

Endlieh rauss es Wundernehmen, dass Gelehrte wie 
Grlter and Muchar ein Denkmal, dessen Errichtcr 
sich einen Tribunen der zehnten prätorisehen Cohorte 
nennt, seiner Entstehung nach in die Zeit des Constan- 
tins Gallus versetzen konnten. Auch Herr Dr. Knabl 
erinnert sich erst in den Nachträgen zu seinen Inschrif- 
ten- l'ublicationen (0. Heft der Mittheil, des hist. Ver.), 
dass die Prätoriancr bereits im Jahre 312 n. Chr. von 
Constnntin dem Grossen aufgehoben worden. Da es 
ihm aber fast zum Dogma geworden ist , der Inschrift- 
stein könne unmöglich „auf irgend eine andere Bege- 
benheit als auf die Entsetzung des Cäsars Gnllus 
bezogen werden u , so müht er sieh ab, auch diesen 
Einwurf eines nackten historischen Factums zu ent- 
kräften. Von den alten Prätorianern , welche Constantin 
in die Legionen und in die Palasttruppen vertheiltc, 
könnte — wie Herr Dr. Knabl meint — „ein oder der 
andere Veteran von jener Zeit her sich noch von seiner 
Cohorte zu schreiben gewohnt gewesen sein." Denn 



im Grunde genommen seien die Palatini der constan- 
tinischen und nnch-constantinischen Zeit von den Prtt- 
torianern nur dem Namen nach verschieden gewesen. 
— Auch diese Hypothese ruht auf schwachen Füssen. 
Die historischen Nachrichten erlauben es nicht, die 
Palatini der späteren KaiBerzeit als mit den Präto- 
rianern identisch anzusehen. Sie kamen diesen weder 
an Privilegien noch an angemasstcr Gewalt gleich. 
Indem Constantin im Jahre 312 n. Chr. dieses zügellose 
Corps, das wiederholt nach seinem Gutdünken Kaiser 
ein- und abgesezt hatte, auflöste nnd grösstenthcils 
niedermetzelte, war es ihm offenbar nicht um eine 
blosse Namensänderung zu thun. Zwischen diesem 
Factum und dem tragischen Ausgange des Gallus liegt 
übrigens der lange Zeitraum von 42 Jahren ! Bei dem 
Hasse und dem Abscheu , der sich an den Namen der 
Prätorianer knüpfte, hätte auch kaum je uand es für 
angezeigt gehalten, sieh aut einem öffentlichen Denk- 
male als ehenmliffcn Angehörigen dieser Truppe zu 
bezeichnen. Überdies ist es ein noch im Dienste ste- 
hender Tribnn, von dem unsere Inschrift spricht. Man 
erwäge nur, um sich die Sache zu vergegenwärtigen, 
ob es wohl wahrscheinlich ist, dass heutzutage ein 
activer Offieier der k. k. österreichischen Armee , der 
auf einem Denkmnle seinen Rang angeben will, auf 
eine Charge zurllckgriffe , die er in einem seit 42 Jahren 
nicht mehr bestehenden Corps bekleidet hatte , — 
vollends wenn dieses Corps wegen wiederholter Meu- 
terei und Zuchtlosigkcit mit Sehimpf und Schande auf- 
gelöst werden musste! 

Wub snnst noch von Herrn Dr. Knabl vorgebracht 
wird , gehört nicht zur Sache. Dass es auch im IV. 
Jahrhunderte Tribunen nnd Cohorten gab, wird nie- 
mand in Abrede stellen wollen. Den Beweis aber, dass 
auch in nacb-constantiniseber Zeit cohortes practoriae 
bestanden, ist er schuldig geblieben, musste er schuldig 
bleiben. Was übrigens Scudilo anlangt, dem Muchar 
uud Knabl unseren Votiv-Altar vindiciren, so sind wir 
durch Ammianus Marecllinus in den Stand gesetzt, 
seinen militärischen Rang genau zu kennen. Er war 
begreiflicher Weise nicht Tribun einer prätorisehen 
Cohorte , sondern „scutarioruin tribunus J <•, oder „scu- 
tariorum rector* 4 ■♦. 



Ein vergessenes Grab zu Strassbnrg in Elsass. 

Von Dr. A. Luschin. 



Hat man in der schönen romanischen Thomaskirchc 
zu Strassburg Pigalle's Arbeit — das Denkmal des 
. Marschalls von Sachsen, welches den Chor-Abschluss 
des Hnuptschiffes einnimmt, bewundert, und folgt man 
dem erklärenden Küster auf seiner gewöhnlichen Runde, 
so gelangt man rechter Hand in die Abseite des öst- 
lichen Seitenschiffes. Hier fällt ein aufrecht eingemauer- 
ter Grabstein von etwa 1«/, Fuss Breite und 4< ; , Fuss 
Höhe vielen der Vorübergehenden in die Augen. Der 
gewissenhafte Cicerone dieser Sehenswürdigkeiten, 
welchem freilich auch Schöpflin und einige andere 
Elsässer, deren Büsten an gleichem Orte aufgestellt 
sind, „französische" Gelehrte waren, bezeichnet den 

*• J.»ti. rri.'irc Ali ultli Nr. CCI1I. 
Or.llJ 1476 



fragliehen Denkstein den Neugierigen regelmässig als 
das Grabmal jenes Strassburgcr Bischofs, von welchem 
dieser Theil der Kirche erbnut worden sei. Es lässt 
indessen schon ein flüchtiger Blick erkennen, dass das 
Bassinet eines Kriegers, fUr die Mitra eines Kirchen- 
fllrsten angesehen die Veranlassung zu einem beständig 
abgeleierten Irrthume abgibt. Meine Thcilnahmc wuchs, 
als mich die Inschrift belehrte , dass ich vor dem Steine 
eines im XIV. Jahrhunderte verstorbenen österreichi- 
schen Ritters stünde. Leider gebrach es an Gelegen- 
heit zu einer förmlichen Zeichnung, ich musBte mich 
auf eine rasch gemachte Skizze und eine möglichst " 
genaue Copie der Umschrift beschränken. 

•• An. Mm«. L. UV. C 11. 
im. O io- 
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Dieser infolge erscheint in einer gotbischen Nische 
der Rittersmann , die spitze Kesselbaube auf dem 
Fe-, einen ruhenden Hund unter den Fussen, in 
tebter Gestalt von etwa «/, der LebensgrösBe. 
Bekleidet ist er mit einem flatternden Mantel, die rechte 
Hand ist ruhig gegen den Boden gekehrt , die verstüm- 
melte Linke gegen die Hüften gestemmt, wird sich 
wohl auf ein Schild gestutzt haben, welcher in ein 
eckiges Loch von etwa 2 Zoll ins Gevierte, das sich am 
Leibe des Ritters findet, mit einem Zapfen cingepasst 
gewesen sein dürfte. Gegenwärtig ist übrigens weder 
von einem Schwerte noch von einem Schilde irgend 
ein StUck vorhanden und man ist darum , will man 
Uber die Person des Verstorbenen ins Reine kommen, 
einzig auf die Umschrift angewiesen. Mit der schmalen 
Seite oben beginnend, füllt dieselbe drei Ränder des 
Steines vollständig, den letzten aber nur zu etwa drei 
Viertheilen, und lautet: + ÄMIO . DIU (II . 0.(1(1— . LV1 . 

im . idvs . 7r\'Gvsn . 0 . nns . lowmnas . Das — . 

TALffR . SBII JiS.Dfl — . A\ STRITT . ORATE . HRO . «O. 



Die weitere Frage, wer dieser am 10. August 1356 
verstorbene Ritter aus Osterreich, Namens Johannes 
Taler gewesen sei, lässt sich glücklicherweise mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit beantworten. Der Name der 
Taler begegnet in österreichischen Urkunden ziemlich 
selten «. Desto wichtiger ist uns ein Verkanfsbrief von 
1337, in welchem der Wiener Bürger Jans der Grcyffe 
das Dorf Gablitz dem Herzoge Otto von Österreich 
verkauft, weil er u. a. anch von Jansen dein Taler, 
den Hofmarschall des gedachten Herzogs, besiegelt 
wird •. Sowohl die Gleichheit des Vor- und Zunamens, 
als der Zwischenraum von nicht einmal zwanzig Jahren 
machen es gar wahrscheinlich, dass beide Daten die 
gleiche Person betreffen. Ritter Hans der Taler mag in 
vorgerückteren Jahren eine hervorragendere Rolle bei 
der Verwaltung der wichtigen habsburgischen Vorlande 
gespielt haben nnd bei einem Aufenthalte in der Stadt 
Strassburg, der sich durch seine Stellung sehr gut 
erklären lässt, am 10. August 1356 vom Tode über- 
rascht worden sein. 



Die Kunst des Mittelalters in Böhmen und Mähren. 



Von Bernhard Orueber. 



Die Denkmale von Iglan. 

Die übrigen , der östlichen Gruppe angehörenden 
Denkmale werden in jener Ordnung angeführt, welche 
das höhere oder geringere Alter vorzeichnet: Alle 
zeigen sieh einigermassen beeinflnsst von den beschrie- 
benen vier Hauwerken. 

Die Stadt Iglau nimmt neben Brünn und Olmtitz 
unter den Städten Mährens einen der ersten Plätze ein 
and verdankt ihre Entstehung oder Ausbreitung dem 
Bergbau, welcher im zweiten Viertel des XIII. Jahr- 
hundert grossen Aufschwung nahm und viele An- 
siedler herbeizog. Im Jahre 12^7 besass Iglau einen 
eigenen Bergmeistcr nnd ein Berggericht, dessen 
Satzungen von König Pfemysl Otakar zusammen- 
gestellt sein sollten. Graf Caspar Sternberg, der 
Gescbiehtschreibcr des böhmischen Bergbaues, und 
E. Rössler in seinen Rechtsdcnkmälcrn sprechen sich 
einstimmig dahin aus, dass man in Österreich und 
Deutschland keine älteren Berggesetze findet als die 
Iglaner. 

Die Erhebung zur Stadt scheint unter Otakar I. 
geschehen /.n sein ; eine bestimmte Urkunde liegt 
hierüber nicht vor. Von nun an war das Wachsthum 
der Gemeinde ein ausserordentlich schnelles, wie sich 
aus dem Umstände ergibt , dass neben verschiedenen 
Filialkirchen und Capellen gleichzeitig nm 1240 zwei 
Stiftskirchen und die grosse Stadtpfarrkirche erbaut 
wurden. Die Dominicaner und Minoriten sollen nach 
unverbürgten Nachrichten bereits 1227 sieh in Iglan 
niedergelassen haben. Ansässig waren beide Orden 
in Iglau urkundlich im Jahr 1243. 



Bruno feierlich eingeweiht. Von verschiedenen der 
Spät-Gothik und dem Renaissance-Styl angehörenden, 
jedoch nebensächlichen Zuthatcn abgesehen, hat die 
Kirche ihre ursprüngliche Form gewahrt. An der Abend- 
seite erheben sich zwei quadratische Thurme, zwischen 
denen ein mit einem Halbkreise überspanntes Haupt- 
Portal in die niedrige Vorhalle führt. Wie schon wieder- 
holt bemerkt worden ist, dürfen im Verlaufe dieser 
Periode die aus dem Halbkreise construirten Bogen im 




Fig. 1. (IgftM.) 

■ 1911 wnit* hi !.»rl»i> In »liier Stltrntliltttr Crkund« d» Steh. 
koBiuca rinn btiültrw» Htlurioh T»l«r crwühni. r«»i. r«r. nun. II. IM. SJ 



Die dem heil. Jakob gewidmete Pfarrkirche 

gehörte ursprünglich den Deutschen Rittern, ging dann *J£J~ %„™Z: ^ WÄffS WttÄ 

an das Seiauer Stift über, wurde 1233 erweitert, um "? a Zlhn rrku»a« so« «• kb*MM Fr*i»i«»#»'*m» b.iius»»™ 

1250 umgebaut und 1257 durch den Olmützer Bischof i, oWmhiT n.' 



Digitized by Google 



- 14 ™ 




Fl* 2. (Igte.) 

Vergleich mit den Spitzbogen nicht als Zeichen hohem 
Alter» angesehen wenlen. Beide Fonnen wurden von 
den damnligcn Baumeistern in beliebiger Anordnung 
gebraucht. 

Ähnliche, jedoch kleinere Portale fuhren von der 
Süd- und Nordscite her in die Nebenschiffe ; sie sind 
mit angeblendeten Säulen und einfach zierlichen Kelch- 
enpitalen ausgestattet , haben an den SiiulenfUssen 
Eekblittter, sonnt aber keine Ornauicntirung. 

Die S. Jakobs-Kirehc ixt ein Halleiibau von 
schweren Verhältnissen , dessen Mittelschiff nur um 
ein Weniges Ober die Ncbcnschiffe ansteigt. Vier 
(lebt 6cki§C Pfeiler, zwei auf jeder Seite, und zwei 
kreuzförmige Thurmpfeiler theilen das Haus ein , das 
l'resbyterium springt Uber dasselbe mit zwei Traveen 
vor und ist »us dem Achteck geschlossen, die Neben- 




U-L — 3 












Fig. 4. (Igte.) 




Fig. h dglnii.) 



schiffe »her zeigen rechteckige Abschlüsse. Eine an 
der Sudostseite angebaute Sacristei und mehrere aus 
dem nördlichen Seitenschiffe vortretende Capellen 
gehören theils dem Schlüsse des XV., theils dem XVFI. 
Jnhrhundert an. Die (JewölbcripiK-n entwickeln sich im 
Chore aus W :i nd sau I c n , in den Schiffen aus Consolen. 
Die noch erhnltencn alterthlliidichen Fenster zeigen 
jene einfachen, durch zwei Mögen und einen Kreis 
beschriebenen Masswerke und sind je durch einen 
Mittelstab in zwei Felder gethcilt. 

Der Bau halt folgende Masse ein: 

«esammtlange im Licht . . ' 140 Fu» 

(rcsnmmthreitc inf Licht 72 „ 

Breite des Mittelschiffes von Achse zu Achse 3ti 
Spannweite eines Jmhes von Achse zu Achse IN 
Scheitelhöhe der Wölbungen 4« 



Pfeilerstärke 



4',, 



r 
M 
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Fig. 3. Ifflau.i 
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Das Han-Materiale ist sehr hartes nml festes Gneiss- 
gestein, uiih welchem alle Hauten zu Iglan bestehen; zu 
den Steinmetzarbeiten bediente man sich eines in der 
Nähe brechenden, ziemlich gleichförmigen Grauites. 

Am vordersten Pfeiler reelits steht eine spät-go- 
thische Kanzel, zu welcher eine viel filtere, aus Granit 
geineisselte Treppe fuhrt. Diese Treppe, von welcher 
eine Abbildung beigefugt int, hat die Gestalt einer 
Amboue und scheint ursprünglich als solche gedient 
zn haben. Ausserdem besitzt die Jakobs-Kirche eiu 
vorzüglich schönes, aus vergoldeten Kupfcrplatten be- 
stehendes Taufbecken im blühendsten Styl des ltenve- 
nato Cellini, ein Meisterwerk, an welchem in getrie- 
bener Arbeit folgende Darstellungen angebracht sind : 
SUndenfall, Verkündigung, Christi Geburt, Anbetung 
der Weisen, Taufe Christi, Kreuzigung, Auferstehung 
Utd Himmelfahrt. Der eben so schon gearbeitete Fuss 
wird durch Arabesken, in denen Meerweibchen cinge- 
flochten sind, gebildet. 

Die Iglauer Pfarrkirche gehört zu den itltesten 
llallenbauten, welche in Böhmen und Muhren aufge- 
fllhrt worden sind; auch scheint diese Form hier 
Keifnil gefunden zu haben, da sie zum andernmal in 
der Dominicaner-Kirche eingehalten wurde. 

Fig. 1 Grundriss, Fig. 2 Seiten-Portal, mit Grud- 
rias, Fig. 3 Chor-Fciister, Fig. 4 und 5 Detnilirungen, 
Fig. 6 Aufgang zur Kanzel. 

Das auf einem Felsenvorsprmig Bchr malerisch 
gelegene Dominicaner-Kloster wurde im J. 1784 
aufgehoben und in eine Caserne verwandelt; die 
Stiftkirche zum heiligen Kreuz, welche kurz vor der 
Aufhebung arg verzopft worden war, diente späterhin 
als Magazin und erfuhr im Innern eine vollständige 
Umgestaltung. An den Umfassungswändcn der Slld- 
und Westseite haben sich die Strebepfeiler erhalten, 
wodurch wir in den Stand gesetzt sind, die Grösse 
und Eintheilnng der Kirche ermitteln zu können. 

Das Gebäude besass keinen Thurm und drei 
gleich hohe schlanke Schiffe, war also ein Hallenbau 
wie die Pfarrkirche, doch bedeutend kleiner. Das 
beinahe quadratische KirchenhniiB war im Licht 64 
Fuss breit und <>8 Fuss lang, au dieses lehnte sich ein 
aus drei Gewölbeabtheilungen bestehender, aus dem 
Achteck geschlossener Chor an, welcher mit dem 
Schiffe die gleiche Länge einhielt. Vier im Quadrat 



aufgestellte Pfeiler (zwei 
auf jeder Seite) theilten 
die Schiffe ein, das Mit- 
telschiff war von Achse 
zu Achse 82 Fuss, jedes 
der Nebenschiffe 10 Fuss 
breit ; die Nebenschiffe 
setzten sich entlang dem 
Presbyterinm nicht fort. 
Die Schiffe stiegen bis zu 
einer Hohe von 50 bis 
54 Fuss an , das Prcsbv- 
terium jedoch war um 1<> 
bis \1 Fuss niedriger. 
Wenn diese Masse nur 
ein bescheidenes Denk- 
mal ankündigen, gewinnt 
dieses doch hohe llcdeu- 
tnng durch das an der 
Westseite befindliche, bei- 
nahe vollständig erhal- 
tene Haupt-Portal. 

Dieses tritt nach ita- 
lienischer Weise, wie wir 




Fig. 8. (Iglau., 



bereits in Tischnowitz gesehen haben, durch eine 
Mauerverstärkntig Uber die Fläche der Westwand vor 
und wird mit einem besondern Giebel bekrönt. 
Zwischen vier geschmackvoll profilirten VorsprUngen, 
welche die Leibung bilden, stehen drei 5i/ t Zoll 
starke angeblendete Säulen mit vorzttglich schön 
bearbeiteten Capitälen und SäulenAlssen. Das Portal 
ist mit Spitzbogen Uberdeckt, Ii» Fuss breit, 21 Fuss 
hoch, und maeht, obwohl aller Schmuck nur ans den 
Capitälen, den SänlcnfMssen und der sorgfältig ausge- 
führten Gesimsung besteht, einen sehr wohlthuenden 
Eindruck. Die Detailirungcn Fig. 7, 8, 1» erklären 
den Charakter dieses Hautlieiles. 

1 )as M i n o r i t e n-S t i f t mit der Marienkirche gehört 
heute noch dem Orden an und hat sich die Kirche in 
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Fig. II. (Ighin.) 

ihrer L'rsprUnglichkeit grösstenteils erhalten. Aach vom 
Kreuzgange nnd dem Convent-Gebäudc bestehen viele 
Keste , so dass wir hier Entschädigung finden für den 
Verlust der Dominicaner-Kirche. Dagegen fehlt dcrMino- 
riten-Kirche ein Portalhau, weil im vorigen Jahrhundert 
ein Anbau an die Westseite gefügt und bei dieser Gele- 
genheit die alte Fronte abgetragen wurde. 

Der Grundriss ist kreuzförmig, doch treten die 
Kreuzarmc nur um 3 Fuss an jeder Seite vor. Die 
allgemeinen Verhältnisse sind etwas schwer, Mauern 
und Pfeiler erscheinen in Anbetracht der beengten 
Käumlicbkcit so massenhaft. Mittelschiff und Querhaus 
halten gleiche Höhe ein, die Seitenschiffe sind um die 
Hallte niedriger. Auf jeder Seite des Schiffes stehen 
zwei quadratische, und an der Vierung ein verstärkter 
kreuzförmiger Pfeiler; jenseits der Vierung (des Quer- 
hauses) schlieBst sich das lange Prcsbyterium mit dem 

Chor 
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an. Ausnahmsweise liegt hier der 
Kreuzgang neben dem Presbyterium. 
Ans dem südlichen Kreuzarm gelangt 
man iu eine geräumige Capelle nnd 
von lüer aus in den Kreuzgang, die 
Nordseite deB Kirchenschiffe» blieb frei, 
während im Osten und Süden verschie- 
dene Baulichkeiten angereiht sind. 

Einen besondern kuiiKtgeschicht- 
lichen Werth erhält die Kirche thcils 
durch das Qucrsehiff nnd die um 3 Fuss 
über das Miltelgcwölbe erhöhte Vic- 
ningskuppel, theils durch die schönen 
Capitälc , aus denen die Gurte und 
Rippen entspringen. Ferner besitzt die 
Marienkirche einen achtseitigen Kup- 
pelthurm Uber der Vierung, welcher 
aber nicht auf den Hauptgurten ruht, 
I auch nicht über der Mitte steht. Dieser 

U4__ Thurm wird von drei Seiten her durch 
Stelzen getragen, d. i. durch schief 
ansteigende Pfeiler , welche nach Art 
der Schornsteine herübergeschweift 
sind. Der Thurm hält im geraden Durchmesser 15 Fuss, 
die Vierung aber 23 Fuss im Lichten ein. 

Die übrigen Masse sind wie folgt : 

Gcsammtlängc im Licht 156 Fuss 

Ge8ammtbreitc des Schiffes (iO 

Länge des Querhauses üt> 

Länge des Chores . . 72 

Ilßhe des Mittelschiffes 33 

Höhe der Seitenschiffe 1(5 

Höhe der Vierung . ' 36 

Pfeilcrstärke : 4</ in 

Das bei aller Einfachheit nnd trotz der geringen 
Höhenvcrhältnissc mächtig imponirende Kirclicnhaus 
wird durch folgende Zeichnungen erklärt : 

Fig. 10 Grundriss der Kirche und de» Kreuzgangs, 
Fig. 11 Längendurchschnitt, Fig. 12 äussere Ansicht, 
Fig. 13, 14, 15 Capitälc. 

Die Denkmale von Iglau zeichnen 
sich durch besondere Einfachheit aus, 
welche zum Theile daher rühren mag, 
dass nicht allciu die geschilderten drei 
Kirchen, sondern auch das liathhaua 
nnd mehrere öffentliche Gebäude zu 
gleicher Zeit ausgeführt wurden. Es 
dürfte mithin an Arbeitskräften , na- 
mentlich geschickten Steinmetzen, um 
so mehr gefehlt haben, als das nahe 
Kloster Sclau , welchen» die Pfarr- 
, kirche in Iglau nach dem Abzüge der 
A I X Q deutschen Kitter zugehörte, in dersel- 
ben Zeit seine Stiftskirche von Grund 
aus emeuerte. Man trifft deshalb in 
der Umgegend , namentlich in Frauen- 
thal, Selau, Humpolec, Pilgram diesel- 
ben vereinfachten Formen wieder. 

> LI h Cfcf d'ZItirl, 0«MMcUl <i.r MUff. 
B.>g.ii4< Iglu. Brii« IM-; — MllliUfi, d«f 
lli.r.nl.» I» HvkB» Cr»! IS*«. - Si. ri. t> .r», 
Graf tob. Gwhlrhl. «-.r b.li-lnli.n lli.ric-.tJ.. IT««, IS«. 
- Willi, klrrhll.l». T»p»KT«plil. T..n M.lir.» -Sth«»y, 
T. p-friphl.. I.rn.r 41« brl»»»tm ..r, « t , f i hrt.u <J»ell«- 
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Die Prämonstratenser-Stiftskirchc Selau. 

DaR Stift Selan (Zeliv) wurde 1139 dnrcli 
Herzog Soböslav I. gegründet und Mönchen de« 
Bcuedictiner-Ordens Ubergeben. Die Ordnung scheint 
frühzeitig gelockert worden zn sein, weshalb Selau 
wie Strahov und Lcitomyscld dnreh den thatkriiftigen 
und glaubenseifrigen Herzog Vladislav II. in Prä- 
monstratenserklöster umgewandelt wurden. Abt Gott- 
sehalk (Godesoaleus), aus Steinfeld bei Köln, führte 
im Jahr 114* die erste Colonie der Prämonstatcnscr 
hier ein, nachdem Strahov und LeitomyaeM schon 
früher besetzt worden wareu. Die neu eingezogenen 
Ordensleute hatten anfanglich viel Ungemach aus- 
zustehen, weil die vertriebenen Bcncdictiner sieh in 
den Besitz aller Klosterguter gesetzt hatten und ihren 
Nachfolgern auch sonst das Leben zu verbittern 
suchten. Indessen wussten die Praiuonstratenser 
durch Religiosität wie geordnete Häuslichkeit die 
obwaltenden Schwierigkeiten zu Uberwinden und das 
Stift gelangte um den Heginn deB XIII. Jahrhun- 
derts zu hohem Anseheu uud bedeutender Wohlha- 
benheit. Unter dem Abte Hermann erwarb das Klo- 
ster Selan 1233 die den Deutschen Kittern zu Iglan 
gehörenden ausgedehnten Besitzungen bei Huuipo- 
lec, welche nieist aus Wäldern und wüsten Land- 
strichen bestehend allmälig dnreh die fleissigen 
Klosterbrüder und die durch den Abt Ambrosius 
um 1250 eingeführten deutschen Bauern cultivirt 
wurden. 

In diese Zeit (1 230—1250) fällt auch die Erbauung 
der bestehenden Klosterkirche, welche aber mit Aus- 
nahme der Chorpartic bedeutend tlbcründcrt worden 
ist. Von den Hussiten im Jahre 1423 niedergebrannt, 
scheint die Kirche lungere Zeit öde gestanden zu haben, 





Fig. 12. (IgUu.) 

während die KlostergUter verpfändet oder veränssert 
wurden. Erst in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhun- 
derts wurde die Kirche nothdürftig restaurirt und 
dem Orden zurückgegeben, doch erfreute sich das 
Stift noch lange keiner Ruhe, bis es dem Abte Caspar 
von Questenberg 1689 gelang, die unrechtmässig 
entrissenen Klostergttter wieder zurückzubringen. 
Zwischen 1710 bis 1720 wurde das Schiff der Sclauer- 
kirche durch den italienischen Stuecatur- und Baumeister 
Giovanni Santini in einer seltsamen Mischung von 
Zopf und Gothik vcrballhomisirt. 

Die Gesammtanlage ist jedoch trotz aller Umän- 
derungen nicht wesentlich gestört worden, wenn sich 
auch kaum mit voller Sicherheit bestimmen lässt, ob 
die Kirche basiliken- oder hallenförmig war. Zwei 
quadratische, von Grund auf mit Stuccatnren und 
barocken Schnörkeleien Ubcrkleidete ThUrme stehen an 
der Westfronte, sie ruhen rin^s auf festen Mauern und 
gehören in ihrer gegenwärtigen Form ganz dem Bau 
Santini's an; der ursprüngliche Bestand jedoch darf 
nach den beschriebenen Anlagen von Mühlhausen 
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Fig. 1;V (Iglau.) 

Dnd Tcpl nicht bezweifelt werden. Das zwischen <lcn 
ThUnncn und dem PreBbvtcrium liegende Kirchenhaus 
ist dreischifflg, mit drei quadratischen Pfeilern auf jeder 
Seite. Die Pfeiler sind durch Dienste verstärkt, welche 
bald als Halbsäulen , bald als eckige Pilaster vortreten. 
Ob die gegenwärtige Hallenform der Kirche die 
ursprüngliche sei oder einer Neuerung angehöre , Hesse 
sich nur durch eine theilweisc Abtragung feststellen ; die 
äussere Gestalt des Hauses spricht eher fllr eine 
basilicale Anlage. Das lange, aus vier Gewölbeab- 
theilungen und dem aus fünf Seiten des Achtecks 
construirten hohen Chor bestehende Presbyterium ist 
von allen entstellenden Znthaten verschont geblieben. 
Die Anordnung zeigt neben denkbarster Einfachheit 
schon eine consequenterc Durchbildung der Gothik; 
alte Linien werden aufstrebender, als wir bisher 
gesehen, der 24 Fuss breite Raum steigt zur Höhe von 
54 Fuss an, die schlanken Fenster, deren Masswerke 
leider abbanden gekommen sind, reichen bis unter 
die Gewölbe und sind durch reich profilirtc Gewände 
eingefasst. Auf den Wandsäulcn stehen kclchförmige, 
aus Zehneckvorsctznngcn gebildete Capitäle, welche 
zwar durch keinerlei Pflanzen-Ornamente geschmückt 
sind , aber eine treffliche Wirkung machen. 




Fig. 17. fSelati.) 
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Die Seitenschiffe sind 
1423 zerstört nnd nur zum 
Theil wieder aufgebaut wor- 
den; sie schliessen an das 
vorderste Travec an , sind 
durch Mauern vom Kir- 
chenhansc geschieden und 
dienen alB Sacristcicn. Das 
ganze Gebäude ist durch 
ein Rechteck umschrieben, 
Uber welcheB nur der hoho 
Chor vorspringt. Es scheint 
als ob hier wie in Trcbitseh 
die Grundmauern der frühem 
um 1140 erbauten romani- 
schen Kirche beibehalten 
worden seien, doch tritt auch 
nicht der mindeste Rest des 
alten Baues zu Tage. Der 

Kreuzgang ist nach der Zerstörung von 1423 nicht 
wieder in Stand gesetzt worden: derselbe war an die 
Nordseite des Kirchenschiffes angebaut und nicht künst- 
lerisch durchgebildet. 

Bei den nachstehenden Massangaben sind die 
Tlitlrme als besondere für sich bestehende Theile 
angeführt worden: 

Das Thurmquadrat an der AuBsenseitc ... 24 Fuss 
lichte Gesammtlänge vom Chorsehlnss bis an 

den Thurmbau li>G „ 

lichte Länge des Schiffes 9'2 „ 

lichte Breite des Schiffes 04 „ 

Breite des Mittelschiffes zwischen den Pfeilern 22 »/,„ 
Pfeilcrstärke ohne VorsprUnge 4» 

Fig. 10 Grundriss der Stiftskirche, Fig. 17, 18 Ca- 
pitäle und Knäufe, Fig. 19, 20 Profilirungen. 

Die Pfarrkirche in Humpolec. 

Gleichzeitig mit der Silauer Stiftskirche wurde 
auch die dem heiligen Nicolaus gewidmete Pfarrkirche 
in Humpolec erbaut und zwar von demselben Meister, 
welcher in Sclan thätig war. Dass dieser Meister dem 
PrämonstratenBer - Orden angehörte, unterliegt keinem 
Zweifel , denn die Stiftsbauten , besonders auf dem 
, wurden in jener Zeit regelmässig von Mitglie- 
dern desselben Klosters nusgelUhrt ; die 
Kirche in Humpolec aber verdankt ihre 
Entstehung dem Kloster Selau , worüber 
beglaubigte Urkunden vorliegen. Die ein- 
zelnen Theile dieser beiden 
Denkmale, die Wandsliulen 
mit ihren Füssen und Capitä- 
len, die Gurten, Fensterge 
wände und Gesimse sind hier 
nnd dort dieselben, sie kön- 
nen ohne Anstand von der 
einen Kirche in die andere 
an die betreffenden Stellen 
versetzt werden. 

Der Grundriss hält die 
Kreuzfonn in so eigentüm- 
lich ausgesprochener Weise 
ein, wie sie wohl an keiner 
zweiten Pfarrkirche vorkom- Fig. 18. (SeUu.) 
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Fig. 1S>. (Man.) 



men dürfte. Ein in Anbe- 
tracht der nicht Ubergros- 
Ben Kirche «ehr mas- 
senhafter quadratischer 
Thurni mit 8</,' starken 
Scitenmnuern tritt an 
der Westseite vor Und 
bildet die Eingangshalle, 
wobei zur rechten und 
linken kleine Treppen in 
die Mauerdicke eingefügt 
sind. Aus der 9 ' breiten 
und 1*' tiefen Thurm- 
lialle gelangt man durch 
ein gegliederte» spitzbogiges Portal in die hinterste 
Gewölbeabtheilung des Schiffes, an welche das Quer- 
haus anstösst. Dieses hält 72 Fuss in der Breiteurich- 
tung und 22 Fuss in der Tiefe, die quadratische Vie- 
rung ist mit einem erneuerten, jetzt halbkreisförmi- 
gen Kuppelgewölbe Uberdeckt, dessen ursprünglich 
achteckige, auf Zwickeln ruhende Form noch immer 
bemerkt wird. Die Seitenflügel (Kreuzarme) laden sieh 
bei 22 Fuss Tiefe 20«/, Fuss in der Breite, eine Ab- 
weichung, welche zufällig entstanden sein mag. Die 
Mauerstärke der Vierung beträgt 4'/, Fuss. An die 
beiden Krenzarme reiben sich Neben-Chore'nn, welche 
ans dem Achteck geschlossen sind; denselben Chor- 
scbluss zeigt auch das lange, durch drei Gewölbjoche 
gebildete Presbyterium. An der Ostseitc des Chor- 
schlusscs sehen wir noch eine besondere sechseckige 
Capelle vorgelegt , die jetzt als Sacristei dient, 
ursprünglich aber zum Taufhaus bestimmt war. 

Fig. 21 Grundriss der Humpolecer Kirche, Fig. 22 
Durchschnitt des Qucrschiffea. 

CistereienBer- Nonnenkloster Frauenthal. 

Anderthalb Stunden ostwärts von Deutschbrod 
liegt an dem rechten Ufer des Sazava- Flusses das Stift 
Franenthal mit einer einschiffigen Maria-Himmelfahrt- 
Kirche, von welcher aber nur der Chor seine ursprung- 
liche Form gewahrt hat. Zwei Schwestern aus dem 
Gesehlecbte von Lipa, Ludmila und Utta, letztere die 
Wittwc des Kuno von KovaA, gründeten im Jahre 
1265 dieses Kloster, doch dürften Kirche und Stifts- 
gebäude schon vollendet gewesen sein, weil die 
Nonnen sogleich ihren Einzug halten konnten. Das 
Dorf FrauenthaJ, böhmisch Pohled genannt, gehörte zu 
den Besitzungen der deutschen Ordensritter, welche 
hier eine Pfarrkirche erbauen Hessen, dieselbe aber an 
die besagten beiden Schwestern abtraten. 

Der Chor ist sehr klein, 30 Fuss tief und 20 Fuss 
lichten Masses weit, steigt bis zu der Höhe von 48 
Fuss an und enthält neben dem aus fttnf Seiten des 
Achtecks bestehenden Schlüsse nur noch eine einzige 
Gewölbeabtheilung. An die Ostseite ist eine achteckige, 
mit einer Kuppel Uberwölbte Capelle angebaut, ein 
Taufliaus, welches den Namen: alte Pfarre fuhrt. 



: :.'■'■!>.' - Für die i!.n....H,l-i,.- «on S«Un and Humpnlae lind 
b*»rht«iiiw#rfa dl« thall« bamliebrifllir h«n , thvltt *«rKn>nlllebt«i> t nter 
■ urhuaittn d«. Ji«lati«r KtllWapituUr* P. Hier. J. 8»t«f, lifcnivnHIrh : Patm-tl 
mlita Hampfler. V Pru« , IHiti. Di« gTnkisu VtrdieDBtc, wetc-h» »ich Set»« 
am t^tüd. '»cultur i-r«*r!>«n , tat ta it* r F Int. Hur.« Rcltrht «ord«n. I>»t Stift 
beiltjt ein« a*i«htiltrlt« llllitif lh«k no.t «in relebnt AtcIiIt. N>brn den Topo- 
nrnpotan Ym J. s - !-- 1 1 I . . rin 1 Sommer Anden tleli Xaehrlrhtan über >> len 
Iii den r;e»rtilrliu«-erk*n von Ptlitkr and S t n l tt I n ( er and U d' E • 
Ga.eklehU »o» Iglnu. 
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Das Schiff hält mit dem 
Chore nicht die gleiche Mitte 
ein, sondern greift Uber 
die durch Chor und Tanf- 
hans gezogene Achscnlinie 
nm 6 Fürs gegen Süden hin- 
über. Wahrscheinlich zog 
sich an dieser Seite , wo 
die Convcnt-Gebäude situirt 
waren, ein Oratorium fUr die 
Klosterfrauen hin , welches 
aber nach der durch die 
Hussiten bewirkten Zerstö- 
rung nicht wieder aufgebaut 
worden ist. Diese Zerstörung 
scheint eine sehr gräuliche 
frewesen zu sein, denn Klo- 
ster und Kirche sollen nach 
vorhandenen, auch von Jar. 
Schal ler mitget heilten Nachrichten 75 Jahre lang wüst 
gestanden haben, bis die Wiederherstellung unter König 
Vladislav II., dem Jagellonen , erfolgte. Mit diesen 
Angaben stimmt auch das Gepräge des Kirchenschiffes 
überein, es ist durchaus spätgothisch, mit netzartigen 
Gewölben und spitz vortretenden Strebepfeilern. Auch 
kommt an dem an- der Westseite befindliche Treppen- 
thürmchen die Jahrzahl 1494 vor. 

Das Schiff beBteht aus vier Gewölbeabtheilungen, 
ist G4 Fuss lang, 26 Fuss breit und bis in den Seheitel 
54 Fuss hoch. Die westliche Hälfte dieses Raumes 
ist verbaut durch einen im Jahr 1714 eingeschalteten 
Nonnen-Chor, welcher nicht das mindeste Interesse 
bietet. Um so hemerkenswerther erscheint das an der 
Nordseite befindliche Portal, welches mit angeblendeten 
Säulen und zierlichen Capitälen ausgestattet als 
einziger vom alten Kirchenschiffe herrührender Bauthcil 
besteht. Dieses Portal scbliesBt sich eng an die in 
Iglau vorkommenden Bildungen an. 

Der Hauptwerth dieses Denkmals besteht in der 
feinen Durchbildung des Chores mit seinen Wandsäulen, 
Capitälin und sonstigen Einzelheiten, dann in dem 
Vorhandensein eines besondern Taufhauses. Neben 
dem Grundrisse Fig. 23, sind der Querschnitt Fig. 24 
und die Detailirungen, Fig. 25, 26, 27, 28 beigefügt. 
Das Kloster ist seit 1782 aufgehoben, die Stiftsgüter 
wnrden veräussert und bilden gegenwärtig ein adelige* 
Domii 
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Die Dcchanteikirchc in Ca s lau. 

Man wird schwerlich ein seltsameres Conglomerut 
von Bauwerken und Stylproben antreffen, als die Kirche 
St Peter und Paul in Caslan darbietet. Links neben 
dein hohen Chore besteht eine wohlerhaltene, in den 
Hpiücrn Kirehenbau einbezogene romanische Capelle, 
welche hochnltcrthumliches Gepräge zeigt und den 
ältesten Bauten des Landes beizuzählen ist. Der hohe 
Chor nebst der allgemeinen Disposition gehört der Zeit 
an, als Cnslan durch Ütakar II. zur königlichen Stadt 
erhoben wurde. Der gewaltige, rechts neben dem 
Chore stehende Thurm wurde unter Vladislav II. um 
14*0 aufgeführt, das Mittelschiff erhielt nach einer 
grossen, im Jahre lf>22 zufällig entstandenen Fcuers- 
brunst seine gegenwärtige in die Renaissance hinüber- 
spielende Cestalt , das linke Nebenschiff gehört dem 
XIII, das rechte dem XIV. Jahrhund ert an, ein viertes 
an der Nordseite angebautes Schiff zeigt neben früh- 
gothischen Formen auch Einzelheiten, welche einer 
sehr verkommenen Cothik augehören. Neben dieser 
Formerivemiengung kommen die mannigfaltigsten Un- 
regelmässigkeiten vor, denn die Kirche hat neben dem 



angeführten Brandiingluck noch meh- 
rere erfahren und die Restaurationen 
sind eben nieht meisterhaft durchgeführt 
worden. 

Das Gebäude ist vierschiffig, doch 
dürfen wir vor der Hand das nördliche 
zweite Nebenschiff ausser Betracht 
lassen, eben so den Thurm. Die nur mit 
Hilfe von Vermessungen zu ermittelnde, 
dem XIII. Jahrhundert entstammende 
Anlage besteht ans dem unversehrten 
Chorbau und dem rechteckigen, 7* Fuss 
langen und ü4 Fuss breiten Schiff, 
welches durch sechs, nicht mehr ur- 
sprüngliche Pfeiler, drei auf jeder 
Seite, ciugetheilt wird. Das Mittelschiff 
ist 24« das linke Nebenschiff 18, das 
rechte 14'/> Fuss breit, die Pfeileretärke 
beträgt 3' , Fuss. Der Chor setzt sieh in 
gleicher Breite mit dem Mittelschiffe 
jenseits des Triumphbogens fort, besteht 
aus dem nonnalmässigen , aus dem 
Achteck angeordneten Schlüsse und 
r - zwei Gewölbejoehen. Die lichte Länge 

[ ~f~^l dieses Theilcs beträgt f>4 Fuss. An den 

"vi Wänden des Chores springen dreitei- 
lige Pilaster hervor, welche mit vor- 
züglich schön gezeichneten und ausge- 
führten Capitälen bekrönt sind. Ähnliche Bildungen 
werden wir auch in Saatz und einigen iiordböhmischeu 
Städten treffen, sie stehen nicht ganz im Einklang mit 
der östlichen Schule und könnten möglicherweise ans 
Sachsen herllbcrgclcitct worden sein. 

Die romanische Sacristei- Ca pelle links neben dem 
Chore ist mit einer halbrunden Apsis geschlossen nnd 
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besteht an» einer 8 Fuss breiten Vorhalle, dem 12 
Fuss weiten Sehiff und der kleinen Apside, welche 
gleichen Durchmesser mit der Vorhalle besitzt. Vorhalle 
und Schiff sind zusammen 27 '/, Fuss lang und mit 
Tonnengewölben hedekt. 

Das Huuptscbifl zeigt ein reiches, aus verfloch- 
tenen Sechsecken eonstruirtes Netzgewölhc , dessen 
Detail-Bildung sehr an den Meister Bcne& von Laun 
erinnert. Zwischen den beiden hintersten Pfeilern ist 
eine reieh deeorirte Empore eingefügt, an welcher theils 
späl-gnthiscbc , theils im Henaissance-Styl ausgeführte 
Ornamente in willkürlicher Aneinanderreihung einge- 
fügt sind. 

Einen Thurm besass die Dechantei - Kirche ur- 
sprünglich nicht. Der gegenwärtig bestehende, an die 
SUdseile des Presbytcrium angelehnte Thurm ist qua- 
dratisch und massenhaft ohne die mindeste architekto- 
nische Durchbildung zu zeigen. Interessanter erscheint 
das zweite nördliche Seitenschiff, welches einen aus 
dem Achteck gezogenen Chor besitzt und in seiner 
östlichen Hälfte wahrscheinlich dem XIII. Jahrhundert 
angehört. Die westliehe Partie dieses Xebcnsehiffes hat 
zwar einfache Kreuzgewölbe und mit Masswerken aus- 
gestattete Feuster, trügt aber alle Anzeichen eines 
in spätester Zeit gemachten Zubanes. 

I ber dem an der Westseite angebrachten cha- 
rakterlosen Portal befindet sieh eine Inschrift, welche 
von dem grossen Brande des Jahres l.">22 und der 
geschehenen Wiederinstandsetzung der Kirche Kunde 
gibt. Neben der Dcehantei-Kirehe besitzt Caslau noch 
einige beaehtenswerlhe Beste der alten Befestigungs- 
werke, deren in dem Abschnitte Uber Burgenbau 
gedacht wird. 

Beigefügt sind: Fig. 29 Grnndriss, Fig. 30 Ge- 
sims in der Saeristeicapelle , Fig. 31 Wandsäule 
im Chor, Fig. .'$2, 33 Ornamente aus der spätesten 
Bauzeit. 

Die St. B a rt h ol o in ä u s - K i r e h e in K o I i n. 

Wenn durch Erklärung der Caslauer Denkmal- 
kirche dargethan wurde, dass die gotbischen Formen 
im Verlaufe der l"bergan>, r s-Periode bald entschiede- 
ner, bald minder entwickelt auftreten, dass seihst 
an den gleichzeitigen, derselben Grup|K' angehören- 
den Bauwerken sich die mannigfaltigsten Scbattirun- 
Ken kundgeben, haben wir nun drei hochwichtige 
Denkmale zu betrachten, deren Gepräge an eine viel 
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frtlhcre Periode erinnert. Wir wenden uns den Pfarr- 
kirchen von Kolin, KouHm und der Probsteikirehe 
von Polie zu. 

Die Stadl Kolin, lat. Colonia super Albenm und 
Nova-Colina genannt, wurde allem Anscheine nach in 
den ersten Begierungsjahren König lfcmysl Otakar II. 
gegründet und theilweise mit deutschen Ansiedlern 
besetzt, die sich hier bis in das XV Jahrhundert erhiel- 
ten. Die Stadt erblühte so rasch, dass die Anlage schon 
um 12*50 als mustergültig angesehen und namentlich 
die bei den Koliuer Befestigungswerken eingehaltenen 
Masse bei Jarmeritz in Mähren und bei anderen Städten 
nachgeahmt wurden. Genaue Nachrichten über die Bau- 
fühmngen sind weder der Stadtmauern und des Schlos- 
ses, noch der Pfarrkirche, vorhanden; eben so wenig 
als sieh ermitteln lnsst, woher die deutsehen Ansiedler 
stammten. In die Zeit der Gründung der Stadt ist auch 
der Anfang des Kirclienbaues zu verlegen, wenn auch 
der eingehaltene Banstyl mehr an das XII. als XIII. 
Jahrhuudcrt erinnert. 

Während der Begiernng des Kaisers Karl rV. 
wurde Kolin durch eine Feucrsbrunst zum grossen 
Theilc zerstört, durch welche auch die Bartholomäus- 
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Kirche solche Beschädigungen erlitt, dass 
der Chor abgetragen werden innsste. Der 
Kaiser als Seliirmherr räumte deshalb im 
Jahr 1351 der Stadt verschiedene Rechte 
ein und liess einige Jahre spater den 
■Chor aus Beinen Mitteln aufbauen, wor- 
über zahlreiche Urkunden vorliegen. 

Ks ist daher nur das Kirchenschiff 
mit dem Tliurinbau, welche den alten 
Bestand zeigt und hier geschildert werden 
soll. 

Welche Ausdehnung und Form der 
ursprüngliche C'horbau eingehalten habe, 
ist ebenso unbekannt, als alle Vermuthun- 
gen gewagt erscheinen. Schiff und Chor 
bilden gegenwärtig zwei von einander 
vollkommen unabhängige, ganz verschiedene Gebäude 
und werden in der Wirklichkeit durch einen breiten 
leeren Wandstreifen geschieden, welchen der Baumei- 
ster des Chores absichtlich hat stehen lassen. 

Das im besten Bauznstand befindliche Schiff zeigt 
Hallenform, drei gleich hohe Schiffe, an welche gegen 
Osten eine Art Querhaus (jedoch ohne Ausladung von 
Kreuzannen) anschlichst , während die Westseite 
durch zwei kräftige viereckige ThUrme begrenzt wird. 
Zwischen den ThUrmcn befindet sich das Ilaupt-l'ortal, 
durch welches man in eine Vorhalle mit darüber 
angebrachter Kmporkirche gelangt. Die ThUrme ruhen 
gegen innen auf zwei massigen Pfeilern, an welche 
sich auf beiden Seiten noch fernere drei Pfeiler bis 
zur Vierung anreihen. Jenseits derselben steht auf 
jeder Kirchenseite noch ein Pfeiler, womit der alte 
Bau seinen Abschluss erreicht hat. Die Pfeiler haben 
quadratische Grundform, sind 5« , Fnss stark, an den 
Ecken mit Rundstttben eingefasst und in ihrer Mitte an 
allen Seiten durch mit beinahe im vollem KreiBe vortre- 
tende Wandsäulen (Dienste) verstärkt. Die Rundstäbe 
und Dienste entwickeln sich aus 
mehrfach gegliederten Postamen- 
ten und sind mit besondern Capi- 
tälen versehen , oberhalb dersel- 
ben ein gemeinschaftlicher Sims 
jeden Pfeiler umzieht. Alle Wöl- 
bungen sind mit Spitzbogen be- 
sehrieben, die Gurte der Vierung 
aber mit Halbkreisen, so dass an 
dieser Stelle eine etwas erhöhte 
Kappel besteht 

Die Höhenmassc erscheinen 
in Anbetracht der Uherkräftigen 
Pfeiler und geringen Schiffweiten 
gedruckt und bleiben selbst hinter 
denen der Iglauer Pfarrkirche 
znrtlck. Die Scheitelhöhe der Ge- 
wölbe beträgt 39 Fuss und nur 
die Knppel Uber der Vierung 
steigt bis auf 42 Fuss an. 

Eintretend in das Innere, 
wird der Besucher durch die sehr 
schweren, alterthnmlichcn Ver- 
hältnisse überrascht, welche sich 
im architektonischen Gerüste aus- 
sprechen: er glaubt sich in eine 
Fig. 3t. der ältesten romanischen Kirchen 






versetzt und erst eine eingehende Betrachtung der Orna- 
mentik wird ihn dahin bringen, hier einen L'bcrgnngs- 
bau zu erkennen. Diese Ornamentik ist auch der bewun- 
derungswürdigste Tbeil des Gebäudes nnd ein »ehr 
charakteristisches Zwischenglied im Reiche der frtlh 
gothischen Decorationskunst. Die. Motive sind der Pflan- 
zen- und Thierwelt entnommen und ziemlich dieselben, 
welche wir in Hradifif , St. Agnes in Prag und in Tisch- 
nowitz kennen gelernt haben : die Behandlung aber ist 
eine ganz andere, indem die plastische Abruudung 
zurücktritt und eine mehr natureopirende Richtung 
platzgreifi. Dabei ist die Ausführung höchst vollendet 
nnd wird in der folgenden Periode nicht wieder zu 
solcher Gediegenheit gefuhrt. Auch die Sculptur, in 
Böhmen von je etwas vernachlässigt, nimmt einen er- 
freulichen Anlauf und spricht sich in Reliefs und runden 
Statuen aus. 

Die Kirche hält folgende Hauptmasse ein: 
Länge des alten Theilcs von der Thurmwand 
bis zum Begiun des Neubaues jenseits der 

Vierung, im Licht 106 Fuss 

Länge eines Joches von Achse zu Achse . . H»'/tr 

Weite des Hauses 5f> r 

Weite des Mittelschiffes zwischen den Pfei- 
lern 21./,r 

Weite je cineB Seitenschiffes 13'.» r 

Stärke der quadratischen Pfeiler &■/,„ 

Pfcilcrböhe mit Einschluss der Capitäle . . . 29 „ 

Stärke der Umfassungsmauern 5 r 

Trotz dieser aussergewtthnlichen Pfeiler- und 
MauerBtärken und geringen Spannweiten scheint sich 
der Baumeister nicht ganz sicher gefühlt zu haben, 
weshalb er die Umfassungsmauern noch durch Strebe- 
pfeiler verstärkte. Diese bauen sich als freie quadra- 
tische Pfeiler auf und schliessen mit Vicrtelsbogen an 
das Langhaus an, so dass Durchgänge gebildet werden. 
Die Fenster sind schmal und meist cinfeldig, 18 Fuss 
im Lichten hoch und \'/ t Fuss breit. Einige mit 
Stabwerken versehene Fenster scheinen einer spätem 
Zeit anzugehören. 

Das Haupt-Portal nimmt an der Ansscnscitc bei- 
nahe die ganze Breite des Mittelschiffes ein und ist 
von einem reichen Gewände umzogen, in dessen 
Kehlen neben allerlei Blumen und Laubwerken viele 
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Stallten, ninsicircndc Engel, Heilige, vielleicht auch Die Chor-Partie jenes schon vielseitig gewürdigten 

Donatoren, angebracht Bind. Wenn auch sehr verwittert, Prachtbaues wird im dritten Theile unseres Werkes, bo 

lässt sich in diesen Gebilden ein Streben nach belebter anslubrlich, wie sie es mit Hecht verdient, besprochen 

Stellung und naturgemässem Faltenwurf nicht ver- werden. 

kennen. (Fortsetzung folgt) 

Zur Oswaldlegende. 

Von A. R. v. Perger. 



Ein König Oswald lebte im VII. Jahrhundert zu 
Verona. Er ist ans den Legenden der heil. Trutcrea 
bekannt, die in ihrer Frömmigkeit vor seinen Liebes- 
anträgen in eine Höhle floh, in welcher die Spinnen 
ein so dichtes Netz um sie woben, dass sie dem 
suchenden Oswald gänzlich verdeckt wurde. 

Ein anderer Oswald war in demselben Jahrhundert 
König von Northumberland. Er folgte seinem Iirndcr 
Ethclfrcd im J. 634 in der Regierung, schlug den 
König Kedwalla bei Heavenfield, berief dann den 
schottischen Mönch Aidan, welcher LindiBfarn (d. i. die 
heilige Insel) zum Wohnsitz wählte und die Einwohner 
zum christlichen Glauben bekehrte. 

Die Geschichte dieses Königs von England wurde 
vom heil. Beda aufgezeichnet nnd sein Festtag fällt 
auf den 5. August. Er wird auf einem Thron dargestellt 
und hat einen Raben auf der Hand sitzen, der einen 
Ring (oder eine Gurte) in dem Schnabel hält i. 

Im Jahre 992 starb Oswald, Erzbischof von York, 
der in Frankreich Rcnedictiner geworden war nnd drei 
theologische Schrillten verfasste. Er wurde später als 
Heiliger erklärt und man bildet ihn ab, wie er armen 
Pilgern die Ftlsse wäscht. Sein Fest wird am 28. Fe- 
bruar, oder wenn ein Schaltjahr ist, am 29. desselben 
Monats gefeiert. 

Um das Jahr 1008 lebte zu Worchester ein Bene- 
dictinermönch Kamens Oswald, welcher vier geistliche 
Werke schrieb und die vornehmsten Klöster von 
Frankreich und Engtand besuchte. Wegen seiner 
ungewöhnlichen Kenntnisse wurde er aber auch, wie es 
in jenen Tagen nicht selten der Fall war, fllr einen 
grossen Schwarzkünstler gehalten. Am 3. December 
109 9 starb Oswald, Bischof zu Salisbury. Er war mit 
Wilhelm dem Eroberer nach England gekommen nnd 
verfassto die Lebensgeschichte des heil. Adelin. 

Im XII. Jahrhundert war ein Oswald Abt zu Mal- 
rose, der dann auch heilig gesprochen wurde. Um das 
Jahr 1450 wurde der Karthäusermönch Oswald, der 
zu Paris Btudirt und drei theologische Werke verfasst 
hatte, zum General -Pro vi ncial von England ernannt-, 
und so Hessen sich noch viele geschichtlich bekannte 
Oswald's anfuhren, hiB zu dem Österreicher Erasmus 
Oswald, welcher die hebräische Sprache nnd Mathesis 
lehrte, den Beinamen „Scbrcckeufuchs" trag nnd im 
Jahre 1597 starb, n. s. f. 

Eben so wichtige Belege als Persönlichkeiten sind 
auch Ortsnamen. So finden wir gleich im Viertel ob dem 
Mannhartsberg ein Dorf St. Oswald. In Steiermark ist 
ein St. Oswald im Freiland in dem Bezirk Mährenberg, 
und der dort vorllberflicsscnde Bach heisst der Oswald- 
graben-Bach. In der Probstei Murau ist die Kirche St. 
Oswald im Krakau, in der Vogtei Zeiering befindet 

' Auch In B ur« mir'* .H.Iii«.«- Ut »t BUU !» ttj hell. O...M 



sich die Kirche St. Oswald in Zeiering, wo schon im 
Jahre 1335 ein Pfarrer war. Ferner ist in Steiermark 
eine Oswalds-Kirche im Bezirk Blankenwerth , eine im 
Bezirk Keiffenstein (Pfarre Ponigl) , eine in der Nähe von 
COM, u. s. w. 

In Kärnten erscheint der Name Oswald ebenfalls 
nicht selten und hier ist besonders der, 3052 Fuss hohe, 
Oswaldiberg bei Villach anzuführen. Dann sind noch 
zu nennen: St. Oswald in der Wiege, St. Oswald ob 
Honiburg, St. Oswald ob Kleinkirchheim (bei Millstadt), 
St. Oswald in der Sommerau bei St. Leonhard, u. 8. f., 
und sogar in den Gruben von Bleiberg bofiudet sich ein 
St. Oswald-Stollen. 

In Passau wurde die Augustincr-Probstei St. Oswald 
im Jahre 139fi von Johann Landgrafen zu Leuchten- 
berg gestiftet. Die Kirche wird häufig von Wallfahrern 
besucht und unter dem Hoch-Altar sprudelt eine beilthä- 
tige Quelle hervor. 

In der Schweiz befindet sich in der Vogtei Traeh- 
selwald auf einem Berg ein St. Oswalds-Hof, ein zweiter 
solcher Hof liegt in der Glarnerischen Vogtei Werden- 
berg. 

In Tyrol steht auf der „Gaid J , einer Hochebene, 
ein Dorf St. Oswald und eine St. Oswald-Kirche. Ein 
anderes Dorf dieses Namens liegt bei Kastelreut. Die 
berühmteste St. OswaldB-Kirchc steht aber auf dem 
Ifinger nnd von ihr wird noch später die Rede sein. 

Im Elsass liegt zwischen der Breuseh und Magel 
ein Meierhof St. Oswald, der einst den Herren von 
Mundolxheim gehörte'. 

In England kennt man die Oswald-Steine (Osbaldi- 
stoncs), in der Grafschaft York befindet sich ein Osbald- 
w'jek und in Lancashire in Schottland steht nächst dem 
Hause der Familie Lee eine Einsiedelei von sehr hohem 
Alter, welche die St. Oswalds-Capelle genannt wird. Ja 
selbst bis nach Siebenbürgen hat sich der. Ruf des heil. 
Oswald verbreitet und zwar befindet sich im Szolnoker 
Comitat ein walachischcs Dorf dieses Namens mit einer 
Pfarrei von nicht unirten Griechen «. 

Zufolge dieser grossen Verbreitung in so verschie- 
denen Ländern dürfte es nicht unwesentlich sein, etwas 
ausführlicher über Oswald zu sprechen und zwar um so 
mehr als in Grimm's „Mythologie- 1 (II. Ausgabe von 
1X44, siehe den Index) der Name Oswald gar nicht 
vorkommt. 

Ich muss hier noch vorerst an ein Gedicht erinnern, 
welches im XII. Jahrhundert geschrieben wurde und die 
Überschrift trägt : r Sant Oswaldes Leben« ■. Der Inhalt 
dieses Gedichtes ist, in wenigen Zeilen folgender: 

Oswald, König von England, grämt sieh, dass er 
keiue Frau besitzt. Da kommt der Pilgrim Warmund 

« Ail.h In ttr Aec.cf«ml» dVIlr MM N V.nfdl» Irl (ta Tlrmil.lo 
tob Bnalfulo Vranluo, »IiIh d.n hi-ll. MUUiäa. «ml «>« Kiuilff Uaa.ld 
■U Kl»ni, S..|irrr im J Nrh.tn d.iarelll. 
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an seinen Hof und sehlagt ihm vor, die schöne Pamige, 
Tochter lies Heidenkönig» Aaron, zur Gattin zu begehren. 
Da jedoch niemand diene gefährliche Werbung Über- 
nehmen will , weil Aaron jedem Werber sogleich den 
Kopf nbschlägt , wird der Habe abgeschickt , den Oswald 
im seinem Hofe erzog. Der Rabe fliegt zu Aaron. Kaum 
hat er aber die Werbung angebracht, so lässt der König 
ThUren und Fenster schliessen, der Hube wird gefangen 
uud gebunden und eben als er gehängt werden soll, 
erscheint Prinzessin Pamige und erbittet das Leben des 
Vogels, den sie mit in ihr Kämmerlein nimmt, wo sie ihm 
einen goldenen Hing gibt, den er dem König Oswald 
bringen soll. 

Her Habe fliegt heim und Oswald zieht mit seinem 
Heere aus um sieh die Braut zu erkämpfen. Aber im 
Morgenland angekommen , geht es Oswald'» Kriegern 
so schlimm, dass ein Engel nach Oswald'» Schlos» fliegen 
ninss, um den Haben zu holen, durch dessen List dann 
die Prinzessin entfuhrt wird, Aaron eilt den Flücht- 
lingen nach, erreicht sie auf einer Insel uud nun beginnt 
der Kampf. 

Oswald gelobt, da»» er, wenn er glücklich nach 
England zurückkäme , niemanden etwas abschlagen 
werde, der ihn um (iottes Willen darum bäte, und 
siegt in Folge dessen. Aaron muss sieh taufen lassen 
und Oswald kehrt heim und gibt den Annen ein 
Freudenfest. Da erscheint ein Pilgrim und verlangt in 
Folge des oben genannten Gelübdes die Hraut und 
das Reich Oswalds, im Namen Gottes, Oswald folgt 
seinem Gelöbnis»; und siehe da, der Pilger verwandelt 
sieh und zeigt sieb als der Heiland, der ihm Krone und 
Oemahlin wieder zurückgibt. 

Vergleicht man nun die in den „Acten der Heiligen" 
( Bollandisten) vorkommende Geschichte des Königs 
Oswald mit der eben erzählten Mähre, so findet man 
in dieser letzteren sehr viele Dichtung und bunte Aus- 
schmückung und ausser dem Namen Oswald auch nicht 
die mindeste geschichtliche Übereinstimmung. Man 
wird daher unwillkürlich dahin geführt, die Entstehung 
des heil. Oswald, welcher fast immer auf Bergen seine 
Verehrung findet, in vorchristlichen Zeiten zu suchen, 
und das wird schon dadurch eingeleitet, dass König 
Oswald stets mit einem Haben vorgestellt wird, welcher 
unmittelbar auf Odin hindeutet, auf dessen Schultern 
die beiden Raben Hugin und Munin (Denkkraft und 
Erinnerung) nassen und ihm alle» Wissenswcrthe ver- 
kündeten, wie denn der Rabe überhaupt als ein kluger, 
vielwissender Vogel galt». 

Auch liegt der Name Oswald dem Odinswald, 
Odenwald »ehr nahe, wie denn überhaupt noch viele 
örtliche Benennungen (Odenberg, Odensburg, u. ». w.) 
nn diesen alten Gott mahnen. 

Ferner war Odin zugleich ein Beschützer der 
Ernte , weshalb man ihm bis in die neueste Zeit Weihe- 
hÜBchcl auf den Äckern stehen Hess, um ihm für jenen 
Schutz zu danken. Es wurde nämlich eine Garbe mit 
Feldblumen bekränzt nnd in die Mitte der Gnrbe legte 
man einen Kuchen oder ein Brod als Opfer. Dieser 
Ährenbüschel hie*» nun Odinswala oder (zusammen 
gezogen") Oswald ». In anderen Gegenden nahmen die 
Männer vor diesem Büschel die Hüte ab und riefen: 

» .* d»riil.rr Mai Ii. d. «. k C—K. CV.mm. Bd. X. p *J. Haapl Uber 
«•lno »otehr DarattlliiKf im Kl*«l- ruimt>arg«r C"d»i. 

»8. A. n. ». P*r g ,r. .flamm na' s. lu». 



»Odin, hote deinem Pferd dies Futter". Im Schaumhur- 
gisehen sangen die Leute das Erntelied : 

„Odin, Odin, Iliinuielsricso , 
Der von Oben alles sieht, 
Du weint «lies was gcM'liicht ; 
Vollo Kröge hast , und (larlx-n. 
Auch den Wald lässt du nicht darben. 
Niehl gebotet, wirst nicht alt, 
Odin, Odin. Odin.»« 

Da Odin oder Wodan meist auf Bergen wohnte, 
w urde ihm auch die schönste aller (tebirgsblumen, die 
Alpenrose, in Tirol Oswaldstaude genannt, gewidmet, 
die wegen dieser göttlichen Weihe auch den Blitz 
anzieht, weshalb sie auch Donnerrose genannt wird 
und man sie niemand schenken darf, den mau liebt , da 
dieser dann vom Blitz getroffen werden könnte. 

Was nun insbesondere die St. Oswald-Kirche am 
Ifinger betrifft, bo gibt es von derselben wieder eine 
eigene Sage. Es wurde nämlich zu irgend einer Zeit 
irgend ein Oswald zum König von Tvrol erhoben. Da 
aber die Heiden einfielen und ihn verjagten, floh er nach 
dem Etsehland auf dem Ifinger. Zu seiner Zeit gab e» 
nicht Krieg, noch Pest, noch Thcucrung. Er hatte stets 
einen Haben bei »ich und machte das Wetter ». 

Auf jenem Ifinger nun , wo alle» voll Alpenrosen 
stand, fanden die Hirten das Bild des Heiligen und 
fromme Leute erbauten an dem Fundorte die St. Os- 
walds-C'apelle, zu welcher die Bauern von Schenna und 
Kafling jährlich am n. August hinaufsteigen, um dort 
ihre Andacht zu verrichten. Dieser Ifinger ist ein Berg 
mit zwei Spitzen , von denen die höhere noch nicht 
bestiegen worden sein soll. Zwischen den beulen Spitzen 
stand in der Vorzeit ein heidnischer Tempel, der dein 
Odin geweiht war. Selbst der Bergname Ifinger deutet 
auf uralte Tage zurück, deun Yvo war der gewaltise 
Bogenspanncr, von dem auch die Eibe (Ive) ihren 
Namen erhielt, deren Äste da» zUheste Holz zu den 
Pfeilbögeu lieferte. 

De» Weiteren trennte auch der Fluss Ifing da» 
Reich der Menschen von dem der Götter. So heisst e» 
in Vufthrudnismul (V. 10): 

r Hing heisset der Eins», der zwischen der Gehörnen 
Söhne und den Göttern theilt den Grund. Offen wird er 
fliessen durch alle Zeiten hin und nie wird Eis ihn be- 
decken.» 

So begegnen wir übcrnll Spiegelbilder au» der 
Ältesten Vergangenheit, die, wenn sie gleich oft »ehr 
verdämmert erscheinen, doch einen hohen Grad von 
vaterländischem Gefühl erregen nnd um so mehr nnd 
um so treuer aufgedeckt werden sollten, als selbst 
Papst Gregor der Grosse im Jahre CUl wörtlich nieder- 
schrieb ' : 

r Zerstört den Leuten nicht ihre heidnischen Tempel, 
sondern verwandelt »ic uurin christliche Kirchen, damit 
das Volk, welches daran gewöhnt ist, solche Orter als 
heilig zu betrachten, die hergebrachte Verehrung auf 
das christliche Gotteshaus übertrage. Die heidnischen 
Feste und Opferschmänse aber wandelt um in fromme 
Festessen zur Erinnerung und zn Ehren von christlichen 
Heiligen.» 

< MS hinauf, I'rrcllllna d. D. p. IM. 

' Ilaitrla, nroi. ütaa, i. 

• Jillt, ltesa.1« p°»Ut. ronaoor. Nr. IIS 
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Funde aus prähistorischer Zeit 

Von Dr. St. V. Krzyzanowski. 

(Mil 11 HuUMdallWii ) 




Zu Tnmaszöwka am Ufer des Flusses Jatran, Gou- 
vernement Kiow , Bezirk Human , in der Entfernung 
von einem halben Kilometer südöstlich vom Dorfe und 
IJ»2 Fuss vom linken l'fer de« Flusses Udaja, fanden die 
Arbeiter auf einem geackerten Felde fünf Steine. AI« 
ich davon die Nachricht bekam, fuhr ich den 25. Octo- 
ber 1*H4 dorthin, um den Ort zu untersuchen. An der 
Oberfläche der Erde fand ich eine Itacksteinschicbte, 
dann zerdrückte Töpfe und endlich in einer Tiefe von 
O-titiO Mtr. in der Richtung von Sud-Wcslcn nach Nord- 
Osten eine Reihe von fünf Opfcrgefiissen (Fig. 1 Höhe 
0-130 Mtr., Umfang 0-455 Mtr., Durchmesser 0-151 Mtr. ; 
Fig. 2 Höhe O l 10 Mtr., Umfang 0426 Mtr., Durchmes- 
ser 0-141 Mtr. ; Fig. 3 Höhe 0-990 Mtr., Umfang 0-385 
Mtr., Durchmesser 0- DJS Mtr.; Fig. 4 Höhe 0-0t>5 Mtr., 
Umfang 0*260 Mtr., Durchmesser 0-080 Mtr.; Fig. 5 
Höhe 0-060 Mtr., Umfang 0-Ü50 Mtr., Durchmesser 
0-080 Mtr.) aus gelbem gebrannten nicht glasirten Thon, 
von verschiedener Grösse und Form und einen ähnlichen 
Deckel (Fig. 6 llöho O.OöO Mtr., Umfang O-L'50 Mtr., 
Durchmesser 0-080 Mtr ). 

Alle diese Geflisse waren umgestürzt und enthiel- 
ten eine mit Erde vermischte Asche Der Ausgrabungs- 
ort war 2-0-5 Mctr. breit und 3 Metr. laug. In der 
Entfernung von einigen Schritten davon, in der nord- 
westlichen Richtung belinden sich zwei unbedeutende 

Httgel. 

In einem von den zahlreichen Hügeln der Umge- 
gend von Mierzwin, Gouvernement Kiow, Bezirk Lipo- 
wiec, hat man im Jahre 1 8t54 einen Opferkrug aus gelbem 
gebrannten nicht glasirten Thon ausgegraben. (Fig. 7 
Höhe 0-140 Mtr., Umfang 0-360 Mtr., Durchmesser 
0-1 Ui Mtr."). 




Im Jahre 1871 habe ich in einem HUgel zu Jozcfpol, 
Gouvernement Uberson, Bezirk Ananicw, in der Tiefe 
von 3 Mtr. drei Opfcrgcfitsse, Fig. 8, 9, 10, aus gel- 
bem gebrannten nicht glasirten Thon aus schwarzer 
gebrannter nicht glasirter Erde, mit einer spiralförmi- 
gen Verzierung am Rande ausgegraben, (Fig. 8 Höhe 
0-170 Mtr., Umfang 0-5 15 Mtr., Durchmesser 0-171 Mtr., 
Fig. 9 Höhe 0100 Mtr., Umfang 0-345 Mtr., Durch- 
messer 0115 Mtr.; Fig. 10 Höhe 0-070 Mtr., Umfang 
0-245 Mir., Durchmesser 0-081 Mtr.). In der obern 
Schiebte der Erde befanden sich Menschen- und Iferde- 
skclctte, zwischen ihnen ein tatarisches ringförmiges 
Elfcnbeinamulet. 

Im Jahre 1868, beim Ackern an dcrOberflilchc eines 
HUgels bei Rososzc am Ufer des Flusses Udycz, Gou- 
vernement Podolien, Bezirk Haysyn, fand der Ackers- 
mMM ein gläsernes kugelförmiges Tbränciigefäss Durch- 
messer 0.040 Mtr. Leider hat es der habsüchtige Bauer 
in der Hoffnnng, darinnen Geld zu finden, zerschlagen. 

Vor einigen Jahren fand man zu Ktina an den Ufern 
der Flüsse Sob, Kntlitz und Kunka, Gouvernement Podo- 
lien, Bc/.irk Haysyn, beim Ackern eine eiserne, stark ver- 
rostete Axt von 0-210 Mtr. Liinge. Vor zehn Jahren fand 
man in einem Grabhügel zu Zwinogrödka, Gouvernement 
Kiow, Bezirk Zwinogrödka verschiedene Gcrilthschalten, 
von denen ich einen kupfernen, stark mit Patinn bedeck- 
ten Henkel besitze (Fig. 11). Breite »HOO Mtr., Höhe 
0.120 Mtr.). 

1 872 fand ein Bauer zu Pohorka, Gouvernement 
Podolien, Bezirk Haysyn, beim Ackern einen steinernen 
Axthammer (Fig. 12* Höhe O-OtiO Mtr., Länge <i l>|5 Mtr., 
Breite 0-075 Mtr.). 180tj hat man in einem Grabhügel 
zu Granöw an den Ufern der Flüsse Sob und Werbicz, 




tt 



Digitized by G( 



— 26 — 





Gotncrnemcnt Podolicn, Bezirk Harsvn, eine steinerne 
Axt gefunden (Fig. 13 Länge 0-1 3*5 Mtr., Höhe 0.055 
Mtr., Breite (MXH) Mtr.). 

Im Jahre habe ich einen von den 5() Grab- 

hügeln, weicht' sich zu ( 'zernowody an den Ufern der 
Flüsse Jatran und ( "zernowod Gouvernement Kiow, Bezirk 
Human, auf der Steppe befinden, aufgegraben und fand 
ein 1 .Mtr. 75« i Mm. breites, 2 Mtr. 31 s Mm. lange« und 
4 Mir. tiefes heidnisches Grab. In der Mitte desselben 



waren zwei Menscheuskelette , von denen das männ- 
liche mit dem Kopfe nach Westen, das weibliche nach 
Osten gerichtet ist ; rechts neben diesem letzten Gerippe 



In 



blaue auf einem Silhcrdraht aufgefädelte Glas- 



koralle, welche einem Ohrgehänge ähulieh war. Etwas 
tiefer befand sich in der Knie eine steinerne glatte 
inschriftlosc Tafel. Alle diese Gegenstände befinden sich 
in meiner archäologischen Sammlung zu Krakau. 



Neueste Fände zn Carnuntum. 

Von Ed. Fr. v. Sacken. 

(im i btaMhatt.} 



In den letzten Jahren wurden heim Schlosse zu 
Petronell, wo bekanntlich das MunicipiumCarnuitt stand, 
mehrere regelmässige Nachgrabungen durch Se. Exccll. 
Oralen Hugo Traun vorgenommen, die drei sehr inter- 
essante Mosaikböden zu Tage förderten. Einer dersel- 
ben, der sehr wohl erhalten ist, stellt in den natürlichen 
Farben den sitzenden, leicht bekleideten Ganymed dar, 
der den Adler des Jupiter tränkt, der zweite Orpheus 
unter den Thieren, der dritte mit sehwan.cn Figuren auf 
weissem Grunde Heiter; letzterer war nur mehr theil- 
weisc erhalten. Die Mosaiken wurden durch den Auf- 
seher des k. k. Münz- und Antiken - Cabinetc« Wilhelm 
Sturm »ehr geschickt ausgehoben, in C'cnient dauernd 
befestigt und zieren nun da« vom Grafen Traun im 
Schlosse Petronell angelegte kleine Museum von car- 
nnntischen Funden. Ferner wurden lange Substructio- 
nen von Gebäuden, die Gänge mit verschiedenen Quer- 
mauern bilden, aufgedeckt ; sie scheinen von ausgedehn- 
ten Magazinen oder Stallungen herzurühren. Das Mauer- 
werk ist sehr sorgfältig ausgeführt, mit Ziegeln, welche 
Fabriksstempel haben, gemauert und glatt verputzt. An 
einer andern Stelle des Schlosshofes, wo schon früher 
viele Reste von Bauwerken zu Tage kamen, mit zahl- 
reichen Marmorsrüeken, die zur Verkleidung der Wände 
nud des Fussbodens gedient hatten, stiess man auf ein 
wohl angelegtes Hypocaustum. Zwei Reihen der Ziegel- 
pfeiler, auf denen die Suspensura ruhte, waren noch 
ziemlich erhalten ; die erste Reihe, ß Zoll von der l'm- 
fangsmauer abstehend, zeigt acht Pfeilerehen in der 
Flucht. Dieselben, bei 2 Fuss hoch, sind je aus zwttlt 
Ziegeln von 7 Zoll im Quadrat aufgemauert, denen 
grössere Ziegclplatten von 10 Zoll als Fuss- und Deck- 
platte gegeben sind. Die zweite Pfeilerreihe ist in einem 
Abstand von 1 Fnss ti Zoll von der ersten aufgeführt. 
In mehreren Sarkophagen im C'ömeterium ausserhalb 
der Stadt, die vermittelst Sondirung ausfindig gemacht 
und geöffnet wurden, fand sich ausser einem becher- 



artigen, sehr dtlnn gearbeiteten Glase wenig Bemerkens- 
werthes vor; manche, darunter ein Kindersarg, waren 
ganz leer, offenbar von den Barbaren ausgeplündert, 
die gern eine Ecke des Deckels wcgschlugcn , um den 
Inhalt der Sarkophage zu untersuchen. Bemerkenswerth 
und besonders durch die rührenden Abschieds worte, 
die dem Verstorbenen in den Mund gelegt werden, 
interessant ist ein grosser, ti Fuss £t Zoll hoher Grab- 
stein eines Soldaten der XV. apollinarischen Legion, 
die, wie zahlreiche Ziegclstempcl beweisen , lange Zeit 
in Carnnnt stationirt war. 

Die Inschrift, welche eine Fläche von 3 Fuss l-ängc 
einnimmt, lautet: 

C . VALKRIVS . C . F 
SEK . HER . TVB 
MIL LEG XV 
APOLL . STIP 
XVI . ANN . 
XXXVI 
H . S . E 
VIVITE . FELICES 
QVIBVS . EST . DAT 
A LONGIOR . OKA 
VIXI EGO . DVM . LICV 
IT . DVLCITER . AD 8VPE 
ROS DICITE . SI MEKVI 
SIT . TIBI . TERRA 

LEVIS ^ 

Die Grabschrift selbst ist ziemlich sorgfältig ein, 
gemeisselt, der Spruch weit fluchtiger und mit schlech- 
teren Buchstaben , die Schlussformel in kleineren Lettern 
nur auf die Umrahmung eingekratzt. Darunter sieht 
man in flachem Relief ein kegelförmiges und ein iueissel 



Digitized by Google 



— 27 - 



artiges Instrument abgebildet, oben ist der Stein rund. 
Der liier begrabene 3»>jährige Soldat der XV. Legion 
war also Trompeter (Tubicen), aus der Tribu* Sergia 
und wahrscheinlich aus Heraclea gebllrtig. üer Sehrift- 
ebarakter deutet auf da« III. Jahrhundert. Der Stein 
befindet sich in der Sammlung zu l'etronell. Daselbst 
Kind auch zwei neuerer Zeit aufgefundene Seulptur- 
werke aufbewahrt; das eine int der 17 Zoll hohe 
Torso einer mit dem ärmellosen Doppelehiton beklei- 
deten weibliehen Figur, welche mit beiden Händen 
eine Buchse vor der Brust hält , das andere , aus schö- 
nem, weissem Marmor, im Schlossgarten ausgegraben, 
scheint an einem Brunnen als Postament oder Pfeiler 
gedient zu haben. Auf der Vorderfläche des viereckigen, 
2 Fnaa 8 Zoll hohen Steines sieht man in Relief die 
Herme einer Nymphe, den, wie es scheint, schilfbe- 
krUnzten Kopf seitwärts gewendet, in der gesenkten 
Hechten einen Lorbeerbusch haltend, in der Linken ein 
Körbchen mit Beeren; um die Lenden ist eine Nebris 
geschlungen mit herabhängenden Ziegenfllsscn (s. die 
beigegebene Figur). Es ist eine gute Arbeit aus bes- 
serer Zeit. Jede der Seitenflächen schmückt ein nach 
abwärts gekehrter Delphin. Ktlckwärts hat der Stein 
eine breite Kinne der Länge nach herab, vielleicht für 
das Brnnnenrohr, auf der oberen Fläche zwei Löcher 
ftlr Zapfen zur Befestigung eines zweiten Steines. 

An der Abdachung der Anhöhe, auf welcher das 
Lager steht, gegen Deutsch- Altenhurg, ganz nahe bei 
letzterem Orte wurde schon i. J. 1K-IH ein in seinem 
Grundrisse vollständig erhaltenes Bad mit seiner in 
den Boden gesenkten Wanne aufgedeckt •. Etwa 100 
Schritte von dieser Stelle entfernt fand man im October 
1872 die Substructionen eines zweiten Bades in einem 
ausgedehnten Muuerwerke von complicirter Anlage. 
Deutlich zu erkennen ist der geräumige Heizplatz, in 
den aus einem anstossenden Gemache, von dein noch 
der Fussboden erhalten ist , eine schmale Treppe hinab- 
geführt zn haben scheint. Von dem Praefurninm gehen 
nach zwei Bichtungen die gewölbten Canäle ans, welche 
die erhitzte Luft den Hypocanstcn unter den verschie- 
denen Räumen zuführten, nnd zwar gegen Norden drei 
von 20 Zoll Höhe in Abständen von 1 Fuss , gegen 
Süden zwei, von denen aber einer in geringer Tiefe in 
aller Zeit mit Ziegeln verlegt wurde. Weiter gegen 
Südost liegt, tiefer, ein halbkreisförmiges Becken, 
vielleicht eine Art Labrnm, dessen Cementverputz durch 
Ansatz von Kalksinter zeigt, dass es längere Zeit 
hindurch Wasser enthielt. Von diesem Baum läuft ein 
(.'anal, zu dessen Ausmauerung zum Theil auf einander 
gelegte Dachziegel verwendet wurden , mit ziemlichem 
Gefälle in westlicher Bichtung, nördlich stösst daran 
ein höher gelegenes Gemach mit erhaltenem Fussltodcn. 
An dem nördlichen, höchst gelegenen Ende des in einer 
Länge von c. G Klaftern aufgegrabenen Mauerwerkes 
fand man noch die Bleiröhre der Wasserleitung. Es ist 
also kein Zweifel, dass wir es mit einer Badeanlage zu 
thuu haben; dass es ein Militärbad war, geht ans den 
Stempeln der Ziegel hervor. Diese sind theils von der so 
lange hier stationirt gewesenen XIV. Legion, theils von 
der ersten, mit der seltsamen Aufschrift : LEGIVDL *. 

Sehr beachtenswerth ist der Fund eines Silulen- 
fragmentes mit Inschrift, das auf dem Mauerwerke 

■ Sl>in»([»b. «. k4l.. AkU. i WlM.n.cmn. IX, S. «!>, T.f. II, .1. 

■ D. 1. l.»«lo I «Jjuiri». nM "U> -V HrinM M, «I» ••« «Ml auf 
Zl.j.l* »an 0 Sit». nick» n,U tlckd* gt.i.llr. m \ . ork<.mnn. 
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' neben dem Pracfumium lag. Das etwa« verjüngte 
SäulenstUck, 25' , Zoll hoch, 11 Zoll im unteren Durch- 
messer, aus Leithakalk gearbeitet, hat oben zwei 
Ringe, anf welche wohl das Capitäl folgte, das aber 
nicht gefunden wurde. Die in reinen Buchslaben einge- 
mclsseltc Inschrift lautet: 

I . 0 . M . II 
COHN . 
VITALIS 
TRB . MIL . 
LEG . XIIH G 
I . I) . F . 

D. L : Jovi optimo maximo Heliopolitano Cornelius 
Vitalis tribunus militum legionis deeimae «juartae gemi- 
nac, jussn Dci fecit. 

In der spät römischen Zeit, die allerwärts nach 
einem religiösen Halt suchte, war die Vcrquickuug 
fremder, meist orientalischer C'ulte mit den heimischen 
an der Tagesordnung und so entstanden namentlich 
die Nebenformen des Jupiter mit dem ägyptischen 
Sarapis und dem syrischen Sonnongotte ,• letztere als 
Jupiter Dolichenus und Heliopolitanus. Der phönicischc 
Zeus von Heüopolis war der Specialgort der Bcrytenser 
nnd in einer neapolitanischen Inschrift nennen sieh 
die zu Puzzuoli weilenden Phönizier aus Bcrytus .Gill- 
tores Jovis Heliopolitani- ». Andere Widmungen an ihn 
finden sich von Commodns zu Rom » und von einem 
Ccntnrio der IV. Legion zu Deva in Siebenbürgen »; 
auf einem zn Rom befindlichen Steine wird er „Conser- 
vator imperii D. N. Gordiani pii- genannt •. Der Befehls- 

• Or.llt. r 

• llallttl.. «II' Ulilul. dl «>rri.p irck... 1*1*. p 1JO. 

• Oralli, MM 
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haher der vierzehnten Doppel-Legion Cornelius Vitali*, 
der diese Widmungsinschrift auf die Säule setzte . war 
vielleicht auch ein Phönizier, deren sieli besonders in 
der XV., ebenfalls in Carnnnt stationirtcn Legion befan- 
den. Die Formel r Jussu Dei fecit" kommt nicht häufig 
vor, vollständig ausgesehrieben in einer dem Jupiter 
Dolichcnns geweihten Inschrift zu Korn ', ebenso in 
einer dacischen Inschrift, wie auch die Formeln: Jussu 
Dcao, jussu Deorum , jnssn Proscrpinac u. s. w. «. 

Der in verschiedenen Richtungen interessante Stein 
wurde fllr die epigrapbisthe Sammlung des k. k. Auti- 
keneabinetes erworben. 

Herr Jarolimek, Direetor der Nadclfnbrik in Ilain- 
bürg, hat sich freundlichst erholen, von dem aufgegra- 
benen Bade einen Plan nebst Profilen anzufertigen, nac h 
dessen Einlangen der Fund ausfuhrlicher besprochen 
werden wird. 

Noch Bei hier des Bruchstückes einer Inschrift 
gedacht, die in dem noch stehenden Bogen des Janas 
bei Petronell eingemauert war. Im Jahre 1808 wurde 
an diesem Bogen eine sehr zweckmässige Restauration 
mit l'nterstütznng der k. k. Centnil -Commission, Sr. 
Exeellcnz den Herrn Grafen Hugo Traun und des Herrn 
A. Widter vorgenommen. Die an der Westseite Uber dem 
liogen noch erhaltenen Tragsteiue der Attiea summt dem 
darauf ruhenden MauerstUckc drohten nämlich herabzu- 
stürzen, wodurch das Denkmal seines letzten architek- 
tonischen Schmucke» beraubt worden wäre. Das ganze, 
viele Centner schwere Stück ruhte nur mehr auf einer 



einzigen Steinplatte ; da wurde es von dem Maurer in 
Petronell auf sehr geschickte Weise mit eisernen Stützen 
unterfangen, die tiefer unten in den festen Manerkörper 
eingesenkt und mit römischen Ziegeln ummauert wurden, 
wodurch der Bettend des Gesimses wieder fllr lange 
gesichert erseheint. Bei dieser Procedur, durch das 
Anziehen der Bolzen, fiel die erwähnte letzte stützende 
Platte herab und erwies sieh als das Brncbstück eines 
Inschrift-Steines, der mit der Schrififiache nach einwärts 
gekehrt war. Von der Inschrift ist nur mehr der untere 
Theil erhalten: 

LLS . L 
ADAVCT 
AGISTRI . COL • V . . . 
NOKV . CKNTONAKI 
ORV . I . S . P 

Adatietus . . . mngistri eollcgii veterano- 

rum centonariorum impeusis suis posucrunt. 

Ein Freigelassener Adauctus, der setner Gattin 
Quinctia, Freigelasseneu des Publius, einen Grabstein 
errichtete, kommt in einer zu Petronell gefundenen 
Inschrift vor •. Der oben genannte war einer der Meister 
der aus Veteranen bestehenden Gilde der Flickschnei- 
der, die, als eine Neberitruppe, die Soldatenmäntel, 
Zelte, Piaehen Uber die Wägen u. s. w. za verfertigen 
hatten. Der Stein war offenbar bei Erbauung des Bogens 
als Ban-Materiale verwendet worden, rührt daher aus 
weit früherer Zeit her, als dieser. 



Römisches ans Kärnten. 

Von Ed. Fr. v. Sacken. 



Wer das Museum zu Klagenfurt in seiner jetzigen 
hübschen und zweckmässigen Aufstellung, um die sich 
besonders Herr Ritter v. Gallenstein verdient gemacht 
hat, besucht, wird erstaunt sein Uber die grosse Menge 
von Utensilien und Gerätschaften aller Art aus guter 
römischer Zeit, die hier zusammengebracht sind. Ein 
besonderes Interesse bieten die zahlreichen Gegen- 
stände aus Eisen, unter denen sich gar manche befinden, 
die man kaum für antik halten würde, wären sie nicht 
mit unzweifelhaft römischen zusammengefunden worden; 
und die Bedeutung mancher, an anderen Orten aufge- 
fundener, in ihrer Vereinzelung schwer zu erklärender 
Stücke wird hier durch andere klar. Vor allen anderen 
ziehen drei eiserne Schwerter die Aufmerksamkeit auf 
sich . da solche bekanntlich zu den grossten Seltenheiten 
gehören; die Klingen derselben sind 1*— "JO Zoll lang, 
3 Zoll breit, von der Wurzel bis zur jähen Zuspitzung 
gleich breit, mit 4 Z. langen Griffangeln versehen. Die 
Spitze des einen steckt noch zum Theil in der dünnen 
Bronzeseheide. Wir haben hier das echt römische 
Sehwert vor Ulis, im Gegensätze zu den nicht-römi- 
schen , bronzenen Schwertern mit Bchilfblattfönnigcr 
Klinge , die so häufig vorkommen. 

Ein zweiter, überraschender Gegenstand ist ein 
Ringpanzer oder Drahthemd, ans sehr feinen Ringen 
von !•/, Linien Durchmesser, deren jeder vier andere 
in sich aufnimmt, bestehend, also genau wie die Ring- 
geflechte des späteren Mittelalters, deren Ursprung 

' Gr mar, XX, * Vgl d«n tu L*>lu» »»blUIrwn , 1> 
, >a at»r<in>lf» lat«lirinaiaia, al.d. XIII, ». 

. M.r. ■o.i a, j. c», ä. 6m, «, oum, » 



gewöhnlich dem Orient zugeschrieben wird, die aber, 
wie aas mehreren Denkmalen hervorgeht, schon die 
Römer kannten. So trägt ein blos im Torso erhaltener 
römischer Krieger im Lourre unter der Lorica ein ge- 
flochtenes Ringhemd; desgleichen sieht man auf einem, 
ein Taurobolium darstellenden Relief im Ix>uvrc zwei 
Soldaten mit echt römischen Helmen in vollständige 
Panzerhemden gekleidet. Da» freilich nur in einzelnen 
zusammengebackenen Stücken , die aber doch das Ge- 



füge deutlich erkennen lassen, erhaltene 
im Museum zu Klagenfnrt ist aber das einzige, mir 
bekannte Original. 

Ferner findet man hier alle Arten von Thürbe- 
sehlägcn : Angeln , Thürbänder und Kegel , so wie 
Sehlossblechc von Eisen und Bronze; die Schlüssel- 
löcher haben die Gestalt eines F oder T. In vielen 
Blättern stecken noch die grossen , c. 5 Z. langen Nägel, 
die in einem Abstände von .; Z. vom Kopfe umgebogen 
sind , wodurch das Schlossblatt sehr fest an die Holz- 
thUre, deren Dicke sich hieraus bemessen lässt, befe- 
stigt wurde. Mit derartigen Nägeln scheinen die Thüren 
selbst beschlagen gewesen zu sein, wie aus ihrem 
massenhaften Vorkommen erhellt. Von den Schlüsseln 
mit rechtwinkligem Barte sind einige von Eisen mit 
Griffen von Bronze; letztere wurden nach dem Sperren 
abgezogen und der nun nicht mehr drehbare Bart blieb 
im Schlosse stecken; behufs des Aufsperrens wnrde 
der Griff wieder angesteckt. Sehr merkwürdig sind 
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sodann die verschiedenen Werkzeuge: Gros«: Säge- 
blätter (einen 4 F. 8 Z. lang) mit gesehränkteu Zäh- 
nen, Äxte, Hämmer, eine grosse Schaufel mit eisernem 
Stiele, kleinere Schaufeln, die hölzerne Stiele hallen, 
Reifmesscr und kleine Messer, Meissel, ciue sehr feine 
Feile , Mauerhaken , Zangen und Nägel. Noch zu 
erwähnen sind Keife von Gefiissen, ein langes Draht- 
geflechte und ein Vorlegschloss nebst vielen Eiseri- 
stUcken räthselhafter Bestimmung, zum Theil von selt- 
samer Form, ein 8 Zoll grosser, hutförmiger Schild- 
backel, Laasen und Pfeilspitzen. 

Ebenso fallen die in einem zweiten Schranke des 
Museums aufgestellten zahlreichen Geschirre aller Art 
auf, eine Anzahl von thönernen Schmelztiegeln, endlich 
Mineralfarben in Kugeln: Eisenocker, brauner Ocker, 
blaue Kugeln aus kieselsaurem Kupfer-Oxyd, nebst dem 
Keibsteine und dem schalenförmigen , noch Ocker ent- 
haltenden Farbcntopfc. 

Unter den zahlreichen romischen Schmucksachen 
und Gerfithen aus Bronze, den eigentümlich geformten 
Beschlägstücken und anderen Anticaglicn zeichnen sich 
zwei Hänge-Lampen aus, flutten von 4 Zoll Durchmesser 
mit einem Gerüste, an dem die Kettchen zum Auf- 
hängen befestigt waren; in die Öffnung in der Mitte 
der Platte wurde da« Ölgefäss eingesetzt. 

Die meisten der erwähnten Gegenstände wurden 
gefunden bei den systematischen Nachgrabungen, die 
der kärntnerische Geschichts-Verein in den Jahren 18G7 
und 18G8 auf dem Helenen- oder Magdalencnbergo 
unter Leitung des Archivars Alois Weiss veranstaltete, 
Uber die der Vereins-Seerctär Ritter v. Gallenstein 
in der „Carinthia" ausfuhrliehen Bericht erstattete. 

Die Nachgrabungen wurden an zwei Stellen vor- 
genommen und ergaben an diesen Fuude von verschie- 
dener Art. 

Die eine, sorgfältig untersuchte Stelle ist an der 
Ostseite nnd Nordostseite des Berges. Hier kamen 
lange Reihen kleiner Bauwerke zum Vorschein, im 
Ganzen vierzig, fast durchgängig Kecbteckc von 5 — 9 
Fuss Länge und fast eben so breit ; nur fünf derselben 
sind rund. Nirgends erkennt mau einen Eingang, obwohl 
die einen Fuss dicken Mauern zum Theil noch 4—5 
hoch sind. Im Innern erwiesen sie sich mit einem feinen 
Mörtel verputzt, in einigen sah man noch Spuren von 
Wandmalerei. Fünf und zwanzig dieser kleinen Ca- 
pcllchen lagen in einer von West nach Ost laufenden 
Linie. 

Die Vorkommnisse in diesen kleinen Bauten waren 
bei allen ziemlich gleich: Unter dem Schutte eine 
schwarze, mit Kohlenstucken vermengte Modererde, 
welche Gefässe aller Art (Urnen, Becher, Schalen, 
Schüsseln), kleine Glusgefasse (Thränenfläscheheu) und 
verschiedene Anticaglien aus Metall cnhielt. Unter letz- 
teren sind am häufigsten Schmucksachen, wie Fibeln, 
Nadeln, Hinge, ferner Fragmente von Spiegeln , Messer 
aus Eisen, auch Nadeln, Löffclchcn, Knöpfe etc. ans 
Hein fehlten nicht. Knochen von Menschen und von 
Thicrcn waren ebenfalls in dieser Schichte. Ein solches 
Bauwerk enthielt eine Urne aus Stein mit Deckel, in 
derselben halbverbrannte Knochcnrcstc und ein Thrä- 
nenflfischchen, dabei zwei einhenklige Krüge aus gel- 
bem Thonc und ein in Relief gearbeitetes Pferdeben 
ans Silber. In zwei anderen fanden sich plattenformige 
Feuerstellen. Ein Gemach ergab nur Gegenstände, die 



von Frauen gebraucht werden: Spiegel, Nadeln vou 
Bein , ein anderes nur wf nige Bronze- und Eisensachen, 
dagegen 15 ganz erhaltene, wohl gebrannte Geschirre 
(I grosse Urne aus schwarzem Thon, ü einhenklige 
Krüge mit dünnen Hälsen, 3 Schalen und 1 Teller aus 
rothem, 4 Teller aus schwarzem Thou). Von Münzen 
fand man nur ciue Mittelbronze von C. Caesar (Calignla) 
vom Jahre 37. 

Diese Gebäude erwiesen sich durch die mitgefun- 
deuen Steine mit Funerär- Inschriften, die zum Theil 
die Räume bedeckten, mit der Schrift nach abwärts 
liegend, unzweifelhaft als Gräber. Es werden in den 
beiden Berichten vier dieser Grabschriften mitgetheilt; 
alle besagen, dass die Stifter das Denkmal den Ihrigen 
bei Lebzeiten errichteten. In zweckmässiger Weise liess 
der Geschiehts-Verem auch andere Stellen des Helcnen- 
berges untersuchen, um so eine Übersicht Uber die Aus- 
dehnung der römischen Überreste und die Art derselben 
zu erlangen. 

Die Nachgrabungen an der SUd- und Südostseite 
des Berges ergabeu in der That Resultate, die von den 
besprocheneu an der Ost- und Nordostseite wesentlich 
verschieden sind. Hier kamen die Uberreste grösserer 
Baulichkeiten zum Vorschau, die aber nur zum Theil 
aufgedeckt werden konnten. Der Haupt - Bau ist ein 
Rechteck von GG' Länge, 30' Tiefe, an welchen sich 
ein weiterer Raum anschloss, der aber noch vom Berg- 
abhange bedeckt ist. An einem Ende befindet sich ein 
alkoven- oder erkerartiger Ausbau von 9 Fnss Länge, 
Ü Fuss Breite, desscu Estrichfussboden um 2 Fuss höher 
liegt, als der des übrigen Gebäudes, es ist vielleicht 
die ehemalige Küche des HauBcs. Der Übrige Innenraum 
des Gebäudes besteht aus sieben Gemächern, deren 
drei die ganze Tiefe einnehmen, durch Ricgclwändc 
aus Holz mit Mörtelbewurf von einander getrenut. Ne- 
ben den Mauern lagen die Beschläge der Thüren und 
deren Schlösser. Der Fussboden besteht aus geschla- 
genem Lehm. In einer dieser Abtbeilungen fand man 
die vielen , oben erwähnten eisernen Geräthe nnd Werk- 
zeuge, auch Reste eines Tiegels aus Blei nebst Blci- 
schlacken , sowie einen Mahlstein, tix der zweiten Ab- 
theilung dagegen lagen verschiedene Gegenstände, 
meist aus Bronze (Schlossbeschläge, Schlüssel, Nadeln, 
Schnallen , Krüge , Kettchen) und die besprochenen 
Farben. In dem dritten, durch eine Querwand getheilten 
Kaume fanden sich die zwei Eisenschwerter, die zwei 
Hängelampen und eine halbe Schüssel aus Bronze auf 
einer stufenartigen Erhöhung. Ausser diesen drei Räu- 
men enthielt der Bau noch ein grösseres Gemach von 
27 Fuss Breite , mit Estrich gepflastert und ein zwei- 
tes von gleicher Breite, dessen Fussboden mit einfach 
schwarz und weiss gemustertem Mosaik belegt war. Im 
ersten waren massenhaft Gesehirrtrümmer aus schwar- 
zem und gelbem Thon und von Terra sigillata. Es ist 
wohl kein Zweifel, dass wir es hier mit einer Wohn- 
stätte, wahrscheinlich der eines Eisenarbeiters zu thun 
haben, in dessen Werkstätte sich noch eine Menge von 
Eisenwarep verschiedener Art vorfanden; es scheinen 
blos die zum Handwerksbetriebe bestimmt gewesenen 
Räume aufgedeckt worden zu sein, während die eigent- 
lichen Wohnzimmer noch verschüttet und unausgegraben 
sind. 

In der Nähe , etwa 50 Schritte von dem Gebäude 
entfernt, fand man eine Ü Zoll mächtige , 9 Fuss lange 
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Schichte von Hirse in verkohltem Zustande, offenbar als 
Vorrath aufgeschüttet. 

Nicht« deutet hier, wie bei den frtlher besprochenen 
kleineu Bauten an der Ost- nnd Nordostseite des Ber- 
ges, auf Gräber, und es scheint diese Seite des süd- 
lichen Abhauges mit WohngebUuden besetzt gewesen 
zn sein. Die Resultate, welche die mit nur genügen, 
durch Beitrage von Alterthunisfreundcn zusammenge- 



brachten Mitteln, aber in sehr entsprechender Weise 
geleiteten Nachgrabungen lieferten , sind so bedeutend 
und interessant , dass es höchst wllnschcnswcrth er- 
scheint, der kiirntncrische Geschichtsverein miige diese» 
vielversprechende, gewiss lohnende Unternehmen fort- 
setzen und durch rege Theilnahme nnd reichliche Mittel 
unterstützt werden. 



Archäologisches aus Vorarlberg. 

Vnn Ed. Fr. v. Sacken. 

(Uli i #, 



Zufolge der Mittheilnngen des. Correspondenten zu 
Hard bei Bregcnz, Herrn S. Jenny waren die Ausgra- 
bungen , welche dsts vorarlbcrgisehe Landesinnseum auf 
dem Boden des römischen Brigan tinin veranstaltete, 
von bestem Erfolge begleitet, indem ein zwar kleines, 
aber in seinem Grundplanc ganz erhaltenes römisches 
Bad aufgedeckt wurde. Wie der nebenstehend«, der Lan- 
deszeitnng entnommene Holzschnitt (Fig. 1) zeigt, sind 
die einzelnen Hnderäume in ihrer typischen Anlage Behr 
deutlich zu erkennen und wir finden sie genau so 
angeordnet, wie an dem i. J. 1848 bei DeutBch-Alten- 
burg aufgedeckten Römerbade «, woraus ersichtlich 
wird, wie die Römer allerwürts bei ihren Bauwerken die 
gleiche Praxis einhielten. Alle Räume ausser einem (VI) 
haben Hypocaustcn, sehr sorgfältig ausgeführt, indem 
auf die Snndstein-Säulehen 2" dicke Platten so aufgelegt 
sind , dass jede Ecke einer Platte ein Viertel der Ober- 
fläche des Säulenkopfes deckt, daher die Tafeln zusam- 
incnstossen. Unverkennbar ist der Raum II das Apody- 
terium, in welches man durch die Eingangspforte I 
gelangte. Aus diesem Vorräume und Auskleidezimmer 
ging der Badende zu grösserer Erwärmung und Vorbe- 
reitung zum eigentlichen Dampfbade in das Tcpidarinm 




Ffr. I. 



Siu.i> (> t>. .1, LI». VHJ. d Vli.rmthtil IX, Jtf lt. 



III mit seinem erwärmten Fussboden nnd hierauf in 
das Sudatorium (C'aldariuin), IV, welches am nächsten 
dem Heizraume VII liegt. Die Hitze strömte ans dein 
Prncfurnium durch einen noch sichtbaren ('anal unmit- 
telbar unter die Suspensurn dieses Gemaches und stieg 
in den die Mauern verkleidenden, miteinander cominuni- 
cirendeii Köhren , von denen hier noch viele Trümmer 
liegen, empor. In der halbrunden Nische stand wohl 
das l.ahram mit Wasser zum Besprengen nnd theil weisen 
Abkühlen des Körpers. Daneben ist der Alvcus V zum 
Wiirmbndcn ; zwei Stufen führten zu der Wanne , deren 
Abfluss noch zn erkennen ist, hinauf, in derselben 
befindet sich wieder eine Stnfe, um sich darauf zu 
setzen. Am besten erhalten ist die lMscina VI, eine mit 
Cement ausgemauerte nnd wegen des Wasserabflüsse» 
mit stark geneigtem Fussboden versehene Vertiefung, 
in welche Stufen aus flachen Ziegeln hinabführen. Hier 
ist natürlich kein Hypocanstum. Wohl aber findet sich 
ein solches in dem Gemaehc VIII, welches als Apody- 
terium für die blos kalt Badenden gedient zn haben 
scheint, vielleicht aber auch ein Wohnzimmer des 
nnstossenden Gebäudes war, denn in unserem kalten 
Klima brachten die Römer auch in solchen Heizvorrich- 
tungen an. Die Suspensurn ist hier besonders gut 
erhalten. Wie gewöhnlich besteht der Ikiden, der auf 
den Platten des Hy|H>caustiinis aufliegt, aus zwei Lage», 
deren untere ein 4 Zoll dicker, mit Ziegelstückcheu 
gemengter Kalkmörtel ist, auf welchen die obere Lage 
von feinem Kalk folgt. In diese sind die Würfel des 
Mosaiks eingedrückt, mit dem das Gemach geschmückt 
war. Dieses ist blos en jrrisail gehalten, schwarze 
Ornamente auf weissem Grunde. Ein ansehnliches Stück 
davon wurde in das Museum zu Bregen/, gebracht. 

Für die Topographie und das ehemalige Cultur- 
lebcn Brigantiums ist die Entdeckung dieses Bades von 
hohem Interesse. 

Correspondcnt Jenny berichtet femer über Funde 
von nicht römischen Bronzc-Gcgcnsläuden , von denen 
noch vor nngefähr zehn Jahren in Vorarlberg gar nichts 
bekannt war, die aber beweisen, dass anch hier 
dieselben Formen von solchen vorkommen, wie in gan« 
Mitteleuropa. Folgende kamen in den Besitz des 
Bregenzer Museums: 

1. Ein Schwert ans Manern im Fürstenthnni 
Liechtenstein, mit schilfblattförinijrer Klinge von 10 Zoll 
Länge und Griffzunge, die erhobene Ränder hat, nm 
den halbmondförmig an die Klinge anschliessenden, 
mit 10 Nägeln befestigten Griff aufzunehmen; dieser, 
bei Bronzo-Schwertern immer sehr kurz, igt hier beson- 
ders klein. 
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2. Die Spitze eines zweiten Schwertes, zierlich 
vier Male gerippt, gefunden in Lustcnau am Rhein, 
wohin man <lie Schlucht zwischen den Römern unter 
Arbetio nnd Yindelicicni und Rhätera verlegt. 

3. Zwei Lanzenspitzen in Lanzetthlattforra ; 
eine 10*/, Zoll lang, mit vertieften horizontalen Linien 
an der TUlle verziert, aus Hohcnembs, die andere, etwas 
kleinere, unverziert, gefunden tief im Torfmoore von 



4. Zwei PalBtäbc, die, jeder in seiner Art, beson- 
deres Interesse bieten. Einer derselben, <></, Zoll lang, 
hat so breite Schattlappen, dass sie sich beinahe zu 
einer Rühre zusammenschlicssen (Fig. '2) nnd besitzt, 
wie es bei den mit vollständigen Schaftröhren verse- 
henen Celts gewöhnlich vorkommt, eiu seitliches Öhr 
zum Durchziehen einer Schnur. Das ausgeschweifte 
Reil zeigt schöne Verzierungen von Kreisen mit Cen- 



Fig. :\. 

tralpnnkt und Stricheln. Dieses elegante Stück 
wurde im Flnssgerölle der Achc bei Donibirn 
5 Fuss unter dem Rette gefnnden. Der zweite 
unverzierte Palstab (Fig. .'$) ist deshalb beach- 
tenswerth, weil das Reil nnverhältnissiniissig kurz ist, 
was ohne Zweifel vom langen Gebrauche und oftma- 
ligen Zuschleifcn bis zu dieser Kürze herrührt. Der 
Fundort ist die Ruine der Heidcnbnrg bei Gävis ^bei 
Feldkirch). 

5. Ein Celt (gegenwartig im Ferdinandeuni zu 
Innsbruck) , gefanden in der Ruine Xeu-Montfort bei 
Götzis. 

8. Eine Dolch- oder Messerklinge mit einem 
Nictlnch für den Stiel, 5 Zoll lang, vielleicht römischen 
Ursprunges, da sie zwischen römischen Mauern von 
Brigantium gefnnden wurde. 

So mehren sich in allen Ländern die Zengen einer 
alten reichen Revölkernng mit gleichförmigem C'ultur- 
Zustnnde und denselben Handelsverbindungen, welche 
auch die entfernteren Gebirgslitnder nicht unberührt 



Der Kreis ober dem Manhartsberge in Nieder -Österreich. 



Von Karl Rosner. 

(Mit «Lotr TOol und » I 



Alg Conservator für diesen Kreis will ich es versu- 
chen, durch periodische Besprechungen die Aufmerk- 
samkeit der Alterthumsfreunde auf die in demselben 
befindlichen Kunstdenkmale zu lenken, die, wenn auch 
nicht gerade von hervorragender Bedeutung, immerhin 
sehr bcachtenswerth sind. Die beigegebene Tafel und 
die Abbildungen in Fig. 1 bis 5 stellen die Ruine der 
ehemaligen Pfarrkirche inDtlrrenstein und des dane- 
ben befindlichen Kanters summt Details dar. 

Während letzterer noch ziemlich erhalten ist — 
(es fehlt leider das Dach; das schon beschädigte Kreuz- 
gewölbe wird ohne Schutz gegen die Witterung in 
wenig Jahren einstürzen, wenn die Gemeinde oder das 
stiti Herzogenbnrg meinem Ersuchen eine Bedachung 
beizustellen nicht willfahrt) v bestehen von der einsti- 
gen Pfarrkirche nur wenig Überreste, als der Thurm, 
die westlichen Abschlnssmauern, dabei eine schön ver- 
stiibte gothische ThUre (s. deren 
Profil in Fig. 1) und wenige Über- 
reste der anderen Hauptmauern, 
von Gras überwuchert. Der Standort 
dieses Bauwerkes ist rechter Hand 
beim Eintritt durch das untere Thor 
der uralten interessanten kleinen 



I 





Fig. 1. 



Stadt Dürrenstein, die noch heute 



sammt der Feste von epheuumrankten Mauern einge 
schlössen ist. 

Die Kirche liegt auf einem erhöhten Platze, ebenso 
Kamer und Friedhof; zum Kircheneingnng führt von 
der Strasse eine offene Stiege. Die Ostscite der Kirche 
wurde von der Stadtwalhnauer begränzt. 

Diese Kirchenruine , der vereinsamte verfallene 
Friedhof, der Karncr, die Zinnen der Wallmauern, im 
Hintergrunde das verfallene SchloBs Dürrenstein und 
die wunderlich gezackten Gncissfclsen , all das bildet 
ein malerisches interessantes Bild, das theil weise auf 
dem beigegebenen Blatt darzustellen versucht wird. 

Die Kirche zu St. 



Knnignnd war bis um 
die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts Pfarr- 
kirche von „Tirnstein u . 
Vor dem Baue, dessen 
Reste noch heute zu 
sehen sind, bestand ein 
früherer Bau an der 
Stelle des jetzigen Bein- 
hauses im Friedhofe. 
Als dieses frühere Got- 
teshaus für die Pfarr- 




Fig. 2. 
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gemeinde zu kloin wurde, baute man daneben 
ciue neue . die jetzt in Trümmern liegende 
Kirche; oder vielmehr man vergrößerte eine 
schon vorhandene der h. Kunigunde geweihte 
Capelle. 

Die Pfurre A Dürrenstein (Tirnstein), eine 
der ältesten in Österreich, wurde bin zu Anfang 
de« XV. Jahrhundert» von Wcltpriestern ver- 
sehen. Das Patronat derselben hatten im XIII. 
Jahrhundert die Chuenringer als Herren von 
Tirostein iune; im Jahre 1289 den 2. März 
übergab Lcutold von Chuenring dieses Patronat 
dem von ihm gestifteten Ciarisserinnen -Non- 
nenstift in Tirnstein. 

Im Jahre 1409 starb der letzte Weltpric- 
ster Pfarrer von Tirnstein Heinrich Schenk, und 
Bischof Georg von Passau übergab nun Kirche 
und lfarre dem eben entstehenden Angusti- 
ner-Chorherrnstifte daselbst. 

Die Pfarre wurde von nun an von einem Chorherrn 
aus dem Stifte verwaltet und die Kirche blieb, während 
das Stift sein besonderes Gotteshaus ad B. M. V. hatte, 
Pfarrkirche bis um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts, 
wo sie als solche ausser Gebrauch gesetzt wurde. Im 
Jahre 1742 findet sich der letzte feierliche Gottesdienst 
darin erwähnt. 

Im Jahre 1803 lies« Probst Michael Teufel (nomen 
est omen) von Herzogenburg, als Administrator der 
Güter des 17SH aufgehobenen Stiftes Tirnstein, die 
Kirche abbrechen, um das Matcriale zum Kirchenbau in 
Keidling, V. O. W. \V., zu verwenden. Diese Daten 
entstammen der Stifts-Bibliothek von Herzogenburg. In 
dem Gcdenkbueli der Pfarre finden sich noch folgende 
Notizen : Die Zeit der Entstehung von Tirnstein ist 
ungewiss; doch bevor noch Krems, Loiben, Rossntz 
von slavisehcn Ansiedlern im IX. Jahrhundert eolonisirt 
worden sind, war Tirnstein schon ein bedeutender Ort, 
folglich die Pfarre älter als jene von Krems. Bisehof 
Albert von Passau hat laut Urkunde ddo. St. Pölten, 
28. April 1367, auf die Bitte des Tirnstcincr Pfarrers 
Nieolaus das jährliche Einweihungsfest der St. Kuni- 
gunden-Kirche, der dabei befindlichen Mariencapelle 
(capellac B. M. V. annexae) und des Karners auf den 
Sonntag Jubilate verlegt. 

Als durch kais. Verordnung vom 24. Oetober 178:1 
alle Nebenkirchen und Capellen geschlossen werden 
mussten , war man in Tinistein in die Nothwendigkeit 
versetzt, entweder die Stiftskirehe oder die St. Kuni- 
gunden - Kirche als Nebenkirche zu erklären und zn 
schliessen. Man entschied sieh für die letztere, welche 





1-^ 



3. 



Fig. 4. 

somit geschlossen wurde und zur Ausstattung anderer 
Kirchen herhalten musste, indem laut a. h. Auftrages 
an die neuerrichtete Pfarre Freischling im Deeanat 
Horn abgeliefert wurden: 1. die Kehlhcimcrplattcii des 
Fussbodens; 2. das hölzerne Speisgitter; ,'J. die höl- 
zerne Kanzel; 4. die grosse 10 Ctr. schwere Glocke. 

Bezüglich des Karners < Fig. 2, 4) muss ich 
bemerken, dass an der Ostseite Bich noch Spuren von 
Frescomalcreien befinden. Andere Fresken (Christus 
am Kreuze mit den Frauen) sind noch erkenntlich ober 
der EingangsthUre in den unterirdischen Kaum. Das 
eine schöne grosse Fenster an der Südseite, mit sich 
verschneidenden p Mnrienschuhen* ( als Masswerk, kenn- 
zeichnet diesen Bau als der Spät-Gothik angehörend. Die 
Hippen des Gewölbes haben da« in Fig. 5 beigegebene 
Profil und ruhen auf Dreiviertel-Säulcben, die mit Fuss 
nnd Capitäl versehen sind. — 

Fig. C und 7 zeigen nns die Kirche zn Döllers- 
heim, Fig 8 deren Querschnitt. Ein mächtiger halber 
Grabstein des Paul Stodolegkh lehnt an der äusseren 
südlichen Chormaner. Die Gewölbe des Mittelschiffes 
und des südlichen Seitenschiffes sind bemerkenswert)). 
Auch jenes, welches den Musik-Chor trägt, bei welchem 
eine kleine, an dem mittleren Freipfeiler (siehe Grund- 
riss) angebrachte Dreiviertcl-Säule, mit reichem Capitäl 
der mittleren Gewölbsrippe, als Auflager dient. Dieses 
theilweise schon schadhafte Capitäl ist 9 Zoll hoch und 
hat eine verwandte Form mit dem korinthischen Capitäl. 
Der 4 Zoll starke Säuleuschaft ist nur 4 Zoll hoch und 
der Sänlenfuss ist mit dem Fuss des achteckigen grossen 
Mittelpfeilcrs in spätgothischer Art verbunden. Das 
Presbyterium liegt um zwei Stufen höher als das Kir- 
chenschiff, eine kleine Krypta unter dem Hochaltar ist 
nicht zugänglich. Das Presbyterium hat eine lichte Höhe 
von <! Klftr., während das mittlere Kirchenschiff nur eine 
solche von 4 Klftr. 'A Fuss besitzt. Im Chor ruhen die 
Gewölbsrippen, welche den Querschnitt (Fig. 9) haben, 
auf länglichen Consolen, im Mittelschiff auf kleinen Trag- 
figuren, in den Seitenschiffen laufen sie gespitzt aus. 

Die Thür der Südseite ist schön 
verstäbt, aber theilweise vermauert. Von 
Fenstermalerei findet sich keine Spur mehr. 
Solche war laut Mitteilung des Alter- 
thums- Vereines, Bd. V, S. 124, vor zehn 
Jahren noch vorhanden. Flf, f>. 
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Das Landschafts -Zeughaus in GrHtz. 

v on Dr. Frfts Piohler. 



Der Tower in London, das Mnsee d' Artillerie zu 
Paris , die historischen Museen zn Herlin und Dresden, 
daR kaiserliche Arsenal zn Wien, da« bürgerliche Zeug- 
haus ebendaselbst und die auibraser Sammlung pflegen 
in erster Reihe genannt zu werden, wenn von imposan- 
ten Waffensammlnngcn die Rede ist. Aber der Reiz 
und der innere Werth fast einer jeden ist durch scharfe 
Eigentümlichkeiten bestimmt. Der Tower beginnt von 
Maus aus als Zeughaus und nicht als l'ruuksanunlnug, 
das Reste lauft erst vom XVII. Jahrhundert ab; in der 
Zeit des RUrgerkricgcs ist er stark ausgeplündert und 
zühlt nicht Uber 5700 Nummern. Das pariser Musenm, 
erst 17*8 eingerichtet, oft ausgeplündert, hat zwar viel 
an den Umvre verloren; nber Napoleon III. verhalf ihm 
wieder zum Ruhme der gröbsten Reichhaltigkeit und 
Vollständigkeit , so dass es nunmehr mit 5200 Nummern 
ausgerüstet dasteht. Das berliner Zeughaus hat wenig 
alte Waffen, Beltcn Uber die Pcrcussions-Gewchrc zu- 
rückgehend, und was Monbijon mehr leistet, leidet an 
dem bitteren Durcheinander dieser Sammlung. 

Das dresdener Museum historischer Waffe- ist ein 
wahrer Juwel; es geht, beiläufig gesagt, von 1553 aus, 
greift von da nicht viel Uber ein Jahrhundert zurück und 
imponirt weniger durch Harnische, als durch seine De- 
gen-Serie. Die Stückzahl ist 60.000. 

Die wiener Arsenal-Sammlung, reich und umfassend, 
neu gesondert, trefflich beschrieben und illnstrirt, meist 
I'rnnkslückc fürstlicher Sammler bietend, dürfte das 
Tausend an Nnmmern noch nicht überschritten haben. 

Das wiener bürgerliche Zeughaus ist eine' Schö- 
pfung des XV. Jahrhunderts ; man findet da nicht Pracht- 
stücke, aber schöne Reihen von seltenen prakticablcn 
Formen , grosse Bestände von Stoss- und Hiebwaffen 
und namentlich mehr Setzsehildc als anderswo. 

In der Beseitigung alten SyBtcmwuBtcs haben hier 
an letzteren Sammlungen Männer, wie J. Edl. v. Schci- 
gcr, Fr. von Leber und nenestens Quirin Leitner, 
welcher jüngst die innerösterreichischen Laude bereiste, 
Mustergiltigcs geleistet. Lcber's Werk Uber das kaiser- 
liche Zeughaus vom Jahre 184t» zahlt 74!» Nummern. 

Die ambrascr Sammlung endlich geht von 1570 
aus, begann mit etwa 12<> Hämischen und alle KU 
stungsstücke stammen ans der Zeit der geschlagenen 
Plnttenharnischc (von 1450 an). An vollständigen Rü- 
stungen sind üher 500; wichtig ist die Beigabe von 
Turnier- und Wnfl'ennbbildungen. Primisser, Berg- 
mann und Sacken haben am meisten zur Bekannt- 
gabe der Schätze dicker Sammlung beigetragen. 

Wenn wir jetzt die Armeria zu Turin , die Museen 
zu Sigmaringen , München , von C'/.nrskoe-Selo bei 
Petersburg, zu Rrüssel und einzelnen schweizer Can- 
tonen nennen, so sind wir zum mindesten berechtigt, 
sogleich darnach das Gräitzcr Zeughaus der Landschaft 
anzureihen. 

Wenn es den wiener Sammlungen an Pracht und 
Zahlreichthum nachsteht, so hebt es sich von beiden 
vortheilhnft ab durch die genaue Einrahmung seiner 
Objccic, wie sie vom Kriegsbedarf des XVI. bis anfangs 
XIX. Jahrhundertes gefordert werden , durch die gröss- 
tentheils ganz zeitgleiche und höchst mobile Einlnge- 
XVIII. 



rnngsweise der Geräthe, durch die Masse des im allge- 
meinen gleichen und doch in kleinen Ausführungen 
lebhaft verschiedenen Waffenwerkes. Es sind Bestände, 
die hi Massen ausgenützt, Bestünde, die aber vielleicht 
auch gar nicht zur Hinausgabc gekommen sind; festge- 
arbeitetc Allt.igswehren und hinwieder elegante Kunst- 
werke, dem Manne eigen, wie er mit Tausenden hin- 
schritt, wie dem hochadeligen Anführer, der mit seinen 
besten Stücken glänzte. Das schmale Hans mit den drei 
Stockwerken neben dem Landhausc, mit seinen eisen- 
dralitvcrknüpftcn Fenstern , mit seinen Staudbildern von 
Mars nnd Belhma und mit dem Wappen Myndorf (Hof- 
kriegs-Präsident), Rotenmann (Propst Andrei!) , Ratt- 
mannsdorf, Saurati, Eibiswald, stammt aus dem Jahre 
IG44. Allerdings öffnet sich das breite Einfahrtsthor 
nur beim Klange der Feuerglocke. Aber das mit Unrecht 
im Rufe der l'nzugiinglichkeit stehende nltersgrane 
Gebäude thut Bich von der Landhaus-Hofseite jedem 
Besucher auf, der in die Vorzeit eingehen will. Auch 
an ganz allgemeinen Andeutungen über den hochinter- 
essanten und werthvollen Inhalt fehlt es in der Lite- 




v\ s •:. (MUerdMla.) 
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Fi«. 7. ( Oöllt-ndicim. 

ratnr nicht; ich m ime l'olstcrcr's Griiz (S. 1 12, 11)7), 
die Wiener Zeitschrift Htr Mode (1880, Nr. 98), Schrei- 
nert „Grita" (S. 228), Lei. er, „Wien'« k. Zeughaus- 
iS. 86G), Sehcigcr's F.xpose in den Vereiiismitthcilun- 
Ben (I., 71). 

Wenn nun dns Rllsthaus des XVII. .Jahrhunderts 
nur Warten seit elien diesem Jahrhundert erwarten liisst, 

richtig. Aber noch immer 
Stücke des Zeughauses ins 
XVI. Jahrhundert zurück und weisen vereinzelte Samm- 
lungsstQcke gegen die anfangende l'ulverzeit hin aus. 
Was liegt also näher, als an eine landschaftliche Rüst- 
kammer zu denken, welche schon lang vor des XVII. 
Jahrhunderts erster Hiilfte, vielleicht gar schon seit 
den Zeiten Itela's IV. (I2F»4), bestand, so dass im Neu- 
baue eben auch nur die neuesten Waffen untergebracht 
waren? Ob das landschaftliche Rllsthaus vor dem Er- 
werbe des Rattmanstorft'schcn Hauses (lt'.3<J) nicht 



so ist das im Wesentlichen 
reichen manche vorzügliche 




Fi«, fc Mllmlicla.) 



vielleicht mit dem bürgerlichen Zeughaus 
nächst dem Fraueisenuerkloster in Verbiu- 
duug stand? Denn die bürgerliche Schnar- 
wache und die ständischen Lanzknechte 
gehen immer als ,.gnt Freund- nebeneinan- 
der; so 147!» unter dem Kurfürsten von Sach- 
sen - Brandenburg , so lii32 zur Stadtwehr 
gegen die Türken. 

Wenn nun die Bestünde aus den Zeiten 
der l'ngarn und eisteren TUrkeneinüille ver- 
schwunden sind, s« beginnt das (iros der 
WaffciistUckc , namentlich der Arkebusiere 
und I.anzkiieclite, nllmälig mit den Regie- 
rungszeiteii Friedrieh's IV., dichter seit Erzh. 
Karl ron Steiermark, also zusammenhiiugend 
aus der Hcihe der letzten .*!(Ni Jahre, seit 
nämlich die Landesvertheidignug im Vereine 
mit den I.andsländen so eigentlich völlig orga- 
nisirt worden ist. 

In diesen nicht breiten , aber endlos 
Inngen Kammern, in welche erst durch auf- 
gerissene Thorbalken Licht geschaffen werden 
musste , lagen die Hunderte und Tausende 
von Spicsscn und Flinten und aller Kricgskram, der 
in die starkgezimmerten Holzbücke noch grösstenteils 
gerade so eingelagert liegt, wie vor ein-, zweihundert 
Jahren. Üass so ein einziger Gang Uber die Treppe 
mitten in ein Heergeräthe und in sein Depot von genau 
22S Jahren Alter hineinfuhrt, das ist ein Heiz des Grätzcr 
Zeughauses, Uber den ich schon mein* als einen viel- 
gereisten Kenner in Ekstase kommen sah. Dass alle 
österreichischen Kronländcr nichts Ähnliches bieten, 
braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. 

Das Geschick aller Zeughäuser ist auch dem Grätzer 
nicht fremd geblieben : es wurde zu manchen Zeiten 
ausgebeutet. Jetzt wilre es wohl nimmer möglich, :J0.UO0 
Mann vollständig gertlstet ans den Rüstkammern her- 
vorgehen zu lassen. In den Grtinzfestungen , bei den 
Ausrüstungen des Sehlossbergs ( lliOJ), H>»>f> etc.), in den 
letzten Aufgeboten gegen die Türken 1004, gegen die 
Bauern der .Stadtumgebung 1 737 — 38, durch die fran- 
zösischen Invasionen 1797, 1K05, 1*09 und 1810 und 
durch die allgemeine Bewaffnung im Jahre 184S ist 
sicher manche grosse Anzahl gemeiner Waffen und 
manch' ein zierliches KinzelstUck verloren gegangen. 
Diesem Zuwenig gesellte sich wieder ein Zuviel. In dem 
Zeiighansc tiudcu nämlich auch Stücke, die da nicht 
hineingehören, wie z. B. die schöne zweisitzige Sänfte 
mit Kothsammt, Sehnitzwerk und dem Bathory'schen 
Wappen im II. Stockwerke, der Prunksehlitlen Kaiser 
Friedrieh's IV. von prächtiger Arbeit (vergoldete Holz- 
schnitzerei, gemalte Wappen) im III. Stockwerke, 
der Elephantenkopf und Anton Sigl's Baumodelle vom 
Schlossberge vor und nach ISOO (im IV.) n. dgl. 

Aber ziehen wir diesen l'eberschuss ab, so bleibt 
fttr die reine Zeughaussammlung immer noch eine Num- 
mcnizahl von etwa 28.2Ö0. L'ebrigens können vom An- 
schlag aus noch immer Waffentheilc , Beschläge und 
Brnchstüeke in der Zahl von etwa 2000 bei Seite ge- 
lassen werden und es bleibt uns die respee- 
table Nummcrnzahl Uber 20.000. Schon diese 
Nachricht ist geeignet, das grösste Interesse 
ftlr die Sammlung aus den weitesten Kreisen 
zu eoncentriren. Tig. !». 
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Selbstverständlich sind es nur wenige Gattungen 
von Waffen und Kriegsgcräth, in welche hinein »ich 
diese Anzahl tun heilt Man möchte (und darin liegt die 
dunkle Seite de» Zeughauses) kaum Uber *0 Gattungen 
zu unterscheiden im Staude »ein. Vou diesen sind na- 
türlich die Schaag Waffen die zahlreichsten, sie stehen 
ohenan mit einer Anzahl von beiläufig 8548. Dann 
kommen jene zu Hieb und Stich (die ältesten l'iken bis 
zu den jüngsten Nationalgardesäbeln) mit 7700, endlich 
die Schutzstückc mit 5083. Aller übrige Bestand von 
höchstens 70UO geht auf zugehöriges Oerath oder Waf- 
feutheil. 

Nun ist auf die sehr naheliegende Frage zu ant- 
worten: In welcher Waffengattung sind die grössten 
Bestände? — und weiterhin: wie folgen sich diese Be- 
stände nach abwärts? Wir werden in der Beantwor- 
tung die Gattungen nicht scheiden. Obenan stehen die 
Pislolen mit der Zahl 4333 (1 mit Bock, d. i. Doppel- 
schloss), dann folgen die Luntenschloss- , Kadschloss- 
büchseu u. ». w., Musketen, Karabiner mit :>H45; Pul- 
verhörner ( Flaschen, ZündbUehscn etc.) 35150, zum 
Thcil mit »ehöncr Beineinlage und gravirten Zeichnun- 
gen; Helmparten 277!'; Helme, Pikclhauhcn, Czisakeii 
etc. 2577; Kllrasse (richtig Brustharuisehe) viele mit 
den Gamsbäuchen von des XV. Jahrhunderts Ende: 
2(>*5 einfachere Lanzen 18HS; Slibel 17*5. Das sind 
die, wie wohl zu merken, gar nicht wissenschaftlich 
auseinandergehaltenen Ücstände Uber die Nummcrn/ahl 
1000 (wohin wohl auch die ungezählten Fussangeln 
in Kisten rangiren). Darunter halten sich: die Kad- 
sehh»8Ä»panner (J24; Schwerter (einhändig) 42*, Dop- 
pelhakeu (Schiessgewehre) 370, Bajonnete "ilKt (Steek- 
nnd l'ebergangshajonnete, Haubajonnetc), Handschuhe 
(Eisen ) 22!», Morgensterne 1*1, Kiistungen (Gnnz- 
harnische von Helm, Urust hämisch, Taschen etc. dar- 
unter 5 Knabenharnische) 143 , mit offenem oder 
geschlossenem Helm, mit den Harnisch-Baueliformen, 
mit Bippttngen, Krebst heilen, getriebenem Zicrath, mit 
Küsthaken u. s. w. , allerlei k im st historischen Wechsel 
bietend; Gewehrgabeln 138, Panzcrhcutdärmel 12s, 
Lanzenspitzen Iis, Pistoleuhnlftcr 114, Schilde 111 
(Tartschcn , Sehwebeseheiben und 2 hölzerne Kenn- 
tart»chen). - Nun folgen die Bestände unter 100 Num- 
mern. Da sind Gittertarlschcn (Schilde mit Gitterbc- 
sehlag) 04; Degen (seheidenlos) 71, Beiderhänder 
(Schwerter) (»7 , ganze Trophäen (allerlei Gewaffen 
verbindend) 57, Patronziehcr öl, Cousen (Art I.unzon- 
messer) 50, Lailzengc 24, Panzerhemden ohne Aermel 
2a, Kriegspfeifen 21, Trommeln 13. Pt'erdstirnblätter 
11, Panzerhemden mit Aermeln (5 u. s. w. 

Aus «lieser ganz ungefähren L'ebersicht kann ein 
allgemeiner Schluss auf das Ausbreitungsgebiet sowie 
auf. die Reichhaltigkeit der Sammlungen gemacht wer- 
den. Aber verschieden sind die Gesichtspunkte, aus 
denen anf den Werth von derlei Sammlungen erkannt 
wird. Der eine schätzt die vollständigen Entwicklungs- 
reihen, der andere nrfllteste oder seltsame Formen; 
auf die kunst-iudttstrielle Arbeit hält der eine , der 
andere auf historische Erinnerungsstücke. Im Grät/.cr 
Zeughans fahndet das primitive vaterländische Interesse 
zunächst nach der Itllstung des Andreas liatimkirch- 
ner, Frasinns Lucger, Wülfing von Stubenberg -ver- 
geblich natürlich. Kbcn so wenig existiren hier die Hur- 
nisehe eines Otto von Liehtenstein, Antlreä von Greis- 



seneck, ITrieh von Lichtenstein und Ottokar von Horn- 
eck. (Als dessen Kustung galt bislang die mit Slachel- 
Helmrost, um den Fnustkampf zu Boss schwieriger zu 
machen). Was davon vordem gezeigt wurde, sind reine 
Erzeugnisse aus de» XVI. Jahrhunderts erster Hälfte. 
In die zweite Hälfte hinein gehören die Brnsthnrnische, 
ilie mau bisher zugeschrieben hat dem Friedrieh von 
Stubenberg, Friedrich von Peckau , Albert von Hül- 
leneck, Sigmund von Dietrichstein, Haus Katzianer und 
Heinrich von Pfannberg. 

Verlässlich ist die Kllstung des Erzherzogs Karl aus 
1570 — 75, ein halber breiter Feldharnisch , schwarz, 
mit flach getriebenem Laubwerk (sogenannter weisser 
erhabener Arbeit i. Der Helm ist offen, hat einen hohen 
Kamm und ein „Vcldpart H , die Achseln mit Thier- 
kopfeude haben Doppeltlllge, vorn geschoben, der 
Harnisch einen Schmerbauch, die geschobenen Schen- 
kel ein Knieende mit Thierkopf, so das» eine Aehn- 
liehkeit mit Gustav Adolfs Harnisch zu Dresden gefun- 
den worden ist. Nicht auf Erzherzog Karl zurückzuführen 
ist der complete Harnisch für Mann und Kos» (3. Stock- 
werk vorn), in die Zeit 1517— 1402 zurückgehörig, 
nach Leber'» Ausspruch das Kleinod des ganzen Zeug- 
hauses; eben sowenig die bei Schreiner erwähnte 
Prachtsense, diese ist eben nur eine Partisaue mit vor- 
züglicher Arbeit (.Silber -Tauscliirung) und trägt die 
Jahrzahl 1628. 

Die ältesten Waffen des Zeughauses sind, wenn 
auch nicht die Armbrust (Beinarbeit) mit Winde, die 
Bolzenschäfte, die Turnierstange, welche gerade nicht 
hinter die Pnlverzcit zurückweisen müssen, so wahr- 
scheinlicher die Schwerter , indem sich unter ihnen 
neben alten Formen zugleich die frühesten Inschriften 
finden, nämlich 1441 und 15:50, 1541. Bisher sind äl- 
tere Jahresinschriften landschaftlichen Gewaffens nicht 
bekannt worden. Zunächst anreihen sich dann die 
KflraSM, richtiger Brustharuisehe mit Tasche, Halsberg. 
Hehn, welche, um nicht weiter als auf die ausdrückliche 
Jahreszahl einzugehen, frühestens auf !54s, I5t»it hin- 
weisen. (Die Inschrift 1515 wird abgelehnt.) Aus dieser 
Zeil gibt es schon schöne Aetznngcn, künstlichen Zicr- 
rath, Wappen und die übliche Darstellung des vor dem 
Crueifixe knienden Hilters. Manche der kunstlosen 
Schinnstücke, namentlich die mit den Gamsbäuchen, 
können daher in die erste Hüllte des XVI. Jahrhnuderts 
versetzt werden. 

Die Sehicsswerkzeiige beginnen, wenn es nicht 
die Orgeln sind, die sonst um 14 Ii» anfangen, mit den 
Doppclhnkcn , wahren Schiessprügeln , deren ausdrück- 
liche Jahresinschriftcn sieh ausschliesslich in der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhundert» bewegen. Denn anf diesen 
Doppelhaken erscheinen die Jahrzahlen 155(5, 57, (5<>, 
82, 84, 85, 8(5 und 1503. Wie sehr man aber irrginge, 
wollte man mit diesen Daten allein ohne Anschlag der 
Form schliessen, zeigen die Lnntengewehre und die 
ihnen nachfolgenden Badschlossgewehre; denn während 
die enteren ausdrücklich erst Jahreszahlen wie 15;»3, 
!>4, i>5 nennen, geben die Hndschlossgcwcliro 1552. 
1558, 1583, 15SI5, 150«, in gezogeneu Köhren 1581, 
82, H.l. Wenigstens aber sind Lnntengewehre als aus- 
drücklich dem XVII. Jahrhundert angehörig hier nicht 
angewiesen, während die Kadschlossgewehre auf HS1S, 
40, 1(551» und gewiss noch viel weiter hinaufreichen, 
um endlich von den Musketen und Jäg. rstul/.en der 
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neuesten Zeit abgelöst zu werden. Ziemlich zeitgleich 
mit ilen Radsehlossgcwehren sind die 
Btolen, in deren Reihe die Zahlen 1591, 1599 nachge- 
wiesen sind , während der Hntipthcstand der Schw eins- 
spies.se (kurze Lanzen) von 157.'», 1*1 . Hi02 wohl oben so 
wenig stark ins XVII. Jahrhundert hineingreift als jener 
der Hellebarden (2 von Jdftti). Es ist bekannt, das* die 
grösslc Anzahl hiesiger Waffen als zeitgleich mit dein 
Werke des Waffenkundigen Furtenbach, 1630, gilt. 

Die jüngsten Sanimlungstheile sind: die Musketen 
(russische von 179*1, französische, englische Landwehr- 
mnsketen (1. stock), die Machwerke von Landwehr- 

säbeln ISO!" (3. Stork), die Säbel vom Corps des 
Czerny- Jury 18<i9 (-1. Stock), die Nationalgardesäbel 
von 184* (4. Stock) und endlieh die erst 181)1 abgege- 
benen Fahnen des 27. Infanterie-Regimentes aus den 
Schlachten von Magenta uud Solfcrino (3. Stock). 

Was die Aufstellung betrifft, so ist nicht jedes 
Stockwerk einer oder bestimmten mehreren Waffengat- 
tungen ausschliesslich gewidmet. Wir können den Inhalt 
kurz andeuten. 

Das erste Stockwerk enthält 5s;2 Nummern. Ks 
sind dies ganz vom 3 Orgeln (Schiessläufe), 14 Fuss- 
ungeln (Vierspitznägel, gegen die Reiterei auszuwerfen), 
I Kanone von 1758 (394 Centner) mit Lad- und Räum- 
zeug. 5 Lafetten, - s|tanische Heiter (Stangen mit klei- 
neu Lanzen schräg eingesteckt ), 2 Steinkugeln, .'5 Trom- 
meln, Di Siurmiuigel ( Brandhakcn), ti Mörser, 1 Stuek- 
winde, 2 Flaschcnzügc , 1 grosse Schnellwage mit 
Gründl, 1 grosse Stuck wage mit Zugehor, 3ti4 Doppel- 
linken (theils noch mit Lunten-, theils mit Radschloss, 
einzelne mit beiden versehen, auf die Maiierbrtlstung 
zu legen, tttr Kisen- oder Bleikugeln, auch Hakbussen 
genannt, französisch han,ucbusc), 35 ganze Rüstungen 
(sogenannte geharnischte Männer), 3<i7 Helme der ver- 
schiedensten Form, 308 Kürasse, richtiger Hrustharni- 
sche, mit mehr oder weniger Zngchör (Fusstuschen, 
Klickblatt, u. s. w.\ 157 Panzerhemden, 50 Kisenhand- 
sehuhe, 23 Schilde (Tartschen), 87 Hellebarden, 7 Cou- 
sen (lanzenartige Stichwaffen mit breiler Klinge, ähn- 
lich dem Brechmesser, Kriegsscnse, Gläfe), 15 Piken, 
37 Morgensterne, GO Schweinsledern und Sehweins- 
spiesse, 5 Spitzhilmmer, 2« Schwerter, Säbel, 43 Bajon- 
nete, 1934 Schiessgewehre ausser den Doppelhakon 
(vorwiegend mit Lunteiischloss, nämlich lliMi Stück, auch 
Doppelschloss, dann 2 Trombons), (»Ol Pistolen, 999 
Pulverhörncr, <>1 1 Kadsehlossspanner, 12 Ocwehrgabeln 

u _ a . Ks ist also dieses Stockwerk hauptsächlich 

das «1er ersten Pulversehusswcrke ; zugleich wird es in 
Hetreff der (ianzrllstungen nur noch vom zweiten Stock- 
werk iibertroffen. 

Das zweite Stockwerk enthält 62« 1 Nummern. 
Darunter 40 Gan/rUstungen, 1058 Helme, Pikelhauben, 
Morian etc., 109» Hrustharnische , 5 Panzerhemden, 
71 Handscuhe, 27 Schilde, 2 höchst seltene Holz- 
schilde , gemalt (1 Schwebcscheibc , inmitten aufzu- 
stecken) , 1 Hossstirn, 81 Hellebarden, 2 Cousen, 
h Piken, Ii Morgensterne, 2 Schweinsspicsse, 83 Schwer- 
ter und Säbel, dann vierschneidige Panzerstecher; tür- 
kische Säbel ' (7 sogenannte ZwcihUnder oder Beider- 
händer), 2 Hajo mute, nur 0 Doppelhaken, 7<i audere 

< VI» liirkUrb» Tre»liJ«n »u» d»r S»lil»ckr b. i »min ittucm ;«n»i 
>s ..mi»! Vletr. C.rMiu. K.Sn... Il„.r»...k.n . „Ibrrn. und «•K>M*I« 
|lr,».!l,»r»Lck«, )u««l»ob. • l'l Uv.i .»t. i»ir.al.. l und Itol.hr, «o«fl..rv Sh«wli, 
■alckCtxulrrlc irabU.h. CUrd«. neb.l »l.l.m 0-14. und SiH»r...riUi Ui 



Schiessgewehre ( Hadschloss vorwiegend, 1 mit Doppel- 
schloss, Aus wahlsammlung rückwärts?, dagegen 1993 
Hadschlosspistolcn (1 mit Doppelradschloss s. g. Bock), 
1545 l'ulverhörner, 4 Trommeln, x Palrontaschcn n. a. 
Ks ist dieses also das Stockwerk des Klcinschiess- 
gewehres, welches auch mit besonderer Zierlichkeit in 
den lieiiieiulagen (Ornament, menschliche und thicri- 
sche Figuren, Wappen) und mit Fabriksnamen auftritt; 
dazu imponiren noch die Bestände von Brnstharnisch 
und Helm in allen Formen. 

Das dritte Stockwerk enthält 9140 Nummern. 
Darunter 33 Ganzrtlstungen (auch mit Kisenschuhcn, 
drei Theile), 782 Helme (Pikclhauben , Burgunder), 
341 Brustharnische, 43 Panzerhemden, 4* Eisenhand- 
schuhe, 29 Schilde, 2 HosVstiruen, 185 Hellebarden und 
Partisanen, 24 Cousen, 71 Piken, 48 Morgensterne, 
39 Schweinsledern, 2 Streitäxte mit Kolben, 1 Arm- 
brust, 10 Streithämmer, Ii2 Fussangelu, 91 Lanzen- 
spitzen , 89 Schwerter und Degen (•> Zwcihänder), 
1322 Säbel, HO Bajonnete , 1K74 Schiessgeweuro 
(davon nur mehr '/. mit Lunteiischloss), 1721 Pistolen, 
H97 Pulverhömer, 10 Kadsehlossspanner, 1 Trommel, 
21 Kriegspfeifen und Futteral, 2 Fahnen, 123 Gewehr- 
gabem. Dieses Stockwerk ist noch da» der spaten 
Schiessgewehre und Pistolen, alter auch vornehmlich 
das der Säbel. 

Das vierte Stockwerk zählt 0978 Nummern. Die 
Schiessgewehre fehlen nahezu gänzlich; die alten Dop- 
pclhaken haben schon im zweiten Stockwerk geschlos- 
sen. Hier finden sich noch 35 Gnuzrllstungen, 370 Helme, 
321» Brustharnische, 101 Panzerhemden, GO Eisenhand- 
schuhe, 32 Schilde, 7 Hossstirnen, 2437 Hellebardcu 
und Partisanen, 17 Cousen, 1722 Piken (I Honssard), 
90 Morgensterne, 1 Tournierstange, 7 Schweinsspicsse 
(1 mit geätztem Wappen), 1 Streithammer, 24 Sturm- 
nägel, 27 Lanzenspitzen, 2 spanische Heiter (rück- 
wärts), 479 Schwerter uud Degen (54 Zwcihänder), 
455 Säbel, 191 Bajonnete, nur 12 Schiessgewehre, 18 
Pistolen, 19 Pnlverhörncr, 5 Trommeln, 4 Fahnen (da- 
von 2 steirischc), 3 Zelte, 10 Foldkcssel, 3 Gewehr- 
gabeln. Das ist das Stockwerk der Hellebarden und 
Partisanen und Piken, also der Stichwaffen par exccl- 
lence, dann der Seh werter und Dcgeu. 

Wenn ein Landes-Zeughans von der vollen An- 
schaulichkeit and von der Fülle der Geräthc, wie das 
der steierischen Landschaft, zur Auflösung bestimmt 
wird, so kann die Kunde davon in Kreisen, welche 
Dir Kunst und Altert Ii um lebhnfte Neigung und zu- 
gleich erfahrungsreiches Verständniss besitzen, nicht 
anders als aufregend wirken ; aufregend ftlr den Freund 
und Kenner, der vielleicht zu verlieren furchtet, und 
desgleichen ftlr den Sammler und Speculanten, der die 
eigenartigsten Raritäten zu erwerben hofft. Irren wir 
nicht, so ist die Thoilnahme hüben und drüben schon 
in höchster Spannung, und die Zeit gekommen, nie- 
mand im Unklaren zu lassen über Bedeutung, Werth 
und Inhalt des grazer Landschnfts-Zeughanses. 

Die Redaction kann sich nicht versagen, einige 
Worte dieser Mittheilung « beizufügen. 

etn>-r Knu.eo Mm*« Wnftn , «ndlkh Mck» EW|ih*ntcn, wekh« nxhBiftl» »uf 
dem Srht»t-b«n( rb freien. Nock 18W dn^ra »Ich Im Zceitbau.e nukrere 
liirkUvkf Wtffi-n und iwtr mitunter r<.|ck*«r*lert#, 

■ 3ell»t<M'.idlg k«M«f«<»b«n »on IM PI «klar njid klcr Im Inbtretn 
der Sicke ebgtdrarkt. 
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Es ist begreiflich, dass nicht leicht ein EreignisB 
der Gegenwart vom archäologischen Publicum mit grös- 
seren Bedauern zur Kenntnis» genommen wurde, als 
die beabsichtigte Auflösung des Grätzcr Zeughauses, da 
dieses eine Specialität bildet, die wahrscheinlich einzig 
in ihrer Art dasteht, und kaum irgendwo ihres Gleichen 
hat. Es ist das vollständig erhaltene Bild eines wirkli- 
enen Zeughauses, eines Waffen- Vorraths- Depots des 
XVI. Jahrhunderts. An sich ist an den einzelnen Waf- 
fenstUckcn kein besonderer Werth, allein die Masse 
jeder Gattung, deren Integrität, die fast sammtlich alten 
Ständer und Bilden, auf denen »ie liegen, dazu die 
düstere alterthtlmlichc Localität, dies alles macht das 
Ganze zu einem ergreifenden Bilde der Vergangenheit. 
Man glaubt sieh nahezu um drei Jahrhundert zurückver- 
setzt und meint jeden Augenblick , es müsse ein Trupp 
Lanzknechtc hereintretcu, um sieb daselbst das nöthige 
Rüstzeug zu holen. 

Und einen solchen unvergleichlichen Schatz soll 
die steiriseho Landeshauptstadt des Geldes wegen ver- 
lieren; bedenkt man denn nicht, dass damit das Land 
geschädigt und Grätz einer seiner wcrthvollstcn Zierden 



und Merkwürdigkeiten verlustig wird! Sind denn die 
Stände der Steiermark in so grosser Verlegenheit, dass 
sie einen ihrer kostbarsten Besitze losschlagen müssen! 
Dass ein solcher Act im XIX. Jahrhundert geschehen 
könne, ist kanm glaublich. Ist die Auflosung einmal 
durchgeführt, so lässt sich nie mehr eine solche Samm- 
lung herstellen. Damit, dass eine Auswahl der Waffen 
dem Joanneum übergeben werden soll, damit ist uiehts 
geleistet , deun einmal aus dem Zusammenhange geris- 
sen, ist an den Objcrtcn selbst nicht viel, und das Joan- 
neum erhält eine nüchterne mittelmassige Waffeusamm- 
lung, die kaum beachtet werden wird. 

Die k. k. Central ■ Commission hat die Nachricht 
von diesem Beschln*ne mit Bedauern zur Kcnntniss 
genommen und es im Wege der Vorstellung versucht, 
die Ausfuhrung desselben zu verhindern, ja sogar den 
Wunsch ausgesprochen , dasB Sorge getragen werde, 
dieses so Uberaus merkwürdige Zeughaus in seiner 
Integrität und vor allem in seiner einzigen, ja poeti- 
schen Localität zu belassen, nichts verschleppt, noch 
von seinem Platze genommen und keine Renoviruug (!) 
der Localität vorgenommen werde. 



Sphragistisehe Beiträge zur Geschichte von Tyroler Geschlechtern. 



v..n Dr. Arnold Luschin. 

IMil 19 HoHjrhoUUn.) 



Die Herausgabc eines Urknndenbuchcs für da» 
uralte Stift Innichen, mit der ich mich seit einigen Jahren 
beschäftige, brachte nach und nach Uber 500 Original- 
Urkunden von der Ottonen Zeit bis 1460 in meine 
Hände. Da dieselben fast sämmtlich den mittleren Tbeil 
des Pusterthals betreffen und wohlerhaltene Siegel vor- 
banden waren, so ergab sieh reichlicher Stoff fllr genea- 
logisch - sphragiBtische Arbeiten und die Anregung zu 
nachfolgenden anspruchslosen Studien. 

Die Hauptmasse der benutzten Siegel und Urkunden 
ist sonach dem Inuichcner Stifts-Archive entnommen 
und dieses Uberall als Quelle zu betrachten, wo nicht 
ein anderes Citat angegeben ist. Absolute Vollständig- 
keit war natürlich nicht zu erreichen. Dagegen sind 
die Urkunden - Sammlungen für Trient, Neustift und 
Freising in der II. Ahtheilnng der Fontes rerum Austria- 
earum Bd. 1, V, XXXI, XXXIH-XXXV, Hormayr's 
verschiedene Schriften, S i n n a c h e r's Beiträge zur Ge- 
schichte der bischöflichen Kirche von Sähen und Brixen, 
Stafflcr's Tyrol, und die mir sonst zugänglichen Ar- 
chive eingehend berücksichtigt, uud selbst „Des tyroli- 
schen Adlers immcrgrUneiides Ehren • Kräntzel J nicht 



1. Welsberg. 

Die Familien-Tradition der noch blühenden Grafen 
von Welsberg lässt den Ahnherrn ihres Geschlechts 
ans Etrurien nach Rhäticn flüchten und dort «las Schloss 
Faganio bei Chur erbauen. Um 10üO sei dann die Fami- 
lie, weil der Rhein ihren Stammsitz unterwühlt hatte, 
neuerdings ausgewandert , und habe sieh in Tirol und 
Frinul niedergelassen. 

Ein Hcinricus de Welfcspcrch erscheint nnn aller- 
dings schon in einer Tradition des Bischofs Hartmann 
von Brixen (1 142— 1164) an das ncngegrtlndete Kloster 



Nenstift unter nndern Tirolern als Zeuge. Dennoch mnss 
die von Knesehke in seinem Adelslexikon (IX, 523) 
ausgesprochene Behauptung, dass Ruprecht von W. im 
Jahre 1152 vom Görzer Grafen Albrecht mit dem 
Grunde belehnt worden sei, auf welchem noch jetat 
Schloss und Dorf Welsberg stehen, als ungenau be- 
zeichnet werden, weil die neuere Forschung einen 
Görzer Grafen dieses Namens in jener Zeit nicht aner- 
kennt. Wahrscheinlich ist es in der That, dass diese 
Welsberger von Anbeginn Ministerialen der Görzer 
Grafen waren, doch erscheinen Amclreich von Welsberg 
um 1170 und Otto um lli>f> auch im Gefolge der Mark- 
grafen von Istrien und späteren Herzoge von Meranien 
aus dem Hause Andechs, und zwar an mehr untergeord- 
neten Plätzen 

In der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts wusste 
jedoch diese Familie zumal, im Pnstertbule, zu grossem 
Ansehen zu gelangen. 1210 besitzt ein Otto von Wclfs- 
perg (vielleicht identisch mit dem gerade erwähnten) 
bereits Vasallen von solchem Ansehen, dass ihnen der 
ehrende Titel „Herr* beigelegt wird und eine Urkunde 
von c. 1215 führt ihn unter den Zeugen unmittelbar 
nach den Grafen Egno von Eppan und Meinhard von 
Görz auf. Die folgende Generation stieg noch höher. 
Die Schlösser Weinberg und Heinifels auf bischöflich 
Freisingischcm Gebiete wurden erworben, und der 
Besitz im Wege angemaßter Vogtei Uber Innichen noch 
zu erweitern gesucht. „Schon durch sieben Jahre 11 , klagt 
1245 Papst Inuocenz in einem Briefe an den Bischof 

' 1>» I rkuidonbinh »oa Kturlft (r«mu r. Ami. II/M- führt S. gl 
(o. Iii» Il«l»rl«li d» W>ltc»p«rca, S. 51 !«. II»") Frldrtl«« lind 4(»tti Itriidtr 
Knpreoht and A»«lr«lcb, und d*o i.e(i(K«ofti!Til«n »lUln luth S. 5T, ibb J«hr* 
1181 in. — Slnn»th«T III, S. 610 In «intr lin>n«r TT»dlUon e. 1170—74 
Unpmchl und Aro«tr»l«». »<•» Weltt-H«. — l'rk »1 d dei «Ml«. L. Arth. 
c. 11» omni Ollo d» \V«lf««l,«rch «Ii !<iiimi Z«af*ll «1»« IHndlnl», In 
«fclitr II. 1imHi»i4 t.« And««* • Xuul» d«i» ki.>.i.r S«U du V*nr»l>«i- 
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Fig. 1. 



von Seckau, berauben die 
Edeln, der Graf von Tyrol 
und die Gebrüder Heinrich 
und Odo von Wellsperch das 
Hochstift Ereising gewisser 
Einkünfte, die sie ohne wei- 
ter» für Bich verwenden ». 
.... Das Brädieat „nobile» 
viri J welches sowohl dem 
Tyroler Grafen als den Wels- 
bergern gespendet wird, be- 
weist die Bedeutung, welche 
dieses Geschlecht seither ge- 
wonnen hatte , obwohl es 
niemals aus dem Stande der Ministcrialität getreten ist. 
Letzterer war auch Ursache, dass beide Brüder ver- 
schiedenen Herren angehörten, denn Otto wird 1241 
ausdrücklich als Ministcrialc des Grafen Albert von 
Tyrol bezeichnet, wogegen Heinrich, obsehon kein dirce- 
tes Zeugnis« vorliegt, nach allem, was wir Uber ihn 
wissen, dem Görzer Hans zugesprochen werden muss. 
Offenbar hatte ihr Vater aus einem Ministerialen Ge- 
sehlechte des Tyroler Grafen sich seine Gemahlin erko- 
ren. Theiliiug der Kinder und des elterlichen Erbes war 
dann nach dem im Mittelalter herrschenden Grundsätze 
die gewöhnliche Folge. 

In Jahre 121.'? finden wir den jllngcrn Binder Otto, 
welcher sich nach seinem Wohnsitze von Heimfels 
nannte, inmitten seiner zahlreichen Mannen, zu welchen 
auch der Innichener Richter zählte. Er ist ein Herr, vor 
dessen Ungnade man zittern konnte, und das Chor- 
herrenstifl Inilichen glaubte, den Verzieht eines gewissen 
Beige auf ein Gut zu Beiden nicht wirksamer siehern 
KU können, als indem es den Burgherrn zu dem Ver- 
sprechen bewog, „quod idein H. Bcigo cum ]»osteris 
suis- wenn er gegen die Übereinkunft handeln wllrdc, 
„gracia ipsius (seil. d. Ottonis de Heuncuels) tarn diu 
eareat, <|uoii*(|iie per eapituluni Inticense eisdein fuerit 
, impetrata-. Noch ist die darüber ausgefertigte Urkunde 
und au derselben das zur Bekräftigung an Kidesstatt an- 
gehängte Siegel erhalten. Es ist von ungefärbtem Wachse, 
dreieckig (40 Mm. lang, ;].'» Mm. oben breit) und zeigt 
einen gevierten Schild, dessen erstes und viertes Feld 
vertieft sind. Die in der Mitte oben beginnende Um- 
schrifi lautet: 4- S— O TTO-VV6I — F. (Fig. 1 ) 

Bi den Erkunden in welchen Otto noch einige Mnle 
vorkömmt, wird ihm mit Vorliebe der Beiname des 
„Weifen" crtbeilt, so z. B. im Vergleiche zwischen 
Bisehof Kgno von Brixcn und dem Grafen Albert von 

Tyrol vom 3. März 1243, 
wo „dominus Heiurieus de 
Wclfespcreh et dominus Otto 
Welfus eins frater J als Zeu- 
gen angeführt werden. Bald 
nach dem Jahre 124'.', wo er 
noch einmal neben seinem 
Bruder erwähnt wird, muss 
Otto gestorben sein, denn 
sein hinterlassener Sohn , 
der junge Weif, „Otto juvenis 
dietus Weif" wird" schon 
Fi ff- 

: lief ■ r ifhi. Tlf l» 1,'t IVrk««d*nti«<-hl 110, Sr »». drtt 

»Hr. ,1 t ,l H.ilrlj. II il r»un*»n>.urh) Mt>, Nr. IST. — Foiln r. Aul. Iii. 
413, ll,JI. Nr. III; *»l «ich II 41 Nr-il«. »IT- 





Flg. •'>. 



12">4 als bedrängte Weise 
bezeichnet ». 

Zahlreicher sind die 
Nachrichten UberOlto's älte- 
ren Bruder Heinrich, welcher 
auf dem Stammsitze der Fa- 
milie zu Wclsherg gehaust 
hat und seit 1283 als „domi- 
nus" oder als „miles et nobi- 
lis- 1 bezeichnet wird. 12.'>7 
ist er einer der drei Bevoll- 
mächtigten des Görzer Gra- 
fen Meinhard, welche dessen Schwiegervater den Grafen 
Albert von Tvrol in den Besitz siimnitlicher weiter gelie- 
henen Lehen des Hochstiftes Aglei und des Herzogs 
Bernhard von Kärnten setzen sollen. Heinrich scheint 
besonders gewaltthätig gegen die Freisiuger und Inni- 
ehencr Besitzungen, aber auch gegen Hoinc Verwand- 
ten vorgegangen zu sein. Mitunter gelang wohl seiner 
Gattin Agnes, der frommen Tochter des Wein Arnold 
von Bodeneek, eine Sinnesänderung ihres Mannes her- 
beizuführen, allein dieselbehielt nicht an. Als jedoch 
derselbe in eine schwere Krankheit verfallen, im Juli 
1200 sein letztes Sttlndlein herbeigekommen wähnte, 
da schenkte er den Vorstellungen des Niederndorfer 
Bfarrers Conrnd, und l lrich's des Caplans der Kloster- 
frauen zu limichen, Gehör. Er ging in sieh und eine 
Reihe von Vertilgungen suchte den bei Lebzeiten ange- 
richteten Schaden zu vergüten. Da wird ein Ehepaar 
freigelassen, damit es in eine Verbrüderung mit den 
Stifte Innichen eintreten könne, da werden widerrecht- 
lich entzogene Guter zu Walen nächst Sillian zurück- 
gestellt und überdies — „in absolutionem meorum peeca- 
miniim- — ein Hof im Bragser Thalc dem Stiftshciligen 
geschenkt. Seine Bcbcnsnhr war jedoch noch nicht abge- 
laufen. Heinrieh genas und trieb, «seinem alten Hange 
nachgebend, die Dinge ärger als je, bis er zehn Jahre 
später an dem Freisiuger Bischöfe Conrad seineu Über- 
legenen Meister fand. Gedemüthigt musstc er sich einem 
Schiedssprüche unterwerfen, welcher ihn aller ange- 
massten Vogtci auf dem Innichener Gebiete fllr verlustig 
erklärte, »ine- Besitzungen im Gsicsser Thalc als Ent- 
schädigung abtreten und Ruhe geloben. Der Theiltings- 
Vertrag von 1271 zwischen den Grafen Albert und Mein- 
hard, welche diesem Tyrol, jenem die Görzer Stamm- 
lande überwies, liest noch einmal die grosse Bedeutung 
dieses Ministerialen Geschlechtes erkennen. Sowohl 
Heinrich von Welsberg als sein Neffe Otto, hier Weif 
von Weifstein genannt, werden dem Tyroler Grafen 
zugesprochen. rlJcksichtlieh ihrer Nachkommenschaft 
und Güter jedoch der Grafschaft Görz der Anspruch aut 
die Hälfte durch sehr ins Einzelne gehende Bestimmun- 
gen zugesichert. Seit dem geräth Heinrich s Name in 
Vergessenheit und wird 12tC> als der eines Verstor- 
benen erwähnt. Er starb am 2. r i. März eines unbekann- 
ten Jahres *. 

Sein Siegel hat sich au zwei Urkunden erhalten, 
welche ans den Jahren 12f>7 und 1259 stammen. Es 
ist gleichfalls von rohem Wachse und dreieckig Mm. 

» 1'lBlll r. Aulr 11,1. Iii. II »I, Nr *>l, und M3 ; II 31. Nr 

Iii:. 1>»i •mf4riirV» Inulchnn T«.'tci»lnicli mm 31 Muri 41« llrmcr- 

kunr. dimlimi II d« \Vtl.p«tth •Ml, ^ul 't •■ ho«» Cwil4» e«rt»m In 

Colin» (Pr»J»»r Thnl;. 

• ll.rm.rr t;..rl.l«hi. Tirol. IM, SOI. Nr 13«, ™: > . 3JI Nr. IM(?I. 
»SO. Nr. IM. 311. Nr. IM, SM, Sr. IS!, WS. Nr. 17», - ««'• k'll. *»l'l • 
IKItrüx« II, Sil, :i|.. 



Digitized by Google 



- 39 - 




lang, oben 33 Mm. breit). Die 
Fehler 1 und 4 sind erhaben und 
damaseirt (gegittert) und nüt Rös- 
chen verziert. Die Umschrift lautet: 
+ S. HG — IN KICI . 1)6 . — W6L- 
F6SP6R — HC. (Fig. 2.) 

Nach Heinrich'« und seines 
Neffen Otto Tode wurden die 
Burgen Welsberg und Hcimfels 
/unliebst von dem Görzer Grafen 
Albert II. gemäss der Verabredungen des Theilungs- 
vertrage8 von 1271 eingezogen, und 12*f> in Folge 
gütlichen Übereinkommen« dem Bisthume Freising als 
heiuigcfallcne Lehen rückerstattet, wobei sich Graf 
Albrecbt ganz allgemein verpflichtete, dem I lochstifte 
gegen die Erben Welt» (berede» Welfonis) beizustehen, 
wenn diese Ansprüche auf Relehnnng erheben sollteii. 
Das mächtige Ministerialen -Geschlecht der Welsberg 
hatte demnach mit den obgenaunteu BrUdern Heinrich 
und Otto »einen Höhepunkt, gleich darauf aber, auch 
seinen Absehluss erreicht; es inuss, da e» keine zur 
Lehensnachfolge berufenen Erben hinterliess, 12><ö zum 
mindesten im Matinesslamme erloschen gewesen »ein. 
Namentlich scheint Heinrich'» Ehe kinderlos geblieben 
zu sein, da in den vielen Urkunden , die uns von ihm 
erhalten sind, nur eine e. 1235 datirende Urkunde seiner 
Frau, die damals in eine KlosterverbrUderung trat, keine 
jedoch leiblicher Kinder gedenkt, wiewohl sie Veräusse- 
rungeu des Vermögen» enthalten, welche die Einsprache 
eines geborenen Erben rechtsnnwirksam machen konnte. 

Trotzdem verfielen weder Name noch Wappen der 
Wclsbcrgcr der Vergessenheit. Eh ist eine meines Wissens 
noch nicht erschöpfend untersuchte Thatsachc , das« 
schon seit der zweiten Haltte des XIII. Jahrhunderts, 
und eben so auch in dem folgenden die Wappenfigurcn 
hervorragender Geschlechter auch von deren Ministeria- 
len und Beamten im Siegel geführt wurden. I m nicht 
zu sehr abzuschweifen führe ich nur beispielsweise an, 
dass der Richter Gerloch von Licnz 12ÜG in »einem 
Siegel den Görzer Schild mit der Umschrift : + SK'.ll. 
(LAM I) VDKUS PG LVftXTZ führt (Admonter Urkunde), 
ferner dass der Sillianer Itichter Ritter Jacob Haegerle 
in den Jahren 1323 — 4!» sich des gekrönten freisingi- 
schen Mohrenkopfes bediente, und das» ahnliches beim 
Toblacher Hans Stumphel nachgewiesen werden kann. 
Das Landgericht Welsberg war nun entweder gar nicht 
zurückgestellt worden, oder doch bald wieder in die 
Hände des Görzer Grafen gerathen , in dessen Ge- 
folge wir 12S2 und 12!>. r > den dortigen Richter Airnwik 
auftreten sehen. Bald darauf mag er gestorben »ein, 

weil bereits 13<)T, Niklas 
von Welfspcrch als sein 
Nachfolger genannt wird. 
Siegel sind mir von keinem 
von beiden untergekommen, 
doch ist nicht zu bezwei- 
feln , dass sie tlen allen 
WehjbergiBchet! Schild ge- 
führt haben , den wir bei 
den folgenden Richtern an- 
treffen ». 

Fi« :. 





Fi«. 



Alrnwlk Harb lant dt» Xekrol. 
Wlt«» l.alttl marb-e na?tj danT.nl« I 



an elntm 6. Saptambar. v*Iut 
ohnai l'anl Ton Welapartb. atua 
rrnaam» «Hrian« Hirn Unlebrn, w.lrli* ••ftntiltn mn Ihren Cnkaln Wolf. 



Dieser letztgenannte Rich- 
ter Nicolaus stammte aus einer 
Familie, in welcher mindestens 
ein Glied den Beinamen Mäu- 
»enreiter geführt hat. Es war 
dies der jüngste Bruder Hein- 
rich, welcher in den Urkun- 
den während der Jahre 1308 
— 1320 von seinen älteren 
BrUdern Nicolen», Ulrich und 
Friedrich regelmässig durch 
dies sonderbare l'riidicat unter- 
schieden wird, vermutlich weil # er der Erbauer oder 
Besitzer des gleichnamigen Schlosses war, das östlich 
vom Dorfe Welsbirg zwischen den Wässern der Wieser 
und Schindelholzer Rnedl stand, jetzt aber gänzlich 
verschwunden ist. 1327 dürfte Nicolaus das Amt eines 
Burggrafen zu Welsberg bekleidet haben; der gleich- 
zeilig genannte Richter Ulrich ist sicherlich sein Bruder 
gewesen. Beiden wurde vom Landesfürsten, dem Könige 
Heinrich von Böhmen, die Beobachtung der Rechte des 
HoeliHtiftes Freising strenge eingeschärft. Sech» Jahre 
darauf war Nicolaus bereit« todt, wie aus einer am 
4. Juli 1333 ausgestellten Urkunde hervorgeht, in 
welcher der Ffarrer Ulrich von Niederndorf, "Frauen 
Agnes , der hinterlassenen Witwe einen erkauften 
Hausanthcil verleiht. Deren Schwager Ulrich bestätigte 
als Richter von Welsberg diesen Act durch Anhängung 
seines Siegels, das sich vortrefflich erhalten hat. Es ist 
dreieckig, 2* Mm. hoch, und ebenso breit, von unge- 
färbtem Wachse und zeigt den geviertelt Schild, dessen 
Felder 2 und 3 gegittert und erhaben sind, mit der 
Umschrift: SVL-RKII . 1)6 . - W6LSP6-RCH (Fig. 8). 

Ein Vertrag, welcher am 12. April 1337 über die 
Thcilung eines Gehöftes zu Wi lsberg abgeschlossen 
wurde, verstatte«, die Genealogie dieser Familie weiter 
zn verfolgen. In demselben erscheint nämlich einerseits 
Ulrich mit seinen zwei Söhnen Zacharias und Georg— 
ein dritter namens Christoph wurde ihm erst später 
geboren — andererseits sein Bruder Heinrich (Mitiisen- 
rcutcr) mit seinen Söhnen Heinrich und Ulrich. Zacha- 
rias , im Texte der Urkunden immer Zachreis des 
riehters sun von Welspereh genannt, bediente sich 
1342 und 1347 eine» runden Stempels mit dem bekann- 
ten Welsbergischen Schilde und der Umschrift : + S . ZA- 
abAKI« . D4C W6LSI'6Rah Envälinenswerthc That- 
sachen aus »einem Leben sind nicht bekannt. 

Zu grösserer Bedeutung gelangte dagegen sein 
offenbar viel jüngerer Bruder Georg , dessen Siegel im 
letzten Viertel des XIV. Jahr- 
hnnderts an einer grössern An- 
zahl von Urkunden erseheint. 
Am 12. Juli 137« wird er als 
Vetter Jiern Hainreichs des 
Mäwsenräittcr-' und Richter zu 
Welsberg bezeichnet, 138ti zu 
einem der Spruchleute erko- 
ren, welchen Bischof Berthold 
von Freising die Entscheidung 

Fig. 7. 

birl and Cbrielan H*Mt<ll achlloaallrh Jttotl an St. Jall Ute Rrallrh 
aberkannt »urda. - Item Grurhlerbt* »1fr ttillrr Wal WOIIatWg tjehört vral- 
Itlcnl aurh Janer FrldeHcua da Weleiierif an. walahar nalt.t ainam uGittnatjtt- 
Irn Ott» MM ala /.Ca«, du leine» Witlana bal BartbnU C*rello a.flrln 
Jedenfalls war er KetinKervr Abkunft, da *T arMeclH»^ al* „vir Idoavti« ar 
Ilde dlt/nna- Keielcamt »Ird Vjl. Il.irn.arr krli dl|.l. Il.ltr. II, l*i 
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seiner Streitigkeiten mit 
den Görzer Grafen hin- 
sichtlich Heiner Besitzun- 
gen und Gefälle im Pti- 
stcrthole Ubertrug. So an 
Würde und Ansehen stei- 
gend, begegnet er uns 1402 
als Kammermeister des 
österreichischen Herzogs 
und Verweser der Freisin- 
gisehen Besitzungen im 
Pustcrthale. Ein Jahr vor- 
& . her hatte er nebst seinem 

Bnider Christoph einen 
namhaften Hof zu Mnsscnscc erkauft , 1406 war er 
bereits gestorben. 

Georg von Wclsberg sowohl nls sein Bruder Chri- 
stoph, der um 131W das Kiehteramt bekleidet haben 
dürfte, haben sieh der ritterliehen Laufbahn gewidmet 
und werden darum in den Urkunden als „erber, veste, 
vnd wejsc" titulirt. Von Christoph liegt kein Siegel 
vor, Georg dagegen bediente sieh während der Jahre 
1370— 14Ü2 immer desselben Stempels. 

In einer Sehale von rohem Waebs erscheint auf 
grüner Fläche der schicfgestellte gevierte Schild (Feid 
2 und 3 erhaben und gegittert), bedeckt von einem mit 
Hörnern besteckten Stcchhehn und den leicht ange- 
deuteten Helmdeeken, umgeben von der Umschrift: 
S G«ORI O« — W«LSP€RG — Durchmesser 21 Milli- 
meter. (Fig. 4.) 

Mit dem Siegel fieorg's war das Vorbild gegeben, 
dessen sich die Familie im XV. Jahrhundert bediente. 
Der Stechheini wurde allmälig immer mehr ins Profil 
geschoben, die Horner mehr und mehr phantastisch 
gestaltet, bis sie in s. g. RlephantcnrUsscl ausarteten, 
die Helmdeeken in leichtes Rankenwerk aufgelöst und 
die gothisehe Majuskel durch die eckige Minuskel 
ersetzt. Die erhabenen Felder, deren Stellung 1, 4 und 
2, wechselt, werden zuweilen gegittert , zuweilen 
gnnz leer gelassen , andererseits aber auch die vertief- 
ten Felder durch Punklirung damascirt. Die vertiefte 
Sehale von rohem Wachse mit grUuem Siegelfelde 
wird beibehalten. Es dürfte darum die Abbildung des 
am meisten charakteristischen nud die Beschreibung 
der übrigen Siegel genügen. 

1420, besiegelt r der edle veste berr Pauls der 
Wclsbcrger* einen Brief Lenz Gotschlcr's von Inniehen. 
Schrift zwischen Perllinicn, die Worte durch Kleeblätter 
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getrennt : s poul ooit 
rotWprrg. Das Siegelfeld 
neben dem behelmten 
Wappen ist mit Zwei- 
gen erfüllt. Durchmes- 
ser 20" Mllm. 

1428 der r edle 
veste ritter her Chri- 
stoff der Wclsperger" 
besiegelt eine von Sig- 
mund Kauchp.il aus- 
gestellte Verkaufs • Ur- 
kunde : * . tljrirtsf — 
wrlfprrgrr. Schrift zwi- Fl* 10. 

sehen Perllinien. — Die 

Ilörncr sind oben etwas geöffnet. Durchm. 27 Mllm. 

1435, der .edle und veste Bitter Hans Wels|>crger u 
bestätigt den von Seyez Pckch von Inniehen über den 
Verkauf eines Hauses an den Pfarrer von Teisten, Hans 
Luchs, ausgestellten Brief durch Anhängung seine» 
Siegels: . ■ . hftni . tu . — . rorlfprrg . Wappen in einer 
aus vier Bögen gebildeten Einfassung, zwischen dieser 
und einem äussern Stufenrande die Schrift. Durchmesser 
33 Mllm. (Fig. 5.) 

1443 , erscheint «der edle veste Sigmund von 
Wclispcrig, als Mitsiegler eines von Conrad Tannhaus- 
scr, Pfleger zu Klanseck, ausgestellten Verkaufsbriefes: 
f ugutunt . — nirlfprrgrr. Wappen in einer vierhilgigen 
Einfassung, deren Feld gegittert und mit Punkten 
bedeckt ist. Schrift zwischen der Einfassung und einer 
Perllinie. Durehmesser 30 Mllm. 

1455, „der edle und veste Jorg Welsporger die 
zeyt . . . graff Johannscn Graff ze Görcz vnd ze Tyrol 
lantrichtcr ze Welsperg" bestätigt durch Sicgclanbän- 
gung den Verkauf zweier Acker durch Peter Metzger 
von Inniehen au den dortigen Chorherrn Paul Helm- 
Blaber. — Scbliesst sich in der Auffassung den beideu 
unmittelbar vorhergehenden Siegeln enge an. Die Gitte- 
rung des Feldes ist weggelassen. Dafür die Zeichnung 
der Helmdeeken ganz arabeskcnarlig durchgeführt und 
die äussere Einfassung durch einen verzierten Stufen- 
rand gebildet. Umschrift . • . jotg »f-lfprtgrt ■ und ein 
kleiner Kopf. Durchmesser 31 Millimeter. 

Während in der Nachkommenschaft des Richters 
Ulrich, wie wir gesehen haben, der Name von Welsberg 
bleibend wurde, hnt der jüngere, von Heinrich, genannt 
Mäusen reut er, abstammende Zweig diese Bezeich- 
nung beibehalten. 137(5 festigt Heinrichs Sohn gemeinsam 
mit seinem Vetter Jörg von Welsberg eine Urkunde des 
Stiftes Inniehen. Sein Siegel gleichfalls von grünem 
Wachse in weisser Sehale, zeigt den Wclsbergischcn 
Schild und die Umschrift: + S . nGNRKII DG W.V.WSR- 
RA\T. Durchmesser 30 Min. (Fig. <>). Die Familie scheint 
sieh im XV. Jahrhunderte nach der Steiermark gezogen 
zu haben , da ein Hans Meisenreiter Kanzler des Grafen 
Hermann von Cilli in den Jahren 14H> bis 1428 urkund- 
lich erwähnt wird. In Tyrol dagegen ist dieser Name 
gleich dem zerfallenden Schlosse gänzlich verschollen. 

Während der Jahre 1827 — 134ti begegnet man 
dem gevierten Welsbergischen Schilde auch bei einem 
gewissen Nicol. Ro asm ort, einem Manne ritterlichen 
Herkommens, welcher zu Ligöd, einem jetzt zerstörten 
Burgstnll nächst Tohlach seinen Sitz hntte. Sinnacher 
und nach ihm Staffier halten ihn wegen der Wap- 
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pengleicbheit fllr einen Verwandten der Welsbergcr, 
welclic sie übrigens mit dem mächtigen Ministerialen- 
geschleehtc des XIII. Jahrhunderts identificiren. Allein 
davon ganz abgesehen fehlen sogar die Hinweise, tun 
eine Verwandtschaft mit der Familie der späteren Bieh- 
ter von Welsberg, beziehungsweise den Mäuscnrcutcrn 
anzunehmen, wiewohl die Urkunden nicht selten sind, 
welehe des Bossmort gedenken. In den Jahren 1341 — 
1344 wnr er in einen ärgerlichen Handel verwickelt, 
da er von dem Innichener Chorhcrrn Berthold Tttsehel 
GUter erworben hatte, zu deren Vcruusserung dieser 
nicht berechtigt war, und die daher zurückgegeben 
werden mussten. 1344 am 11. August stellt er eine 
rcchtsgescliichtlich sehr interessante Urkunde aus, in- 
dem er seinen Stiefbruder Nicolaus , den er nebst 
seinen Geschwistern und deren Mutter aus der Leib- 
eigenschaft des Lienzcr Burggrafen Friedrich Mnrgott 
an sich gekauft hatte, dem Gotteshausc zu Aufkirchen 
als zinsigen Manu Ubergab. 134(5 übcrliess er der 
Kirche zu Niederndorf das s. g. Pöckleins Lehen zu 
Prags , auf welches bereits die Vorfahren seines Ver- 
wandten Gerung ein Seelgeräte angewiesen hatten, ins 
volle Eigcnthnm; 1347 am 10. Marz war er bereits mit 
Hinterlassung seiner Witwe Dicmut, wie es scheint 
kinderlos, verstorben. 

Bossmort siegelt« je nachdem mit rothem oder 
weissem Wachse. Sein runder, 2* Mm. im Durchmesser 
haltender Siegelstcmpel ist von keiner besonders schö- 
nen Arbeit, und weist den gevierten Schild (Feld 2 und 
3 erhaben und gegittert) auf. Die Umschrift lautet ein- 
fach: S. NiaOI-M ROSSOtORT. (Fig. 7.) 

IL Elircnbnrg Flnschberg. 

Westlich von Obcrdrnuburg, schon knapp an der 
Tyroler Griin/.e, ragen die TrUmmer von Flnschberg, und 
kaum eine Meile davon in der Luftlinie ist ober dem 
Dorfe Tristach auf einem HUgel, hinter dem der einsame 
Tristaehersee liegt, noch die kleine graue Bninc des 
Schlosses Ehrcnbnrg sichtbar. In beiden Vesten hausten 
Familien, welche urkundlich Ministerialen der Görzer 
Grafen genannt werden, dass sie aber Einem Geschleckte 
angehorten , darüber belehren uns die vorhandenen 
Siegel. 

Als einer der iiitesten Flaschbergcr dürfte jener 
Cholo de Flnspcreh zu betrachten sein, welcher seit 
der Mitte des XII. Jahrhunderts im Gefolge des Grafen 
Engelbert von Görz auftritt, jedoch nach seiner Stetlung 
unter den Zeugen noch geringen Ansehens ist. Bäsch 
gelang indessen der Familie der Aufschwung. Hugo de 
Flahsinberch und sein gleichnamiger Sohn rlleketi in 
undatirten Urkunden von c. 1 1 *>« >, 1 182 und 1200 — 1220 
auf immer ehrenvollere l'liitze, und in dem Doenmente, 
welches am 18. Jänner 120(5 vom Gurker Bischöfe 
Walther zu Strasshurg in Kärnten Uber den Ankauf 
gewisser Güteruin Lienz ausgefertigt wurde, erscheinen 
Hngo et Sifridus de Vlnhspcre als die ersten nnd vor- 
nehmsten Zeugen genannt. Etwa 1230 werden Cholo 
von F. als Burggraf von Lienz. uud -Shugoi filins domini 
Berhtoldi de F." mit dem Titel Herr ausgezeichnet, 
welcher dem Geschleckte fortan verblieb. 

Ungefähr znr selben Zeit lernen wir auf einem 
Siegel des Volker von Flaschberg das redende Wappen 
des Geschlechtes, drei (flnehsweisse) Berge in natürli- 
cher Ordnung, kennen. Es hängt an einer im Jahre 1232 
XVIII. 



zu Sagriz im Möllthale vom Erzbisehofe Eberhard IL 
von Salzburg und dem Günter Grafen Meinhard gemein- 
schaftlich ausgestellten Urkunde, in welcher bezeugt 
wird, dass zwischen den „uiinisterinles nobilis uiri 
Meinhnrdi eomilis de Gorcc, Choloncm et Volkerutn 
fratres de Flahsperc ac Chunoncm nepotem ipsorum J 
und dem Kloster Admont hinsichtlich der Wiese Muker- 
nice in der kleinen Fleissalpe ein Vergleich geschlossen 
worden sei. Das dreieckige, an einzelnen Fäden hän- 
gende Siegel hat sich nebst der Urkunde im Kloster- 
Archive erhalten. Es ist von rohem Wachse, 3(5 Mm. 
lang, oben 33 Mm. breit, und die in der Mitte begin- 
nende Umsehritt lautet : + SV— OLKGRI D8— VLACH- 
SPGR — Gh. Derselbe Volker von Flaschberg erscheint 
noch einige Male als vornehmer Zeuge in (lörzer l'rkun- 
deu bis zum Jahre 12(50 , ein dritter Bruder Hugo nebst 
seinen Söhnen Heinrieh nnd Cholo wird 1234 in einer 
Milstätter Urkunde erwähnt. (Fig. 8.) 

Seit der Mitte des XIII. Jahrhunderts beginnen in 
Görzer Urkunden auch Herren von Ehrcnbnrg aufzu- 
tauchen, und zwar ist es ein gewisser Chuno de Eren- 
berch, den eine Reihe von Documcnten aus den Jahren 
1256 — 1277 nennt. Das Siegel, welches an einer Admon- 
ter Urkunde vom 20. Oetober 1271 hängt, in welcher 
„Chuno de Ernberch ministcrialis domini comitisGorieie J 
in seinem Streite mit dem Admonlcr Verwalter zu Sagriz 
auf seine Ansprüche hinsichtlich einiger Güter in der 
„Flciss- 1 verzichtet , belehrt uns dnreh Darstellung und 
Aufschrift Uber die eigentliche Herkunft dieses Edlen. 
Es zeigt die drei Berge der Flaschberger nnd noch 
ausserdem den Namen : + S . Cl (!) — ONONIS — D6 
FLASPE — RC. Der Stoff ist wie gewöhnlich rohes 
Wachs, die Höhe 4(5, die Breite 43 Mm. (Fig. 9.) 

Kuno von Ehrenburg ist mithin identisch mit jenem 
Kuno, welcher weiter oben in einer Urkunde von 1 232 
als Neffe der BrUder Cholo nnd Volker von Flaschberg 
bezeichnet wird, also gleichfalls ein Flaschbfcrger, der 
aber um 1250 das Sehloss Ehrenburg« erbaut haben 
mag. nnd nach diesem Besitze sich nannte, tscine 
Familie wird zum Theile in einer Urkunde von 127(5 
aufgezählt. Er besass demnach eine Schwester Hilde- 
gard und zwei Töchter Elisabeth und Margareth , die 
ihm seiue Gemalin Liukard geboren hatte. Von einem 
Sohne Namens Heinrich, welcher 128(5 zu Ehrenburg 
sesshaft gewesen , berichtet Staffier. 

Die Nachrichten welche mir Uber die Flnschberg 
und Ehrenburg aus den Urkunden des steirischen Lan- 
desarchivs zu Gebote standen, sind zn lückenhaft, um 
eine förmliche Filiation bis auf jenen Cholo von F. zu 
führen welcher zu Anfang des XIV. Jahrhumlerts in 
Innichener Urkunden vorkömmt. 13i>4 verkauft nämlich 
Traute von Lambrechtsburg, Cholo's von Flaschberg 
Gemalin, dem Innichener Dechante Gerolt ihren Antheil 
an zwei im Sextcnthale gelegenen Höfen um 34 Plnnd 
Berner. Das runde Siegel von rothem Wachs mit der 
Umschrift : S . CHOLOMS . DG . VLAII.SPG. . . (40 Mm. 
im Durchmesser) zeigt eine ziemliehe Veränderung des 
Wappens. Die Zahl der Berge ist auf einen beschränkt 
und dieser schräg rechts gestellt und von solch eigen- 

• Nlfhl m T#rwi-ehi»etn mit 4:"inm tu Urkunden Er*nb*>r*'h n»n»r»m 

5«-hta»r* Ut di« Atrntüir;.', *tWehf«V.i F. 'rrnlMirn b*i HrltMfK. u«n * 

tlrit't) Etidn dm* !**»ti>rl!tAU , 4ru SUmimchloM <J«r iir»f*n tho KÖtiiiL Vgl. 
SuoTUr 11/ J, |S& 

* IM« Nummern d*r brnittr« t rkunitn Irrt ttrlrtiebtn r,*n ln irc&lt» • 
'-.liir.-hiu- 4opi» n r»»M tum Admanior Ar-huillen tln*l; tW , So7, MG, 47i 

W, IM, III, T40*. 8*W, »10, »II, W«, »74, . 



Digitized by Google 



ihllmlichcr Form, das* man «ehr wohl hepreitt, wieso 
Wissgrill (Schauplatz tlc» n. ö. Adels III , 61) das 
Wappen der Flaschberg «I" einen P rothen Schild, in 
weleheni eine dicke weisse Wolke vom untern rechten 
zum ohern linken Winkel aufsteigt, ansprechen konnte 
Kin zweiter Stempel mit nur nnhedentenden Abweichun- 



gen liänjrl an einer Urkunde von l."SI7. (Fig. 10.) Ent- 
gegen Brandis, welcher die Flnschberge 144.1 auch in 
weiblicher Linie erlöschen liisst, kennt Wissgrill dieses 
in der zweiten lliiltte desselben Jahrhunderts nach Nie- 
der- Österreich eingewanderte Adelsgesehlecbt noch in 
viel späterer Zeit. 



Beitrüge zur mittelalterlichen Sphragistik. 



Von Dr. Karl Lind. 

Mi: I lloU».Lulll«li 



I. W i e n e r ■ N OOS t ad t. 
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Die Mittheilnngcn haben bereits wiederholt Ite- 
sprec hungon veröffentlicht Uber die verschiedenen Sie- 
gel der allzeit getreuen Stadt Wiener -Neustadt, und 
wurde in jnugster Zeit ein sehr wichtiger Beitrag Uber 
das älteste bekannte Siegel dieser 
Stadt aus der Feder unseres ge- 
schätzten Mitarbeiters Herrn Dr. A. 
Lu sch in gebracht. 

Wir wollen nun im Folgenden 
die noch weiteren bekannten Siegel 
dieser Stadt besprechen und damit 
diesen Gegenstand, so weit gegen- 
wätrtig dnrttber Muteriale vorliegt, 
zum Abschluss bringen. 
Fig. 1 zeigt die Abbildung eines kleinen Siegels 
dieser Stadt , das seit der Mitte des XV. Jahrhunderts 
im Gebrauche stand. Die Abbildung ist entnommen 
einem Originale aus dem Jahre 142.'$ und wird selbes 
in der betreffenden Urkunde als r unserr Stadt ehlaincs 
aussen zerugk (d. i. Uber Papier auf der UUckseite der 
l'rkunde) aufgedrucktes InsigeH bezeichnet. Es misst 
1 Zoll im Durchmesser, und zeigt im Bildfelde zwei 
von cinandur abstehende Thllrme mit Zinnen und je 
einem Fenster und eine in Vogelperspective dargestellte 
ge/.iiinte Itiugmaucr, voran das Thor mit dem geschlos- 
senen Fallgitter. Zwischen 
den ThUrmen schwebt der 
Bindenschild. Die Umschrift in 
Lapidaren in einem von Stu- 
fenlinien begritnzteu Schrift- 
rande lautet: * t- Sigillvm . 
nove : civitatis » 

Auf einigen Urkunden, 
die etliche Jahre jtlnger datirt 
sind, tindet sich ein mit dem 
vorigen in Bezug auf die bild- 
liche Darstellung ähnliches, 
aber viel roher gearbeitetes 
Siegel , das ebenfalls dem anf Papier geschriebenen 
Docuiuente aufgedruckt ist. Das Siegel hat 1 Zoll 4 
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Linien im Durchmesser und fuhrt in dem breiten, von 
Pcrllinicu umsäumten Schriftrande folgende in Minus- 
keln geschriebene Umschrift: f s . parrum . civiv . nove . 
civitatis. Die Abbildung des Siegels (Fig. 2) wurde 
einer Urkunde des Wiener Archivcs aus dem Jahre 
I4i0 entnommen. 

Endlich haben sich nebst dem 
Siegelstempel in der Sammlung des 
Neusiädter Kathhanscs anch an Ur- 
kunden Abdrucke eines wahrschein- 
lich aus der zweiten Hillftc des XVI, 
Jahrhunderts erhalten , das 1 Zoll 
im Durchmesser erreichend in dem 
aussen von einem Kranz und innen 
von einer Perlenlinie umsäumten 
Schriftrande die in Lapidaren geschriebene Inschrift : 
f Sigillvm . partum . novae . civitatis enthält. In dem 
Bildfclde zeigt sich auf einem beschnörkelten Schilde, 
das ältere Stadtwappen, die gezimitc Maner mit offenem 
Thor, die beiden viereckigen Thllrme mit Zinnen und 
je einem Fenster und den dazwischen schwebenden 
Bindensehild. (Fig. 3.) 

II. T a m s w e g. 

Das 1 Zoll 5 Linien im Durchmesser erreichende 
Siegel dieser Gemeinde durfte dem XVI. Jahrhundert 
angehören und fuhrt in dem von einem Bande nach 
innen und von einer Kreuz- 
linie umfassten Schriftrande 
folgende in Lapidaren ge- 
schriebene Legende : * ge- 
maincs . marckht . thamsweg . 
insigel • Das Bildfeld des 
Siegels zeigt einen mit vie- 
len Schnörkeln gezierten und 
unten abgerundeten Schild , 
darinnen eine gegen links auf 
dahin ansteigendem Felsen 
emporspringende Gemse, viel- 
leicht ein redendes Wappen. 

Der eiserne Stempel dieses Siegels ist noch im Archiv 
dieser Gemeinde vorhanden. (Fig. 4.) 




Ein byzantinisches Madonnenbild. 

Von Albert Ilg. 



Das nachstehend beschriebene Werk, Kigcnthum 
eines Privaten, des Herrn M. Gorzkowsky in Krakau, 
befand sich in der letzten Zeit in Wien. Es unterschei- 
det sieh nicht allein durch seine Grösse, sondern auch 
durch die Feinheit der Malerei und manche, im Folgen- 



den hezcichnwte Eigenthltmlichkciten von den häuti- 
gen Werken dieser Gattung, so dass wir dem Leser 
im vorhinein anzeigen mltssen, es handelt sich nicht 
um eine s. g. ^schwarze Mnttcrgottes", wie wir sie alle 
an allen Ecken gesehen haben. 
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Das Gemälde gehört unter die grösseren Werke 
«lieber Galtung. Sa mint dem schwarzen, 2 Zoll breiten, 
gm schmucklosen Rahmen, erreicht es eine Höhe von 
5 Fuss !) Zoll hei der Breite von ii Fuss. Der Thron, auf 
dem die göttliche Mutter sitzend durgestellt ist, hat die 
Form eines schlichten Stuhles, vor welchem noch ein 
Fussschemelchen angebracht ist. Das sitzbret wird von 
vier vierseitigen, glatten Füssen getragen, welche unten 
in ein kegelförmig gedrechselte* Glied ausgehen, zu dem 
ein runder Knopf von dem .Stuhlbeine den Übergang 
bildet. Zwischen den Stnhlfüssen ist die Seite des 
Thrones indessen mit einem dunkelbraun gemalten Brcte 
versehalt, welches an der rechten Seite (im Bilde rechts) 
sichtbar wird, da der Thron perspectiviseh gezeichnet 
ist; vorne verdeckt die Gestalt der Sitzenden diese 
l'arthie. Auf jeder Seite jedes Stuhlbeines sind Orna- 
mente in Form von abwechselnd rothen lind grünen 
Quadraten aufgemalt, die Uber einander stehen uifll 
sämmtlich von einem grossem, aus weissen Ferien gebil- 
deten Quadrate umgeben sind. Der Schemel hat die 
Form ciues schmucklosen, niedrigen Kistchens, dessen 
Oberfläche blau mit goldenen Streifen decorirt ist; er 
ruht auf vier kugelförmigen Füssen. 

Auf der Sitztlache liegen zwei spitzzipfeligc Kissen 
übereinander, von der Last des darauf ruhenden Körpers 
an beiden Seiten stark hinaufgebogen. Das unten befind- 
liche hat blaue, das obere rot he Färbung und beide 
sind mit einem einfachen, doch sehr guten Textildessin 
geziert, der darin besteht, dass goldene, eingewirkte, 
brochirte oder aufgestickte Linien auf dem eigentlichen 
Körper des Polsters wagrecht verlaufen, die Enden 
aber, wo das Kissen sich zuzuspitzen beginnt, durch 
dreifache, senkrecht auf die Längenaehse herumlaufende 
gewellte Streifen in zwei Theile getheilt werden, von 
denen der eine grössere Kreise, der andere Blattwerk 
enthält, welches sich in dem Zipfel vereinigt. 

Am meisten interessant ist die Rücklchne des 
Thrones, wenn ich den betreffenden Theil so nennen 
darf, obwohl er eigentlich ein Anlehnen nicht gestattet. 
Kr ist nämlich keine feste Wand, sondern blos ein 
rahmenartiges Gestelle, ein Gerüst aus zwei seitlich 
aufstrebenden und einem quer darüberlaufenden Stab, 
zwischen welchen ein Teppich gespannt ist, den wir 
wohl mit dem mittelalterlichen Ausdrucke Hücklnken 
bezeichnen dürfen. KigcnthUmlich ist auch Form und 
ornamentale Haltung der genannten Stäbe. Sie sind 
nicht glatt und auch nicht im Winkel profilirt, sondern 
bestehen aus einzelnen länglich ovalen Gliedern, die 
vou je zwei runden, seheibehenartig gedrückten Theilen 
getrennt werden , wie es die Kunst des Drechslers 
hervorzubringen im Stande int ; zudem steigen die seit- 
lichen Stützen in geschweifter Form', nicht gerade empor. 
• Solche Rücklehnen der Throne sind nun bekanntlich auf 
Gemälden (ich verweise auf f'iraabue's noch halbbyzan- 
tinische Madonna in Sta. Maria Novell») auf den Biegel- 
bildern und Miniatur-Darstellungen thronender Fürsten 
in der byzantinischen und romanischen Kunst nichts 
Seltenes. Wie der gesummte Thron, gewähren sie Inter- 
esse vom Gesichtspunkte der Cultur-Gcschichte und der 
Kunst-Industrie. Ausserdem möchte ich darauf aufmerk- 
sam machen, dass in der eigentümlichen Gliederung 
jener Stäbe der Stuhllehne ein antikes Arehitccturglied 
m dem Geräthc erhalten zu sein scheint : der Astragal. 
Die Gliederung ist noch dieselbe, wie wir sie an antiken 



Capitiilen und Simsen erblicken, ihre Übertragung auf 
das Tischlergeräthe zeigen auch schon vorchristliche 
Werke des Alterthums. 

In dem von diesen drei Stäben eingefaßten Baume 
ist nun ein Teppich gespannt, welcher leicht gefältelt 
niederhängt. Der Fond des Gewebes ist weiss, die 
Lichter der Falten Märker mit derselben Farbe auf- 
gehöht. Oben läuft eine von drei gelben Streifen gebil- 
dete BordUre hin, der übrige Raum ist mit einem Muster 
von rothen Kreisen und nach unten gekehrten, drei- ' 
blättrigen Lilien gefüllt. 

Auf diesem Throne sehen wir die jungfräuliche 
Mutter, das Kind am Schosse hallend. Ihr Haupt ist 
leicht nach rechts , zu dem Söhnlein , geneigt , von 
jugendlichem mildfreiiiilichen Ausdrucke, so dass denn 
auch dieses Gemälde die populäre Rederei von der 
mumienhaften Starrheit und Steifheit der byzantini- 
schen Gestalten Lügen zu strafen geeignet ist. Rechne 
man nur die L'uhcholfc tihcit der Zeichnung' und das 
Unvorteilhafte des harten Colorites ab, und man wird 
nicht verkennen, da*s der Künstler nichts weniger als 
eine seelenlose greisenhafte Dogmeugcstalt, sondern 
die Lieblichkeit einer jungen Mutter als Ideal vor dem 
geistigen Auge schweben sah; die Absicht, es wieder, 
zugeben, genügte nicht um es zu erreichen, war aber 
doch im Stande, einen Hauch des Edlen, Lieblichen über 
das Werk zu verbreiten, der unverkennbar ist. Und ist 
es im Verhältnis» nicht bei allen Schöpfungen, anch den 
höchsten Meistergebilden so? Das Ideal des Künstlers ' 
kann ja niemals vollkommen in dem Gelasse der mate- 
riellen Darstellung zur vollen Blume rein und unver- 
kümmert aufblühen, und das Schöne an der Leistung 
ist dann eben nur dasjenige, was uns das Vorhanden- 
sein der Absicht, jenes Ideal zu erreichen, beweist. 
„Wenn Raphael ohne Hände geboren worden wäre" — 
u. s. w. 

Der Kopf nimmt gegen die Stirne an Breite zu, 
das, Kinn ist gerundet und stark gegipfelt, die untere 
der rosenrothen Lippen hat geringere Breite , ist aber 
voller als die obere, die in feinen Conturen verläuft. Am 
wenigsten verdient die lange und stark gebogene Nase 
schön genannt zu werden, welche den echt byzantini- 
schen Typus durch die knollenförmige Spitze und die 
kleinen Flügel nicht verläugnet. Das breite geschlitzte 
Auge überwölben auffallend grosse , geschwungene 
Brauen, die Lider sind stark gcrölhet, die Backen rosig. 

Dieses Angesicht umrahmt eine breite Aureole, 
gleich dem Grunde des ganzen Bildes aus aufgelegtem 
Blattgold gefertigt, vou Interesse aber dadurch, dass 
die Ornamente des Heiligenscheines en relief durch auf- 
gesetzten und dann vergoldeten Gyps geformt sind. Ich 
habe in der Note zum 102. C'ap. des Trattato des Cen- 
nini (p. IG*) angezeigt, dass man schon bei den Alten 
und dann bis in die gothische Periode der deutschen 
Malerei an plastischen Aureolen Geschmack fand; hier 
haben wir ein Beispiel für die griechische Kunst, dein 
§. 7 der Henneueia entspricht. Cetinini schildert genau 
den technischen Vorgang. Anf unserem Bilde jedoch 
sehen wir nicht den ganzen, runden Schein erhaben 
geformt, Mildern nur die einzelnen Strahlen, in zwei 
Reihen prismatisch gebildeter Ornamente neben ein- 
ander. 

Die Linke Maria's ist bis zur Höhe der Brust erho- 
ben, der andere Arm umschlingt das Kind. Als Unter- 

6« 
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klcid sie ciiHMi braunrothcn, ursprünglich wohl 

purpurnen Stoff, welcher bis an den Il:ils hinaufreicht, 
darüber ist ein (hinkelblauer Mantel geschlafen und 
drapirt auch Kopf und Stimc in Art eines Schleiers. 
Dort WO er den Kopf umzieht, ist er von einer rothen 
liordttre ciugefusst. Dem Unterkleide gleicht das Gewand 
de-* ChristuskindeB. Alle Fnltenzllge sind durch goldene 
Linien gegeben , die grösseren Lichter an den Knieen 
etc. in Forin goldener rhombeunrtiger Flecken. Der Zug 
der Falten ist sehr einförmig, gerade, in noch antiker 
Schlichtheit gehalten. 

Das heilige Kind seguet die Andächtigen vor dem 
Hilde, in der Linken hält es eine Schriltrolle, die blau 
und goldgestreilt dargestellt ist, wie Cimnbue's Christus- 
kind in der Tafel im Louvre. Am merkwürdigsten 
scheint mir wohl der Kopf, welcher mit dem dichten 
kur7.eu Kriluselhaare von brauner Farbe, der sehr hohen 
und kräftigen Stirn und dein gespannten Ausdrucke 
eines Beobachtenden ganz anffnllend an römische Por- 
trätbllsten erinnert. Den glatten Golduitnhtig ziert ein 
braunes Kreuz. An den Füssen des Kindes sehen wir 
keine Schuhe, jene Maria s sind von lichter Hoseufarbe 
und mit Gold gestickt. 

Alle Carnation hat einen gelblichfahlen Ton mit 
olivengrllncn Schatten, die Körper entbehren der Mo- 
dcllirung, die Münde mit ihren steif gebogenen, langen 
und dllnnen Fingern sehen mager und kraftlos aus. 

Neben dem Haupte der Jungfrau schweben die Hnlb- 
'tigureu zweier kleiner Kugel, unten ganz gerade abge- 
schnitten. In symmetrischer Übereinstimmung gehalten, 
ist jeder in eiii blaues Unterkleid und rothen Mantel 
gekleidet. Ihre Fittiche von brauner Farbe sind gross 
und geschwungen, um die Köpfe leuchten Aureolen, in 
den Händen hält jeder eine braune Kugel und ein 
* Seepter. Eine Inschrift, sonst so häutig an byzantini- 
scheu Bildern der Deiparn, fehlt unserm Werke. 

Bei der Bestimmung byzantinischer Arbeiten ist es 
nicht nöthig, nach Analogien zu suchen und auf solche 
behufs des Vergleiches hinzuweisen, denn es steht uns 
eine ganz feste Kegel, eine bestimmte Vorschrift zu 
Gebote, auf welche das vorliegende Werk gleich zahl- 
reichen seiner Brtlder nur einfach zurllckbezogen zu 
werden braucht. Diese Canones enthält bekanntlich die 
Hermencia und auch für unsern Fall hat dies reichhal- 
tige Buch das gehörige Capitcl, die betreffende Aufgabe, 
uls deren Lösung auch dieses Gemälde zu betrachten ist. 
Haben wir daher auf die vom Geiste der byzantinischen 
Kunst, formell wenigstens, noch so tief durchdrungenen 
Schöpfungen Ciniabues hingedeutet, so ist die Beziehung 



gleichwohl nur eine beiläufige und gibt es unter den 
eigentlichen byzantinischen Malereien viel Übereinstim- 
mendere Beispiele. Zwar haben wir dort ebenfalls eine 
Verehrung der Himmelskönigin durch Kngel , doch 
passen jene Cimabue'scheu Compositioiieu mehr zu der 
Vorschrilt, welche das Malerbuch rcäsa jsv^tf äyyö.aiv 
Uberschreibt, in dem Capitcl von den &;xst r4$ Si'.tixvj 
(8- 4UÜ). Die hier gegebene Auffassung der Jungfrau 
uagegeu entspricht dein Capitcl: Iii» irn-Atjrai touü- 
*««* «ex/.nrist (jj. 4i!!i), wo es heisst: „Mache die Hei- 
ligste auf einem Throne sitzend und Christum als kleines 
Kind haltend, und Uber sie schreibe diese Inschrift: 
Mutter Gottes, erhabener als die Himmel. Und zu ihren 
beiden .Seiten mache die zwei Erzengel Michael und 
Gabriel elf." Eine Inschrift ist auf diesem Bilde aller- 
dings, wie bemerkt, nicht zu sehen, das Übrige jedoch 
stimmt zu jenem Satze des Mnlerbnches. Von den im 
tf. 45:2 gesammelten Beinamen der Heiligen wllrde auf 
die Bilder Cimabue's der Titel: r Königin der Engel" 
passen , während unsere : „die grösser ist als der 
Himmel" heisst. Die Erscheinungen der beiden Engel 
auf unserem Gemälde bezeichnet sie in der That als 
Erzengel, denn diese sind n. a. auch in Frescomalereien 
des Klosters Ivirou am Berge Athos dargestellt als 
unbehelmte Krieger, mit der Kugel in Händen. Endlich 
wollen wir nicht Übersehen, dass Maria der griechischen 
Ikonographie gemäss beschuht gemalt ist, da nackte 
FUsse eine Auszeichnung der Göttlichkeil sind, welche 
nur den Personen derTrinität, den Engeln und Aposteln 
zukommt. Alles Übrige an der Gestalt der Madonna 
stimmt vollkommen mit dem in §. 447 der lleraieueia 
geschilderten Idealhilde. 

Über Alter und Entstehnngszeit des Werkes ein 
Lrlheil zu liefern, müsse ich mir nicht an. Es hat nicht 
den gebräunten Ton, den die Anbringung eines harzigen 
Firnisses an den byzantinischen Tafelmalereien hervor- 
gebracht haben soll, sondern ist klar und freundlieh. 
Das lyprcsscnholz des Bretcs trägt Spuren von Alter, 
es ist theilweise morsch und wurmstichig. Die Malerei 
selbst haftet auf Leinwand, welche auf das Bret geklebt 
wurde. Unser Bild befand sich ursprünglich in der Nähe 
Neapels an einem abgelegenen Orte, kam in die Samm- 
lung Campaua und unch dereu Zerstörung in den gegen- 
wärtigen Besitz. Somit haben wir es wohl mit einer grie- 
chischen, auf italienischen Boden gefertigten Arbeit zu 
thuu. Die Zeitbestimmung gehört gerade bei diesen Ar- 
beiten beinahe zum Unmöglichen, eben weil ihnen allen 
derselbe, Jahrhunderte alte Canon zu Grunde liegt. 



Ältere Grabmale in Nieder -Österreich. 

Von Dr. Karl Lind. 

IMII 1 IloHitWtWu ) 



Im Kreuzgange nächst der Dom- (ehemaligen 
Stifts ) Kirche zu St. Pölten, einem keineswegs als 
Bauwerk interessanten Gebäude, befinden sich gegen- 
wärtig nur mehr sieben Grabmale, davon eines ganz 
besonders die Aufmerksamkeit des Beschauers fesseln 
durfte. 

Dieses Monument, 9' , Fuss hoch und 4 Fuss breit, 
besteht aus zwei Theilen, die ihrer Bestimmung nach 
in der gegenwärtigen Aufstellung nicht zusammengehö- 



ren. Der untere grössere Theil mag die Deckplatte 
einer Tumbe, wofllr auch der Umstand spricht, dass 
derselbe nicht abgetreten ist, der obere kleinere viel-' 
leicht ein Seitentheil einer solchen gewesen sein. Auch 
ihrer Entstehnngszeit nach mögen beide Steine ver- 
schieden sein , nnd spricht der Charakter der Figuren 
ftlr das etwas höhere Alter des unteren Thciles, der 
zu Anfang des XIV. Jahrhunderts entstanden sein durfte, 
während der obere Theil aus dem auf der nachträglich 
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cingemeiselten Umschrift den erstercn bezeichneten Jahr 
stammen mag. Die Huhestlttte der Familie Hagenau er 
war nttinlich ursprünglich in oder zunächst der Peters- 
kirche ausser Böheimkirchen , welche wahrscheinlich 
von der Familie Hagenauer erbaut wurde i. Zur Zeit, 
als ein Mitglied dieser Familie, nämlich Otto von Hage- 
nau , Canonieus im Stifte St. Pölten war , wurde die 
Hagenauer'sche Familiengruft nach St. Pölten verlegt 
und Otto bestimmte den Stein, der laut seiner Umschrift 
„in agro J gefunden wurde, zum Absehlnss der neuen 
Ruhestätte. Unter dem Probstc des Stiftes St. Pölten 
Johann Füufleuthuer (um die Mitte des XVII. Jahr- 
hunderts) wurde das Monument in den Kreuzgaug an 
die jetzige Stelle und zwar in diese hinsichtlich der ein- 
zelnen Theile nicht zusammenstimmende Aufstellung 
gebracht. 

Die untere ti Fusb 8 Zoll hohe Platte dieser in die 
Mauer des Kreuzhanges eingelassenen Tumba zeigt in 
dem vertieften von einem sehmalen Schriftrandc um- 
rahmtet! Mittelfelde Christum am Kreuze. An den Enden 
der Kreuzbalken befinden sieh die Köpfe der Symbole 
der vier Evangelisten und zwar oben des Adlers und 
unten des Engels, rechts des Rinds und links des Löwen, 
jeder Kopf mit einem Spruchbande, darauf der Name 
des symbolisirten Evangelisteu. Neben dem Kreuze 
stehen die heil. Maria mit auf der Brust gekreuzten 
Annen und der heil. Johannes, ein Buch haltend. In 
der Höhe oberhalb des Kreuzes schweben auf Wolken 
betende Engel mit gefalteten Händen. Die Umschrift mit 
Majuskeln des XIV. Jahrhunderts geschrieben, lautet: 
r Anno. domiui . m.c.c.c.xxxvii | (rechter Rand, die 
Buchstaben gegen die Innenseite gewendet) Otto . de . 
Hagenav . canonre . reg t ar is f apidem hnnc | (linker 
Rand die Buchstaben nach aussen gerichtet) in agro . 
svomn . parentvm . reeeptv . transtvlit | (unterer Rand 
die Buchstaben nach abwärts gerichtet) super . tvmbam 
ip . orvm." 

Die meisten Theile dieses Steines sind bemalt, 
doch ist die Farbe bereits grösstenteils gebleicht. Die 
Figuren sind zwar von lebendigem Ausdruck, doch lang 
und hager, die laugen Gewänder in gezogene Falten 
gelegt. 

Der kleinere, Uber dem eben beschriebenen auf- 
gestellte Stein hat eine Höhe von 2 Fuss {) Zoll, ist mit 
einem breiten Rahmen umgeben, worauf mit schwarz 
bemalten Majuskeln folgende Inschrift angebracht ist : 
„f Augstine pie nos duc ad agalma Sophiac tXPI coli» 
grats | sit saeer Ypolitus a . Innerhalb des Rahmens be- 
finden sich die Brustbilder des heil. Augustiti und Hip- 
polyt, welche beiden Heiligen die Familie der Hage- 
nauer, wie aus der Ramlschrift erhellet, als FUrbitter 
erwählt hatte. Der heil. Hippolyt ist mit einem grtln und 
violetten Gewände angethan, hat einen tellerförmigen 
Nimbus und hält in der rechten Hand einen Spitzschild, 
darauf der Buchstabe Y, die linke ruht auf der Brust. 
Der heil. Augustin ist in weites geknüpftes und roth 

1 t'leee» dern hell t'etrut gi-welhtu Klrelileja, eine Viertelstunde Tod 
rUhelmklrcucn niehit der (temelnde Au»»tr-Kaitcn gelegen u»d Mllale der 
Pfarrkirche von Jtfihelmklrclic», l»t «in noch l»f atiilen»wertte» Oehäude roma- 
nUchen rifTlci. Ucr cegea UVues »jfulrte Thurm Helft lieh »Chief, du Setin 
deld-irh Ut Tun Wetter aerfrei».». au den plumpen Taiirmtiati mit »einen 
rund^nglgrn »chnaalea Sc!iaKl'. Lli» rn »löset du elwai breitere Kchlff der 
Kirche. Getfen 0»t«a eudet der Bei» mit einfacher C-nchA, an der .SUdaelle 
bedndet ilch ein Fenvter mit »rlimuchlo»er Treanutiguäule , durch die »Ich 
da» cel&allt« Frn»ter In »aaflcm Spiribotvn ab»ralf*a>t- I>a» alufat-n« oud fait 
B»r>eacritet gehllet-ene Beu«irk »( n»'h dem XII. Jahrhundert aajeiiüren. 
(8. Berleht. «ad atlllaell d. Wiener Altert«. Ver.lnee XIII. n. 




.Flg. 1. 

bemaltes Gewaud mit offenen Ärmeln gehllllt, trägt um 
den Hals das Pallium, auf dem Haupte eine niedrige 
Mitra , golden und blau bemalt , die Rechte ist zum 
Segnen erhoben, die Linke stltlzt sich auf das Evan- 
gelium. Zwischen diesen beiden Figuren ist das Hagen- 
auer'sche Fauiilienwappen, ein abgedorrter Kaum ange- 
bracht. Den Schild Uberdeckt ein mit einem rothen 
Kreuz bezeichneter Stechhelm mit BUffelhörnern, zuge- 
spitzten Ohren und rother Helmdecke. (Fig. 1.) 

Kurz besprochen wird dieses Grabmal im Jahrbuch 
der k. k. Centr. Comm. II. 122, in den Mittheilungen 
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Fi», a. 

des Altcrthums- Vereines III. 110, in der kirchlicheu 
Topographie VII. 2:53—234, bei Müller von Pranken- 
haimb L 90, «ml bei Duelliiis Miseellanea I. 342 0. f. 
Ungenügende Abbildung findet «ich bei Duellius cx- 
cerpta geneal. bis«, p. 355. 

Über die Familie Hagenau, deren einige Mitglieder 
in den Verband de» Chorhcrrnstiftcs St Pölten traten, 
wie Keginibert (um 113* Olto (um 1330), das Übrigens 
gegen die Mitte des XV. Jahrhunderts in Österreich, 
wenigstens im Mannsstninme ausgestorben sein dürfte 
und an das ausser dem Namen in den Urkunden nnd dem 
Grahsteine nichts mehr erinnert, bringt der für seine 
Zeit sehr verdienstvolle W issgrill (IV. 35) mehrere 
Nachrichten. Wir wollen denselben zur Ergänzung noch 
einiges beisetzen, wie dass sieji im Archive des Stiftes 
Seitenstetten, an dessen Stiftung die Hagcnaucr'schc 
Familie sich wohl bethciligt haben dürfte, eine Urkunde 
aus dem Jahre Ulli findet, die Bciinbertus * de hagc- 
nowe et tres filii ejus Wernhardus, ltcinbertus » et llart- 
wiens als Zeugen aufführt (Fontes rerum aust. XXXIII), 
dass in einer Urkunde desselben Stiftes v. J. 11 12 Hart- 

' M. liier führt la leinen Kciieitea tur Geeelilchl« 0>> Ilaaiei Baliea- 
tnirg (]■ i-, iv, einen RegJabert de lleglaau unter 4*a Zeufcn einer 1'rauu.lv 
KtM| llelarl.lra V, für d»a Hambere. -'•>, IX, um .a, 

> llieaer Itedabert dörtle dereelbe ae.a . der Mllflie>l du Stlftea iu St. 
IVUeo und um 1130 dtutn Pralie« war. Im Jahr. IIS» dea t>l«h.jrll<liet Thrno 
Yen Paaaaaj Wallet und ala aoUli.r aar »eiaain Zage aeca CUäame Im JaJire 
II«; .IIa »I- Sleahanaklrxlie lu Wlea weilile. Er alarti 1118 aar der Helineelir 



wicus » quoque de hagenowe nls Zeuge erscheint (I. e. 
p. 5). Chmel veröffentlicht in seinem Gcschichtsfor- 
sehcr (II. 22K) eine Urkunde des Jahres 1147 (18. Juni), 
welche Hartwicus de Hagenowe bezeugt. In Zahns 
Urkunden zur Geschielitc der ehemalig biseliüfl. Frei- 
singen'sehcn Besitzungen in Österreich (Fontes rer. 
austr. XXXI. 11<>| findet sieh ein Livtoldvs der Hage- 
nowe als Zeuge auf einer Urkunde des Jahres (c.) 11*0. 
Aus dem Jahre 12K8 bewahrt das Stift Seitenstetten eine 
Urkunde, die von Sifridus von Hagenauwe, Cbvnrad 
frater ejus, I'ravu (V) de Hagenawe, Sifridi fratris ejus 
und Heinriciis frater corundcni bezeugt ist (I. e. 108). 
Auf einer eilf Jahre späteren Urkunde (20. October) 
linden sich Seifrit von Hagenow und ( livnrat von Hage 
now als Zeugen eines Schiedsspruches zur Schlichtung 
eines Streites zwischen Rudolf Wirseng und der Abtei 
Seitenstetten, und ist Seifried einer der Schiedsrichter 
(I. c. 125). Im Jahre 1312 (2. Febr.) verkaufen Conrad 
von Hagenau nnd Margareth, seine Frau, der Kirche zu 
Lanzendorf 3 Sch. pfen: Gilten von !• Joch Ackern am 
Ankenberg bei Bbheimkirchen. Als Sehinucr dieses Ver- 
kaufes nennen sieh Chvnrat, deren Sohn, Elspet, die 
Tochter und Sifrit des älteren Chvnrat von Hagenawe 
Bruder (1. e. 150"). — 

Die zahlreichen imCapitelhnnse und im Kreuzgange 
des Stiftes Heiligenkreuz befindlichen Grabdenk- 
male wurden bereits au vielen Orten aufgezählt • und 
doch ist es nothwendig bei Besprechung mittelalterlicher 
Grabdenkmale gerade auf diese zurückzukommen, da 
dieselben aus ziemlich früher Zeit stammen, und derar- 
tige Steine wenigstens in Österreich nunmehr höchst 
selten zu finden sind. Diese wenigen sind um so höher 
zu sehätzen, als sie uns die Art und Weise der Grab- 
steine des XIII. nnd XIV. Jahrhunderts vor Augen 
bringen. Ich will im weiteren Verlaufe mehrere dieser 
Denkmale näher besprechen. 

Gerade vor dem Eingange in das Capitelhaus 
liegt (leider noch immer) am Boden und zugleich als 
Pflasterstein dienend eine rothnianuorne Blatte , welche 
folgende Umschrift enthält : f anno . dni .IM. OCC . 
XX II II . U . kal . maii . | o . dns . wvlf . | ingv* . de hars- 
sendorf. In dem vom Schriftrahmen umgränzten Innen- 
felde sieht man eine blos in eingehaltenen ('onkuirlinieii 
ausgeführte Darstellung, die beim ersten Anblicke leicht 
für eine ganze weibliche Figur gehalten werden kann. 
Doch zeigt sich bei näherem Untersuchen der Darstel- 
lung nur ein weibliches Brustbild ; der Kopf ist mit 
einem grossen, runden und niedrigen Hute bedeckt. Die 
Hutbänder umschliessen dns Kinn, die Brust verhüllt 
ein bis an den Hals fest anschliessendes Kleid, und 
das Ganze bildet den Schmuck eines Wappcnhelines, 
wobei die Fortsetzung des Kleides zugleich als Helm- 

* Miitlir '). e. p. 801 MLWM dati HVrt* I« da Itagriiewo , *l» Zatugfu 
tiftfir Seh«&ku&ga-I tkuoil« für da*. Kluattr (iarttiu »*>m 1. Jüan#r «St»» Jahra* 
1142 Utid di »«ti'lclitii in. liurt I rkiluda da» Jilin » 1117, ttU K inatar Wald- 
bau**!. btUiifvad il. *. ]> 3 t. M r i 1 1 r P fislirt tu eh sctUm MilglitM.fr dl(i»«>r 
I iiui.ifi au, M *••*<• Unter dfti Xntgau *l*t«r *■ i-ub.<«ii dar AdmoRj 
au*g*Matlt«n l'rkuud« K»i»nr ».ndrU-V» I vom J Ali r*' HO I. t 6f) »ucK 
uhi M*rrt»liili>>rtiiii d* llagÜ3i>ua gauautit. I'«r*«Ib« Kri-Iianbatiu» dg Hag« <»< 
•rtcbtliit I» dtr I rkutidr v..rn - ' I»«=»>r. ist* du» MAm ÖmtM I. c H3). 
I»*n N «rtr«dj ddl" lt. A<>**'»>t *w>U«tiuu H«jfx- g Oltvkrr *.-.u Jif« ifrrr »rk 
»od |{«rgr>K Ix- |i*ld vud f*it# muri. I» lUlruS dr> An!*ll« c der M«.ermark 
*n 1»U(<?rer. l>«x*Mift \\ «rnhiMtii de kiagan«*« <l. «. CÜ). Ii»r»olb« «rortivlat 
Murb »uf eln«r l'rkun4« vom 4. Jinutr IM$ I t, CCW Auf eJ*«r I rktind* 
dt- JUirer iiwi wird unter d*n Znitvn «m E^liiß^Hrm d» Haulaow«* ), «. 
Mi, «ndllrti Im Jftbre 1104 ein Helarien« d« IUtf«-»t>w« 1. C. H3 und IX«; 
I.vda>iriit pucr de llitieno^e iL c KUi broinnt. 

* VYlr rübrtB In i»pD UwekJ-r an Wien* L mf«b«BfE«n iaf St» Stunden im 
rmknUe t»d K- Sehnldl III. kirthixh« lv t-.)cr»co.r rt-a Klt-der« 
Ö»rerrrDh IV. S88. Hcldor's und K 1 1 « 1 bc r|« r"j D^nkmalr im öatcrrckbvl • 
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«lecke dient. In dem dreiseiligen, an beiden Seife« et- 
was ausgebauchten und schräg recht» gestellten Schilde 
zeigt sieh ein gegen rechts springendes Thier, wahr- 
scheinlich ein Wolf. (Fig. 2.) 

Uber die Familie Hars s endorf, wie sie am Grab- 
stein genannt ist, sind mir nur wenig Nachrichten be- 
kannt. F.inc Urkunde des Stiftes Heiligenkreuz aus dem 
Jahre 1230 nennt unter den Zeugen den Dominus Wul- 
viugos de Horsendorf, als den ltrnder jenes so oft ge- 
nannten Otto von Harlawe (Fontes r. a. XI. 99), somit 
einer damals ziemlieh mächtigen Familie angehörig. 
Duellius bringt in seinen excerptis genenl. p. 203 den 
Auszug einer Urkunde aus dem Jahre 1357, in dem ein 
Ulrich von Hessendorf und seine Hansfrau Vro Gerdraut 
benannt wird. Zahn neuut in seinem Codex dipl. austro- 
frisiugeusis (Fontes rer. austr. XXXI. p. 230) als Zeu- 
gen einer Urkunde ddlo 2. Oetobcr 12&2 einen Wulfin- 
gus de Horssindurf; ferner erscheint auf zwei dasselbe 
Datum (3. Februar) tragenden Urkunden des Jahres 
1289 ein Silridus von Horssendorf (Fontes r. aust. XI. 
2;>>) und endlich wird in einer Urkunde des Jahres 
136* ein Dtto von Ilarssendorf als Mitsiegler eines 
Verkaufsbriefes des Ulrich Pomer und seiner Hansfrati 
Dorothea benannt (Duellius 1. c. 51). Obgleich der 
Name in vielen Variationen, wie Ilarssendorf, Horsen- 
dorf, Hessendorf u. s. w. erscheint, so dürfte bei dem 
Umstände, als sie in Urkunden erscheinen, deren Aus- 
stellnngsort in einem gewissen Bezirke liegt und deren 
Beziehung immer auf in demselben befindliche Objecto 
gerichtet ist, es kaum zu bezweifeln sein, dass die damit 
bezeichneten Persönlichkeiten der nämlichen Familie 
angehören. 

Der in der Urkunde 12G2 benannte Wülfing dürfte 
derselbe sein, der am 29. April 1324 starb nud in 
Heiligenkrcuz bestattet wurde, au welchen somit das 
besprochene Monument erinnert. 

Im Fusswaschungsgange liegt, als Bodenpflaster 
dienend, die in Fig. 3 abgebildete Platte, deren beide 
obere Kekcn abgestumpft sind. Die Umschrift lautet: 
f . IUI . kalen . Septem!» . o Sif | ridvs | laevblo . civis 
winucn ; sis . Innerhalb des Schriftrahmens ein in Con- 
toaren nusgcAthrtes, gotbisirtes Kreuz auf einem halben 
Yicrpass ruhend. 

Der Familienname Leubl, Leublo, Lcublin, Leubcl 
findet sich fnst zur selben Zeit unter den Bürgern von 
Wien und Wiener- Neustadt. Ob diese variirende Be- 
zeichnung immer für dieselbe Familie gilt, ist die Frage. 
Von den so nannten BUrgern der Neustadt erscheinen 
Hudlo und Heinricus fratres dieti Liublini als Zengen 
in der von der NenstHdter Bürgerschaft ausgestellten 
Urkunde ddto. 3. Juni 1886 (Fontes rer. aust. XL 243). 
Ks ist wahrscheinlich derselbe Heinrich Lenbel, welcher 
als Richter von W. Neustadt mit Zustimmung seiner 
Frau Chunegunt dem Nonnenkloster zn St. Peter an der 
Sperre seinen Aul heil an seiner Bndstube daselbst und 
ein Viertheil eines Weingartens in Solenati schenkt. 
Diese vom 1. Febr. 12!t<3 datirte Urknnde (1. c. 322) 
nennt als Zeugen den Hocdel Leubel, und Leopold sein 
Svn. Ans Urkunde vom 20. August 1200 (die Hein- 
ricus Leubel der Richter und Rndgerus frater suus 
bezeugen) erfährt man, dass Schwester Wcntla, Hein- 
rich's Tochter und Witwe Heinrich des Wttrflers, des 
Johannes Sohn, eine Badstube dem obenbenannten Klo- 
ster bei ihrem Eintritt in dasselbe schenkte, welche Bad 




Flg. 3. 



stube vom Stifte Heiligenkrcuz im selben Jahre gckault 
wurde, nnd welchen bezüglichen Kaufbrief dto. 2t>. Sept. 
Heinrich Locubel , der Richter, und Roger, sein Bruder, 
bestätigen (\. c. 2X3) 1297 erscheint auf einer Urkunde 
ddto 1. April wieder der Richter Heinrich Lenbel (I. c. 
2S(i), ebenso 1299 (Fontes r. a. XVIII. p. 97). Nun Wird 
das Verhältnis* der diese Namen tragenden Personen 
zu cinnnder etwas unklar, denn in der Urkunde ddto. 
11. November 1311, ans der zugleich erhellet, dass 
Heinrich Leubel nicht mehr Richter von Neustadt war, 
erscheinen als Zeugen Heinricus Leublo, Rudlo Leublo, 
Leopoldus Leublo Fratres. (Fontes r. a. XVI. 7.) 

Siegfried Leublo, dessen Monument frtlher be- 
schrieben wurde und der vom Rhein eingewandert sein 
soll , scheint in der Wiener Geschichte seiner Zeit 
eine Rolle gespielt zu haben. Abgesehen davon, dass 
ihn eine Urkunde deB Stiftes Heiligenkrcuz vom 1. Aug. 
1270 (Fontes r. a. XL 174) als Zengen nennt, scheint 
er sich an jenen Verhandlungen bethciligt zu haben, die 
in Folge des durch Leopold VII. den Wienern einge- 
räumten Niederlagsrechtcs und der als Gegenmassregel 
von den Ungarn aufgestellten Zolllegstiltten in Raab, 
bei Ottenburg und bei Pressburg zur Abschliessung 
von Zoll- nnd Handelsverträgen von Seite der Wiener 
Kaufherren eingeleitet wurden. So erschien der ange- 
sehene Wiener Handelsherr Siegfried Leublo, der um 
diese Zeit das Amt eines Hausgrafen bekleidete, im 
Jahre 1270 am Hofe des König Stephan, um eine 
Bestätigung der Zollordnung Königs Bela IV. vom J. 
12<>0 zu erwirken, die er auch mit königlichem .Brief 
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und Siegel erhielt. 1278 war Siefried Lavbol nebst 
Leopold rilliilMorfer l'roeiirator den Wiener Bllrgcr- 
spitales (8. Zweifler Stift im gen -Buch. Font. III. p. 333). 
Leublo war der Schwiegervater des bisher als ersten 
bekannten Wiener lUIrgirincisters Conrad Poll, wie dies 
unter anderen eine Urkunde vom Jahre 12ii8 (Zwettl. 
Stiftungen-Buch Fontes III. p. 4ii9) darthuet, woselbst 
Sifridus Lovbcl und Chniiradus Pullu» gener suus be- 
nannt werden, und der .Stüter der Philipp- und Jacobs- 
Cnpelle im Cölnerhofc, welches Haus er cigeuthllmlich 
besass. Die Stiftung dieser Capelle durfte jedoch 
vor den Jahre 12*'.» geschehen sein. Aus dem Jahre 
1279 ddto. 27. Februar hat sieh eine Urkunde enthal- 
ten, in welcher derselbe der Capelle einige Einkünfte 
schenkt «. Vom Jahre 12><1 (7. Februar) bringt uns eine 
im Archive des .Stiftes Klosterneubnrg aufbewahrte Ur- 
kunde Nachrieht, das» Sifridus dictus Leubel , Pürger 
von Wien und Jenta seine Gemalin diesem Stifte Wein- 
und Pfctiningdicnstc in Griiizitig gaben (Fontes XIV. 
p. 21). Das an dieser Urkunde befindlich« und erhal- 
ten gebliebene Siegel zeigt einen dreieckigen Schild 
mit drei Herze« (2. 1.) darinnen, die Umschrift : f sejfridi 



Lcvblini. Wann Siegfried Leublo, der zwischen 12S7— 
1289 MUnzmeister war (s. über fund. Zwettl. Fontes III. 
p. 334 und K. Weiss : Geschichte der Stadt Wien I. 
p. 209) starb, ist nicht anzugeben, auch ob er für die 
Gestattung der ltuhesiütto im Stifte Heiligeukreuz dem- 
selben ein Geschenk oder eine dahin bezugliche Siif- 
tuug machte, ist nicht bekannt '. 

Über dessen Nachkommenschaft ist ebenfalls bis- 
her nichts aufzufinden gewesen, doch erseheint in den 
Jahren 1312 und 1315 ein Stephan der Leubel (Lobel) 
urkundlich benannt (Fontes r. a. XVIII. 141. 148)». 
Zwei Personen dürften Übrigens mit Siegfried in nähe- 
rer Verwandtschaft gestanden sein, da sie gleichzeitig 
mit ihm vorkommen, und auch eine grosse Namens- 
ähnlichkeit besteht, es ist dies Pitrolf Leublo (IMG 
12. Juli Fontes XIV. p. 35) und Lcopoldns (Levblo), 
der 1283 in einem Schiedsricbtersprneh anlässlieh eines 
Streites zwischen dem Stifte Zwettel und dem Wiener 
Bürger Albert Longus erwähnt wird (Fontes III. p. 327). 
12*7 (Fontes III. p. 334) und 1291 (Fontes XIV. 
p. 40) erscheint derselbe (dictus Leub) als Zeuge in 
Urkunden. 



Notizen und Correspomlenzen. 



Das Tragaltärchen der Pfarrkirche Maria Pfarr im 
Lungau. 

Die Pfarrkirche Maria Pfarr im Lnngau (Herzog- 
thum Salzburg! besitzt ein seltenes und kostbares Werk 
mittelalterlicher Goldschniiedekuusf , nämlich ein aus 
Silber angefertigtes, reich vergoldetes und verziertes, 
in Form eines Dyptichons aufgebautes Tragaltiireben 
von 3 Fns« Hübe, welches Werk vom Pfarrer Grillinger 
der Kirche zu Ende des XV. Jahrhunderts gewidmet 
wurde, und jetzt, da man gleichzeitig mit der Welt- 
ausstellung auch eine Vorführung mittelalterlicher Kunst- 
werke ins Auge gefasst bat, in erster Reihe verdienen 
wtlrde, den Kunstliebhabern und Forsehern zugänglich 
gemacht zu werden. 

I)as Hauptfeld des Schrankes enthält eine Darstel- 
lung des Kreitztodes Christi, zur Seite Johannes und 
Maria, zu den Fussen des Heilandes Engel; in der linken 
Ecke der knieende Donator Pfarrer Grillinger unter 
einem kleinen Baldachin; sämmtliche Figuren des Haupt- 
feldes als Hochrelief getriebene Arbeit in der bekannten 
Formengebung und vollendeten Technik des XV. Jabr- 
hundertes. Die beiden in zwei Felder abgetheilten Flügel 
enthalten gravirte Fignren nnd Arabesken, deren Wir- 
kung durch gefasste Steine und Perlen gehoben wurde. 
Es befindet sich bei freofTnetem Altarwcrk im linken 
Flllgel oben die Gehurt Märiens, unten die Aufopferung 
Christi im Tempel ; im rechten Flllgel oben die Verkün- 
digung der Geburt Christi durch die Engel den Hirten, 
lind nuten die Himmelfahrt Märiens. 

Im geschlossenen Zustande zeigt der linke Flügel 
des Altarwerkes oben den heil. Johannes den Täufer 
und den heil. Johannes den Evangelisten, und unten 
zwei Bischöfe ; der rechte Flllgel enthält im oberen 
Felde die Heiligen Petrus nnd Paulus und im unteren 



die heil. Katharina und Barbara, sämmtliche Gestalte« 
in markiger Gravirnng. Auf der Rückseite des Schran- 
kes hatte der Kunstler in sinnreicher Laubwerks - Ver- 
zierung die evangelischen Symbole , das Lamm Gottes, 
Verouica's Sehweisstnch , und den auf die Widmung 
Bezug nehmenden Text hineingravirt. Uber dem Schrank 
baut sich ein Baldachin auf, unter dem die Figur des 
gemarterten, den Volke ausgesetzten Heilandes steht. 
Der Baldachin selbst endigt in einen steil aufziehenden, 
organisch gelösten , versclduugenes Ast und Litibwcrk 
enthaltenden Kiesen, au dem sowohl, wie auch an seiner 
Giebelblume mehrfache Beschädigungen wahrzunehmen 
sind. Die leer gebliebenen Stellen des Mittelfeldes nud 
der Predcla sind mit Reliquien, Perlen und Edelsteinen 
besetzt. J. Gmdt. 

Restaurirung des Karners zu Tulln. 

Der bekannte der Übergangszeit angehörige Kar- 
ncr: benannt „die drei Königs- und Katharinen-Capelle- 
nächst der Pfarrkirche zu Ttdln soll einer eingehenden 
Restauration unterzogen werden. Den eifrigen und aner- 
kennenswerthen Bemühungen des Herrn Dechauts Dr. 
A. Kerschball mc r ist es gelungen die dazu erforder- 
lichen Summen theils ans Beiträgen seiner Pfarrkinder 
und anderer Wohlthllter, theils durch eine Subvention von 
c. 1500 fl. der k. k. Central -Commission zusammen zu 
bringen. Ausser einigen in baulicher Beziehung not- 
wendigen Ausbesserungen an der Aussenseitc, soll sich 
die Restauration hauptsächlich mit dem Inneren dieser 
Capelle beschäftigen. Dasselbe befindet sich, da die Ca- 
pelle gegenwärtig für den Gottesdienst nicht bestimmt 
ist, in einem höchst bedauerlichen Zustande. 



• In llrllimnkriuiFrr.IHiii.u-h. h<rMf«tr«t>«a IV llrntd Gull, 
l »l.h eirtr Mrll«, m^glltlitr WpIk abf ,lnr Letabliirhe stinvDft b«lo- 
nMf UHkl •LttaaMI: Ii«» m d««eli»iitn» Mink laptnull rruru 
H .,..,11» d« I.cutlln*. 



' S. N°li»mlitall 1V.II, p. -I. AU Zeug« «r>th*lD»n Mrrauf l.nipoldu» 
l^nlilo. Strotan» «l M»'|»li*»t4» filll l.#*r.oldl I.ut.l,,,. eatne.ina Ihrlll f«rti«r 
an die.ar Meli« r.'«h rinn awn.tr I rkuiide tun 131*. ?L Juni »11. 1D w«lcft»<r 
dir» l'apall« ||| in iMM <|«n»rtam l.M.I.Ihil ' rnani.1 »>r.t. 

* In den Jatirrn 1?;» — 1.15t findn. mir wiwdurlioll «tMillrh* Nnmrn, «U 
l.««bin»nnii> d« Wir,,.., Ilarth«ld ,ir l.aab, Uuliti. Ulla» SIertotonu, IM«n- 
.:.r... d. Ulk, Jani de Ijirnbkln l li.nral ' 
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Die Restauration wird eine stylgerechte »ein, «I. h. 
es wird keineswegs mit einer einfachen Knlktltnehc über- 
zogen, sondern es soll die alte Sculptur und Malerei 
möglichst conservirt , res]), wiederhergestellt werden. 
Dazu ist Folgendes nothwcndig: 1. die jetzige Mörtel- 
sehiehte soll von knnstgellbter Hand behutsam abgelöst 
und so die ursprüngliche Frcscomalerei biosgelegt und 
erhalten werden. 2. Die Quadersteine sollen an den 
nicht bemalten Theilen der Capelle wieder in ihren 
Schichten sichtbar werden. 3. Da der Fnssboden giinz- 
lich fehlt, so wHre ein solcher nach einer zur Capelle 
passenden Zeichnung von Portland-Oement zu legen. 
4. In der Apsis ist ein einfacher Altar im romanischen 
Style zu errichten, damit seiner Zeit daselbst das Mess- 
opfer für die Verstorbenen dargebracht und die Capelle 
ihrem ursprünglichen gottesdienstlichen Zwecke wieder 
gewidmet weiden kann. L. 

Die Restauration der Ruine des Kartbäuserklosters 
Seiz. 

Schon durch den ehemaligen Landesarehäologen 
Herrn Karl Haas wurde auf dieses Objcct die öffent- 
liche Aufmerksamkeit gelenkt. Hütte es auch archäo- 
logisch Bedeutsames nichts mehr, nur seine äusserst 
romantische Lage im einsamen stillen Waldthale und 
inmitten lippigen Laubgeheges und wuchernder Üppi- 
ger Vegetation würde reizend genug aal den Besucher 
wirken. Aber auch des archäologisch Interessanten ist 
noch viel in dem umfangreichen Coniplcxe der Klostcr- 
gebäude; ans der Zeit des romanischen Stylcs: Details 
an der Kirche von ihrem ersten Haue (geweiht IHM); 
aus der Ära der Gothik : Hochbau der Kirche satumt 
Doppcl-Capelle an der Südseite, wo einst der fürstliche 
Milter seine Grabesruhe fand, die im Hofe des nun ver- 
schwundenen Kreuzganges gelegene Priorengruit, eine 
kleine achteckige Capelle, Pfeilerfenster, Bögen, Thllrcn 
alluinhcr in den verschiedeneu Traeten der Wohn- 
gebäude. Zudem ist auch das fortificatorische System 
beachtenswert!), das einst die Klostergeineinde nament- 
lich gegen die TUrkencinftilie schlitzen mnsste; an dem- 
selben besonders ein Thurm mit nun sehr selten mehr 
erhaltenem, unter dem Dache umlaufenden, hölzernen, 
vorgekragten Umgänge zum Zwecke wirksamer Bestrei- 
chung des Maueifussfs, und sinnig angelegte schief 
nach seitwärts «der abwärts geführte Schussseharten 
au der Fronte, welche mit dem Zwecke der Bestrei- 
chung des Hohlweges zugleich den der Deckung gegen 
die vorliegende ücigeslebue fllr die Vertheidigcr ver- 
einigen. 

Am 21. September abgelaufenen Jahres ward von 
Seite Sr. Durchlaucht des Fürsten Hugo v. Windisch- 
grätz das Verlangen gestellt, ein Gutachten Uber die 
etwaige Bestauration der Kaithause und der bezüglichen 
Erfordernisse abzugeben. In Entsprechung dieses höchst 
erfreulichen Wunsches wurde eine motivirtc ausführliche 
Gutachtcnsäusscrung dahin abgegeben, dass, da des 
jetzigen Zustandes der Kaithause wegen nicht von einer 
vollen Wiederherstellung, sondern nur von der Erhaltung 
im Sinne der Conservirung einer Ruine die Rede sein 
kann, nuter den Bestaurationsarbeiten z,n begreifen 
wäre: die Reinigung der Mauern von Strauchwerk, 
Kasenansatz und wenigstens theilweise von dem freilich 
reizvollen Epheuwuchse, und die Bedeckung der Indien 
XV III. 



Maiterbünke mit Bretterdächern oder Cementbclag, wie 
auch die Ausfüllung der Risse mit dem erwähnten Matc- 
riale; die Säuberung der Räume der Kirche, Capelle 
und des Refectoriums vom eingelagerten Schutte; ferner 
Sammlung der abgefallenen Masswerks- , Rippen- nnd 
anderer architektonisch nennenswerther Stücke und ihre 
Hinterlegung im Kircheninnern ; eine gelegentliche Ver- 
schönerung der nächsten Umgebung der Kirche durch 
freundliche Anlage der ohnehin notliweiidigen Gärtchen; 
die Instandsetzung der noch ganz erhaltenen Prioren- 
grnft als eines gottesdienstlichen Denknmlcs; die Erhal- 
tung des originellen Befestigungsthurmes mit seinem 
hölzernen Umgänge, der freilich wohl schon auf einer 
Seite sehr gelitten hat. Diese Vorschläge wurden von 
Seite Sr. Dnrehlaneht genehmigt, und die beruhigende 
Zusicherung gegeben, dass mit den Bestaurarionsarbei- 
ten, so weit es thunlich sei, noch im Spätherbstc begon- 
nen werden soll. J. Graus. 

Der heutige Zustand der Ruine Tnalberg in Steier- 
mark. 

Diese Ruine nimmt unter den steirischen Burgen 
eine hervorragende Bolle ein. Während fast dureligc- 
hends dergleichen Bauobjecte nur crudes Bruchstein- 
mauerwerk zeigen, architektonisch bezeichnende Details 
an ihnen zumeist fehlen, und in der Regel nur an ctwni- 
gen Burgenpellen eine Einreihung in die grossen kirnst- 
geschichtlichen Epochen zulassen , ist hier der Haupt- 
bestandteil, der „Bergi'riet- 1 , aus schönsten Quadern 
aufgeführt, welche fast sämmtlich Steinmetzzeichen 
weisen, die von ähnlicher Form sind mit jenen kirch- 
lichen Bauten des XIII. Jahrhunderte»; auch sind Por- 
tale , Gewölbe , fllr jene frühe Zeit charakteristisch. 
Ferner weisen die anderen Theile dieser Burg archäo- 
logisch interessante Formen des XV. Jahrhnndcrtes auf 
und unter den zwei noch crhalteuon Decken von Holz- 
werk, welche in den Gemächern der Burg getroffen 
werden, isi eine auch aus dem Schlüsse der gothisehen 
Periode mit eingetieften Blattwerks- Banken in guter 
handwerklicher Manier. Es war mein Wunsch, dieses 
gerllhmte, doch entlegene Ubject aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen, um so mehr, als von seiner höchst 
bedrohten Lage mehrfache Berichts in Umlauf waren, 
und ein Versuch, einen verlässlichen Berichterstatter 
darüber iu jener Gegend selbst zu gewinnen, fehlschlug. 
Am 22. Octobcr verflossenen Jahres war ich an Ort und 
Stelle ; aber leider schon der erste Anblick und die erste 
Umschau daselbst überzeugte, dass das Schlimmste hier 
zu Tbnt geworden sei. Es sind umständliche Anstalten 
getroffen, um das werthe Objcct zu vernichten: zum 
grossen Theile waren die Dächer schon von den Ziegeln 
enthlösst, und wo dies noch nicht vollendet war, standen 
eigene Rutschbahnen aufgerichtet, um dieselben bequem 
von den Dächern in die Gemächer und von dort ins Thal 
hinnuterschaffen zu können, denn so sagte man — s c 
fielen ohnehin ab, deshalb müsse man doch das Mate- 
rial retten und verwerthen; verwerthet aber werden sie 
vom Eigenthümer durch Verkauf au die umwohnenden 
Bauern. In Folge dieses tadelswerthcn Gebahrens sind 
bis nun nicht blos Verödung, sondern alle Greuel der Ver- 
wüstung in die Innenräntne eingedrungen, die Plafonds 
meist durchgestürzt nnd Schutt nnd Erde belasten die 
noch eingespannt gebliebenen Decken und Gewölbe, 

7 
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und die Gewalt de* l.'nwetters hilft der Zerstörung nach. 
Obsehon wenig Aussieht ein besseres Schicksal für das 
Gebäude zu erwirken, vorhanden war, wurde doch der 
EigenthUmcr bcgrllsst , der sich statt des sonnig und 
trocken gelegenen Hochbaues den nördlich, dem Sonnen- 
strahl wenig zugänglichen feuchten Vorbau, eine ein- 
stige Vorbcfestignng aus dem späten Spittmittelalter, zur 
Wohnung adaptiv« hat. Der Besuch aber zeigte, dass die 
Absicht dient bestehe, etwas zu erhalten, ja, dass alles 
feil sei, was sieh au der Burg locker machen Messe, 
das* auch der romanische Bergfriet nicht verschont 



bleiben solle, sondern, falls das Bahnproject von Graz 
Uber Hartberg- Friedberg nach Wiener- Neustadt sich 
realisiren wllrde, derselbe an die Bauunternehmung der 
Bahn als Steinbruch verkauft werden solle. Vorderhand 
wurde nur versprochen , dass der besagte Holzplafond 
der Spätgolhik nicht als Brennmaterial an die Bauern 
hintangegeben werde, freilich, weil man seinen Werth 
kennt, und aus ihm etwas Namhaftes herausschlagen 
will. Möchte sich doch ein Mittel finden, der Zerstörung 
dieses vorzuglichen Objeetcs Hinhält zu thun. 

./. Gm»*. 



B II c Ii e r s c Ii a u. 



Bulletin monumental. 

Au meinen letzten Bericht Uber den Haupt Inhalt 
des von V. de Caumont pnblieirtcu „Bulletin monu- 
mental" in Nr. .*$ von 1*71 reihe ich diese Fortsetzung, 
indem ich nur das Wesentliche hervorhebe, Untergeord- 
netes oder speeifisch Loeales dieser Zuschrift Ubergehe. 

In Nr. ;") des Jahrganges 1*71 zieht die, von dem 
berühmten Erforscher der Gräber in der Nonuandie, 
Abbe Cochet. gegebene Übersicht der Haupt-Clausen 
von Gräbern die Aufmerksamkeit auf sich, zumal in 
Österreich diesem Gegenstände in Folge wiederholter 
Entdeckungen Forscher wie Frh. v. Sacken die sorgfäl- 
tigste Untersuchung gewidmet haben. Cochet beginnt 
mit der zeitlich spätesten Gruppe, die dem XIV. und 
XV. Jnhrliuudert angehört. Cochet folgt zunächst einer 
Aufgrabtmg zu St. Ouen von Ronen im März dieses 
Jahres und gibt aulässlich des dort Wahrgenommenen 
und Gctundenen eine ihm Hingst bestätigte Classifica- 
tion vom XV.— VII. Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 
Die Gräber der jüngsten Periode, des XV. und XIV. 
Jahrhunderts, zeigten keine steinernen Särge, wohl aber 
solche von starkem Holz, soviel die dabei gefundenen 
eisernen Nägel erschliesscn lassen. Die Mehrzahl der 
Leichen wird aber Mos in Leinwand gehllllt. ohne Sarg 
bestattet worden sein. Cochet datirt auf den Steinsärgen 
die II. (lasse von Ludwig dem Heiligen rUckwärts Iiis 
1050 und nennt sie die Cnpctingische , die voraus- 
gehende aber die der Valois. Die in letzterer Ciasse 
gefundenen Thon-Gefässe (mit Kohlen) von röthlicher 
oder weisser Farbe, mit Henkel und Öffnung ohne Hals, 
waren nach dem Brennen mit Löchern versehen worden, 
um bei der Bestattung als Kohlenbecken zu dienen und 
dann sofort mit den sie Rillenden Kohlen in das Grab 
geworfen worden. Es ist bekannt, dass der Liturgiker 
Durnndus von Mende vom Ende des JfJU. Jahrhunderts 
wie sein Vorgänger Beleih, solcher Gräber, d. Ii. der 
Kohlen in denselben, ausdrücklich gedenken, was ich 
hier nur eingeschaltet wissen will. In anderen Gegenden 
wird das Erscheinen der Todtenbittrino früher datirt 
werden müssen, indem bei den Aufgrabungen zu Ober- 
fiacht in Wllrtemlierg ein sogen. Freiburger-Rractent 
gefunden wurde, der die erste Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts als äusserste Gränze nach rUckwärts fixirt. 
Die zu Bremen Iteim Bau der neuen Börse an der Stelle 
der alten Wilhadi-Kirche ausgegrabenen Holztheile 
vou fast runden Särgen, ausgehöhlten Bäumen ähnlich, 
werden in dem musterhatten Bericht des Bremischen 
Jahrbuches I, l*f>4 in ein ungleich höheres Alter zurück- 



gesetzt, wie auch We i u ho I d ^kais. Akademie, Sitzungs- 
berichte 13. 2>M) Rir diese Sitte ein sehr frühes Datum 
festzustellen sucht. In England hingegen hat man meines 
Wissens erst drei solcher Toiltcnhäume entdeckt, deren 
einen man gar in die heidnische Vorzeit gerttekt hat. 
Die competenten Forscher werden hierüber zu urtheilen 
wissen, wenn Cochet anf Grund seiner vierjährigen 
Erfahrung den von steinen gebildeten Gräbern oder 
Särgen ein entschieden höheres Alter in der Normandie 
zuweist, als den hölzernen Särgen. Die Steingräber 
datireu in dieser Gegend vom Jahre 1060 — 1250 und 
bestehen aus mit Mörtel befestigten SteinstUcken , die 
nebeneinander gestellt und dann mit plattgclcgten Stei- 
nen, die den Deckel bilden, abgeschlossen sind. Zur 
Datiruug galt ein Uber der Brust des Todten befindliches 
bleiernes Kreuz mit eingrnvirter Absolutions-Formel des 
XI. bis XII. Jahrhunderts den Anhaltspunkt, wozu 
noch eine romanische Verzierung derselben Periode 
bestätigend hinzugekommen, die im Style der gleich- 
zeitigen Scnlptur erscheint. Merkwürdig (and sich nir- 
gends in diesen Steingräbern ein Gefäss, so dass obige 
Sitte, Weihwasser und KohlengefHs.-e mit ins Grab zu 
geben, noch nicht existirt haben muss. Die Haltung der 
Arme und Hände ist fast Uberall die gleiche, indem 
Uber ih r Brust die Vorderarme gekreuzt sind, während 
die Hände die Ellbogen berühren. Auch fanden sich 
frühere Särge, also solche des IX. Jahrhunderts mit- 
unter in dieser Periode wieder verwendet und darnach 
verändert, wie sieh unter anderem aus den Deckeln, 
die statt aus Einem Stücke ans mehreren zusammen- 
gesetzt erscheinen, unschwer ergibt. Die nächste Pe- 
riode oder ('lasse zeigt solche Särge aus Einem Steine 
und elten solche Deckel darüber. Sie bezeichnen die 
karolingische Periode und fanden sich '2 Mtr. bis •_' Mtr. 
tili Mll. unter dem Boden. Dieselben sind schwer, an 
Kopl und Füssen last gleich und für das Auflager des 
Hauptes mit einer aus dem Steine selbst herausgear- 
beiteten runden Fuge versehen, die spitter viereckig 
eingeschnitten wurde, d. Ii. iu Steinsärgen aus mehreren 
StUcken der Periode des XII. Jahrhunderts. Dieser 
Classe geht die merovingische voraus in einer Tiefe 
bis zu .5 Meter, deren Särge aus Einem Stücke und 
zwnr von dem Steine des Pariser Wasserbeckens, be- 
stehen. Die Deckel sind platt oder von schlichter Dach 
form, während die der vorher geschilderten karoliu- 
gischen (lasse häufig eine Art von halbkreisförmiger 
Wölbung zeigen. Etwa in der Mitte des Sargbodens 
sieht man ein ovales Loch zum Abfluss der Flüssigkeit. 
An dem Fnsstheile sind diese Särge oder Steintröge 
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schmäler als an dem Kopftheile. Endlich in einer Tieft 
von fast . Iiis ii Meter Hessen sieh .Steinsärge der 
römiselien Periode, also des VI. Iiis IV. Jahrhunderts, 
entdecken, wobei sieh antike Überreste bekannten 
Charakters landen, so n. a. Bronze-Münzen der Kaiser 
Trnjan, Antonius Pius und eine des Clodius Albinus. 
Das Merkwürdigste aber sind 2 Säulenregte, die noch 
aufrecht unter diesen Trümmern gefunden wurden, 
eine liasis und das Stllck eines Schaftes. Ob hier an 
einen Idol-Tempel gedacht werden darf ? Jedenfalls fand 
sich dies (iebiiude in der Einfriedung des St. Apostel- 
Klosters geschlossen, dessen GrUnduug bis in die ersten 
Zeiten de» Christeiithunis zu Rotten, nämlich bis ins 
II. Jahrhundert zurückreicht, wo später Bischof Victri- 
cius und auch S. Clotilde für Errichtung von Klöstern 
thätig wnren. Zwischen den Jahren Ö2t> bis 5:tO ward 
auf Betreiben der letzteren das Monasterium der Aiwstel 
wieder hergestellt und dabei die Trümmer eines christ- 
liehen Altares, dessen Inschrift den seligen Dionys von 
Paris nennt, unter den Kuhlen entdeckt, dessen im 
Leben dieser heiligen Königin bei Mabillon und Bouipiet 
ausdrücklich erwähnt wird. Zwischen »140 und liiiO 
ward dann durch den Schüler S. Columhan's, den hl. 
Üuen daselbst, den Benedietinern eine Stätte errichtet. 
Im Laufe der Zeiten ertrettte sich dies Kloster grosser 
Auszeichnung, so duss viele Fromme in dessen Cöme- 
terium bestattet sein wollten, mag man Übrigens von 
der Inschrift mit dem Namen des Papstes Johann XII. 
(oder XXII.j wie immer denken. Zum Schlüsse gedenkt 
Cochet noch des traurigen Ereignisse» aus den letzten 
Tagen der berühmten Jungfrau von Orkans, welches 
in diesem ("ömeterinin statt gefunden. Es ward bisher 
noch von niemand beachtet, dass dies (.'ömeterium zu 
Ronen der traurige Zeuge war, wie unter grosser Ver- 
sammlung die begeisterte Johanna den 24. Mai 1431 
hier feierlich die ihr aufgebürdeten Irrthtliuer abschwö- 
ren musste, um 7 Tage darauf an der „Alten Strasse- 1 
hingerichtet zu werden. Da sieh au* dein XVI. Jahr- 
hundert keine l'berbleibsel zeigten, so schliesst t'oehet, 
dass diese .Stätten -bis zum Ende des XV. Jahrhun- 
derts in ihrer ursprünglichen Bestimmung fortbestanden, 
dann aber verlassen wurden und jetzt als Härten bebaut 
werden. Aus dieser kurzen Mittheilung wird der Leser 
die Bedeutung genannter Studie würdigen können, 
für alle Einzelheiten «bei das Original vergleichen 
müssen. 

Darauf foJgt eine mit den l'rknnden begleitete 
(lesehichte des Frauenklosters de la Salvetat-les-Mont- 
dragoit im Departement «In Tarn, die mit dem Jahre 
1247 beginnt und bis 17Ü1 reicht, wo die letzte Äbtissin 
und Sub-Priorin beim Ausbruch der Revolution ver- 
zeichnet sind. 

l'nter den folgenden Notizen sind die belangreich- 
sten über früh -romanische Altäre in Frankreich, 
deren drei abgebildet sind. Der interessanteste zeigt einen 
von vier stämmigen Säulehen flankirteii Würfel, dessen 
Vorderseite mit antikisirenden Pilastern und einem 
Ilenkelkreuz, worauf eine Taube steht, ornnmeutirt ist. 
Die mit Insehritten versehenen Altar-Platten der Ka- 
thedrale von Rodez und von Hain werden mit ähnlichen 
Denkmälern, deren schon im IV. Bande und später in 
dem Bulletin gedacht worden, verglichen und eine 
Datirung aus den feststehenden Angaben abgeleitet. 
Kür das Studium de* christlichen Altares enthalten 



diese zum Theil unbekannten Denkmäler und deren 
Kritik unschätzbares Material. 

Nr. »i setzt den Aufsatz Uber Glockentürme in 
der Diöcese von Bnyeux fort, dessen Anfang im Jahr- 
gang 1*70 p. 524 gegeben ist. Hier wird das XII. 
Jahrhundert und die Spitzpvramideu zunächst behan- 
delt, wobei Denkmäler fast unbekannten Namens ein- 
gefügt werden, deren Form und Ausführung aber be- 
lehrend sind, Gerade den jetzt ganz oder theilweise 
verlassenen Kirchen und Ortschaften muss wie hier 
die grösste Aufmerksamkeit der Kunsthistoriker ge- 
widmet sein, weil dieselben häufig im ursprünglichen 
Styl erhalten, wenn auch ruinös geworden sind. Aber 
die Eisenbahnen und Heerstrassen werden so selten 
verlassen und solche oft kostbare Monumente von den 
Touristen unbesucht gelassen. Wenn man diesen Reich- 
fhuin von Überresten romanischer und gothischer Ar- 
chitectur in dieser einzigen Diöcefe betrachtet, muss 
man staunen und ein solches Land glücklich preisen. 
Während bei uns ausser den primitiven Sattelthürnien 
mit niedrigem Dache aus der romanischen Periode nur 
an bedeutenderen Orteu Denkmäler vorhanden sind, 
die aber grösstenteils in späterer Zeit umgebaut und 
mannigfach geändert worden, besitzt diese Diöcese von 
Bnyeux allein eine Menge von Thürinen jeder Periode 
von wechselnder Anordnung und Ausführung. Ein An- 
fang, unsere Monumente dieser AH zusammenzustellen, 
ist meines Wissens noch gar nicht gemacht worden, 
wie lohnend diese Arbeit auch erscheinen mag. 

In derselben Nummer behandelt Abbe Barraud 
die OefUsse für die Ii. Öle mit sorgfältiger Beiziehung der 
liturgischen Vorschriften und Erkunden, wozu freilich 
mancherlei bemerkt werden könnte. 

In dem Bericht über den Archäologischen Oongress 
zu Angers, den Bischof Kreppe 1 mit einer gehaltvollen 
Rede begrüsste, fiel mir M. Oodard's Mittheilunv über 
bleierne Grahtnfeln auf, die beim Itatt von Eisen- 
bahnen zu Tage kamen, und grösstenteils romanischen 
Monumenten angehörten, wie die sculp'rteii Priese dabei 
schlichen lassen. I ber Grösse und sonstige Beschaf- 
fenheit wird leider nichts bemerkt, wahrscheinlich dess- 
halb, weil später ausführlich darüber gehandelt werden 
soll. Dann erstattet M. Tieree Ii n über die berühm- 
ten Krypten von Jouarre, worauf schon de Cau- 
mont im IX. Band aufmerksam gemacht, ausführ- 
lichen Bericht und berichtigt mancherlei Irrthtliuer über 
merovingisehe Persönlichkeiten Im VIII. Ilelt gibt de 
Cnumout zwei Abbildungen dieser Krypten mit beglei- 
tendem Texte, rntersuchungen von Mauerwerken des 
Gebietet von Angers und Entdeckungen römischer 
Baure>te zu Toulouse machen den Schluss. 

In Nr. 7 enthält die Relation des Archäologischen 
C'oiigresses (den 14. Juni 1 s7 1 zu Maus) folgende 
beachtenswerthe Blinkte. L'nter dem Kreuzsehiffe und 
den drei Apsiden-Capellen von Sillc-le-Guillannie er- 
streckten sich Krypten, die jetzt profanen Zwecken 
dienen und wieder hergestellt werden sollen. Die Kirche 
von S. Aubin • du- Coitdrais bietet mancherlei Eigen- 
thlliuliclikeiteu, die Abbe C hark"» speciell bespricht und 
gründlich beleuchtet. Diese Kirche war vor der Revolu- 
tion ein Priorat und besteht au* einer Vorhalle vor dem 
Langhaus mit einein nördlichen Seitenschiff und einer 
runden Ap*ide, die niedriger und schmäler denn das 
Hauptschiff ist. Mit Ausnahme des Seitenschiffes ans 
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dem XVI. Jahrhundert gehören die erwähnten Theile 
dem rumänischen Style an. Der hier angewendete 
röthltche Sandstein gehört zwar nicht der Gegend an, 
Andel .sieh aber an vielen romanischen Kirchen und 
zwar auch ornamental. Die merkwürdige westliche 
rechteckige Vorhalle mit geöffneten Bogenstcllungcn an 
dieser und der Südseite gleich einem Kreuzgange er- 
kläre ich einfach als eine Anlage, die Galiläa genannt 
wurde und wovon ich schon im Jahrgang lSiil, April- 
Heft dieser Mitteilungen, eingehend gehandelt habe. 
Im XVI. Jahrhundert scheint mau die Kirche l'ortificirt 
zu haben, was auch bei S. Georges - du - Kosay und 
der Kirche de Nogent- le-lScrnard und anderen statt- 
gefunden hat. 

Dänin reihen sich Beobachtungen von M. Legui- 
cheux Uber eine unter dein Namen n Cave du Lion*« 
bekannte Krypta zu Fresuay, die bis an die Kampfer in 
der Erde steckt und worüber später Wohngebüude 
aufgeführt wurden. Diese Krypta wird vermöge der 
Architektur, der Capitüle und des Mauerwerkes noch 
dein XII. Jahrhundert zugeschrieben werden müssen. 
Darauf wird das berühmte Kmail von Le Maus, nach 
Geoffroy Plantagetict genannt, umständlich erörtert. 
Nach dem Todesjahre von Geoffroy 11 öl wird zu Le 
Maus schon vorher eine Schule dieser interessanten 
Technik angenommen, deren sonstige geschichtliche 
nud artistische Bedeutung Heid er in diesem Organe 
so erschöpfend dargethan. Leider sind solche vorzügliche 
Abhandlungen noch immer bei französischen Archäo- 
logen ziemlich unbekannt. Dann giebt M. d'Espinay 
eine Betrachtung Uber die Architektur in dem mittäg- 
lichen Tonraine, der er (llr die Klöster das römische 
Wohnhaus zu Grunde legt. Wir hören dabei wieder 
von befestigten gothischen Karthltaser- Klöstern mit 
analogen Beispielen anderer Klosterbnuteu , von den 
.sogenannten Graugiae oder Bauhöfen, wo filr die 
Gefäll Verwaltung die Geschäftsstube und zugleich 
das Absteigquartier des Ordens in den Städten war, 
eine durch die Cistercictiser allenthalben verbreitete 
Einrichtung; von Kanzeln au der Aussenseile der 
Kirchen, deren in Osterreich mehrere erst kürzlich 
nachgewiesen wurden - mir fehlt es immer au der 
nöthigeu Zusammenstellung aller bis jetzt bekannt 
gemachten Beispiele; wir hören noch von vielen Ein- 
zelnheiten, die jedoch ohne allgemeines Interesse 
sind; worauf die Erinnerungen des üirectors de 
t'aumont in sofern fussen mögen, als derselbe der 
gehobenen Stimmung des archäologischen Congrcsses 
zu Poitiers im Jahre 1S.S4 mit sichtlicher Freude 
gedenkt, wo ein Gedicht mit dem Schlüsse: 

Soleil »le l intolliKeiice, 

Suis ton cour»! avnuce! mnee! 

Sur cliaiiiit- plago a so» toiir , 

Berne ta ehutc Beende! 

Dm toni le» rccoi-is du munde. 
II est temps <|iiil fasse jour! 

einen endlosen Beifall und die höchste Begeisterung 
weckte. Übrigens hat die Kirche S. Savin „cit diesem 
fongress nach allen Seiten hin, besonders durch ihre 
merkwürdigen Wandgemälde, einen hervorragenden 
Platz unter den wichtigsten Denkmälern eingenom- 
men. — Die sonderbaren Privilegien des alten Priorats 
von S. Lo zu Ronen, die Glanville behandelt, bieten 



wenig allgemeines Iuteresse , während die französi- 
sche Bearbeitung von Albrecht Dürer s Werk über die 
Befestigung der Städte, Burgen und Schlösser von 
M. Kathen u um so mehr Berücksichtigung finden wird, 
als fast glcichzcitigG.v. Emhof, k. bayerischer Artillerie- 
Offieier, dasselbe Thema < mit von Sachverständigen 
anerkannter Kcntitniss und vorzüglicher militärischer 
Bildung auf das genaueste behandelt hat. Dass auf 
solche Weise Deutsehe und Franzosen dein grossen 
Dürer das schönste Jahres Gedächtniss feiern, kann 
nur erhebenden Eindruck machen. Dann beschäftigt 
sich das Bulletin mit dem internationalen geographi- 
schen C'ougress zu Antwerpen, wo anregende Fragen, 
die auch für die Altertliumskunde von Belang, gestellt 
und darauf eine specielle Sitzung der Archäologen 
veranstaltet wurden. Die Bäder v. Neris bildeten hiebei 
den Hanptgegenstand der gemeinsamen Erörterung. 
Auf M. de Cauiuoiit's Antrag, die deutschen Mitglieder 
der Soeiete franeaisc in den Listen fortzuführen , wurde 
einstimmig eingegangen und unter anderen neuen 
Mitgliedern auch s. Excellenz von C'zOrnig — dessen 
Name übrigens initiier fälschlich Gömig geschrieben 
ist — in die Gesellschaft aufgenommen. Der »chliess- 
liche Bericht über einen archäologischen Congress zu 
Bonlogne ergeht sich iu dem Gebiete der sogenannten 
vorhistorischen Zeil und lässt eine Unterscheidung von 
Stein-, Bronze- und Eisen-Periode in der Bretagne wenig- 
stens als unzulänglich erscheinen. Das Schlussheft 
dieses Bandes, das achte führt belehrende Formen von 
Gapitälen znr Anschauung, die S. Thomas d' Epcrnou 
entnommen und dem dorischen Typus so wie dem 
joniseben im allgemeinen, freilich in entlegener Nach- 
bildung zunächst eonform sind. Da der Gewölbebau 
mit der Gründung dieser Kirche im X. Jahrhundert 
identisch ist, so zeugt diese Degeneration antiker 
Formen in den Capitälen abermals von der in manchen 
Gegenden lang nachhaltenden Influenz der römischen 
Architektur. Archäologisch wichtig erscheint mir, dass 
diese Kirche im Jahre 1053 von dem Herrn von Moni- 
fort und Epernon, der sie laut l'rknnde von seinen 
Vorfahren als Eigenlhum überkommen, wieder iu 
geistliche Hände, nämlich an die Abtei von Mnrmoutier 
zurückerstattet worden, dass also im X. Jahrhundert 
Kirchen iu Laien-Eigeulhiitn übergegangen. Eben so 
verhielt es sich mit dem Kloster Sonvigny nahe bei 
Moulins und einer grossen Zahl Von Prioraten . die im 
XI. Jahrhundert ans dein Besitz der weltlichen Herren 
wieder Eigeuthum der Mönche wurden. Solche zeitweise 
Säcnlarisationen wiederholten sieh seit Carl Martell in 
vielen Reichen, ohne dauernd sieh behaupten zn können. 
Endlich ist bemerkenswert!! , dass im Jahre 1661 die 
Mönche das Schiff ihrer weilen Kirche den Bewoh- 
nern als Pfarrkirche überliessen, die unter dein Namen 
S. Nicolaus in der bisherigen Trinitüts-Kirehe des Klo- 
sters eingerichtet wurde. Eine Scheidewand trennte 
beide Kirchen. 

Das am ill. Dcmbr. 1870 von den deutschen Kano- 
nen schwer heimgesuchte Mezieres mit seiner, trotzdem 
noch erhalteneu Kirche bildet den nächsten Artikel, der 
besonders den Thurm Uber der Mitte des Portals als 
sonst in dieser Gegend nie constatirt hervorhebt ; eine 
in Deutschland nicht ungewöhnliche Anlage. 

' IMnM liSrrr In l*lMf B«4<ilt«l>« für <!!<• mo4«r... IKfrillgvBltl 
Kan.r. Zur IV S.'caUr-PtlW <"« A. htW.nrburtxag. KSnlllagtn. Bnlc'uhtr 
VrrlM. 1»:' 
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Ferner werden die ChorstUhle uud ihre ursprtmg- 
lichen Teppich-Bekleidungen in der Knlliedrale von 
Le Mans eingehend besprochen. Die Teppiche waren 
mit Seencn ans dem Lehen der Heiligen Gervasius 
und Protasins zum .Schmuck des Chores [pro ornatu 
chorij versehen und hatten eine Höhe von > Nil. 4n Ctm. 
bei einer ungefähren Länge von 30 Mll. Sie waren ein 
Geschenk des Canouiras Martin Guercande im Jahre 
15U1I, wie die noch erhaltene Inschrift bei der Schluss- 
Scene mit der Bestattung der Märtyrer durch St. Am- 
brosius und der Blindeuhciluiig deutlich angibt. Die 
Schilderung und Aufziihlung silmmtliclier Seencn nuf 
diesem Teppichwerke, dann die Geschichte der Chor- 
stuhle und die Hinweisung auf die Schönheit der 
dortigen Sacristei enthalten vielerlei, was der Beach- 
tung werth ist. 

Bei der Sitzung der archäologischen Gesellschaft 
von Frankreich, den L'H. September 1*71 werden die 
vielen Zerstörungen beklagt, die unter dem Vorgeben 
von Restaurationen und Neubauten frühere Bauwerke 
beseitigen und unwiederbringliche Denkmäler dein An- 
denken der Generationen entreißen. Beherzigenswerthe 
Äusserungen der Mitglieder Uber diesen Funkt durften 
auch anderw ärts Gehör finden. So ist der hiebet gerügte 
Missstaud Uberall wahrzunehmen, das« alte Grabsteine 
ganz beliebig zum Pflaster der Vorhallen u. s. w. ver- 
wendet sind, dadurch die Inschrift aber zuletzt un- 
kenntlich wird, wn* z. B. anch an der Mlüicheuer 
Frauenkirche zu beklagen. Wo zwei Grabsteine in 
Rothmannor vor dem Haupt-Portal den klimatischen 
Einwirkungen ausgesetzt bleiben, obwohl sie das 
Andenken au den ersten Pfarrherrn dieser Kirche 
verewigen. Die archäologischen Fragen, die bei der 
Sitzung nufgeworfen werden, haben zunächst die Kunst- 
Statistik und Geographie zum Gegenstande, wofür Dr. 
Lötz in Deutschland durch sein unschätzbares Werk so 
musterhaft thätig gewesen. Die Chronik giebt Aufschluss 
Uber verschiedene Aufgrabuugen römischer und mittel- 
alterlicher Periode, so in letzterer Beziehung von 
einem Grabstein des XIII. Jahrhunderts mit der Inschrift 
IC IACET BLAIN MILLS, wobei ein Fisch im Wappen- 
schilde angebracht ist; von der Erhaltung eines ikono- 
graphisch bedeutsamen Wcbcstoft'es zu Tongern, wo 
weltliche Seenen dargestellt sind u. d. gl. Die Literatur- 
Angabe bietet ausser der Schrift von A. Kempener's 
Uber die symbolische Oricntirung der Kirchen, wo 
nicht nur christliche, sondern auch heidnische Tempel 
und Gräber ins Auge gefasst sind, nichts Neues, da 
ich die belgische Kuust-Literatur, der hier Vorzugs- 
weise gedacht ist, schon in meiner letzten i'ltersicht 
vorgeführt habe. lh-. Ummer. 

Der Tempel des heil. Gral. 

Nwli Altirrclit ». ScUtMT. t.l.«rg, jlii.jiror Tlh.ro. Mr »1J— III), llrc mlnr» !•;». 

Längst schon hat die phautasierciche Darstellung 
des Heilig-Gral-Tempels im Jüngereu Titurel gleichsam 
als wäre es das Urbild christlichen Gottesbaues, die 
romantische Schule, darunter specicll den verdienten 
Sulpiz Boisscree in Anspruch genommen, wozu dann 
analoge Studien Uber die Bauten von Karl IV. auf seiner 
Burg Karlstein bei Prag und Uber die Stiftung Kaiser 
Ludwig des Bayern zu Ettal in Oberbayern gekommen 
sind , die »Hmmtlich mit einander in Zusammenhang 



stehen. In neuester Zeit bearbeitete Ernst Droyscu 
dies Thema in der obbenauuten kleinen Schrift. Er gibt 
zuerst den Text mit den dazu nöthigen Bemerkungen 
Uber Handschriften und Auslegung und lässt dann eine 
ausführliche Abhandlung Uber den Gegenstand folgen. 
Hier wird erörtert, ob und welch' ein Bild dem Dichter 
vorgeschwebt; wie sich dessen Angaben mit struetiven 
Erfordern issen , zumal in Bezug auf die Anlage der 
vielen ThUrme, der Capellen und deren Wölbung 
vereinigen lassen, wie das geschilderte Sacraments- 
häusehen mit der Sacristei darunter, in der Mitte des 
Baues zu denken sei, ob ein bestimmter Styl uud ein . 
Muster desselben als Grundlage der poetischen Be- 
schreibung gedient habe und wie sich unerklärliche 
Einzelheiten zu solchen Annahmen verhalten? Dabei 
werden nicht nur die genannten Bauwerke von Karl IV. 
zu Karlstein und Ludwig den Bayer zu Ettal, sondern 
auch die von J. G rinim bei Erörterung der Abhandlung 
Boisserce's angezogene Stelle aus Gregor von Tours 
wiederholt erwähnt und zum Vergleiche vorgeführt, 
obgleich letztere Stelle offenbar eine andere Anlage 
voraussetzt. Unser Verfasser glaubt, duss dem Dichter 
ein bereits entwickelter gothischcr Bau vor Augen 
gestanden uud zwar ein in Deutschland aufgeführter, 
dass sich mit den ThUrmcn und der durchgängigen 
Krenzwölbung nicht zu recht kommen lasse, das» die 
Phantasie viel architektonisch Unausführbares und 
eine Last von Schmuck in Gold und Gestein damit 
verweb«, eigentlich aber eine Anlage, wie die Lieb, 
frnuenkirche zu Trier zum Vorbilde gehabt habe und 
die dichterische Bedeutung dieses Bauwerkes vom hl. 
Gral nicht so hoch anzuschlagen sei, als es geschehen. 
Wir könnten hinzufügen, dass die Sainte Chapellc zu 
Paris der Heilig-Kreuzkirche auf Kurlstein gewiss 
näher steht, als jede solche dichterische Schilderung, 
wenigstens dienten beide Bauwerke demselben heiligen 
Zwecke, nämlich die kostbarsten Reliquien vom heil. 
Kreuze daselbst würdig zu deponireu. Seotus Krigena 
besehreibt in einem Preisgedicht auf Karl den Kahlen ' 
ebenfalls eine Centrai-Anlage phantastischer Gestalt, 
insofern die gebrauchten Ausdrucke auf stylistische 
Beschaffenheit des Baues gar keinen Schluss gestatten 
und dem Dichter hier nur im allgemeinen grosse 
Bauten seines Zeitalters vor Augen stehen mochten. 
Etwas ganz anderes sind Beschreibungen, die wirklich 
historische Bauwerke darstellen wollen, mit denen 
sich auch eine wirkliche Architektur vereinen lässt, 
wobei ich an die musterhaften Ausführungen Uber die 
S. Benignus-Kirche zu Dijon aus der Feder des Archi- 
tekten und Archäologen E. Heuszluiann im XIII. Jahr- 
gang dieses Otganes verweisen darf«. Mich erinnern 
solche dichterische Schilderungen von Bauwerken immer 
an die sogenannt genauen Nachbilder der Heilig-Grab- 
kirche von Jerusalem im Abendlande, deren ältestes 
zu Bologna verehrt wird, die aber mit dem Original 
sehr wenig, gewöhnlich gar nichts gemein haben. Sollte 
anch dem Erbauer von Karlstein die poetische Stelle 

' Julian».! Siomr. tri»««, »oii Iir J. lfut.tr. Muurhra IMI. \*#. Ii" 
tolUtübftlf ftl.gcdrU« kt 

1 Juli-. \u«u»t H.II IAV « Mir l»l ««der In der dtnuchm u<-i Ii 

rrnuü.Urh.'ii U HIMW «lue »uch mir «nnSlurwl il.lrli ■<»(.'»■ Ulmet« Arl«lt 
**mM KSimtr .«-r. der liir«e.rr»». iido Forarhrr nicht mt.rhtlrMeii. 41« ir. 
der OaMaBl de« OttMUM t»m Jw.rr Ii;« uMb « rt lüül ■ » ■■■ I t U l—1 d»r 
*tt*MklMhM Kaihrdral« MI Clllllllj ("«' Tweiten. Mr.in.tl.qB. A»nl.- 
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des jlingercn Titurel vorgeschwebt haben, wie 1$. Miko- 
vcc dargelegt, so beweist die wirkliehe Architek- 
tur der Heilig- Kreuzkirche auf Karlstein hinlänglich 
in wie weitem Sinne davon überhaupt die Rede sein 
könne; Schmuck und Edelstein-Mosaik, Deckende* 
inulung, Gitterwerk. Lichterglanz, das sind die einzigen 
Rcniinisceuzen. Die Architektur selbst hat keine Spur 
von dem oomplicirten Heilig-Gral-Tempel. Ks ist also 
durchaus unzulässig, solche Bauwerke als architek- 
tonische Producte mit derartigen Schilderungen der 
Dichter in ursächlichen Zusammenhang zu bringen. 
Gold. Edelsteiu, Pracht und Glanz sind bekanntlich 
keine architektonischen Attribute und lassen sich mit 
der rohesten Hauweise eben so leicht, ja noch leichter 
verbinden, als mit stylistisch entwickelter Architektur. 
Der Verlasser hat mit grosser Aufmerksamkeit und 
vielem Scharfsinn sein Thema analysirt, in der Haupt- 
sache aber ein von Boisseree ganz abweichendes 
Resultat erlangt . indem er Phantasie und architek- 
tonische Möglichkeit auseinander gehalten, die Bois- 
•»erec'schen Zahlenbcrcchnungen auf Grund der dichte- 
rischen Angäben auf das richtige Mass, nämlich auf die 
blosse Phantasie des Dichters redueirt und überhaupt 
die Bedeutung dieser poetischen Darstellung kritisch 
und zwar als Dichtung und architektonisches Problem 
gewürdigt hat. Eine wirkliche Förderung unserer Kennt- 
niss in der mittelalterlichen Baukunst kann niemand 
in dieser Schilderung erkennen, während anderwärts 
interessante Einzelheiten archäologischer Ar» vorlie- 
gen, denen Alwin Schultz schon wiederholt Beachtung 
geschenkt und unsere Wissenschaft dadurch - ich 
erinnere nur an die sogenannten Doppclcapcllen in 
Palästen — wesentlich bereichert Jiat. Einen Vergleich 
,mit den beregten Beschreibungen wirklicher Bauwerke 
hatte unser sprachkundiger Forseher immerhin anstellen 
und dadurch seine vorzügliche Abhandlung, wie mir 
wenigstens dllukt, noch belehrender inachen können. 
Gerade solche Forscher können der mittelalterlichen 
Kuusthistorie auf Gebieten zu Hilfe kommen, wo diu 
blosse Denkmäler-Kritik niemals einen Fuss hinsetzt. 
Möge es dem Verfasser beschieden sein, recht bald 
seine Studien dieser Art durch neue Fortsetzungen 
der Wissenschaft zuführen zu können. An gründlichen 
Arbeiten gibt es nie zu viele. Die Anerkennung dufllr 
findet freilich nicht auf dem grossen Weltmärkte, aber 
unter den für die Wissenschaft selbst Thätigen jederzeit 
ihren Ausdruck. lh: M-hhuit. 

Die heraldisch -genealogische Zeitschrift des Ver- 
eines „Adler 1 . IL Jahrgang. 

Wir haben bereits bei Gelegenheit des Abschlns. 
ses des [, Jahrganges dieser Zeitsehritt Anlas* genom- 
men. Uber dieselbe uns in anerkennender Weise aus- 
zusprechen, und sind nun in der angenehmen tage, 
dieses unser günstiges L'rtheil nicht nur aufrecht zu 
erhalten, sondern wo möglich in noch grösserem Masse 
zu wiederholen. 

Werfen wir auf den Inhalt dieser Publication, die 
für Forscher im Gebiete der Genealogie und Wappen- 
kunde bereits zu einem unentbehrlichen Hilfswerke 
geworden ist, einen Blick, so rinden wir unter anderen 
interessante Aufsätze über arma ignominiosa , über die 
sechzehn Ahnen des Johann Norbert Grafen von Pieeo- 



lotuini, weitere Mittheilungen Uber das St. t'hristophori 
am Arlberge Bruderschaftsbuch, über das steiermärki- 
sche Wappenbuch von Z. Barth, die Chronik der Herren 
Trenbekehen von Trcnbach, über die gräfliche Familie 
von Goess, und endlieh einen vom Standpunkte der 
Kunstgeschichte besonders werthvollen Aufsatz Greu- 
ser's Uber Albrecht Dürer und seine Verhältnisse zur 
Heraldik. 

Der von Freiherrn We i n ke - Eimke versuchten 
Deutung der Darstellungen auf dem Schlusssteine in der 
Kirche zu ( hwalkovic in Böhmen, über welchen schon 
in den Mittheilungen der k. k. < 'cntral-Connnission I. Bd. 
p. 140 sich eine Besprechung rindet, können wir uns, 
weil sie zu sehr gesucht ist und auf tiguraleu Combiua- 
tioneu ruht, nicht anschlicssen. Haben sich doch aus der 
freilieh wohl damals schon abgelaufenen romanischen 
Periode genug solche mystische Darstellungen erhalten. 
Immerhin bleibt es jedenfalls ein schätzenswerther Ver- 
such, dieser Darstellung eine, so zu sagen, heraldische 
Deut u ng u n t erzul egen . 

Sind die dieser Zeitschrift beigegebenen Illustra- 
tionen überhaupt gut, so sind doch die Blätter, die den 
Aufsatz über Dürer illustriren, zu wahrhaften Zierden 
dieser Zeitschrift geworden, und wir beglückwünschen 
die Redaetion zu dem Entschlüsse, durch derlei artisti 
sehe, an sich werthvolle Beigaben, den Werth ihrer 
Zeitschrift zu heben. 

Schliesslich können wir nicht umhin, hinsichtlich 
der beiden Jahrgänge, die anständige, nicht pole- 
mische und das rein wissenschaftliche Ziel verfolgende 
Hultuug der Zeitung hervorzuheben, und wünschen, 
gleichwie das Gedeihen des Vereines überhaupt, die 
Fortdauer dieser I n t e n t i o n e n , die dem Vereine und 
seinem Organe nur Freunde schaffen können. 

Endlich noch ein Wort über die durch diese Zeit- 
schrift begonnene Fortsetzung der WissgriU'schen Pub- 
lication. Es ist nicht die Absicht des Gefertigten, Wiss- 
grill's Werk zu schmälern, denn jeder, der sich mit 
Genealogie nur halbwegs beschäftigt und in dieser 
Richtung Aufklärungen sucht, wird sieh aus den fünf 
Bänden dieses Werkes nicht nur vielmals Raths erholt 
und ihn gefunden, sondern auch bedauert haben, da.ss 
das Werk zur Zeit des Erscheinens der fünf Theile 
nicht vollendet wurde. Allein seither, d. i. e. |s<4, sind 
so viele l'rknnden-Publicatiouen erfolgt und ist so viel 
geschichtliches Materiale frei und zugänglich gewor- 
den, dass bei nur oberflächlicher Vergleichung des von 
Wissgrill Gebotenen und gegenwärtig Bekannten 
sich in ersterein bedeutende Lücken und selbst Unrich- 
tigkeiten linden. Ob es sich da der Mühe lohnt, das 
Mannscript Wissgrill's ohne vorhergegangene einge- 
hende Revision und Corrcctnr ■ zu publiciren. muss dem 
Ermessen gewiegter Genealogen überlassen bleiben. 

Dr. K. Lind, 

Lübke's Geschichte der deutschen Renaissance. 

Sl«ll-irr, 1 »■;.>.) 
I. 

In dem dritten Hefte dieses Werkes, mit dem in 
glücklicher Weise einein längst gefühlten Bedürfnisse 
abgeholfen wird, bespricht der gelehrte Autor die öster- 

■ MttMhra »on den ■rghunfM, «retreM I» der Elal.lia»« Seite IS 
tr»Shnt »erdm. 
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reichischeu Länder. Seine Anschauungen sind so wohl 
begründet, seine Bezeichnung so präcis und sein Urtheil 
so richtig, dass wir, stall einer Besprechung einen ge- 
driingten Auszug davon bringen wollen, ohne dass damit 
dein LesCT das Studium diese* Buches, das wir bestens 
empfehlet) , erspart sein soll. 

Lttbke lässt die Besprechung der Denkmale der 
Renaissance in Österreich auf jene der in Süd-Deutsch- 
land befindlichen folgen, bei welch letzteren er zu dem 
Resultat gekommen ist, dass die Entwicklung dieses 
Styles mit der unter dem Einflüsse der Reformation 
erneuerten Thütigkeit des geistigen Lebens Hand in 
Hand geht und vornehmlich dort ein cigeitthltmliches 
Gepräge erreicht, wo die Reformation und mit ihr ein 
freier Aufschwung des wissenschaftlichen und literari- 
schen Schaffens zum Durchbruch kommt. Dort wo dieser 
Einfluss minder war, dort blieb die Renaissance eine, 
wenn auch vielfach angewendete, aber fremde italieni- 
sche Kunst, die mit dem deutschen Leben in keinem 
Zusammenhang trat. 

In den deutschen Landern, diesseits der Leitha 
treten ganz andere, eigentümliche (.'tiltur- Bedingungen 
auf, die eine ganz besondere Stellung der Renaissance 
zur Folge hatten. Die Linder der deutschen Ostmark, 
mit allen Heizen und Reichthümern der Natur gesegnet, 
markiren sich in jeder Hinsicht als Gränzländer dent- 
seher Cnltur gegen den Güten, und als Vermittler der 
hoch entwickelten Civil'isation Ralieus von Süden her. 
Die deutschen Stämme Österreichs an körperlichen und 
geistigen Aulagen keinen der übrigen Stämme nach- 
stehend, empfingen durch die cigenthümliehen Bedingun- 
gen ihrer geographischen Lage eine Steigerung ihrer 
natürlichen Begabung , die sich besonders als rege 
Phantasie und elastischer Lebenssinn zu erkennen gibt. 
Nach Osten, Bevölkerungen einer niedrigeren Cultnr- 
stufc gegenüber, wurden ihre Bewohner die Träger und 
Verbreiter europäischer Gesittung, deutscher Bildung, 
nach Süden dagegen waren sie in erster Linie berufen, 
dieselbe in sich aufzunehmen und weiter zu verbreiten. 

Diese Verhältnisse erkennt man schon in den mittel- 
alterlichen Monumenten des Landes. Mit grosser Kraft 
wird gegen Ausgang der romanischen Epoche dieser 
Styl, wie er sich im südlichen und mittleren Deutsch- 
land ausgebildet hat, herUbergcnommen und in glän- 
zenden Denkmalen zur Anwendung gebracht , ohne 
weder Nrucs in der Constitution noch in der Gliede- 
rung und Gruppirnng des Aufbaues hervorzubringen; 
wohl aber schuf man eine Reihe decorativer Werke 
ersten Ranges; daneben drängt von Süden die Kunst 
Italiens herein. Dieses reiche Cnlturlebcn hätte in der gö- 
ttlichen Epoche seine höchste Hlüthe erreichen müssen, 
wenn die Entwicklung des Btirgerthums. in Deutschland 
dem mächtigsteu Träger der Gothik, mit der in Deutsch- 
land gleichen Schritt gehalten hätte. Doch die Entwick- 
lung des Städtewesens ging nur langsam vorwärts, 
daher die Gothik trotz mnucher origineller Schöpfungen 
im ganzen Laude keine Denkmale höchster Bedeutung 
aufzuweisen hat. 

Neben dieser immerhin durch Intensität hervor- 
ragenden Glanz-Epoche des Mittelalters hat Österreich 
sich eigenthümlicher Weise nur noch in einer zweiten 
grossen Periode machtvoll offenbart : nämlich in der 
Zeit des späten Barock-Stvls, vom Ausgang des XVII. 
bis in die Mitte des XVIH. Jahrhundert. Nachdem die 



Reformation niedergeworfen war, nahm der Clerus in 
Osterreich jene Stellung, welche sich noch jetzt iu 
den gewaltigen Anlagen der Abteien manifestirt; damit 
wetteiferte die Aristokratie in Ausführung jener Paläste, 
die vor allem Wien und Prag ihre architektonische Sig- 
natur aufgedrückt haben Man darf sagen , dass in den 
pompöseil, oll majestätisch angelegten und mit allen 
Mitteln ausgelassener Decoration schwelgenden Bauten 
jener Epoche der Sieg über den Protestantismus zu 
erkennen ist. 

Was zwischen jenen beiden Epochen , zwischen 
Mittelalter und Barockzeit liegt, die eigentliche Periode 
der Renaissance, ist trotz mancher vorzüglicher Schö- 
pfungen, ja einzelner Hauptwerke seltenen künstleri- 
schen Werthes, kaum in Anschlag zu bringen. Vergleicht 
man vollends den grossen l'mfang und den Reiehthum 
dieser Länder, die hohe bildnerische Begabung ihrer 
Volksstämme, den von Alters her regen Sinn für künst- 
lerisches Schaffen und heitere Pracht des Daseins, so 
wird mau mit Erstaunen und Widerstreben eine Thal- 
sache aufnehmen, die mit alledem so scharf contrastirt 
und doch auf Schritt und Tritt dem Forscher rieb auf- 
drängt. In der Thal, trotz so mancher glänzender Ein- 
zelschöpfung uiuss es ausgesprochen werden, das* die 
Renaissauce auf diesem Boden mehr wie eine durch die 
Gunst der Grossen hieher verpflanzte, als wie eine vom 
ganzen Volke gehegte und gepflegte, mit dem eigenen 
Herzblut genährte Schöpfung sich zu erkeuneti gibt. 

Dies ist um so merkwürdiger, als iu keiner deut- 
scheu Provinz die Formen der Renaissance so früh zu 
monumentaler Verwendung gelangen, wie gerade in 
Osterreich. Wir treffen sie hier vereinzelt, was sonst 
kaum irgend in Deutschland vorkommt, schon im Aus- 
gang des XV. Jahrhunderts. Vom Jahre 1 41*7 datirt ein 
kleines Portal mit dem Wappen der Familie Edelsper- 
ger im Tirna'scheii Haus, auch Federlhof genaunt, zu 
Wien. Im Wladislaw-Saal des Hradschin zu Prag kommt 
an den ausgebildeten Renaissance - Fenstern sogar die 
Jahrzahl \VX\ vor. Das prächtige Portal der Artillerie- 
Casernc in Wiener-Neustadt datirt von 1524, die Jagel- 
louisehe Capelle im Dom zu Krakau von 152<i, ein 
Renaissance -Portal in der Kirche zu Klausenhurg hat 
die Jahrzahl 1528. Alle diese Denkmale, selbst den 
frühesten im übrigen Deutschland in der Zeit voraus 
gehend, beweisen, dass die Renaissance Italiens an den 
verschiedensten Orten in Österreich schon früh zur An- 
wendung gekommen war. 

Die Frage, wie es kommt, dass diese lebensfrohe 
Kunst dennoch gerade hier in ihren Schöpfungen ver- 
einzelt bleibt, lässt sich leicht durch einen Blick auf 
die allgemein bekannten geschichtlichen und Cultur- 
VerhHltnisse beantworten. 

Die kuustliebenden Herrscher aus dem liabsbnrgi- 
schen Stamme rufen frühzeitig Meister der Renaissance 
aus Nürnberg und Augsburg in ihre Dienste. Maximi- 
lian I. bedarf zu seinen literarischen und künstlerischen 
Unternehmungen der Thätigkeit eines Dürer, Burgk- 
maier u. a. Für sein Grabmal in Innsbruck , dessen 
Grundgedanke durchaus auf den Ideen der Renaissance 
beruht, verwendet er nicht bh>s einen Meister wie Peter 
Vischer, sondern auch Augsburger und Innsbrueker 
Künstler. Wo aber in dieser frühen Zeit Bauwerke in 
dem neuen Style zu errichten waren, inusste man fast 
ausschliesslich mit Italienern sich begnügen. Die Por- 
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lale, mit welchen Ferdinand 1. lö-4 »ein Arsenal in 
Wiener-Neustadt schmückte, verratlien die Hand ita- 
lienischer Steinmetzen. Dasselbe ist der Fall mit der 
wahrscheinlich lälö errichteten Prachtpforte der Sal- 
vatoreapelle in Wien. In Krakau wird schon 1512 ein 
Meister FraneiRcns au* Italien erwähnt, der beim Neu- 
bau des Schlosses verwendet wird, ja lf>2<l ist es aber- 
mals ein Italiener, Bartholomäus von Florenz, der die 
jagellonische Capelle am Dom daselbst erbaut und 1 £>: ii > 
das abgebrannte Sellins* wiederherstellt. Eine ganze 
Architektenfnmilie aus Italien lernen wir unter Ferdi- 
nand I. in Wien und Frag kennen: 1:*>;52 Jaeopo de 
Spazio, 1542 Anthoni de Spa/.io, der an dem Neubau 
der Burg in der Neustadt beschäftigt war, und Hans de 
Spazio, der nebst Zoan Maria (also dem Namen ucch 
wohl ein Venetianer) unter Paul della Stella seit 1536 
am Helvedere auf dem Hradsehin zu Prag bethciligt 
war. Noch lötiS wird ein Italiener ( ontinelli als Hol- 
baumeister Maximilian'* II. aufgeführt. 

Dadurch begründet sich das Überwiegen fremden 
Einflusses , der die Entwicklung einer selbständigen 
deutschen Renaissance zurückdrängen mnsste. Mass es 
Ferdinand I. nicht an Liehe und Verständnis* fllr Kunst 
fehlte, wtlrdc allein schon der unvergleichliche Hau des 
Helvedere in Prag bezeugen. Von seinem Verständnis* 
der Architektur legte er eine Probe ab, als er 15(53 auf 
der Heise nach Frankfurt die neue Befestigung der 
Platten borg besichtigte und dem Markgrafen Georg 
Friedrich in den angefangenen Werken etliche Fehler 
nachwies, welche dem Haumeister selbst entgangen 
waren. Besonders nbertheilte er die damals herrschende 
Vorliebe fllr antike Münzen, deren er eine bedeutende 
Sammlung angelegt hatte. Von der Kunstliebe seines 
gleichnamigen Sohnes, welcher 1557 Philippinc Welser 
zu seiner Gemahlin machte , legen die Überreste im 
Sellins* Ambras nnd mehr noch die Schätze der Ambra- 
ser Sammlung in Wien Zeugnis* ah. 

Überblicken wir die Hauwerke, welche die Renais- 
sance während der langen Daner dieser Epoche in dem 
weiten Umfange der österreichischen Länder hervor- 
gebracht hat, so linden wir fast nur fürstliche Bauten 
und SehlOsser des hohen Adels, aber auch diese in 
solcher Vereinzelung Über das Ijind verstreut , dass 
sie nicht den Eindruck einer intensiven einheimischen 
Schule, sondern vielmehr der sporadischen Thiltigkcit 
fremder Künstler ergeben. Italienische Formen sowohl 
in der C position des Ganzen, als in der Behand- 
lung des Einzelnen herrschen hier während der ganzen 
Epoche. Das l'nregelmässige in der Anlage nordischer 
Hauten tritt zurück; die Thürme, die Wendeltreppen 
werden fast völlig zu tinnslen einfacherer, klarerer 
Grnndrissbildung beseitigt. Auch die Erker, die hohen 



Dächer mit ihren schmuckreicheu Giebeln, der Stolz 
der deutschen Renaissance, spielen hier keine hervor- 
ragende Rolle. Begreiflich ist es daher auch, dass in 
den architektonischen Werken jene naive Mischung 
got bischer Elemente mit Motiven der Renaissance, mit 
welcher der neue Styl fast überall in Deutschland auf- 
tritt, hier so gut wie gar nicht vorkommt. Dagegen wirkt 
überall Italien direct ein, so dass namentlich die Hofe 
mit Vorliebe nach südlicher Weise durch Areadcngänge, 
sei es auf Pfeilern, sei es auf Säulen, ausgestattet 
werden. Damit hängt zusammen, dass der in Deutsch- 
land sonst überall beliebte Holzbau faBt durchgängig 
dem italienischen Steinbau weicht, mit Ausnahme der 
Gebirgsgegenden, welche an ihrem local ausgebildeten 
Holzbau festhallen. Besonders charakteristisch ist noch, 
dass jene geometrische Ornamentik, welche die Motive 
der Lederarbeit und des Schlosserstyles in Stein über- 
trägt , eine der ausgebildeten deutschen Renaissance 
anhaltende Form, in Österreich kann» angetroffen wird, 
obwohl die Schlosser- und Selmiicdeknnst ganz herrliche 
Werke hervorgebracht hat. Dagegen erhält sich kratt 
des italienischen Einflusses lange Zeil hindurch eine 
überaus edle Uehandlung des Ornamentes. 

Von den städtischen Bauten sind zunächst die 
sogenannten Laim hau »er, d. h. die für ständische 
Versammlungen errichteten Gebäude , auszuscheiden, 
denn sie verdanken ebenfajls den privilegirten Ständen 
ihre Entstehung und tragen dasselbe künstlerische Ge- 
präge, d. Ii. das italienische. Was sonst in den Städten 
Oesterreichs etwa an bürgerlichen Bauten vorkommt, 
ist an Zahl nnd Bedeutung gering. An Rathhäuseni 
oder sonstigen Werken der städtischen Profanbaukunst 
scheint selbst in den mächtigsten und reichsten Städten 
des Kaiserstaates last nichts vorhanden zu sein. Wohl 
mag die künstlerische Decoration sich Uberwiegend auf 
den Freskenschmuck der Farudeu oder wenigstens auf 
Sgratlito beschränkt haben. Aber auch davon sind nur 
geringe Spuren erhalten. 

In Böhmen nnd Mähren stellt sich das Verhältnis« 
etwas günstiger. Hier war schon unter der Herrschalt 
Karl s IV. in der zweiten Hälfte des XIV Jahrhundert* 
eine hohe CulturhlUthc hervorgerufen worden. Durch die 
Hussitenkriege wurde zwar vieles zerstört, aber der 
Imssitisehe und protestantische Geist hatte so mächtig in 
dem Lande sich ausgebreitet, dass er eine hohe geistige 
Cultur hervorrief. Diesem Umstand wird es zuzuschrei- 
ben sein, dass das Land eine grössere Fülle von Monu- 
menten bürgerlicher Rankunst auch aus dieser Epoche 
aufweist, und dass der künstlerische Charakter dersel- 
ben, abgesehen von einzelnen italienischen Werken der 
Frühzeit , weit mehr Selbständigkeit und mancherlei 
Übereinstimmung mit der deutschen Architektur verräth. 
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Die altchristliche Grabkammer in Filnfkirchen. 



Von IT Emerich Henszlmann. 

Jl.l 1 Talela «ad IS IloluckailM J 



In den Hügel, auf welchem »ich die Kathedrale 
von Filnfkirchen erhebt, ist eine mit Wandgemälden 
geschmückte unterirdische Orabkamnier hineingebaat, 
welche den Kammern der Cömctcrien von Horn durch- 
aus analog erscheint. Unser kleines Gebäude stos*t an 
den südöstlichen der vier ThHrnic der Kathedrale und 
erstreckt sieh von da südwärts. Koller, ehemaliger 
Domherr von Filnfkirchen. beschreibt die Kammer fol- 
gend* in seinen „Prolcgomena in Iristor. episc. Qcrinqtte- 
eccl.- S. 25 n. f. >. 

, Unser Denkmal ist ein Heilicthum . auf welches 
die Arbeiter i. J. 17*0 bei Gelegenheit der Abtragung 
des an den nördlichen Thurm der Kathedrale gelehnten 
Szakmarischcn Hauses sticssen. Sein Gewölbe wird von 
den in Essek vorkommenden ähnlichen, mit IMP. N. be- 
zeichneten Ziegeln gebildet; es wurde demnach ohne 
Zweifel von den Hörnern zur Zeit ihrer Herrschaft Uber 
Pannonien erbaut. Ich behaupte daher, das es älter sei, 
als der Eiufall Attila s i. J. 4-41. Nicht nur die Kammer 
selbst, sondern auch deren kleine Vorhalle war bemalt, 
wie dies Überall ersichtlich , wo Alter und unterirdische 
Feuchtigkeit den Bewurf noch nicht loslösten. Die 
Christen pflegten in den ersten drei Jahrhunderten die 
Kammern ihrer römischen Cömetericn mit Wandbildern 
zu schmücken , und Arioglri liess in seiner „Roma 
snbterranen- diese Wandbilder in Kupfer stechen. Die 
Gemälde der FUnfkirchner Vorkammer waren erhalten 
und ähnlich jenen der sechsten Kammer des an der via 
lahieana befindlichen St. Marcelin -Cönieteriums; wie 
diese Aringhi (L. IV. CXIV. 35.) gibt. Im Mittelpunkte 
<les Gewölbes der Kammer selbst und auf der dem 
Eingange entgegenstehenden Wand sehen wir das von 
einem Kranze umgebene Monogramm Christi. Dieses 
war der Christen Symbol lange vor Constautin idudiim 
ante Constantinnm M.), der dessen Abbildung auf seine 
Fahnen zu setzen befahl *. 

Die gemalte Einrahmung der KUekwand ist jener 
fast ganz gleich, welche Aringhi von einem Areosolium 
des an der via salaria liegenden Cömctertnms der Pri- 
scilla copiren liess (L. IV. C XXXVII. S. 117. Fig. 3), 
ebenso jener des dritti n Cubienlums des Cömcterinms 
Calixti (L, III. C. XXII. S. 311. III. TA oder noch mehr 
jener der ersten Kammer des an der via nomentana 
gelegenen Cönieteriums St". Agnesae. Die nnter dem 
Monogramme betindlichen beiden Figuren sind meiner 
Ansicht nach die zweier Apostel, denn sie sind in 
Tuuica nnd Pallium gekleidet, wie man sie zu jener 
Zeit bildete, nach dem Zeugnisse Aringhi's (L. VI. C. 
XXVIII i. Ich glaube, recht* steht Paulus; denn er hält 
die Schriftrolle mit der Linken; hieran erkennt ihn 
Aringhi (L. X. C. X. 102. pag. i. Link* steht Pelm*. Es 
ist bekannt, dass diese beiden Apostel häufig die PJätze 
von links und rechts wechseln; obschon auf den Bildern, 
auf welchen in der Mitte Christus, oder da» Kreuz steht, 
wie dies auch hier der Fall, de* Heilandes oder des 



«ilung Knller'» hitr antuführrn, 



■ Et lebeial uoik+tuiU, di< B*»l 
da i>Ln*r«elti tlleee* Werk »eilen, aader» 
O'.eh erklärt wird, " »* relther varrrbwun 

* Koller bemüht eirh hier, dleien **t* la beweliem; wir kommen auf 
die»« Ilee/eli* mrück, «o »Ir tob dem Miai^runme 



Kreuze* Rechte als rechte Seite zu betrachten ist: hie r 
jedoch ist der Fall umgekehrt, d. h. recht* nnd link* ist 
vom Beschauer zu verstehen. 

Auf der westlichen Mauer sieht man Noah, der die 
Taube entweder aus der Arche fortfliegen Iässt oder die 
zurückgekehrte empfängt, die Darstellung ist ähnlich 
jener eines vaticanischen Sarkophags (Ar. L. II. C. X. 
IDT. ]W u. 2ol T. I.) sowie einer anderen des zweiten 
Cnbiculums im Cömeterjum Calixti (Ar. L. III. C. XXII. 
S. 3 ferner der eines bei S. Sebastiano ausgegra- 
benen Steinsarges (S. 341») oder jener eines bei der 
Kirche S. Lorenzo gefundenen (Ar. L. IV. C. XVIII. 
S. Gl). Überall steht Noah in einem viereckigen Kasten 
und erhebt die Hände zum Himmel. 

Das zweite Bild dieser Seite ist das der drei 
Magier , die dein Ncngeborncn ihre (ieschenke auf 
Schüsseln darbringen; ebenso kömmt diese Darstellung 
auf einem im Cömeteriiim der Priseilla i. J. 17.")1 ent- 
deckten Sarkophage vor, den man nach St*. Maria in 
Trastevere übertrug und den Bianchini publieirte ( Hi*t 
Eccl. Qnadr. Saee. l.T. I. 28. T. II. Cnbie. XIV. Coem. 
SS. Marcellini et Petri, apnd Ar. L. VI. C. XIV. S. 377). 

Zwischen Noah und den Magieni war dort, wo 
gegenwärtig der Bewurf ganz abgefallen ist, die Krippe 
des Herrn dargestellt. 

Die auf dem Gewölhe derselben Seite in Medail- 
lon* sichtbaren beiden Köpfe sind die von Heiligen, 
deren Namen ich jedoch nicht anzugeben weis*. Unter 
den Medaillon* stehen zwei einander zugekehrte Plaue, 
die nach Aringhi nicht fehlen dürfen (L. VI. C. XXXVI ), 
da er diesen Vögeln eine mystische Bedeutung zu- 
schreibt, welche er au mehreren Beispielen erklärt (vom 
Cömet. d. Priseilla L. IV. C. XXXVII. S. 13(1 und 
am Porphvr- Sarkophag der heil. Constnutia L. IV. 
C. XXV. s. 601 

Zwei Bilder der Ostscite unserer Kammer sind 
gänzlich verschwunden, das dritte hat sich erhalten, es 
stellt die Geschichte des vom Wallfische verschlunge- 
nen und nach drei Tagen wieder nnsgespieenen Jonas 
auf demselben Bilde dar, ebenso wie dies der Fall ist 
auf einem vaticanischen Sarkophag. (Ar. I.. II. C. X. 
S. 201) und auf einem andern aus dem Com. Calixti 
stammenden (L. III. C. XXIII. S. 347 u. 345h 

Hieraus ist ersichtlich, dass wir es hier mit Bege- 
benheiten des alten und neuen Testamentes zu thnii 
haben, wie wir auch dem Christus-Monogramme keine 
heidnische Bedeutung geben können. 

Die beiden Medaillonköpfe an der Ostseite des 
Gewölbes vermag ich nicht zu erklären, unter ihnen 
sind, wie auf der entgegenstehenden Seite, zwei Plaue 
sichtbar; und dies ist Alles, was uns voll den Wand- 
bildern übrig blieb. 

In der Mitte der Hinterwajid befindet sich eine 
quadratische Öffnung, welche wahrscheinlich beim Got- 
tesdienste, ich weiss nicht, zu welchem Zwecke, diente. 

Im Umfange des Heiligthnmes fand man einige 
stärkere Menschenknochen; die Thltre war mit Steinen 

• Koller fiibrt nnrh mahr BeUplela u, naihdem dl» Geeehjeiil« de« 
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ttiul anderem Matmille verlegt, woraus teil seliliesse, 
dnss mau hier während der Verfolgung Jemanden ver- 
hungern Hess. Da* ganze Local konnte als unterirdisch, 
sehr wohl zu Zusammen kauften der Christen benutzt 
worden sein, nnd deshalb entdeekte man es erst, nach- 
dem das darüber stehende Haus abgetragen war. 

Nicht lange nach dieser Entdeckung landen wir, 
als mau die Fundamente des zu errichtenden Hauses 
grub, in der Nachbarschaft der Kammer dreizehn, aus 
römischen. Ziegeln gebildete Gräber (eines derselben 
gibt Koller T. XIV. Fig. 7, es ist ein Sarkophag mit 
einem sattelförmigen Deckel); auf einem derselben war 
das ( oiistaiitinisehe Monogramm am Kopf- und Fass- 
ende des Todten sichtbar (es* war von innen in den 
Frontou des Deckels eingegraben). In jedem der Sar 
kophuge fand mau Menschenknochen, in zweien (das 
gefässc (ampulla vitrca'j, mit Ablagerung eines unbe- 
kannten Stoffes au den Seiten, der jedoch kein Blut 
war, wie es die vom Cardinal Gnrampi befragten Fach- 
leute bezeugten. Ich weiss nicht, zu welchem anderen 
Gebrauche diese Glasgc fasse dienten. 



und dass es aus den ersten Jahrhunderten des Christen 
thums stamme'. 

Arehitcktuniae h v s. 

Soweit Koller, der in den meisten Funkten richtig 
gesprochen und dies vor mehr denn 7<> Jahren, als man 
kaum wieder anfing, die römischen Cömeterien kriti- 
scher zn untersuchen. Meine Autgabe ist es, näher ein- 
zugehen auf die Beschreibung eine« Dcnkmalcs, welches 
diesseits der Alpen einzig dasteht, nachdem einige in 
Frankreich vorhandene Beispiele während der grossen 
Revolution zerstört wurden. (Fig. 1.) 

Das Gebäude, welches sich von Nord nach Süd 
erstreckt , besteht aus drei Theilen ; der eigentlichen 
Kammer, an welche sich südlich eine Vorkammer und 
nördlich ein Baum auschliesst, der im Norden ein Kreis- 



Wer alles bisher Gesagte erwägt , kann nicht 
, dnss unser Heiligthnm ein christliches war, 




Fig. 1. i, 3. 



seguicnt bildet. Hiozu ist in neuerer Zeit ein langer 
unterirdischer Gang getreteu, der durch den Hügel auf 
eilt* Stufen zur Vorkammer hinabführt. 

Der Fussboden des antiken Baues liegt 16 Fuss 
• i Zoll unter dem höchsten l'nnkte des Hügels, wovon 
7 Fuss i; Zoll auf die über dem Gewölbe lastende Knie. 
1 Fuss auf die Mauerdicke des Gewölbes und 7 Fuss 
auf die l.iehtenhöhe der Kammer fallen. Die Vorkammer 
ist um nahezu 1 Fuss niederer. Der mit dem Kreis- 
segment geschlossene Hiiitcrraum ist nicht gewölbt, 
deshalb ist er als Luftzug, als ein sogenanntes Spira- 
cnlnm anzusehen, durch welches die Luft von oben ein- 
dringen und durch die Thllrcn der Kammer und Vor- 
kammer in das wahrscheinlich vor letzterer befindliche 
Sliegenhaus ein und aus diesem wieder nach «dien aus- 
dringen konnte. Heute ist keine Spur dieses ursprüng- 
lich notwendigen Siiegenhnuses mehr zu finden, welches 
der, wahrscheinlich im vorigen Jahrhunderte gebaute 
Im Fuss Ii Zoll lauge, (> Fuss breite Zugang ersetzt. Statt 
des antiken Spiraculums hat mau in der Decke der 
Vorkammer ein Luftloch angebracht, trotz diesem wurde 
aber die Feuchtigkeit nicht entfernt, die in kleinen nach 
Saliter schmeckenden Tropfen an allen Wänden sich 
ansammelt. (Fig. 2. n. :\.) 

Als ich i. J. lHi;:t zum ersten Male Fünlkirehen 
besuchte, waren manche Wandbilder, die Koller noch 
gesehen hatte, verschwunden, andere stellenweise ver- 
blichen, welcher Umstand mich he wog, auf Mittel zu 
sinnen, die den gänzlichen Untergang dieser höchst 
merkwürdigen Bilder verhüten könnten. Mein durch die 
ungarische Akademie der Wissenschaften an den Bischof 
und das Capitel von Fünfkirchen eingesandter Vorschlag 
bezweckte eine Heraushebung der ganzen Bnuliehkeit 
aus dem Schosse der Frde. oder, falls dies radicale 
Mittel nicht genehmigt würde, die bleibende Blosslegnng 
nnd Überdachung der Grube, in welche dieselbe nach 
der Blosslegnng zu stehen käme. Lrstcics wurde ver- 
worfen und letzleres bloss theilweise ausgeführt. Man 
machte eine Grube um das Gnuze, Hess dann den Bau, 

damit er trockne , mehrere 
Sommermonate hindurch offen 
stehen, bedeckte das Gewölbe 
mit einer doppelten Lage von 
hydraulischem Kalk , warf 
aber die Grube wieder zu und 
glaubte hieniit Alles getbtU zn 
haben, was zu einer so pomp- 
haften Umschrift, wie die über 
den Bittgang gesetzte ist, be- 
rechtigen kann : 

NE l.ABErlAT 

DIgni et soLLICItf. 
CaVtVM. 

Seit dieser sogenannten 
r würdigen und sorgfältigen 
Restauration- d. J. 18i>4 hat 
das Erblassen der Bilder und 
derFarhcnabfall weitere Fort- 
schritte gemacht und steht das 
Zugrundegehen dieses Uni- 
cums diesseits der Alpen in 
nicht gar ferner Zukunft in 
l>eBtimmter AnssicBt, falls eine 
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neue Zuschrift der seit 11. April 1S72 bestehenden 
archäologischen Lnndcs-Commission an den Bischof und 
(Ins Capitel von Fünfkirchen, auf welche jedoch noch 
keine Antwort erfolgte, nicht wirksamer ist, als es die 
wiederholten Zuschriften der Akademie waren. 

Zur Zeit der i. J. 1H-54 unternommenen Arbeiten 
war es mir uicht möglich, Fttnfkircheu zu besuchen; es 
fertigte jedoch auf meine Bitte der Pester Architekt 
H. Benko, welcher damals den Bau einer Synagoge in 
Fünfkirchen leitete, den hier im Holzschnitte initgctheil- 
ten Grundriss nnd zwei Durchschnitte an •. 

Ich glaube, dass, wie auch Architekt Schul cz 
meint, das Gebäude unter Dach gestanden, jedoch nicht 
unmittelbar das unterirdische, sondern die darüber 
befindliche Capelle hatte ein Dach; denn dass der untere 
Kaum eine unterirdische Bcgrähnissstättc war, wie so 
viele der Kammern in den Cömcterien Roms, geht aus 
zwei entscheidenden Gründen hervor; der eine ist das 
Auffinden von menschlichen Gebeinen, der andere die 
gänzliche Abwesenheit von I.ichtoffnungen. 

Bereits bei der Batdeckung der Kammer fanden 
sieb, wie Kollerversichert, einige stärkere Knochen vor; 
lim nun noch grössere Sicherheit zu erlangen, Hess ich 
am 15. August 1*70 den Boden in der Mitte in einer 
Tiefe von etwa 1 Fuss aufgraben und fand ein rech- 
tes Oberarmbein, ein Fragment des linken, mehrere 
Kippen-Bruebstlleke und ein Sprungbein. Wir könuen 
annehmen, dass diese Knochen nicht erst bei der Ent- 
deckung d. J. 17K0, sondern bereits früher, etwa in der 
Huniieiizcit, wo die noch vorhandene obere Capelle den 
Weg zur ritlndernng der unteren Grnbknmmer wies, 
ans einem liier vorhandenen Sarkophag herausgeworfen 
wurden und derSarkophagzcrtrümmert worden sei; dass 
aber ein solcher hier stand, wird höchst wahrscheinlich ; 
wurden doch selbst die in ilie Knie versenkten I»ciber 
der Nachbarschaft in Sargen beigesetzt, um so weniger 
durfte daher der Sarkophag in einer so reichlich aus- 
gestatteten «irabkammer fehlen, in einer Kammer, die 
wir, ihrer Gesanuntheit nach, als ein in sich abge- 
schlossenes Arcosolium zu betrachten berechtigt sind. 

Was den zweiten Umstand anlangt , sind die 
Wände der ganzen Grnbkammcr und deren Gewölbe in 
der ganzen Ausdehnung bemalt gewesen ; sie hat dem- 
nach keine andere Öffnung, als die kleine quadratische 
in ihrer Hinterwand , welche wieder in einen dunklen 
Kaum führte, und jene der Kingangsthürc; ebenso 
waren, nach Kol ler 's Angabe , auch die Wände der 
Vorkammer bemalt. Das Spiraenlum im Nordcit konnte 
nur den Zweck der Lufternenerung, und nicht auch wie 

■ t>er leider xu früh verstorbene genial« Kran* Schule« richtete von 
r'ünfhirehcn folgenden llrlef an mich, zu desten Krklantug der Querschnitt 
>*!(. J dicsl . 

„Ich habe mir dle*>r läge dl? alte rSinlarh« Capelle angi-tehen und 
bedauere »eLr, da», wahrscheinlich in l'olgo dea InTeritändnltses da» Maurer* 
meistert dr» CapltaU , ulcM lienko'»). die höher all der lie»!ilt'Oae,ieltel auf 
itelgcudot. St l'iianiauero in dit-»i-r firö.xr.u J-|.> lia>J abgetragen wurden, denn 
obwjhl da« Ctantn wieder angeworfen werden »oll, würde bei einer weiteren 
Au»gra*ma.( dl* »llfiillig ja Ihrer Ur»e>riiagllchkclt erhaltene Ceetall doch au 
neuen rtedeilnnm AnUii g- «el * i haben, teh hin vollknwisnen dave-n Sbwr- 
t-eugt, da»i Sie, Herr l.e-ctor, hieran nicht Schuld sind nalürtlch Dicht, da 
Ith vor der Ausgrabung* daa Hihtranstelgea der SeiteumeucrB ficht kennen 
kannte . ! den Hau wahrend der Auigr»t-ung nicht gciehcn heb.«*). 

Ich bin auch Jetzt davon überzeugt, da»» unser Oenkmal ein l>ach halle 
und glaube fa.t , da»» a*, wie Ich au» dorn aufgedeckten Umndrleic ersehe, 
zu obiiu grSVeren Saue gitfcürte; dir hinter der Kegntr.er t-eltndllche bogen- 
förmige Kenn. Lecke, »Wie*-- M mir tinerklärlich, fall» Ich nicht voran»» 
netze, da»» d.e, ganze «»feile etwa in einem runden Vertheidj^uiniklhurine 
(•»taeden habe. 

Ich war heute bei «*5ne» Idera sc.thrr vcrtlerbcneii Cacuiilcu'-Ca-Ioil, 
II sagte mir, er habe bereit» an die archäologische Comml»»i«r, der ungari- 
sche« Akadcvile berichtet. Die Elngewölbuog der römischen t.'ajtetle vielmehr 
die Bedecknn« der.ell.en mit hydrauluehem Kalk/ hat »tatlgefander. u. ». w. 
rünfklrchen, am 10. Octohcr 1H.14-. 



iu den römischen Katakomben zugleich der Beleuch- 
tung crIUllen, weil das Licht aus demselben in die kleine 
Öffnung in dorllintcrwand uicht mehr eindringen konnte. 
Der Hatiptranm blieb somit ganz und gar unbeleuchtet 
und mnsste deshalb ein unterirdischer sein. 

Die Segmentmnuer ist für den Unterbau der Apside 
der oberen Capelle zu nehmen, hinter deren Altare sieb 
die obere Öffnung des Luftzuges befand *. Eine Halb- 
kreis-Apside finden wir aber auch in dem von March i 
pnblicirten Kirchlein des Cöineteriums der heil. Agnes ; 
somit darf uns hier diese Gestaltung nicht im mindesten 
befremden. 

Lässt sich nun aber auch ein anderes Beispiel einer 
Doppel-Capelle aus so früher Zeit anführen? 

Wir lesen iu Kossi's „Bullet, di Areeol. Cristiana-, 
Jahrg. 1801), S. 33 und 37, Folgendes: Der aus der 
Porta Ostia Austretende sieht zur Beeilten, gleich hinter 
der Pyramide des Gestüts, die Beste eines Oratoriums, 
welches im Kriegsjahre 1 H4H zerstört wurde. In der 
benachbarten Vigna Hieei Paracciani befindet sich ein 
Iuschriflstein mit langen sogenannten gothischen Buch- 
staben des XIV. Jahrhunderts. Dieser gehörte ehemals 
zum Oratorium und es wird hier des Oratoriums als der 
pKeelesia saneti Salvatoris- und des „altare snperior- 
(sic) gedacht , wodurch wir erfahren , dass es auch 
einen unteren Altar hier gab; und dass eben deshalb 
das Oratorium viel älter sei, als das XIV. Jahrhundert, 
wahrscheinlich so alt, als die Begräihniss-Capelle, und 
wir finden inderThat in der Ttiriuer Universitäts-Biblio- 
thek unter Nr. 749 ein Verzeichniss der Kirchen Korns, 
eine ecclesia saneti Salvatoris de Porta mit dem Zu- 
sätze <|iin! non habet servitorem, d. h. die aufgelassen 
ist. Die r Libri indulgentiae ecclesiarum Ur- 
bis Komae-, die um die Hälfte des folgenden Jahr- 
hunderts geschrieben wurden , erwähnen gleichfalls 
dieses Kirchleins: ecclesia s. Salvatoris extra portam 
s. Pauli oder in via h. Pauli, als eines, das von den Pil- 
gern besucht wird. Ich habe es auch angeführt gelesen 
in einer Stuttgarter Botula und iu einem Strassbnrger 
Codex, die beide älter sind als die ältesten gedruckten 
Libri indulgcntinrnm. Woraus hervorgeht, dass man 
dieses Kirchlein sehr in Ehren hielt, vielleicht stand es 
an der Stelle eines altchristlichen Denkmals. Zwar 
sagt die Geschichte nicht, dass hier ein unterirdischer 
Begrähnissplatz war, von jener Art, die man gewöhn- 
lich eine Katakombe nennt , ja die Oberfläche und Be- 
schaffenheit des Bodens lässt eine solche Voraus- 
setzung nicht zu; sofort dürfen wir blos an ein verein- 
zeltes Denkmal der via ostin denken , d. Ii. an das 
Grabmal einer christlichen Familie , oder au ein Erin- 
nerungsmal irgend eines Ereignisses der ersten Jahr- 
hunderte des Christenthums , unter welches man eine 
Krypta baute; und diese Vermnthung wird auch unter- 
stützt durch einen in der Vigna Kicci aufgefundenen 
Sarkophag. (Tolgt die Beschreibung des Sarkopbages 
nnd die Verglcichung desselben mit einem zu Apt in 
Frankreich gefundenen) •. 

■ Sch nie« hat den Zweck der SrfaitataaUer hinter der Orabkaininer 
verkannt, indem er annimmt, da»» dieselbe der Kcit rlnea Verthetdi-renga- 
thurme» «er, deun Ilenke'» Urundriiaaufnahine ruf u« Ut da« ]t0Kcn»eg< 
ment nicht gros- genug, um ergänzt die ganze unlerlrdi>che Räumlichkeit iu 

u.nfa..en. 

* In «snieren .Mlttheiluncec , Jahrg. ises, s. LXIII, bespricht Kr. A. 
M e » b Di er dle»o Kntdf-ekun». Kos«!'* wie folgt 

„Ei wird elu Oratorium geschildert, weiche» außerhalb der Porta OaUa 
»uf der Vig„a dai Marehe.» lud CraceUul in» «er.lc.rlen Zu. lande gefunden 
.«de urd -.tre»,bar ur» t r5ngllch eine Famlliengrabrapelle In zwei Stockwer. 

S* 
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Ich linbe noch zu bemerken, dass in Benko's 
Zeichnungen einige kleine Irrthllmer vorkommen. Die 
Knnuner ist nicht ganz ragelrecht angelegt . sondern so 
wie sie meine Zeichnung in Fig. 4 gibt. Ferner hat 
Reuko im Grundrisse die schmale Mauerbank der Hin- 
terwand weggelassen, die wahrscheinlich zur Aufstel- 
lung von Gelassen und anderen Gerflthen wiihrend der 
Feier des Todestages der hier begrabenen Leichen 
diente; endlich geht der Fussboden der Vorkammer bis 
/.um Kilitritt in die Leichenkammer fort, die Stute be- 
ginnt nicht mit dein Anfang, sondern mit dem Ende des 
Thttrgewandes. 

ich habe die Vorkammer in einem durchaus schad- 
haften Zustande gefunden, und zwar bereits im Jahre 
1*03 mit ausgebrocheneu Wäinden, in der Art wie sie 
Fig. 4 gibt, daher sieht man hier auch keine Spur mehr 
der von Koller angegebenen Wandmalereien. 

Alle Mauern der Baulichkeit bestehen vorzüglich 
aus Ziegeln mit sehr wenig untermischtem Stein. Die 
Maasse dieser Ziegel sind: 

Liinge Ift— 15y, Wiener Zoll, 
Hrcitc 10 
Dicke S 

Da ich die Wandbilder schonen inusste, konnte ich 
nur aus der eben erwähnten unbcmalten Mauerbank 

km blidcle her <kn •iefunclcn« r>erkopua« war nie für «In untcr'rdlxhe» 
<if»b Kni-I ram dle<ei lllrhl, >or<dern bloa, 4u> «lr> hier an kein unterlrdl- 
,ih.J cbmelerlum denken dürfen; oa.Ummt, an da.i Ich In dleeent Oratorium 
iiu. i>.. l .|.clcepelic irMI'ke, deren uuui.r Kum für die l>«pu»lrl<,n dei Sar- 
k..|ik.a»ej illenle, «ahrend der of.tr>' "all AM»r .le Otalmlum fiir die Ancil- 
v,r>»ri*n bt.l'Bimt «er. Für die irerad» la dieetn Milllielluaiien der k. k. 
Cenlnl-Coenraliai«» »ledcrholi beepmcheiien Kirchhof- ..der Todtencapcller, 
rche'nt mir dleeo. D.ukmU bei Rom u.cht "hne BeUn«. lumil « lau) 
InarhrlR Im XIV Jahrhundert dir noch am der, Trimmern erkennbare leute 
Oftiltun« erluhr- 



einige liacksteine nehmen, fand aber auf diesen keine 
Spur irgend einer Schritt, wie auch bei Koller nir- 
gends ein gestempelter Backstein vorkommt und auch 
wahrend der neuesten Bestauration, meines Wissens, 
kein solcher zum Vorschein kam. 

Die mit diesen Ziegeln aufgeführten .Mauern 
haben : die äusseren eine Starke von '2 Wiener Fuss, 
die Mittelmauern von 1 Fuss .! Zoll. Diese geringe 
Starke wird einigermnssen durch die au den Nordecken 
und in der Mitte der Langwaud der Kammern auge- 
setzten Streben ersetzt , jedoch bilden dieselben kein 
Widerlager für die ganze Lange des Tonnengewölbes, 
wozu also der Scitendrtiek des Erdreiches diente. Die 
geringe Stärke der Hauptmauern lüsst auch für die 
obere Capelle eine blos geringe Höhe annehmen, 
welche auch sonst der ganzen Anordnung entspricht. 
Es war kein Kirchlein für eine ganze Gemeinde, son- 
dern blos eine Familiengrabeapelle. wie jene des Erlö- 
sers zu Horn, nur mit dem Unterschiede, dass diese, 
nach Rossi's Bemerkung, nicht auf einein Kirchhofe 
stand, während die in der Nachbarschaft unseres Cubi- 
eulums gefundenen Gräber zur Verninthung berechti- 
gen, es habe diese sich auf einem Oottesnckcr erhoben. 
Die Erbauungszeit unseres Cubiculums lässt sich aus 
dessen Architektur nicht bestimmen, zu diesem Zwecke 
werden wir unsere Zuflucht zu deu Wandbildern neh- 
men, indem wir die Symbolik derselben mit jener der 
sicher datirtcu Cömcterieu Borns, besonders aber jener 
der ältesten Kammern des Culixtus'sehen C'ömeteriums 
vergleichen, woraus das etwas jüngere Alter der Kam- 
mer in Fünt kirchen hervorgehen wird. 

Sy m bolik d e r W a n d g e m ä 1 d e. 

Sehn aase erklärt diu symbolische Bedeutung der 
einzelnen altchristlichen Darstellungen einzeln und für 
sich ' , und scheint keineswegs geneigt , wenigstens 
nicht auf den Sarkophagen, eine zusammenhängende 
(iedankenreihe. einen abgerundeten Ideengang in der 
Gcsammthcit der Darstellungen anzunehmen, indem er 
(I. c. S. sx) tagt: „Die Zusammenstellung und Anord- 
nung der erwähnten Gegenstände auf den Denkmälern 
ist eine ziemlich mannigfaltige und freie.'' End S. *!>: 
„Nebet) diesem mittleren (Christus-) Bild« sind auf bei 
den Seiten andere angebracht, deren Gegenstände, ohne 
Unterschied aus dem alten oder neuen Testamente ent- 
lehnt, gewöhnlich keinen inneren Zusammen 
hang haben.- 

Dagegen spricht Bossi in seiner Erklärung der 
Wandbilder der Mint ältesten Kammern des Cömete- 
riunis Calixti * und an anderen Orten wiederholt seine 
feste Überzeugung dahin aus, dass der innere Zusam- 
menhang der verschiedenen Darstellungen eines und 
desselben Monumentes kein eingebildeter oder erklü- 
gelter sei , sondern dass die Darstellungen im Sinne 
eines solchen Zusammenhanges bereits entworfen und 
ausgeführt worden; er will ferner in den angeführten 
fünf Kammern den Geist und die Anordnung des nach- 
maligen Papstes Calixtus erkennen , entwickelt seine 
Erklärung ganz in diesem Sinuc und weist die Identität 
des Grundgedankens als wiederkehrend in allen fünf 
Kaminern nach. 

' C.e.ehlrhle n MM kün»1*. IM». III. Bd. I. AMh. S. M ». r. 
■ Horn« MNMHi crlilUaeT.il eipo XII. Del rltniue tubkoll ad- rm 
dl pltrare almbotlche etliidenU prlnrlpelmeate al balteelmo ed all' ettcarlitla 

S- 38» u. i. 
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Ich glaube in jeder Hinsicht auf einem durchwegs 
unparteiischen Standpunkte zu stehen, auf welchem ich 
mich der Ansicht Rossi's um so mehr anschlicssen muss, 
als auch in dem Cnbiculum von Ftlufkircheu sich ein 
Grundgedanke herausstellt , oder vielmehr die Veran- 
schaulichung eines biblischen Satzes, jenes des Evan- 
gelisten Marcus (XVI, !(>.): „Wer glaubt und sich taufen 
lasst, wird selig werden; wer aber nicht glaubt, wird 
verurtheilt werden- ». 

Die Elemente dieses Satzes sind die Wassertaufe 
und vielleicht auch die Feuertaufe, der Glaube an die 
Kirche und au den Grtlnder derselben, au den Erlöser, 
die Auferstehung (des Fleisches) und das ewige Leben. 

Wir werden diese Elemente nicht ganz streng in 
dieser Ordnung geben, indem sie auf Taf. I und II von 
einander getrennt erscheinen . jedoch beginnen wir mit 
dem Symbol der Wassertaufe im Bilde Noah's und der 
Stlndflut. sehen das Symbol des Glaubens au fhristus 
in dessen Monogramme, auf welches die ApostelfUretcn 
hindeuten, die Auferstehung (des Fleisches) in der Bet- 
tung des Propheten Jonas aus dem Bauche des Fisches, 
endlich die ewige Seligkeit in den Pfauen, im Siegcs- 
kranze und dem Blumenflor der Decke dargestellt, in 
Mitte welcher wahrscheinlich die Bilder der hier Bestat- 
teten erscheinen. 

Noah (T. I, unten rechts). 

Noah's Geschichte steht bei Moses Genesis, VI, 
VII, VIII, IX und X und Uber die symbolische Bedeu- 
tung dieser Geschichte, vorzüglich aber Uber die Sllnd- 
ftut klaren uns Bosio's Citate der alten kirchlichen 
Schriftsteller auf. Tcrtullinnus, I. dcCapt., nennt die 
SUndflnt das Taufwasser der Welt und die Arche ist 
ihm die Kirche "; desgleichen Cyprianns (Ep. ad 
Pomp) Hieronymus vergleicht die in die Arche auf- 
genommenen Thier« den in die Kirche angenommenen 
oder aufzunehmenden Völkern <», auch andere geben die- 
selbe Bedeutung dem Bilde 

► IM« «.ttr..riUl>l.li Älellai. .. J.Ii. III. 1» u. M. Ap il«lgeKli. II. M. 
KKir.er X- Ii. u. . ». 

'• llt.ni» rclt«irau«a. upera p Haina ill Antonio Bt.pl-. Kcmann, coinpiutn. 
dlaponla e arrre.tiula dal C Ol t Ha.ereol K..B,» IttVi |>. »Ti B. 

" «iu«mndm*..liin, enim pott »r,,,», diluvil anlbaa Inlqnltaa aullqua put 
Kala »l| p il bapllin.um. ul il» dlcim, mandl. petero IMlMlil Ira«, p«r roloju- 
t-u» tcrrl. ednoisclavlt dlnbum ti art> et tum .in revefram: d • l««u„. 
cllan, a|.ud lutinaea pari praelciidllur: 



Welche grosse Bedeutung und Wichtigkeit die 
Geschichte Noah's und deren symbolisch-typologische 
Beziehungen im Mittelalter hatten, geht aus den uralten 
Bildern der Kirche von S. Savin hervor wo sechs der- 
selben diesem Gegenstande gewidmet sind : Noah's Be- 
stellung (T. X) , die Arche (T. XI) , Auszug aus der 
Arche und Dankopfer (T. XII) , Noah als Weinbauer 
und vom Weine berauscht (T. XLI), Noah von seinem 
Sohne verspottet (T. XXIII), und der verfluchte Cham 
(T. XXII). Das Mittelalter stellte besonders gern die 
Verspottung Noah's als Vorbild der Verspottung 
Ghristi dar. 

Garucci schreibt im Text zu seiner T. II, F. 7 
(S. üö): Die Arche, in welche die Alten Noah stellten, 
ist ein» viereckiger Kasten, ausgenommen das bei Ho- 
mo (S. fiill) vorkommende, mit Löwenköplcn umge- 
bene Bundgefiiss. Zuweilen erscheint die Arche in Ge- 
stalt eines auf vier FUsscn stehenden und in drei 
Löwenköpfe geöffneten Fasses (S. 29). Es fällt die 
grosse Ähnlichkeit zwischen dem in der Arche befind- 
lichen Noah und dein aus dem Fische hervorragenden 
Jonas auf; Noah erhebt sich mit halbem Körper aus 
der Arche, eben so wie Jonas aus dem Fische: und 
wenn wir berechtigt sind, den Fischmagcn als Grab zu 
betrachten, dürfen wir den Austritt aus der Arche eben- 
falls als Sinnbild der Auferstehung ansehen. Epipha- 
nias sagt (Auel. c. 96), dass Noah durch die Er- 
bauung der Arche sich und den Seinen gleichsam ein 
neues Leben sicherte. Doch hat die Arche auch noch 
eine andere Bedeutung, nämlich die der Kirche. S. Gi- 
rolnmo sagt (Dial. orthod. v. Lueiferum) : Ecclesiae 
lypus fuif, dicente Petro npostolo; in arca Noc pauci, 
id est octo aniniae salvae fuere ; so bedeutet in den 
Allegorien des Gottesackers der aus der Arche hervor- 
gekommene Todte, dass er in Gemeinschaft Gottes 
ewig leben werde; denn er ist mit der Kirche ausge- 

dlluri.., Iilr iMlaa »iindum Krvalunia «I pottlfiMfc »aetult fatuntr am hm 
»rat. Helte inquli f.ci«i aoe renoieaeer«. 

Illi.ru gibt «.«Ii Arlnithl Fol. ITH: l'yprlnuue c nlra ScvalU» ,m ; 
lila •*>• Ilgumna Enle.la» porubnt. ( «larlyMiiu» orgo III., qul »ub N.,« f.itioa 
c.l. liguraiu poraecutlonlj. qua,, p.r totam ..rlrein oup«r .uper.nuaa e.t, „.tan. 
dll. A.,«l. mit«.., dlruptla raunet!*, uaillque coa«enl«mttbu. , et «arr.i<entl 
bin aigttllicalmolur Itlki. qua« ad » .«r.m Edeelam <>cr*vcrai,l , „Icut Ap., 




» Sam ,1 in lll<. iiiumiII bapllamii, q«n, IalaalU« aatlqua purgeu eat, qol 
In Art« Nor Dal fuil. n<.n pi.loll per a^uaiti aalvu« S»ri: IIa utr nanc poteal 
per SapHainum ial.ru. vldirl, i ( ul baptl.Mut In EcrlcU non «»I, qitno ad arta. 
uulnr >atran,cntum Immlnica unllal« fundata «»I. iCypria*. K». ad l'omp i 

'» (llleroa. ad i.utifer.) Ilr.r ccrleaUe lypaa fall, dlccnt« Ap .alol« Pein. 
Iii Atra Nor »lt. al In lila umnlum aulmallam geuera, Ii» «I I» hac unH.r- 
&arutn gentium cl nvmti. Iionlnea aunt- 

'• Chryaoat inaa M.mll da nomine So«: sltut Wae r-mnli tnraiura 
dclcla in, »cla aulani arca evaalt de IraMbaa qaadrallr irrrmata, octo anlma» 
bajulan», IIa «l lu rottautiinintlone obiuea tiaercaae laterlbunt. am Inntum arta 
aalvabltur L *■ Krrla»la ehrlatl da rtiiailnibua juatla congrttrt» St. Aaitu- 
»tlnua d«. eatli, r. 27: Aliquatulu dllavluai per tnueu Icrram, Dt preratore» 
del«r«tttur: rl Ulnen Uli, i|ul avaaarunl In arra, aarramantutn ruturao Eecle- 
•Im dtmoDilrabast, <iuaa nunc in fluttil^a MMaS nalal al par llicnum traclt 
Chrlall a >ni.meral»uc llberabltar. Jt.annea [latnttae. illi.mll da Sabb.)- 
Nam et eiirlitui cum prlmofteattus »ael niiinU rrratnra« ut priiui'ganitiia ei 
■ntircata, prlmltiaeque dortnleDtlum, prlnclplam ruraut alterlua g..n«ri* fait rage 
nerati ab Ipa:. per aquaiu et rtdexn et Ugaum : quod rnyalerlnm rrurl» »bllaat, 
OttalKadiiiQduin cl Noc In Uguo aervattta nat, aaa cum Ulla »uper aqua ln«H< 
loa alt. H«d.i In Ocnca. c. i. Naa ttutem per omnla alcalfleat Cbrl^tam, Nor 
If^ulat In'crprcUtur , at O.itnlttua noatar In KTauxello: Olacltc a an* qaU 
mltla aam, cl luimill« coplc, al invanlatla roi|ulcm anlmabua rratrU. See aolar 
Jualtti; CKrlBlur anlui alue pctrallr. ctl, cul aeptam aalmaa dooalac auat, 1. e- 
parfcctl hcmlnea per aeptifnrmemi irrallasa. No« par aquatn, «I Ufpiam liberal 
aut>i, Chrlatus per rrnccin et baptianum liberal Chrtatlanoi. — l>an Namen 
Noah'» erklärt Hier tinymai mtie»t. in Gen. r. $) und 0 h r y toi to m o i 
(IfllalB 34 In Octtcf J : craterer: Et vocavlt nnnicu ejua No«, dirana: Ipaa 
requleacar« noa farlrt ab opehbui n a:rl, . dlcendo: et illc ifitur auod ailb 
co omuU ralro opera re(|Oleverunl per dlluTlam, appelUlua eat requiea; — 
•taterar: Nocaao autam N«a linjua hebralea qult-a dltltur: qaU («tnienfe 



cal. XVII dar», illrrna: Ajttai., .|U«a »,dl)tl, papull lunt et renn». S Auku- 
atlnua in rlvtt- Doi c. «. Klipira eat |.rr.irlttallonU In bvc fhetulo . («Ilalla 
Hei. Ii. e. EceleaUi>, <liua .|t aalra per llgunm . In .|ilt. pependlt mcililor llel 
«t hi.BJtnum. s. Aml.ri.ilnr I.e. 4. de To*, «cd. Vnod „.tluin In Intorc acte 
|.lt, pr. fette lllud eil vulnui, tjaiudo laiui Cruelllal lancea pcrforalum eel. 
Iloe qalppa ad iltllm vealenl«, lagrcdlunlur, . t ula Imle Kacran.cE.ta i anarättt: 
et quail da llgui» i|ua.irtttia fiutl Jubuiur. undlquc 
_ atgnlllctt; quaeunqai. cr.lro tcrtlmr .|UUratum tublt. 
|ii..ot Vergli kl, i.t aua Vitniv ^aaanmie», w., er ebeaiso lücnerllcli 1,1: riUtu 
l'yttt .g .ra« til..,iic .,ul ojuj hurealm f.ieranl ae-cull, platalt CUbttla latlonlbu» 
l.raarapu in roluaiialliua acribare. conatltnerunHue ttii.um OOXTI \errnuni. 
eavtue «cu plura» Attala tra> ill ana enaeeptione oparlete ea>< putaicmut C'ttbua 
aalen, cal rnrpai aa »ea Ulahbus aoquali latltadinc planltlcrum peniutdra- 
tum, I« cum esl Jactiu, quAm In pinem lacubuit. dorn eat tnuetiu, ltninoin.ii, 
httb«! atabllitalaai : utl «uat etlain , icaacrac, qnaa In Mku ludent» Jaciunl. 
Ilanc ttutem ilBiIlitiidittem ea eo »mnpelae« vldantur , quod u uumerua var- 
>uuui , atl rubua. In i|uvincunque aonanna Inaedcrlt, Imiuotatn l>i cdlcUt ata- 
bSitttaaaB (HJ — In arca Ecclcala (Ignralur, dum pur llgniim et aqaam radentp- 
t|.> ctacla fbrUii, r| ablatio rc^anetttltonU a;.arltar. Hlc n M- Ipaluruiel Pelri 

typum Inlaen- 
itnin Ultra hoc 
. de lor. Liam. 
iqilla In apcclc 
riaae raundi : 
— Znletat 
qaMem ,t.- i 



navIeaUa uiantlo rucgerltnr, qua» r aianlluiniiiiii Ecrlerltt 
tilma praiief.rl. Naviculaai Uuin rogllale Ecelealatn . lurbalcnt 
aeeulonr. — t'bar dl., Taub« apriehl der hall. Autfuitinue I. 
Cbry.Mlngu, alt (,«,, na): ll.rdiii .plrllua ittnctns aupernalat n. 
coliiinbae, ut alent lila ri.lumtia Nco auntlararat dlluilmn decc 
itn Itla ladlcc aoaceratar pirpetuai.i maadl eaiauic naifraglti 
nath da» ZeuguU» ilea Ilatnaaccnua Hottill. da »Abb. a. Na« 
luciutu«. et ligu.. Illo ntterlui irmndi aemlna ci.ttiarraa», ruraua humui aene 
rla prinrlplsES itTcrlila, Cbrlatum. aponto hUa, aupnllurti liicluautn. peetaium- 
quo »anguln« «iiuul et aqua cz Utero cjua tlncnle ea*antuiri, ao genua aoalram 
unlcoranm lu ligu« crucl» conacrTatttuea, itoeae eccleaiae, nc ret|iobllcttu aurtc. 
rein uoU*, dueemque effeetnm typlt« uobl. detnonitrabat. 

" l'ainlnrea de l'eglla« da St. Sarin. Dcptmt. de la Mann«. Teile par 
MitItiii'«. Deatlnr par M. Iii rard-Scgaln, lllho^raphii'a ca conlcar par M. En- 
(«Inunn Gr Polio l-ubllrlrl auf sinatakoeten. Mi'rlmc« aatat d' 
XI Jalirhondart, j mjer al. daa XII. alnd ala auf keinen Kall 

■ Vetrl oroall dl Klgura in ort IimtuI aal cintllerl dl li< 
c aplegatl di KaSaela Oarurcl U C. I>. O. e- n ailaala. 4. • fal. 
rlalle belle artl. IHi.l 
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söhnt gestorben, während im Gegeuthcile jene, welche 
mit der Kirche nicht ausgesöhnt sterben, nicht auferste- 
hen, sondern des ewigen Todes sterben, was Epip ha- 
ll ins (Anetor. c. 06) bezeugt — Die zum Fast» gewor- 
dene Arche tritt demnach — ich kann es nicht anders 
erklären — als neues wunderbares Symbol auf. Wir 
wissen, dass die Traube als Sinnbild des Gerechten 
gilt, der zusammengetreten durch die Feindseligkeit der 
Welt, wlirdig wird, zum ewigen Leben einzugehen. 
Das Fass hat demnach dem Gerechten gegenüber den- 
selben Sinn, welchen die Arche in Bezng auf Xoah hat; 
in beiden Füllen jenen der Auferstehung. 

Nicht zu Ubersehen ist auch die Ansieht Kreu r 
ser's is. 

In den fünf iiitesten Kammern des CalixtTiK-C'ii- 
meteriuins wird Noah noch nicht dargestellt ; schon des- 
halb müssen wir also die Kammer in Fllnl'kirchen flr 
neuer halten. 



Auf das Bild Noah's folgte das der Mitte; dieses 
kannte jedoch nicht einmal Koller mehr, da es schon 
vor ihm verschwunden war, wir wissen demnach nicht, 
was es darstellte. Nehmen wir mit Koller an, dass im 
dritten die Magier zu sehen sind, können wir im Mit- 
telbilde nichts Anderes als die Mutter mit «lein Kinde 
suchen; dagegen sprechen jedoch zwei Umstände: 
dass man dann schwerlich dieselbe Seene getrennt in 
zwei Kähmen gefasst hatte, dann aber, dass die Liin- 
genausilehnung für die Mutter mit dem Kinde, wenn 
man sich selbst Joseph, die Krippe und Ochs und Esel 
hinzudenkt, zu sehr gestreckt erscheint. Wenn wir nun, 
aus den angegebenen Gründen, hier die Anbetnngs- 
seenc aiissehliessen, bietet uns die Analogie der Calix- 
tus'schen Kammern einen anderen passenden Gegen- 
stand, und dieser ist das Schiff, als Sinnbild der 
Kirche, als symbolische Fortsetzung des Hildes Noah's. 
Wir haben das Schiff, als Kirche und ohne Beziehung 
auf Xoah, bei Rossi (R. Vol. II, T.XV), wie es im 

" Hl» Areh« Ibjaa'l IM is Sehllf«»ttalt abgebildet a if r|r«m <.rab»1«la« 

:Ro>-f. Itcma »o(i. II. T. XLIX und \ I U M*. Uan Schür hat gwat Kud.r und 
Ali Mail e Int n I ir e i*ac k , vpfj welchem an» ein Seil nach dem l'fer lauft; Im 
Schiffe befindet Meli kein Menaeh, aber xwei Krilfi«. |i«»» man nler >tie Arelia 
Sontra v. ritellen wollte , k'elil au« der auf dem Hinlenket!« »lehtburtn , den 
tjUwefcg Im Schnabel haltenden Taub« her», r. 

" Kttum, Iterebrlatl Mrrhenbau, Heiien.i.urg IWiV Ud I. S ecs II, 
fa»»t .11» Klrrh«ntehre Tod der »rtnb«llfchiia und iyp~l «l«ct,«n tltdtutang 
m l uvendem ru»amraen. «No« der Patriarch, Projibei uait Vcrblld de» Herrn 
►•!lut in »einen Salinen. <«ard mit den SelnUen ▼ m Herrn In der Arrha g«r»t> 
tel , und e» ging tu iliunde wae außerhalb aar. Jtie nenere Atvha l»t die 
Klri-I.e, auner weicher ebtnfhlla kein Hell tat. Voll »lud die Klr.-h<nl»lir> r 
tob dletem Vergleiche, und er lindel auch telne Anwendung auf da« tihM 
de» l.:auVena. oder da" Schlfftein Petrl ; denn der Herr nie; In kein ander«* 
Schiff, ali -irnde In dielet, naclidem er dl» fiebernd« Sc .wl»g«rmutler. dl» 
.*j»ai:c.g«. gehellt hatte, — lraa Mr»r der Siinddnlh tllt nler au rlclen ]>eu- 
tun k -.n A»la», strich dem rothen Mtaw, WMI die Ardi. da. i. Mendt Hall 
lal, «na »telchem N»« »1» «-In WUdcreratandcner aereer^in-, bat di« Wa*eer- 
flntb dl« Sünder ».rtilgtj aber In anderer B»«l*hang bedeutet dl-»* Wa»««i- 
flulh auch »Ine erfreulich» Vertilgung dir Sünde, n«mllrh die Taufe im Bad» 
•ler Wladfrgeturt. la mlrhrni der akindlea Menarh «raa'uft und b«irrabrn 
wird, damit der gel«tlg. Menacit neugeborrn «uferalette. Sinnbildlich amr.1 
.lamm auch der A|>..ilel Paulo- Wl» Tauf» nach H,rlitllrh.r llcl.praelie II«- 
grii m... denn der Ii. - la'.e"? i im hin -I ,il> .l.r Ar. » La 1 ' I - -I !. 
der Kirche E> bedeu!. i nUmllch der Same So» Kuh«, und man da. bte dabei 
cowol.l an dir Hube und Slcberl.eltli.rer. die u.it. r O lle» Sel.ut» -teilen, all 
auch an die Kühe d 1 dm I ntcrEan« d-r durch die S3adn»tl> »• ralrbtetia 
Welt; eine« 5len«chen rrr-cblungen v Ii einem M.ere - M» »cliwaakende 
Zallllebkell, V ölker und >lcn.. li.n elmiblld.in dl« Schrift und .11» Vit. r uer«. 
durch <i»»nea.r und Wajacricbl^nd», «ui.ilen benlrhnen »I» mgar dl» «Ott. 
llrh« KaDaUhn und U.re Beten dur I. \VaJ>.t, yuellcn. thau. ade Wolk.n; 
aber Ke.»-anl|rr, b.d.ul.l daa M..r uniere Welt und «-ar nna.re b ... Yv.lt 
- See '• ltab.fr.ul« «Ich, ua. Inted.ak d.r K5ekk»!,r, d.» Aa«ee, .«hi»«d. di. 
Taube, al» leindln al e. Unrelacn, mit dem ul.»elge «nr Arcl.« gurucnötirr.- 
tote. Im alten Bund« »lellt« d.r Harr den Krleden.b. «»u al» Z.agnl'i itlner 
t.nad. auf> d.r H.llaad ala rriedaa»brla(ar d.r Welt iltat al.o blllla In der 
KuaildaritalluBg auf dem rrt»d.»i.beg»u d»> n«u«n Bund»., «ft auf «w«i 
ltog.o. .o da«» er mit den fäuen auf den untar«ten Bog»« , dan allen Mund 
.Ich asüflt. — So« gleicht .ndll'.l auch In anderer Beil.huax noch dem ll«l- 
lande, dena obgl.ich Itoit. » d.r Sclaiken, wltd er dennc.h nackt und blo.a 
« -n d. m elgectn Solia» ».raredlel.« 



Sfurnie untergeht: einer der Matrosen kämpft hinaus- 
gestürzt mit den Wogen, einen anderen rettet der vom 
Himmel herab«ehwebende Engel , während der dritte 
auf dem von einer Welle überfluteten Hinterdeck rnhig 
steht. Rossi erklärt dieses Schiff als reines Sinnbild 
der Kirche. Das Schiff wird auch von Krenser (k c. 

I , S. 'J'J-i ff.) als reines Symbol der Kirche erklärt, 
durch mehrfache < itate , angefangen von Const. apost. 

II, 57, S. '2*yj, wo der BwrW Steuermann, die l>ia- 
COne Matrosen genannt werden. Clemens (Ep. ad Ja- 
cob. XIV, S. VJS ap. f'otelen nennt Christus selbst den 
Steuermann, den Kiseliof Capitän, die Priester Matro- . 
sen. In gleicher Weise sprechen sich Chrysostonius 
und der h. Leo aus, wo Gott Sehiffsherr nnd Christus 
Steuermann heisst. l'brigens ist der Vergleich der 
Kirche mit dem Schiffe keine christliche Erfindung, da 
ja schon die Griechen einen Theil ihres Tempel» naos 
nannten. 

Nichtsdestoweniger kommt das Schiff, ohne mit 
Xoah oder Beter verbunden zu sein, nicht allzu häufig 
in der altchri-tlichcn Kunst \»r: bei Kossi noch auf 
zwei Sarkopliapbruchstllcken (I, T. XXV) : das Schiff 
des Ulysses, der dem vertllhrerischen Wettp sang der 
Sirenen entgeht und ill, T. XXXIX— XLi ein ein- 
faches , vor Anker liegendes Schiff mit der Inschrift 
AVK. FARÜVS. 

Die drei Magier oder babylonischen Jltng- 
liiige. 

Die Geschichte der letzteren: Sidrak, Misak und 
Abednego erzählt Daniel im III. Cap. Bosio gibt in 
seiner Erklärung i S. n*M ff. i folgende Anlllhriingen : 
S. August, ep. 4s. Si facta praeterila in propheticis 
libris lignrae fnerunt futurorum, in Hege illo, ipii voea- 
batur Nabucodonosor, utrumque tempus tiguratum est; 
et tpiod sub Apostolis habuit, et ijuod nunc habet Eccle- 
sia. TemjKiris itaque Apostolorum et Martyrum illud 
iui]>lebatiir. i|nod tiguratiim est t|iiaudo Rex memoratos 
pios et jnstos cogebat adorare simulaera et recusantes 
in flammas mittebat: nunc aiitem illud implctur, qttod 
pttulo post in eodem Kege tiguratiim est, cum conversiis 
ad boBOrandum Deuin verum, decrevit in regno suo, ut 
<|iiieuiif|ue blasphemarct Deiim sidrae, Minne, Adenago 
|ioenis debitis subjaceret. Dieses Citat , so wie jene in 
in tler Aninerkuif; '»betrachten, abweichend von der 
gewöhnlichen Erklärnngsart , den Fall der babyloni- 
schen Jünglinge nicht als Vorbild irgend einer nelltcsta 
nientlicheii Begebenheit, sondeni als Vorbild der Mär- 
tyrer-Leiden, später jedoch kehrt Hieronymus (4. cnp.) f 
und mit ihm mehrere andere wieder zum alten Ge- 
brauch zurück. 

rt Chrysaa lo mu» humll. 4. In c, I. ad Natlli tjuae »aeniu* dlela »unl 
ftguram IMWljbfll Mprllnunl futurorum. Slcut «mm tbt In ignem fnlial nihil 
ad*«r»t «mniao |g*a»runi: ^ul vero f- rl« itettraat »abiic. ac Tabemeiiii meen- 
dm ee.n»umti aunlj >lr «fLara lune f-ict^m e*t. Nim «t »aneti eiiam »i Humen 
itfueum iran. «»ut, nliiil nror»u» Irl »c* paiiuntur, a«d aj.ar. bunt ahaque dubio 
clariore». — Cri-rlaau* «1- ad s^rt, P'jcroa etlam .ol.La glorinaa »onfe». 
«Ion« «ociavit dlvli.a dtanall-ii r*|ira»>*ntana »«bla lale alitjuid. >,ual« An . m» , 
Aiariaa «I Mliael illustre» tuen aliituando ruiuual; i|Uitua inrluata In eaml 
num cuarunt Ignt« •< refrigeril locnm flair.ma« ded«m»t -, Bra«a«ale IUI» 
U*mln:. e: pr tanlr .jued in Confew^ree et Martyre» eju» nihil |ui»»et (Ja< 
hennae arder opernrl : >«d iiuod qal In l>«um eredereni i»r»!um»> et tun In 
omnlbu« |ier»e.i rartut- — Hloronymu» e. 3 lu Dan. Oppr.ua aertarbaUo- 
nitida anlma al «arll» mcLitll» ..ecupau, cum h mlnuro dtcinraTarU auilllum. 
et teta ad Komlnuui fu.rll Bi.nl« cum.ru. de^.nd.t ad eam Augelua I>..Bilni, 
.rillet ,.». dlelnu. .< „cul.l flan»»aa ae.tuantl. aid. rei , w nenuauuam 
Ignlu Jacula inlmlea »otdl »Irl arcaaa p.n«trinl, uoc llllua foraar« claa- 

■ Caetenim In t;p« j.raeSgural i.tn Aag«lua, »imill» «llo Dal, L>omlnam 
no»trun» Je.um Cbrl.lnm , ajal ad fornae n« d«.c«ndit Infarnl, in quo rlaua» 
peecatcru» et Jnit nim anlma. Itn.hantur. ab.iiu« «au.Uoae tt nc aa asl, ao» 
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Theodoros (in Dan. oratio .'!, T. I, call. 14) 
aber sieht den Fall als Symbol der Auferstehung 
«11. Resiirreetionem qitoqne suo praeconio com 
meuduut: Benedieite enim ajunt Spiritus et iini 
mae justornm Domino i. c. spiritttalcs aniniac 
justornm , humum* perturbntionihiis superiores 
effectar, — und weiter, cant. X: Hie (hymtmsi 
ostendit reditum e morte in vitam: LiMidntc ipsmu 
non ipiotqnot auimae estis, sed justorum auimae. 

Rossi Bull, Jahrg. 18<;4. S. 47 weist auf 
das Medaillon der Jünglinge hin, indem er sagt: 
Merkwürdig ist das orarium mit der Bulle oder 
dem philaeteriunj, falls es uieht als fibnla zu 
betrachten ist. 

Die drei Jünglinge kommen häutig auf Stein- 
«är^en vor, so auf einem von St. Gilles in Frank 
reich und auf einem von Mailand -'. 

Die in der Anmerkung angeführten Bei 
spiele beweisen , ohne dn*s es nüthig wäre 
noch mehr anzuführen, wie die römischen, ita- 
lisehen und französischen Künstler derselben 
Ansieht waren, indem sie die Seen e des alten 
und neuen Testamentes youi Stnndpunkte des- 
selben geheimen symbolischen Gesetzes betraeh 
teten. Die hebriiisehen Jünglinge, welche obsrhon 
in Mitte der Götzciinnbeter lebend, dennoch >or 
der Götzcnanbetung zurückschaudern und lieber 
den Tod wählen, sagen, indem sie auf den Stern 
des Heils, der ja seilet Christus ist, deuten, den 
zukünftigen Glauben und die Standhafligkcit so 
vieler Götzendiener vorher, die durch die Lehre 
des Evangeliums aufgeklärt, ihren Voriirtheilen 
entsagend, den wahren (iotl und dessen eingebornen 
Sohn aubeten werden. Diese Jtlnglinge sind die Vor- 
gänger der durch den Stern nach liethlehem gefllhrtcn 
Weisen- u. s. w. 

Darup et (I. e. S. 13) hält nach Vorgang der 
(,'onst. apost. V, 7 die babylonischen Jünglinge fllr ein 
Symbol der Auferstehung: er führt nebenbei auch Ter- 
t ä II in n an (de resurr, i 




<itti leurbnntur larluel Hl- rfl» vikcttlit llberavlt, 
(All«?, in >. »rrlpt. geht wieder auf H l«r früh« r 
prawulerunt ligurun »anrl^rani, >iul enrpiti nuui 
nomine nhtMleruiif — t'yrillue A I tnidr. f 
l'euer- f« n mit der Ktreb«: Kral enlm «amiuu» I 
rripuiliante* . n.>u hominee tanluui »ed i f Augeli 

" Uo..i (l>.l Iii- KU r*l|*i>4> Krklärang 
lse>cheiter nebt zur Ijnken >ll« drei 
tiuix de» von Ntbuenod' uo»or atiiVe* 
iinturzeheldet «leb Dient e<<n anal'itei 
eetir v»rrzu:«ude> Merkma 1 . ea deutet 
einen iil>er dam Haupt« de* Dritten »Ich 
nach llethl« dein fiifcmuder. Stern ariauot 
;c,,fi F.nd* de. Sarg«, dt« Anbetu 

mit dem Kind* 
locle ergänzt w 
peratielior Tmcl 
L!«a«Uleit Solln 
Irar» . — Di 



: . '1 r ' I III »pal «III I» 
Analtlit zurück : 'fres pueri 
in perarnitiom m pro Chrt>tl 
. 3,* ad .Vyp.: eorgluUht di u 
:e.l*ai*e lypua Sanete.» haben» 



»«r-e 



illuH. IHiUI, s H.1 ii. fAt : „Der 
liaebrn JltiiKlIn-e , welelie die Anlö- 
ten Gelsen Teraagen- Iii« liarateliung 
•lief- und Malereien d >cli hat ale «In 
tn'ittli der /«reite lult di r l!«ibteu auf 
itlmrvn Mari-, der au diu die Maxier 
II, und "Irklleli »«Loa wir am r-atiie- 
d«r Malier d*rg«att>11t ; di- Mtitui 
ii2 al»-r auf dam We«;« der Aua. 
K* lat demnach klar. ,1a«. d«r hiiu-iier mit .einen in 
idelen riobrälieh« u Jütikcllngen In de- auf der eiituesan- 
lelll* Meülerblld eindnnieeti wtitit« (In v«lut'i cnmpene 
uderdrüngen der r*el i ertchicdenen Ser ien Ol nicht 
einem Imln ldu«ll*ii Idoenuaiiue oder einer Laune de« galln-romanl'. heu Kiirizt- 
er- auruaehrrli ea . i-ozidrru ea> dei myatlachezi Aufla.>>urig dar ersten Jahr» 
hunderte de* Chrl-tenlhum» ent> prangen , dl* wir Jetzt zu trkKirrn t*rnio- 
gan . nichdim vir den sarknplian von St Ulli«* kennen, den wir nun nW 
W«jEwt-l>«r zu audereta alinllclivii , an anderen Orten wrkanimeiidea gebrau- 
chen küur,on. liniin hat ein Areoiolium des Cnl'llna'rrhen C-'->m«t«rliizna 
publleirt, auf walebam die Jünglluc« mit den Xaglerr, zuglaleh abgebildet vor 
kommen. Ktn zbalieziaa, atark varblaa.taa ÖamaJda hau« leb In elnarn andoraii 
Arco.ollutii d«aa«lbflB Cöibatariztm« erkannt ; abena« llndfzi ab-h dl« v e r*lcjun 
\ :.r tel muri* k«f dam I'iekel einen vnn lioalo puMiairten vatlranlachetn 
»er. MöglliK. daaa aurli hier dar Slara «bar den Ile'lptarti dar Jllng. 
■ ■b htbar armr. und da-a Ihn nur Roai« nlebl In nu tktci dann er kammi 
S Ambrozlo tou Mailand, alz In St. Utile* ror; aarh Iicm Ihn 
razj>caliar Ferrari, trnlz »elocr l'ilakltlchkell. ««, da «r doch 
.elbal auf dar .ihr erblickten Zelthnang Alletranai .. alchlbar lat 

»r I «r|.nr«mi e re.urraclle.ne fatnraa lulexrltatl» dneumante. fuerunl, iiuoil 
babTlnill ignrz irlum tralnirzi nee lüra. n. aarabra In aerum ; und Iraaneuz 
{I. V r. 4; Araulat, Aiariaa et Miaaal mlaal in ramlmini lnnl» »«ptuplum 
1 aliiiuid. nequ* <.d..r ignf ineeulu» aal In IU, 
n I>el ■ " 



et de 1 



Fi* :,. 

Dan Mittelalter verwechselte die babylonischen 
Jünglinge nicht mit den Magiern, auch gebrauchte es 
nicht letztere als Nachläufer der ersteren, indem die 
Vorgänger der Magier iu Abrahnm's Zehenteinzug, oder 
im Besuche der Kiinigin von Saba, oder jenem Abner"s 
bei David gesucht werden, und so Htets der Begriff der 
Ehrenbezeugung vorherrschte. 

Im Gegensätze wurde durch die altehristliehe Kunst 
die Unterscheidung beider Gruppen, wo uieht das Idol 
oder die Jungfrau hinzukommt, unsicher, ja oft unmög- 
lich gemacht. Beide Gruppen kommen Uberein iu der 
Zahl und in der Kleidung; der phrygischen Mütze, dem 
l'nterklcide, Mantel, weiten lieinkieidern, Schnürstie- 
feln, iu ihrer schrittweisen Bewegnng nach Rossi 
ist ihnen auch der Stern und die Bulle gemein. In Fünf- 
kirchen ist das Bild überdies* derart beschädigt , dass 
weder Stern noch Götzenbild sichtbar werden kann, 
und die I'räsentir- Schüsseln, welche in Kollcr's Zei- 
chnung vorkommen, nicht in der kleinsten Spur mehr 
sichtgebliebcn sind. 

Es sei mir hier eine unmassgeblichc Frage gestat- 
tet. Warum hat sieh die altchristliche Symbolik nicht 
des Verses 11, Matth. III bemächtigt ? wo es heisst: 
„Ich taufe euch nnr mit Wasser, auf Busse hin, der aber 
nach mir auftritt , vermag mehr als ich ; nicht einmal 

tutla ejo.. Sie el atlne iiuaunl» nuldam IgnorHQle» elrlutem «t permlaalonam 
Dei ronlradleani aua* zalutl, i j. ■ ■ ■ it> eilatüna,nlea poaae D*um au>eltamtazn 
eorpnra In aempilernam pertee*raUoncm «Ii denar«. hon tamen tnertdulltae 
tallnai eeacaablt «dem Del. 

» Oarueel bemerkt (t, 4>). daai dio Alten Ihr« Magier nie knletud dar 
in uteri, .ude' Im Momente Ihrer Ankunft, gegen Matter und Kind hin- 
aehraltczid. „Slun atitleo po-e mal In |laeceb!o I magi, rnme ha fatto la «enole 
modern*, ai In atto dl l.acelar« II j.lod« dl K*d«iitor«. AI pllleti e ecttllerl 
d«)l* el.ie.a primitiv* plague plntlnlln caprtmere l arrlee, e II ««Tliumne. nel- 

Itn* di ■r***mnl toi mpo d. ni. 
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»eine Sehnde ihm zu tragen, bin ich würdig; dieser wird 
eueli mit dem heiligen Geist und mit Feuer taufen-. 
Warum deuteten sie das Feuer blos auf die Kraft und 
Gewalt des heiligen Geiste*, und Hessen höchstens iu 
den Feuerznngen des Plingstfcstes das Feuer materiell 
erscheinen? Ftirehteten sie etwa, in die Ideen der 
Heiden, in deren eatharrsis, in die Reinigung durch die 
Elemente, somit auch durch das Feuer zu verfallen'!' 

Jonas. 

Seine Geschichte erzählt der Prophet selbst «*. 

Garueei gibt Taf. IV, Fig. 1 eine Darstellung, 
welche jener von Fünt'kirchen sehr ähnlich ist , und die 
ich der Ergänzung der letzteren wegen in Fig. i> wieder- 
hole. Garueei'» Erklärung lautet: 

:> B».l» cllirt Murt*l|Ml> Hill««! Srhr*rtM«ll*r Bf, 001 t.H Ual- 
•häu. MI »• »'"«a **•« «l.>br«.->,«rl.eb«0«.rbl«cnl v. rl.net . Iu Zeichen I 
JZtTnn*— kein«.. »1» Wit il d*. Pr»pi,.i*n Jona. e, t H,.ii «ri«. 
t Utl. ->■• ">»«• «»d drei Niehl. 1" de- Baad., 4.. *...,,.,,*- 

h.urr. w»r; 10 »ird »ueb der S.ihn .le. Jl. m<h« drei 1 »«• und die. Nuchl« 
1, der Erde «I». - *■ II I* ro n y m n » in J.a. Sl eoa.ld.reu.u. n..t. 

ra,.!,.«.*» Chri.tl «rr».-» n.u.dl et dh*r. .ran. danmaiun. «am» cnlrnrl«., «I 
H*Muä t-.<u..«iu. «au. toi««, 1. «. «rettaram D. .M..I perl. K*M< m. «t 

,,*„ ■ ...iMHeir. .ja. tr.l|.i".i»l<««n «4.1 «l .rb . paeeln .1 ...UM .mal. et < • 
„„ »..„ .4 l>eniu; T|4»' l«.u. nudn-ilu t».l pric«ipl<.t|...e.n J»i- .tete.ll 

™V hl ttt . r „ ,uo vlv». füll. IN.rta.tl 1««i u,.r.«um ut lc«.p«»ia» ■«••»•• 
i»l..«Mt e. Mal..»».!» III». (•»«' •">!" i.l'.roiur V Au», h.. .■».•» 
S de ».l-aeull.- *üi r. S »r..crlt. ,»od MM>Mt- I". '■ ; «» 

. r 0 41* »M.m r.ddldll, «ur . «"bU nn.rcmr. ebrUtu. «p.««*»; 

tot Chri.l». *. HflM i« ..pnKraai tl U» .....rtl, trefuudu» 

.« ».," »«<«!•' «u^uaiil; *' 1"""° J"*"" 0 •"' »W«»«^" M«'»»» » 

in. ..4 ad «•■• *■>» P«"' »" »»»l'«.«!« •»"»»»■ «»' P*»'1»un eion «tu. *> •- 
' .»rovMCte pr»inli.» <»•• ad i«n(«., >«d .,..1 p-t re.urrer.i.u.n, 1 hrutl 
...11 «4 ,u,-. — T Ii * n p Ii 1 1 u • in Jen.. Natur.m n-itruai ludtMM 

T- m cSi.?. « »«•»• d. «Illtloll l'.l.*" ■ WWW*" M* 

t ' i Vi; .' u.e wl»-.l»l»m|m.lr.l» .»u. T».n.|«lll«.. 11» « I» '•'» 

ir,™ ,J„ü,n Vu"..o'iM» s,n«-"*. pr.r« ol..er»»loT«in .»lern .... M..jr.,n, 
LZä, . MimWM tW>ftK<H«, ..IM* ..l.l.d.b.-l...l«. MTW- 

i"t1. .'.»«dum .|a..., Cr.ri.l.1. In m.re »««»»..«m prerlplumr . .1 
...cm HMi "' u " a "" J* n , tuIr ,4i,ur, Ohl IrManin coinmnrM». rt.ur- 
»ir..«rb"^.*.»«a™; »."«ÄT« er.4«,e. .....er««! .«I. - 

H « MtalM MhM V III. S S <»'!« '-5 A»..pr»rl, V..r- 

«V 4er ... M J.trhnn4.,r. let.r, , I. »*•.«. cH! «M«l«a*. n.r MM 
be.ntVd . . -» '""» »d.«ll..l. ......Ihadlne fndll| In Iribi.l.. 

,, . . ^„.|.l"i»d.endam. N-» e.t In <rll.ul .1.0». .Ilendnin, -ed ».-iku. 
.1, J* ÄZÜ, in .1 mer.lulul.irl uon p..-l». cl.m«rU .»»III.. MMtatrt*.... 

r.io4. i , I« rrulMtWiVnM«. Mir». In«.!!«««.! unn. ■* 

;. » . *», .|"> UirunupUl. inle.unl. Ii.llu» drcnm.ep.»« - nln, • 

T,: \l.?in. en.r ...l-" < ...rl.nli.. .l S n»m .|a.. i.nlU»! p...l»lM.lc. 
.„d.run.. I ' , lt , u , ll . B ,lu.n/T.II ■• MM <uo., U e lnl.ll*>»« 

.udln , " u!ll V^L,.,| . ; ;n .liUudin. r.rdi. muu , »I IMMU nie riremn. 

^?".u;.id?»« «." r?c»d k . .Mctifc" .... ..4 profuadiU. pela«! taMf 

' * ?,n . f ree? I ver r.. U.«r».i WdU*, «M« .itllnd, c.rdl. »«I. *.t 
inl.limi. «1 rerisl «mr .. «. r '„!..■ Ii. rlb». «nullui» nilllur 

'* ; t pV lu"".»!*; l..,«Ua«. AltllMdu ver: rnrdl. nuju. 

iu, ". i» ^ ■«-■■•"» '••»'•"=» *•*»«•• *r 

,,* * .„„..unUtlni^uc «,u>rum Eumlnll.«. .om P .r.u:ui| .»»lli.il >« elf- 
ten.eu.lu... .r.nieunu.. ..^ ^, C0B ,,„,r*nd«, v..i.,ne .,..1 

cnmd«! »rn.b» I. S«« ; " Ä<>. i.il »e In .It.l.idi,.* crdU m.r... 

SSVssi»!« FS>SSS £ 

" äl...»' «n» En ...«dl- ml J.« I-««-. cUn^..«!: .Cr«!««, crurl- 

, ' : l , „"„iruo. Md.. Ii J*.l" '* " 1 .lrean>4.lnn. .1 nwrtnl. ««ob«, c 

MÄiv -,^r ,.';;*«;.",::;; ,ä r..^.r 

.l llrä'r. C ' „. ,r ..t... cMcurbiu et hMdtan bujn. Mtur.e .»,, . 

^Jrr^ rei t- .t »u b •• » f*li« I" »od«mp«n..ln.. .< . ..«•* <U«I. 

i4„.l,l<Vh Ä. Irni^tur, .1.1» „ u prtuut. Sie nlmlr«. II«.« ..cl»c 
et i4nil ,iru-l*. 4uif». ..." ,. n J.m vi r ■• q*j>- d In .1 rumeuluin 

J3Jm int li!..|»' i.l=»>dlrlt «P«<ol».] «tnb» rnmiarum. t«,,«.--.. M «.tu 



.Betrachten wir das mit zwei Rudern und einem 
Mäste versehene Schiff, an letzterem ist das jngum an- 
gebracht, au diesem ist das Segel zur Hälfte aufgeso- 
gen, dessen Enden, coniua, von Tauen in der richtigen 
Lage gehalten werden, daher der lateinische Ausdruck: 
„obvertere cornua - ; andere vier Taue halten das 
Rrnnisegel. Über dem Mastkorbe, earchesium, flattert 
die Windfahne , f%p«d*f. L'm die Farbe der Wogen 
wiederzugeben, hat sieh der Ktlnstler eine» aus Aqua- 
marin bereiteten Firnisses bedient. Der Wallfisch ge- 
hört keiner der bekannten Fischarten an ; die alten 
Künstler überliessen die Entscheidung hierüber den 
Auslegern der Schrift und hielten sich allein an die 
Überlieferung ihrer Vorgänger, die dasselbe Ungeheuer 
in der Seene der Andromeda oder als Seepferd Neptun'« 
gebrauchte. Das Ungeheuer war .Sinnbild des Todes, 
oder vielmehr der Hölle , welche Jonas versehlang : 
„cetnni esse non dubitatur inferniini- siigt St. Zeno 
(II, XVII ;S.). Es scheint, als ob zumVorbild eine Art der 
tabelhafteii l'hoea gedient hätte, denn dieser gleieht es 
mit seinen patscheliirmigcn Rranehien am meisten noch. 
(Siehe bezüglich auf Jonas, Wallliseh. Macar. Hierofflypt. 
.S. 211— '2'2'J). — Wieder verschieden hievon spricht 
sich Garueei S. 31) aus. Obschon der Wallfiseh das 
tJrab Sinnbilder!, ist er doch kein Symbol des Todes, 
sondern der Auferstehung da Jonas satf: „er habe zu 
Gott gefleht und sei erhört worden- 4 , und so ist mit dem 
Begriffe seines Grabes jener seiner Auferstehung ver- 
bunden. Nachdem der Tod Christus zur Beute gemacht 
dessen Vorbild Jonas ist , hörte die Verdammung auf. 
(Koloss. II, 18)" »•. 

Jonas' Geschichte diente schon in den ältesten 
Zeiten als symbolische Darstellung, wie dies Hossi in 
einem bedeutenden Zeugnis« nachweist (1!. sotr. II, 
."5ii.'>V .Des l.uii i - Worte beweisen das hohe Alter, 
welches man in der Zeit der Sarkophage (IV. Jahrh.) 
den Darstellungen dieser Geschichte beimass ; denn 
Rafinus schreibt: posteai|Uam senuit niuudns et per- 
urgentur eiincta ad tinem, seribnmns in sepulcris vete- 

rum quia Jonas non habnit nmbram Cucurbitae sed 

haederae (Invect. II, i5"> inVallarsi (Jpji. S. Hieron. T. II, 
1». 663). Dieses aus dem IV. Jahrhundert stammende, 
sich auf das allgemeine Bewusstsein stützende Zeng- 
niss stimmt vollkommen mit unserer archäologischen 
Überzeugung, nach welcher die Darstellung des I'ro- 
pheten auf (irabmälem bereits im II., ja vielleicht schon 
im I. Jahrhundert vorkam.-' 

Für Beides, das hohe Alter der Darstellung nnddie 
symbolische Bedeutung, welche mau der Geschichte 
des Propheten zusehrieb , spricht auch der Umstand, 
dass dieselbe nicht weniger als viermal in den fünf älte- 



;.mp ;T..liurj lujorv.m In <err. pren.l.Monl. 4, fer„»rnl,.lil prbbbeml, T. rmU 
>„!**> niHullnu. . ,,uo rndenti, eueurtlt« .i.ruil, Id-m rarlO^ Cl.rl.lu» «cur- 
rll. IK»,.^ iu»,. ... B wclur jel.en »I. 4c trli-,*r mm Wurm mmthm 'l «» 



>« rli. (Kla 



,uju, • r, , Kt.i, s *u.i 4IIT>ni»lo. eweru. III» ^»>c !cn.p „r«llt«r »pud Hraeln»., 
v»lut -irabMenli prlu. >UullieM=one y. s «i*runi , iiKuii rn»nu«runl. Et iinno 

,ll. populn- ll,M.....llm*r.im refnn et HW*r4.l. et .»erlllrlli. .lUt-a 

mn ..mi r« er« futun In ^»pOT» di*p««litonv n««in,., nenn lril.«l«UnI> *44u- 
eliar .icut Jeu., (l'h t em.lf. «Uht reel.l, »I* .ich bl.r l»o.io »«/ r..Im XXII. 
T. beruf!, »« 4.r Hlchter ron «leb ,»;t: ^Vbcr Ich, ein Wurm bin leb, und) 
»ein MenMb, Sp.ll 4-r Leute, und 4»r V. rncl.tet.1. de, Velki»"l. 

1» Q«.<1* eeto piKul. ipunlvaiiu* r.epn ,. nU II icpolrre , >.ull« dlmcno 
oi.i. i .linl. ..Iu 41 „.....:• . m. 41 rl».rr*«l»..* U«r l'Bit*r hal «In uiilll.er»*«- 
Var.» spriiebwort bi.rir .Ha akarem eemli*., r* ai m a.arom neu. T*mbe..* 
* H Uarltt. L «. It. I'ar prlml.i.i e> mortui« ab h.minun» g.t.ie 
nwrt« .lepulia, ward« uo> die (erlurao l n.t«rbllcl,«*ll *lcd«r te'. h*a»l (*nl. 
S. Zen» I- Tran. XII. ti f l«lrb«r««l»e »»el C h r r - ' I« t. n. i.crm Ade.t 
bcllu» d* profaad: totum dcminlr.« r.turreetl anls ln.pleli.ra «t pndllura. Im» 
conc«p<ura mjmrtuio. Adcal bellua, ad. .t hnago borrlda «I erud.lli laf.rbl. 
4U» dum fertar (.uelbu, «vidi» In pr. pbeuns, t.jomb, ,ul «en.lt « d.gu.ta- 
>lt antnrl,; lacurrlt na.nsue j.Junlam 4e>..r.ado. 
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sten Kammern des Calixtus'sehen Cö- 
metcrinms vorkommt 

Ohne Beziehung auf die Bibel und 
Kirchenschriftsteller erscheint da» See- 
ungeheuer als eine Verschlechterung 
oder Kariikirnng des antiken Bee- 
rt rächen, oder Scepfcrdeu, de» Hippo- 
6 - campus, den wir so hanfig antreffeu, 
besonders auf Darstellungen der Scezttge Neptun's und 
seiner Gemalin Amplntrite. 

Ein sehr ausgezeichnetes Beispiel dieses antiken 
Ilippocampus ist das hier abgebildete, welches sieh in 
der ehemaligen Antikensammlung Gabriel FejtSrvä- 
ry's befand und 1808 in der Pariser Auciion de*selben 
um den Spottpreis von 55 Franken hintangegeben 
wurde (Fig. 0) *». 

Der sogenannte Wallfiseh der Calixtus'sehen Kam- 
mern ist als die Copic des antiken Pistrix zu betrach- 
ten, unterscheidet sich aber von diesem durch seine 
mangelhafte Darstellung. Noch tiefer sank das For- 
menverstäudniss in den Darstellungen der Glasschalen 
mit Goldgrund, wie die* Fig. 5 zeigt, aber auch hier 
noch ist es bedeutender als auf dem Bilde der Kammer 
in Füntkirehcn, weshalb wir auch dieses nicht vor die 
Mitte des IV. Jahrhundert» zu setzen berechtigt sind. 

Was nun «He lfianzc anlangt, unter welcher Jonas 
ruhte, ob diese eine „haedera"- oder eine r eucur- 
bita-* war. verweise ich auf die Ansicht von blos zwei 
neueren Schriftstellern : 1. au die Tristram's und 2. 
die Kosenmllllcrs «». 

» Ko.il „B. «,rr II. Th.ll. T»f. XIV- XVI. XX. nnil XXV. 
■ Im K»t»log d.r Loudoner AuaetelluBg d.eiir »u.k-eielchnelor, Samm- 
lung v.J. iisihiti leh^lgende» fe»eh.rlebea : .Nr. iM_s«dr..go», »Itt th. 



ol tue »rtlat AAE 
r-arl»,r Au 




Omen nf two lavere-. In dem tob 1 Pul.thy 
I »tebtt .Nr. Drngon marlu (|.l»lrl>> 

AUS.»; u-a. .ulb.nll.in« du gf.v.ur, a»r- 




auucfaliea, «.II dl« l iill-ttf d.r Z»l,eu«Brä«in« iw|.rh 
•irlch und den beiden Enden d.r BogenJlnle. «tn den 
wach in akl», nicht r.ln hereui 
»l In d.r rt« m OnyiichKhtc d.» I 
tlneru »pil.rf.ii Falecher elo.eif M.llte 
KShl.r mit I. arecl.i , »einer .Abhandlung III« dl. L 
d.m Namen de« K.aitler», Petereburg IUI* 'S. ITH 8.) 
antiken -Slele-aehBetder», m»g Jedoch Itechl haben, wenn 
»1. v»i, r «In«. kulant« uud Aulu« iieltcn täiet. Eine «ädere Frage l.t dir, üb 
Alei» nicht ein« Abkurrung tob Aleiaadroe ..In »oll ' Fc^rvär». Semmluu,- 
• »r. tevor alc lu l'uli vcräueiert wurde. In Tut lr. eluem tili« d.r «»g»rl- 
>ob«n Ak»d.mle d.r Wlaieaicbafien »uigaitollt, wo Ich hierüber folg 
Bemerkung machte. Ein »ehr veriiigUeh.» Seepferd, dw» \V«nti 
Kumtler «IUI gefühlt hm. ludern «r eciuea Nemea „Alri»" »uf d«n I 
»etile. ot»e!.nn di.i.r Stein bin. «In l'rag-aonl l.t, wird «r dueb euch In 
el»»r anderen lllaelcht. »1« jener de» Kttnatw.rtli»*, merkwürdig, In »nf.ra 
närallrh dl. «ltchrlullchen Kün.ller den AVallaien, welcher Jon», »er.chi.ng. 
n.icb dlciem äcbl grlechliehen Vorbild, d»r»tc|]lee, ebiehon de.ien langer 
Scnwanenha'i sieht geeignet war. elB »o unrublgee Individuum, el» der Prophet 
war, pa»»lren i - I»»»»n. 

■ Trlimni »4(1 In .Th» n»tur»l hletnryof MM blbl." Load. H«*.S. t«9, 
.Geurd iKarb.il . hebr.lech KlkeJoB- kommt blo. bei Joe.» VI,»— 1») vor. M«b 
bei g-tnac Bug.au angefüllt damit, va. eigentlich die« .««urd« bedeute. Ü«r 
Strtlt l.t ein alter, dann «.la d.r h HlaroBjmii» dh . AVort mit Enheu öb. r.aut«. 
war der bell. Au-mlmu« an •BirSiMt, daa« er dl« ('berietianf eine Kataerei 
•cbalt. Di« (..piiUrale Wiedergab« war di«, »«lehe ita« Kikajcn in da» «r»- 
blacbta E .kerne, dem Caator lilbeutn iltirlnui tnromnnUl read. Her »ewith- 
tlf.t. Grund für die»« ErklarunK »•«• 'n der Abl.ltui.» dea Worte» tob dera 
ä(Ti>tlicb,a Klkl, und deaa der rebblnlxh. S.Bio dea Cealor-Ol» ebenlBlla 
Klkl-Öl tat. Her Kltlnu. l.t eher «in aru..er Strauih. denn al.. liaurn, und 
ba.t ( roal« bBndfSnnl,;« Blatter, mit »Üg.artlsaB Lappen und Abrenblutben, 
welel.e den ib kl.lL.n HiilaeB ütaeBd. n SameB HeierB . an. »elehno da» In 
I öl «••onn«n wird. Her Mreaeh waebat Im mni.n Orlen« 



d.r Medllla t 

wild, in jedoehke.n nun Schatte« banüuier B»um, obaebou man unier .einen 
breiten Buttern Schuu »or dan SoBnenairtlil.u Anden kann. In dm wärmeren 
Ib.ll.B e.n ■•«Jaatlne «rreirhl er die liedent.nde Höhe »ob Ii M l^ i'«»- 
D.r ety»olo(|.cb. Orand rur Anaabme dta Kietnue Ut .l.mn.eb »llerdinga 
och Mb ich m.l.r (.a.lti. nawr. en S ll»eh. l'bera.uun.- in Fla- 
i illotu« (Innrd itncurbli. pepo »Hinnehmen. Me I. n br, derel.en. 
„ Aneleht tat, beaerkt la einem K, l.ebneii . d»i» die Jud«. »OB 
w. beide I'nan.eo heJBil.eh .Ind, »naebmen, ea .ei der Kurbl» ifB- 
id Bichl der Caator Ölbaum Eikern» iteweaen, »nter de.ien 
Jona« ruhte. In I-»lmyr» alnd dl» I eld»n Nüven im KUnite b«ln»h» 
■ , da der Kürl.l. „Kurab" d.r Uiclnna „KboTrw»h« l«Btct. l>le Kr,r- 
»e wird Bier (»wnlmlKb angewandt, den Hannien Sebotun in geben ; 
inr rapldea Waahelhum , Ibra breite» Blätter »Ind Leo,,, Irr. geeignet . die- 
»elb. auf L«lt.Bw«rk .« «a.lien. Im aüdllcben Aroerika «aetl man »nn der 



Die alten Künstler stellen sieh, Avie wir, auf die 
Seite Tristram's ; zwar nicht auf dem Bilde von FUnf- 
kirchen, wo die Pflanze kaum erkennbar ist, aber auf 
sämmtlichen Sarkophag-Reliefs , die bei Arieghi ab- 
gebildet sind, wo eine der in Ungarn so häufig vorkom- 
menden heberfürmigen KUrbisartcn (lopo-tök) sichtbar 
wird. 

In Bezqg auf die Art, die Geschichte der Prophe- 
ten darzustellen, ist dieselbe in den Cnlixtus' Bchen 
Kammern in drei Abschnitte getheilt. Auf Rossi's 
Tafel XIV geht die Geschichte von rechts nach links; 
auf dem ersten Bilde Avird Jouas nicht ins Meer gewor- 
fen, sondern er springt selbst hinein, avo ihn da« Un- 
geheuer mit offenem Hachen erwartet , links sehen >vir 
letzteres, en contrepartie, der Prophet ragt mit halbem 
Leibe aus ihm hervor, in der dritten, von beiden erste- 
ren nicht gesonderten Scenc liegt der nnckte Jonas unter 
einer KUrbislaube. — Auf T. XVI sind die Sccncn von 
einander gesondert , links Avird Jonas ins Meer gewor- 
fen, rechts entschlltplt er dem Bachen des Pistrix, vor 
ihm ist eher eine Höhle als eine l»aubc sichtbar, end- 



Man«. den.ellen Gebrauch der ItauBibcehattnag, Bad ibr 
icnnell, d»,. er efl In einem Tag «inen Eue» betritt, In den (ijnet. .na Mydon 
kommt der KirM. .ehr l.»nlg vor , doch welkt die PlUn.o eben ... .ebnen 
hin »Ii iie »uhelil«..! «e.d n.cb einem Stnnn ed.r der Beschädigung de» 
Summe» hinten dm Eriirhte »u den laubloea Zweigen. Nun wird un> »n.- 
drlleklleh ge.agt , daa Jona» »Ich .«lue Hütte- machte und Jeho»» fügte tu, 
du. ein Wunderbanm .Kik»Jon* über Jn»»» wneb» , um »einem ll.iuptc 
SrhMiea m geb»B, du Sehatte.igebon l»t alitr genan die Anlgabe de» Ktlr. 
bl»»e>. Jon»» Latte »eine uet.rcchlkhe Hiitte »a« EweigeJB gebeut, dl« bald 
welk wurden , d»h«r mtutle er anderiwoher Schellen erhalten, die. ge.ebah 
durch die lUnk.n de» Kiirbli.ei, welche die Zwei*« »er.ehloeeen nnd »■. d.m 
Propheten Selitlll gewährlea. I er lUcInn» »ermag im G.genlhtlle, keloen 
l.eatihenden ftanro in unirftnketi, noch Iii Ihm ein ao rcnnellca AV»rhalhum 
uud abenic ra.chee llluw.lkeu eigen »1» dem KürbU*. 

lle'UnieBmQll er illandbiaeh d. blbl.Alt. Knude, Lclpilg lH30/andeu 
wir S- l'M S über Kikejon, den AVunderbauut, fnlceadea: «l>le Lanbe, unter 



welel 

den« 
enät 



der l'ro|il 
!'luwartea 



II wird, 



■or de 
»I« Ib d 
Klk.jot 
'oajmn. 
und pi 



II Nlulvn »etxte, um d». Seklcka»! 
B«eh ihm benannten Buche IA'. » 
naniit, dl« In ciaer Narht empor- 
lt In .einem Commeatnr Gbwr daa 
Buch Jona». In der »yrGeben und pnnt.eben Sprache werde dleie PfJaaie 
EI<K«roa genannt; e» »ei ein In l'aleatlna häuCccr, an aandlgen Onen wach- 
»ender Str»neh, der »o aalin. P »«ebie, du» «r ia wenigen Tagen eine »BBelin- 
llche Hohe erreiche. .Seine Blilur", »eitle «r blsau, „»Ind br.lt, den Blilt.tn 
da» W.tn.tock. ähnlich- .Sein Siftmin «teht »ufrarht, ohne daea er einer Sinti* 
bedarf, und »eine breiten Blätter «eben einen »ug«u«hmeii .»r hat:* t." In dl, »tr 
B«»enrelbunc und dem tob HleronTtr.u» angegebenen Namen i.t der Klrluu», 
deuueli di r Wuud^rbaum, der auch bei nna Ib Gärten gelogen wird, nicht in 
verkennen. Dleae» Suudengewächa hat einen dicken hohlen Stcagel, voll 
Knoten und Gelenke, »n deren Jedem die t reiten , eect.» oder .lebon> oder 
»uch Biehrrr.ftl lertbeiltea uud »in Kamin «inu»k«ill»n BläUer hervorkomeaca. 
Zwlacheu dle.en and dem Stengel kommen di« gellwu inu.lgen Btllhl»n bereue, 
au» welchoa dreieckige, mit rnihen Faeern beeetate Schoten werden, tos 
welchen jede drei blatte längliche Körner mit einem weiaaen öligen Kern In 
•Ich »etilleaec. Nlcbuhr (lleachr. v. Arabien. S. litt) *»h iu Baar» einen El- 
K»rrna-Strau«h , d«r die G«.t»lt ein.» Baume« holt». «Iter Stamm» bemerkt 
er, „erat.B mir »her m.hr Blärlrr »1» Holt in »ein, doch Iii «t härt.r, »1» 
d«. Grwärh», weich*» die »ogen»Bato Adkmi-Eeige trägt. Jeder Zwals hat ein 
grne.ee Blatt, mit n, 7 und fl Ecken. I.ln Pflaaie »und »a einer Waaeerrlnnc, 
wo ale gut gewäaeert ward. Sie w»r au Ende d.a Ortoher») la fünf Monatca 
etw» 8 f' UIJ bnch gewaeh.en Bad halte itlgleieh Blnthen. grüa« und reif» 
Früchte. Ein anderer Itauni »en ebea dieeer Art, welcher nicht »o viel Waaa.r 
waaabt hatte, war in iwnlf Mnratea nicht höher geworden. Einige Blätter uad 
Bitilhra, die irh abbrach, verwelktea In wenigen Minuten, wie alle geaehwind 
waeh.e&den Krämer ib thun pflegen*. So verwelkte auch d»r AVunderbaum, 
unter de.ien Schatten Jona» ia»», »I» Ihn beim Erxr»u»n de» Tage» »In Inaect 
at»rh, an aehnell, d»»a icheu »la die Sonn« aufging, der Strattrh v.rwolkl war. 
IV. J, I«. R»«wolf fand In der Nah» von Tripnlia In Syrien den Wunder 
bäum, welchen, wie er bemerkte, di« Araber EI Kcrua nen: 
»leage. daea man auf dem AV«gn kaum d»awt,«h«n durchkommen ] 
S. 62V — lier nifrate griechl.che, «leiandrinlache l terieirei 
hebraliebe Wort Klkajon,. durch KoKoalnte, eine Art von wildem Kilrbla, 
weaahalb mehrere andere (' bcrftetier , auch I.ulh.r, Kürbl» llber»utit haben. 
Uud Niebahr bemerkt (a, a. O.j, dl« Chrlaleu und Juden au Mnaul und Ilaleb 
behaapleti a, daa» Ebenere»» nicht dal GewSchi eel , w.lrhea dem Jona» 
Schalten gab. mmlera .la« Art Knrbli . Elkerra , die nl«U nur achr groi.e 
Blätter, annderu auch eine aehr groaie Kracht trägt, uad nicht länger »U 
.Irr Monate dauert. Meie Meinung hat »uch J. E. F»ber In lelara Anmer- 
kungen j 
dltit. Fär . 




»uf d.u Klcinu» oder \Viiud«rb»um 



Klkajen ge«»(t 
tuen paiet j »ondern auch 



der Umauad. data der hebrälirhe Name offenbar au dam ägyptlxhen Naman 
danelbea • d .nie b Ikl (a. Herodot II V 0« und Jablonakr» Onuc P. I. 



:i ■ uud mit hlaiageietiter hebrälacher Eadung iiiUtaBd»B, und da» von 
■ Talmudlitea erwohBte Klkl öl »u» den Saneakiimern de» Wuuderbeumee 
bereitet »irdi a. BnitorT» I.e»lr. Child Talmud, p. tvS». Auch IMoacorl- 
dea iBd. IA*. 0. Itai beeebreibl den \v U nd,rb»um unter dem Samen Klkl 
uud nennt da» au. aeieem Semct bereitete Ol Etityt., iieao.. 
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Fif. 7 

licli liegt (icr nackte Prophet auf der Erde, mit einem 
Gestns der Linken , welcher an das antike Ausruhen 
beim Apollo anapnnmenos erinnert. Ebenso liegt der 
Prophet nackt auf T. XX in der KttrbiBlaube (das Vcr 
schlingen und Ausgcspiccnwerden fehlt hier). EbeiiBoist 
auf T. XXVI blos die Kettung dos Propheten aus dem 
Pistrixrachcn dargestellt. 

Die Abbildungen der Sarkophagen-Kclicfs und der 
Glasschalcu sind den hier angeführten ähnlich. Ganz 
analog zeigt sich das Dikl in FUnfkircheu, welches hier 
auch zum Vergleiche mit Fig. 7 wiederholt wird. Wir 
haben hier zwei Scenen : wie der Prophet vcrschlnngcn 
wird, und wie er unter der Laube Rtehend erscheint; 
der Pistrix hat ihn hinter dem Schiffe ausgespieen. Die 
Ungeschicklichkeit des Malers, das Nackte darzustel 
len, -hat hier aus Jonas in der That ein Weib gemacht, 
wie dies die Figur in grösserem Massstabe auf unserer 
Taf. II, Fig. 1 zeigt. Obschon der Pistrix grosscntheils 
vcrschwuudcn ist, sieht man doch noch soviel, dass 
man an Koller'B Verdoppelung des Fisches nicht 
glauben kann. Das Schiff ist weit ärmlicher ausgestat- 
tet, al« das auf G ameci's Glasschale, vielleicht hat 
der Maler blos ein Flosa- und kein Seeschiff zum Modell 



Die Apostel Peter und Paul (Tai. 11, Fig. 2 
und 3). 

Rossi wirft im Bull, di arceol. crist. Jahrg. 18G4, 
S. 84 die Frage auf: Sind die altcbristlichen Typen der 
Apostel Peter und Paul wahrhaft oder blos conventio- 
neil, ständig und sicher, oder verschieden und Zweifel 
haft? *« Über diese Frage wurde nicht nur in früheren 
Jahrhunderten gestritten, sondern sie wird neuerdings 
von kritischen Archäologen erörtert ; unter diesen sind, 
neben Kosh i, noch vorzüglich anzuiühren: Polidori 
in sciuem 1834 in Mailand gedruckten „Delle imagini 
de SS. Pietro et Paolo"; Garucci in seinen „Anmer- 
kungen zu Macarius Hugioglypt." und in seinem bereits 
öfter angeführten Werke Uber die altchristlichen Glas- 
schalen ; endlich Grimoard de St. Laurent im 
„Apercu iconographique sur St. Pierre et St. Paul-*, er- 
schienen iu Didron's „Auunles Arcbeol." 1kl. XXIII u. 
XXIV. 

Die Ansicht der ältesten Schriftsteller fasst Buo- 
narroti in Folgendem zusammen: 

» Or »HUKi upl ioho c»»l T,r»<l. o convtoi ioattl ; lufclll c cfttä. o da» 
»II | vuUtt> 



Es war besonders die römische Kirche, die es sich 
angelegen sein liess, die wahren Bildnisse der Apostel - 
fllrsteu zu erhalten ; dieses bezeugen die alten Male- 
reien und Mosaiken, deren Mehrzahl im ganzen Verlaufe 
der Zeit dieselbe Physiognomie treu bewahrt. 

Polidori geht auf den Typus näher ein, indem 
er sagt: Peter's Haupthaar und Bart ist zwar kurz, 
aber dicht und gekraust , sein Gesicht rundlich und 
etwas derb (in certo modo grosBolano); dagegen ist bei 
Paul der Oberschädel kahl , der Bart länglich und ge- 
tbeilt (barba distesa). das Antlitz nicht rundlich, son 
dem von feinen Zügen. 

Rossi sagt: „Es ist hestimmt,dass Eusebius histo- 
risch erzählt, wie die Bilduissc der beiden Apostel sich 
bis zu seiner Zeit erhalten haben. Wenn wir dieses 
wichtige historische Zeugniss gelten lassen , können 
wir diejenigen nicht als Sonderlinge ansehen, welche 
sich Mühe geben, besagte Bildnisse in den Denkmälern 
der ersten Jahrhunderte herauszufinden und uachzu 
weisen suchen , inwiefern diese mit den im IV. Jahr 
hunderte gebräuchlichen Typen übereinstimmen. Aus 
ser Rom kenne ich kein derartiges Denkmal aus den 
ersten drei Jahrhunderten, in Rom jedoch, wo iu den 
Cötnetericn so viel Gemälde und andere Denkmäler 
übrig geblieben, dürfen wir, auf gewichtige Gründe ge 
stützt , verschiedene Bilder der Apostel in diese ent- 
fernte Zeit setzen. Hier will ich blos von einem 
Broncerelief sprechen , welches meiner Ansicht nach 
das älteste Beispiel der vereinigten Bilduissc der 
Apostel Peter und Paul ist ; gegenwärtig befindet es 
sich in der Abthoilung der heiligen Gegenstände der 
vaticanischen Bibliothek; es wurde von Boldctti im 
Cömctcrium der Domitilla gefunden , welches er für 
jenes des Cnlixtus hielt. Niemand zweifelte noch daran, 
dass wir es hier mit den Bildnissen der beiden Apostel 
zu thun haben. Der Kunstwerth dieser Köpfe ist so weit 
von jenem der Ereignisse des IV. Jahrhunderts verschie- 
den, und weist so sprechend auf eine dem Verfalle vor- 
hergehende Zeit hin , dass diese beiden Umstände un 
serem Relief ein hohes Alter sichern müssen (Fig. 8 
und 9). 

Die Platte zeigt ein mit dem Hammer getriebenes 
und dann mit dem Punzen und Mcisscl ciselirtes Werk. 
Einige ähnliche Werke haben sieh noch aus dem ersten 
christlichen Jahrhundert vorgefunden ; ich habe selbst 
deren Eindrücke auf deu MörtelBchickten der Cömetc- 
rien gesehen. 

Ein anderes erwähnenswerthes Werk ist das um 
ein Jahrhundert später in demselben Cömctcrium auf 
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Fig. 10. 



gefundene , das hentc eben- 
falls im vaticanischen Muse- 
um anf bewahrt wird es ist 
jedoch unvollständig, indem 
blos das Bildniss Peter's, und 
von jenem Paul'« nur sehr we- 
nig Zöge erhalten sind. Die 
altcMörtelschichtc, in welcher 
die Platte befestigt war, hat 
auch jetzt noch einen Theil 
der Bronze zurückbehalten, 
welcher auf dem Wege der 
Oxydation sich von der Platte 
loslöste. Man braucht nur 
einen vergleichenden Blick 
anf die beiden Platten zu 
werfen , um deu ungeheuren 
Unterschied alsogleich zu empfinden, und doch gehört 
auch Fig. 10 noch nicht in die Zeit des gänzlichen 
Kunstverfalles; der Faltenwurf ist noch iu der guten 
antiken Art angeordnet ,. der Kopf ist zwar etwas roh 
gearbeitet, doch ist er noch sehr weit vom Byzantinis- 
mus entfernt; mit einem Wort, wir können Fig. 10 
noch immer nicht näher als in das IV. Jahrhundert 
setzen , womit auch dessen Fundort stimmt. Nichts- 
destoweniger sind die Köpfe 8 und 9 im Vergleich mit 
10 als Wunderkunstwerke zu betrachten , und mit 
Rücksicht darauf, dass die Werke christlicher Künstler 
immer schwächer sind , als die der heidnischen , wären 
sie ihrem classischen Style nach zu urtheilen eher als 
griechische, denn als römische Arbeit anzusehen. Um 
nun aher ihre Entstchnngszeit näher zu bestimmen, 
muss ich eine ähnliche Bronze-Arbeit der heidnischen 
Kunst anfuhren , deren Anfertigungszeit sicher , oder 
doch nahezu bestimmbar ist , oder ich muss sie mit 
einer Bildhaucrarbeit des zweiten und dritten Jahrhun- 
derts zusammenstellen; denn einem dieser Jahrhun- 
dertc gehört unsere Bronzeplatte zuversichtlich an. 

Dies kann aber nicht mit wenig Worten gesche- 
hen ; so möge hier blos die Bemerkung stehen, dasB 
jedes mit den heidnischen und christlichen Kunstwerken 
des III. Jahrhunderts vertraute Auge die Bronzeplntte 
nicht für junger als die Zeit des Septimius Severus hal- 
ten wird. 

Nun sind aber die Typen der beiden Köpfe weder 
ideelle, noch conventionelle, sondern entschieden indi- 
viduelle • und reproduciren genügend Bildnisse nach 
der Natur , ähnlich wirklichen nnd entsprechend der 
moralischen Physiognomie, wie uns diese von den bei- 
den ApostelfUrsten in den Buchern des neuen Testa- 
mentes und in der Geschichte gezeichnet wird. Und 
diese Charaktere sind es, welche die alten Schriftstel- 
ler uud die grösste Zahl der Denkmäler im Antlitz der 
beiden Apostel festhalten. Weshalb jedermann sieht, 
dass unser Bronzeplättchen , wäre es auch nicht älter, 
als die Zeit des Septimius Severus, d. h. als die Mitte 
des III. Jahrhunderts (was nicht meine, Ii o s s i 's, Meinung 
ist) immerhin als Copic von viel früheren Bildnissen von 
authentischen, gleichzeitigen oder der Apostclzeit sehr 
nahe stehenden angeschen werden mllsste. Es scheint, 
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dass eine gewisse Verschiedenheit der Ansicht Uber 
die Zöge in den Berichten der Alten vorkommt; beson- 
ders in Hinsicht Peter's, den einige als kahl darstellen. 
Die einzige Quelle dieser Verschiedenheit findet sich 
vor bei dem apokryphen Verfasser der Reisen des h. 
Petrus, welches Werk man dem h. Clemens zuschreibt, 
ja vielleicht nicht einmal hei diesem Verfasser selbst, 
sondern einem Commentator dieses Komanes. Sicher ist 
es, dass wir heute kein Wort Uber das Aussehen des 
Apostels Petrus in den clementinischen BUehern lesen, 
und S. Girolamo citirt einzig und allein den apokry- 
phen Schriftsteller , welcher der allgemeinen Annahm« 
des behaarten Hauptes widerspricht. Der sonst unbe- 
kannte Elpius Roninnus, den Tischendorf eben heraus- 
gab, und der mit dem Psendo-Clcmens übereinstimmt, 
ist ein byzantinischer Autor des IX. Jahrhunderts, der 
auch sonst aus den Apokryphen Capital macht. Mehr 
Authenticität haben auch die griechischen Mcnäen 
nicht. — Wie dem jedoch anch sei, nnd zugegeben, 
dass der h. Petrns zu einer Zeit behaart, zu einer an- 
deren kahl gewesen, ist es doch sicher, dass dessen in 
der römischen Kirche meistentheils gangbares Bildnis« 
nicht als ein Ubcieinkömmlichcs der Künstler des IV. 
Jahrhunderts, sondern als Ergebniss der Typen zu be- 
trachten ist, welche, aus dem 1. Jahrhundert stam- 
mend, ihnen vor Augen standen. Das Conventionelle 
machte sich mehr nnd mehr im IV. Jahrhunderte breit, 
und so entstand in diesem und dem fünften eine Carri- 
catur jener alten, der Wahrheit und der Natur mehr 
entsprechenden Porträte. Im IV. und V. Jahrhunderte 
wurden die etwas krausen Haare und der Bart St. Pe- 
ter's zu jenen dicken und gekräuselten Locken, deren 
Beginn wir in Fig. 10 sehen. Der schlichte und nieder- 
fliessendc Bart St. Panl's wnrdc gespitzt und zwcitheilig. 
Und diese Charaktere erhielten als Merkmale die Ober- 
hand Uber die Lincamente des Gesichts, wie wir auch 
dies in Fig. 10 sehen.« 

Garucci lässt sich Uber die Bildnisse der beiden 
ApostelfUrsten folgend aus (1. c. S. 77 ff.): „Es ist na- 
türlich, dass die Alten die Heiligen Petrus und Paulus, 
welche sie im Leben liebten und ehrten, als Geliebte 
des Herrn , in möglichst treuen Bildnissen hinzustellen 
trachteten, und dies ist nm so natürlicher, als ein sol- 
cher Wunsch vollkommen den gleichzeitigen asiatischen, 
griechischen und römischen Gebräuchen entsprach; so 
sagt Eusebius von Cäsarea, dass die Völker ihren 
Wohlthätern Denkmäler zu errichten pflegten , und er 
bleibt hiebei nicht stehen, sondern erzählt weiter, dass 
er selbst ans deu ersten Christenzeiten stammende Bild- 
nisse des Heilandes, Peter's und Paul's gesehen, oder 
wenigstens vo'n solchen sprechen gehört habe. Ähn- 
liche Erzählungen, welche, wenn sie auch nicht volle 
historische Authenticität ansprechen können , doch im 
Allgemeinen den Gebrauch bestätigen, finden wir in 
den apokryphen Büchern. So lesen wir in den „Reisen 
der Apostel", dass ein gewisser Lykomcdes sich ein 
Porträt des Apostels Johannes anfertigen Hess, welches 
er gekrönt in seiner Schatzkammer aufhing, und vor 
dasselbe einen Altar und Lampen stellte. Ich finde dem- 
nach keine Schwierigkeit , zu glauben , dass Bcrcnikc 
von Edessa ein Steinbild Christi machen liess, wie dies 
der h. Bischof von Magnesia angibt , in jenem Bruch- 
stücke , welches uns Nikephoros , Patriarch von Con- 
stantinopel, aufbewahrt hat. - Es existirten also in 
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Asien gemalte und plastische Bildnisse der Apostel 
Peter uud Paul , und die Erinnerung au sie wurde fort- 
während durch die Tradition aufrecht erhalten ; der 
h. Blasius aber sagt (ad Julian, august. 3ti0. Brief), das» 
dies seit der Apostclzcit stattfand ; nachdem jedoch 
diese Zeit eine lange war , nämlich seit dein ersten 
Auftreten des Heilandes bis zu dem im Jahre 15(5 , oder 
82U der Stadt, erfolgten Tode der Apostel, ist es klar, 
dass, mit Rücksicht auf die Veränderung der ZUge, die 
Tradition nicht dieselbe, nicht sich immer gleich bleiben 
konnte. Daher ist erklärlich, wie Peter in seiuer frühe- 
ren Zeit als behaart, später als halh kahl und mit spär- 
lichem Haarwuchs beschrieben werden konnte. Das 
Bildniss, welches jener Künstler vor Augen hatte, wel- 
cher St. Pcter's Statue der Peterskirchc in Bronze goss, 
stellte den Apostel mit kurzem krausen Kopfhaare nnd 
rundem Barte dar. 

Die schönsten Porträte der ülasschalen sind zu- 
versichtlich jene der Tat'. X, Fig. 2 und T. XIV, Fig. (5, 
uud diese stimmen im Charakter, so weit dies der Styl 
und der Stoff erlauben , mit der vaticanischeu Bronze 
Uberein. Doch sehen wir neben den Merkmalen der 
ersten auch jene der zweiten Epoche im Gebrauche. 
Zuweilen wurde St. Paul, da er frühzeitig zum Aposto- 
lat gelangte, unbärtig neben dem bärtigen Peter gebil- 
det, eben so oft erscheint er aber auch bärtig, wollte 
man ihn während seines Aufenthaltes in Rom, wo er 
das Martyrium erlitt, darstellen. Diese Bemerkung er- 
hält ihre Bestätigung durch den Umstand, dass man im 
IV. Jahrhunderte bereits zwei, dem Alter und der Ge- 
stalt nach verschiedene Bildnisse auch des Apostels 
Peter hatte, woher es kam, dass sich die Künstler hei- 
der nach Gutdünken bedienten. Hieraus entstand der 
seither datirende Streit , ob Petrus kahl oder behaart 
gewesen ? was aus einer classischen Stelle des h. Gi- 
rolamo hervorgeht (LI. Comm. in Ep. ad Galat. I, 18), 
welcher Pnul's Worte : „Vcni Hierosolymam videre 
Petnim« so erklärt: Paul ging nicht nach Jernsnlem, 
um Peter's Züge zu schauen, ob er behaart oder kahl 
sei, wie dies Clemens in des Apostels Reisen bemerkt. 
Gleicherweise war St. Paul in seiner Jugend behaart, 
und S. Girolamo sagt (Adv. Jovian. I. cf. Act. Quart. 
XVIII, 18, XXI, 24), dass der Apostel zuweilen sein 
Haar verschnitt, zuweilen dieselben wachsen liess und 
dann wieder verschnitt (seinem Gelübde gemäss), iu 
Kenehren, dem Hafen von Koriuth: „Apostolus rasit 
in se ealvitient , uudipedalia exereuit, comam nutrivit 
et totondit iu Cenchrio-'. Die Acten St. Paul's und The- 
kla^ (ed. Tischend. 2) besehreiben jeneu als rnsirt 
tyüiv rv, xj^a/f'. was der alte Erklärer mit „rasirtem 
Haupt- wiedergibt. Der Philopatr. benannte Dialog, 
welchen man Lukian zuschreibt, gibt den Apostel Paul 
als er/aya/avria? , d. h. mit kahler Stiroe, an, und 
dasselbe wiederholt der h. Proklus, Bischof von Kon- 
stantinopel, indem er ausruft (Horn. XVHI. in St. Pau- 
lum) : Dein Haupt ist nicht haar- , sondern sieges- 
reicli! ü xrjcüri vi .5ft£iv, oi),Xa vexat; xo{A«'3a! Auf den 
besten Glnstasscn kommt der h. Paul immer kahl vor, 
uud so beschreibt ihn auch der Römer Elpius (ed. Ti- 
schend. Anecd. p. 130)- Ich habe gesucht zu bewei- 
sen, dass dcrTvpuB der beiden Apostel im IV. Jahr- 
hunderte noch nicht so fest war, als er c» später 
wurde , indem man zuweilen die Kahlheit der beiden 
Köpfe verwechselte, ja sogar die Züge derselben kaum 



verschieden von einander bildete Übrigens will ich 
gewisse barbarische Bilder der Glastassen nicht ent- 
schuldigen, die ich genau copircu liess, und in denen, 
wie man sieht, kein Unterschied der beiden Bildnisse 
vorkommt , was offenbar der Tradition und den besten 
vorhandenen Porträts widerspricht. Den Bildern der 
GlaBtaBsen sind dann noch einige der Sarkophage zu- 
gegeben, in welchen die angenommenen Typen befolgt 
sind. Ich führe besonders die Stcinsärge von Mailand 
und Ravenna an, wo im ganzen der Unterschied der 
kahlen Stirue St. Paul's beobachtet ist, doch keiner 
in den Bärten vorkommt.* 

Dasselbe kann man an einigen Sarkophagen Roni's 
und Frankreichs bemerken. 

Unter anderen Bildnissen St. Paul's gibt auch G a- 
rucci eines inFip.ll , welches er iu das IV. Jahrhun- 
dert Betzt (s. T. X, Fig. 17). Dieses Bildniss ist einem 
anderen des Papstes Calixtns (bei Gar. T. XIX, F. 2) 
in Auffassung und Darstellung so sehr ähnlich, dass 
Rossi beide für das Werk desselben Künstlers halten 
kann, wenn man Uberhaupt .hier noch von Künstler, 
Kunst und Bildniss zu sprechen vermag : denn abge- 
sehen von der Schwierigkeit der Technik, ist hier 
kaum noch irgend etwas von freier künstlerischer Thä- 
tigkeit zu tinden , obgleich die Köpfe noch immer nicht 
byzantinisch sind; das einzige, was in einer gänzlichen 
Verfallszeit Anspruch auf einige Anerkennung machen 
kann, wäre der noch an antike Auffassung erinnernde 
Faltenwurf des Mantels; von Porträtühnlichkeit lässt 
sieh jedoch durchaus nicht sprechen. 

Grimouard de St. Laurent hat in Didron's 
„Ann. Archeol.- Jahrg. 1 803 u. 18»i4 sieben Artikel 
Uber die Apostel Peter und Paul publicirt, in welchen 
auch wiederholt Uber deren Bildnisse gesprochen wird. 

Grimouard erwähnt der Bronzereliefs nicht, sondern 
wählt als Ausgaugs- oder Grundwerk die Bronzestatue 
der Peterskirche , obschon mehrere Archäologen die 
Anfertigung derselben erst ins VIII. Jahrhundert setzen, 
wogegen jedoch vorzüglich ihre Ähnlichkeit mit uuse- 
rer Figur J) spricht. Weiter erwähnt Grimouard der von 
Garucci publicirten Glastassen, deren einige er in die 
Zeit der Verfolgung setzt «. Unter den an sechzig zäh- 
lenden Bildern Garucci's kommt ein Viertheil mit 
Bart und eben so viele ohne Bart vor ; alle diese sehen 
einander typisch derart ähnlich, dass mau sie kaum 
auf ein wahrhaftes Porträt zurückfuhren kann ; die Zahl 
derjenigen, denen ein solches zu Grunde lag, ist gcriug, 
man wird aber hier andrerseits durch deren bedeuten- 
deren Kunstwerth entschädigt. 

Die typischen Züge gibt St. Laurent mit Rossi 
und Garucci gleichlautend an, ausser den von beiden 
letzteren angeführten alten Schriftstellern citirt er aber 
auch noch des Nikcphoros Calixtus weit ausführlichere 
Beschreibung >> ; nachdem aber dieser Autor bereits 
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nar-MMat^e uad rohe Arbelton von KUiuclern belrarhut, dli> kHnen betriff 
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dem XIV. Jahrhundert angehört , kann er nicht mehr 
als zuverlässig betrachtet werden. 

St. Paul nennt sich krank (II. Korinth. X, 10): „zu- 
mal man sagt : die Briefe haben Gewicht und Kraft, 
aber seine persönliche Gegenwart ist schüchtern und 
sein Vortrag erbärmlich - . 

St. Laurent behauptet, das« wir in der orienta- 
lischen Kirche Bildnisse der beiden Aposte.1 antreffen, 
die beinahe Zug fUr Zug mit der Beschreibung des 
Calixtus übereinstimmen. Er stellt sodann (Ann. 
XXIII. Bd. S. 3<>) drei Gattungen von Bildnissen unse- 
rer Apostel auf: die historische, hicroglyphische nud 
symbolische •». Grimotiard gibt nicht ausdrücklich an, 
was er nnter dem symbolischen Bildnisse verstehe, doch 
lässt er uns es ahnen, indem er sagt, mau habe zuweilen 
St. Peter nls den nie Sterbenden, als den Papst, als 
das Oberhaupt der Kirche (und in dieser Eigenschaft 
als unbärtig) darstellen wollen. Die hieroglyphischen 
Bildnisse erkennen wir als solche in den Theilnehmern 
an Gastmalen (agnpe, eticharistia) der Katakombenbil- 
der , da doch diese keine anderen Personen als die 
(bartlosen) Apostel sein können. Die historischen end- 
lich sieht mau in St. Peters Erzstatuc und auf den besten 
Glastassen. 

Die h. Peter und Paul werden bis ins XIII. Jahr- 
hundert bartlos dargestellt , wie dies neben anderen 
Denkmälern mehrere Email-Rcliquiarien des Cluny- 
Muscums bezeugen; übrigens kommt bei St. Peter ziem- 
lich frühe die Tonsur vor, die er als Priester par excel- 
lence trägt, und mit welcher sieh Grimouard auf S.41 ff. 
des XXIII. Bandes beschäftigt ; ja er spricht Uber diese 
auch noch in seinem zweiten Artikel (S. 138 — 14t>), wo 
er jedoch zugleich bemerkt, dass man in Rom früher 
als anderswo zur ursprünglichen Auffassung des Pctcr- 
porträts zurückkehrte, wie dies die Siegel der päpstli- 
chen Bullen (das älteste ist Iunocenz des II. 1 130— 
1 144) und die päpstlichen Münzen beweisen. 

Im dritten Artikel (S. 2G4— 277) kommt St. Lau- 
rent auf die Attribute der beiden Apostel zu sprechen. 
Petrus hatte zuerst das Kreuz , obschon die Schlüssel 
auch schon sehr alt sind. Den Vogel, der häufig nuf 
den Sarkophagen neben St. Peter vorkommt, hält Gri- 
mouard nicht Air einen Hahn, sondern für einen Phönix, 
indem erst Guido Reni den Hahn als Attribut des Apo- 
stels darstellte»». (Als St. Laurent dies niederschrieb, 
konnte er noch nicht den von ihm selbst später citir- 
ten lateranischen Sarkophag gekannt haben.) St.PauPs 
charakteristisches Attribut ist das Schwert, das ihm 
bereits im XIII., ja vielleicht schon im XII. Jahrhun- 
dert gegeben wurde, weil er früher Soldat war, wie 
auch um das Niederschlagende seiner Rede zu kenn- 
zeichneu- Auf den Brouzethürcu der Peterskirche steht 
ein Blumentopf, aus welchem eine Lilie emporwächst, 
neben Paul , um diesen als vas electionis zu chnrakte- 
risireu. 

ti quaal tneurro, atque paailuluBt Indcio, fieiv Candida aeuoeque plnrci prae 
.1 fareatc , ol caplte. calro ivecundwm alle» .madloert*) ; o-fulii muH« luernt 
Knitii . »upereiila deoreuni vertue ver*-e!<ent; uik pulrher InlWaoa idut&qttc 
iongle-r. harba denelor cl -atl» promleia eeqae noo uilnu» qaam ripitU <<>mu 
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* : ' Se-ue pein» ile hi 1 rurn ctmprendr* it V leonottraphie «hretlenne dan* 
ere pt'ri (U; primitive!. II faul jr dtetinuuer iruU aonce de dgu.ro», princlpa- 
tutaent parcal crtlti du t'hrlM et itaa apulrv»: t.uoa 1c» appeloua hlitortquf e, 
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•an» tu aUrlMil moderne, epparleaent a an ordre i t«ut rece.t. 



Im vierten Artikel (Ann. XXIV. Jahrg. 1864, S. 93 
bis 1U2) spricht Grimouard Uber die Stellung der beiden 
Apostel zu einander. Sie kommeu bereits in den älte- 
sten Dcukmälcru zusammen, mit Christus und den an- 
deren Aposteln dargestellt vor, zu zwei oder drei mit 
dem Erlöser, sehr häufig auf den Glastassen, statt Chri- 
stus in der Mitte eine Säule, Kranz, Krone. Mit der 
Säule und dem constantinischeu Monogramm bei 6a- 
rucci. Taf. XI, Fig. 3. Hiervon gibt Garucci (S. 92) 
folgende Erklärung : Boldctti gibt an , er habe diese 
Tasse unversehrt im CCmeterium des Cnlixtus gefun- 
den. Saulus statt Paulus kommt auf derlei Werken 
öfter vor. Beide siud behaart und bärtig, nur dass Pe- 
ter's Bart kürzer ist ; beide halten in der Liukcn die 
Schriftrolle und geben mit der Rechten das Zeichen, 
dass li« mit einander im Gespräche begriffen sind. 
Zwischen ihnen steigt ein Säulenschaft auf, der oben 
das Christus-Monogramm trägt, der Schaft ist mit Edel- 
steinen verziert. In der Kunst wird die Säule als Sym- 
bol eines bedeutenden Gebäudes , gewöhnlich einer 
Kirche, gehraucht; eine ganz metaphorische Bedeutung 
hat sie im neuen Testament, wo Petrus, Johannes und 
Jncobus Säulen genannt werden (Galath. II, 9); im All- 
gemeinen wurde der Name der Säule auf die Apostel 
angewandt, weshalb der h. Clemens (Ep. ad Cor. c. 5) 
die h. Peter und Paul grosse und die heiligsten Säulen 
nennt ; und Prudentius , als er von den ersten sieben 
Diaconen spricht, vom Märtyrer Vincentius sagt , dass 
er eine der sieben Uber die Milch weissen Säulen war 
(Perist. V, -33). Eben so spricht der h. Paolinns von 
Aquileja (Hymn. V, 11): Septem columnis una de cau- 
didnlis , ccclcsiarum mittitur sub culmiue , sustentat 
nltac fundamenta fabricae. Wo die Säule allein steht, 
bezieht sie sich zuweilen auf des h. Paulus Ausspruch 
(Tinioth. HI, 15.): damit, wenn ich jedoch vorziehe, du 
wissest , wie du dich zu verhalten hast, in dem Hause 
Gottes, welches ist die lebendige Kirche Gottes, ein 
Pfeiler uud eine Grundfeste der Wahrheil. — Zuweilen 
wird die Säule mit Edelsteinen geziert, und weil sie 
den edelsten Thcil des Gebäudes bildet, sagt der Erlö- 
ser selbst von ihr (Apocal. III, 12.): Wer überwindet, 
den will ich zum Pfeiler in meines Gottes Tempel ma- 
chen, woraus er nimmer weichen soll u. s. w. 

In diesem Artikel spricht Grimouard Uber den son- 
derbaren Umstand, dass zuweilen dem h. Paulus der Eh- 
renplatz vor Petrus, d. h. auf der rechten Seite gegeben 
wird , was schon nuf den Ginstassen vorkommt. Die 
Verwechslung dieses hierarchischen Ehrenplatzes wird 
seit dein V. Jahrhundert Regel und als solche das Mit- 
telalter hindurch beibehalten , während man zur Zeit 
der Renaissance wieder zum alten Gebrauche zurück- 
kehrt , welcher dem h. Petrus den Vorrang gibt. Auf- 
fallend ist, dass diese Verwechslung im Mittelalter auch 
auf den Siegeln der päpstlichen Bullen constant vor- 
kommt »'. 

" (XXIV. S. Sit): »Wlrawelfcln Mehl dann, da», ledern min dem h. 
Paulu» die r«eht< Salti galt, matt den Verrane d«-r Uelde», deren Apot.tr! er war. 
Ql-er dla Judeu Im Auge natu». I»er h Paado» erhielt da» Ape,»lolai, al» Chrietui 
bereit» in der Kulmieekreni' glanete, eihrend Hl*> Slrtgrn Ap»»foI berufen 
wttrden, al* der Erliieer noeh mit dem fp-lwllltt; gewählten Elend dee Leiten» 
kämpfte, und dir » lit »•■lliet für den h. Themae tou Kotnpia ein cenigendrr 
Grund für den Vorrang, Ja, den damala herricnenden Aailrhten icctaKti. auch 
fürdesaen Zeitcnoiern j wahrend andere, einer weniger niTftiarhen Erklimmt 
folgend, das Motte in des Apostela Mühsal uud seinen siegreichen Predlttteu zu 
ftudeu glaut-ten." 

.Alto dleie Motlea 5t. den al< h aiuamtneng. faait aeit dem XI Jahrhun- 
dert In den um h. P»ter Y«n Iietilao ausgehenden und Im XII. Jahrhundert 
allgemein rngeuemntaueii Anticnten, »«nach der In den Kral, der Xpoetai 
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Das brnstbildlönnigc Rcliqniar, in welches Ur- 
ban V. 13". 1 den Schädel deB h. Pnnl einschloss, wurde 
an die rechte Seite.de» gleichen des Ii. Peter gesetzt 
und erhielt die Inschrift: 

Cedit Apostolus princeps tibi, Paule ; vocaris 

Nam dcxtrac natns, vas, tuba clara Den «. 

Grimonard fuhrt sodann mehrere illustrirte Bi- 
beln des Mittelalters an, in welchen St. Paul in selbem 
Sinne abgebildet erscheint , nur das« in diesen Joseph 
nicht nur als Vorbild Pcter's , sondern des Heilands 
selbst dargestellt ist, jn Petrus nicht nur mit Joseph, son- 
dern mit dessen Vater, Jakob, in Parallele gestellt wird. 

Schliesslich glanbt Grim., das« man hier keinen 
Vorrang zu suchen habe, falls man annimmt, dass man- 
cher KUnstler denselben gerade dem h. Petrus zu geben 
beabsichtigte, indem er ihn zur Kechten des Beschauers 
stellte. 

Rossi hat hinsichtlich der Kangstellung Folgen- 
des (Bull. 1864er Jahrg. S. 86 u.87): „Selbst Neulinge 
in der Archäologie wissen, dass in Hinsicht der Rang- 
ordnung viel geschrieben und gestritten wurde, ange- 
fangen im XI. Jahrhunderte von St. Peter von Damian 
bis auf Grimonard de St. Laurent im Jahre 1*64. Die 
neuere, auf die Glastassen gegründete .Ansieht, welche 
auch von diesem in der altchristlichen Archäologie sehr 
bewanderten Gelehrten angenommen zu sein scheint, 
ist die, dass der h. PetniB in den ältesten Denkmälern, 
falls es die künstlerische Composition nicht anders ver- 
langte, auf die rechte Seite gestellt wurde, und dass 
er diese Stelle erst im IV. Jahrhundert an St. Paul ab- 
zutreten begann. Jedoch setzt unser Bronzerelief (Fig. 
8 u. Ii), das bestimmt älter ist als die Glastassen, und 
vielleicht eine in allen Punkten getreue Copie eines 
noch weit älteren Exemplaren ist, den h. Paulus rechts. 
Ich meinerseits lege kein besonderes Gewicht auf die 
Stellung zur Rechten oder Linken. Christus selbst steht 
auf einer GlastasKC zur Linken Paul's, und Maria zur 
Linken der h. Agnes. In welchen Fällen, der trefflichen 
Bemerkung Game eis gemäss, die Ehre der Rechtin 
vom Höheren dem Geringeren gegeben wird, und eben 
so der vom Manne dem Weibe, auf den Glastassen, er- 
wiesenen Ehrenbezeugung entspricht. Wenn wir aber 
durchaus eine besondere oder geschichtliche Ursache 
suchen wollen , würde ich sie angezeigt finden in den 
Gesprächen des Heidenapostels mit Petrus, sei es wann 

erstem- : „Mccndit Hierosolymam vider'c Petnm«, sei 
es : „qnando po*f mumm qaatnordeeim heran ascendit 
Hierosolymam. .et contnlit cum (npostolis) evange- 
lium.« (Ad Gal. I, 18., H, 1-, 2.) In Bezug auf das erste 
Gespräch schreibt Tertnllian, dass die älteren Apostel 
dem jüngeren Paulus : „dexteraiu dedernnt signum 
eoncordiae et eonveuientiae, et inter se distributionem 
officii ordinaverunt , non separationem evangelii , nec 

«iil«-*: »utt'vemmtat St Paul cid 0»t>nnand dir Vorl oV itn ll»rrn *ar, 
*-l»an»-* »Ic HrnUtnla. driian iil<rr«trhat«r Narbki-nme I*t/ier*r war, il<h d«r 
(r- ml» r»ü V--rlti-l .lakab» erfreut« ; and »U-tittlicb luftu dl» rUdvutun* de» 
KiMajtW Itaajanil* «St»*ii» der H#»luea-, w«tcli» der .»lehrt« HUi-bof '.oo Qitfl 
iicrv-rli. M, «Ij.«-. Elia«» a»f 'I'« hier I «iproclitn« Tbat,a«b«-. 

•» PI» beldau Bntatblideralbl A g I n« o u i t „Seulpt.-T. iXW'II. Auf dem 

M.d.llloi, P.t«r'. atta«! . 

Erl|t»c nt prxprlatn »edet» tua Pecrt- redlblt 
lliu \arieaaa J matn t ab aree P»'r« 

St Paul ta- in il.r lt»cht*n das Seh»«rt, ta d«t Lllik' n «In llueh, aih- 
read St P«»or mit iler Rerhtea legaet und In d.r Unkt» awol 8eblH».el 
„hebt. Br»n-r«r Sit «bat K«t>n liHmr M Ih pipeilleb» TUta 

iuf dem ll»u|to- Ihr llaar»ueh« «tit»priebt dir alt»! Tradmun ; a»ar I« 
st Paul» K >pl ul<l>t kahl, dmiKrb bat «r au 4»r sutne ijnrlkfee» ll»ar. m« 
Hart LI laxttlrb und frlhellt; St Pateft Sebaitrl i.t Y-u dtr Tiara bedeckt, 
• ein B»rt kuri , rundlleh und trat». 



ut aliud alter, sed ut aliis alter praedicaret, Petrus in 
cirenmeisione, Paulus in nationes. (De praescript. c. 23.) 
Eigentlich ist die von den Apo«tcln in Jerusalem dem 
h. Paulus gebotene Rechte als Gruss buchstäblich zu 
verstehen ; indem aber die beiden Büsten der Apostel- 
fürsten bestimmt als verbunden gebildet wurden: „in 
signum eoncordiae et convenientiae-, und um anzuzeigen : 
„quod non aliam evangelii fonnam Paulus super iuduxit, 
ultra eam (piam praemiserat Petrus* (ad Gal. II, 9.), 
so kann die Ehrenbezeugung der rechten Seite, falls sie 
eine besondere Bedeutung hat, füglich in der Art. wie 
ich es gethan , erklärt werden , um nämlich die Über- 
einstimmung und Einigkeit der Conferenzcn zwischen 
St. Pauls und St. Peter s Auslegung des Evangeliums zu 
symliolisircn. Sicher ist, dass die vereinigten Bilder 
der Apostel, wie dies auf den Glastassen klar erseheint, 
auf derlei Conferenzcn hindeuten." 

Uber andere Erscheii ungen (die er in symbolische 
und geschichtliche e'ntheilO der Apostclfürstcn spricht 
Grim. in den folgenden Artikeln , namentlich im V. 
(Ann. Arch. Jahrg. 1*64, S. 161 — 172 1: ,i) Über die 
Sccnc, in welcher der Erlöser dem h. Petrus die ge- 
schriebene Rolle oder das Buch einhändigt. Hier repro- 
ducirt Grimonard ein, wahrscheinlich aus dem V. Jahr- 
hundert stammendes Wandbild des f onicteriuiiisSt.Mar- 
celliui et Petri , auf welchem Paulus zur Rechten des 
thronenden Erlös« rs steht. Bemerkenswerth sind hier 
auch die antikisirenden „vittae" oder Opferwollbänder 
und der mit Blumen bestreute Hintergrund >*. b) Über- 
gabe der Schlüssel, des Kreuzes und des Buches ; wo 
Schlüssel und Buch eingehändigt werden , gehen er- 
sten- a.i Petrus, letzteres an Paulus. Die Übergabe 
der Schlüssel kommt bereits an sehr alten Denkmälern 
vor , namentlich als Fortsetzung der Verläugnung Pc- 
ter's, an jenem Sarkophage, in welchem später Gre- 
gor XV. beigesetzt wurde. Die l hergäbe der Schlüssel 
ist auch an mehreren altchristlichen, in Frankreich ge- 
fundenen bärgen dargestellt (Ann. XXIV, S. 270). 
c) Daniel zwischen den ApostelfHrsten , als Vorbild 
Christi, d) Die Ii. Jungfrau zwischen ihnen. Manch- 
mal mit Beischrift der Namen , so das« kein Zweifel 
obwalten kann; die Jungfrau gewöhnlich mit aufgeho- 
benen Händen betend, ja es halten zuweilen die Apo- 
stel ihre Arme aufrecht, wie Aaron nnd Hur die Hände 
Mosis Hielten, e) Die Apostelfürsteu als Zeugen der 
Transliguration nnd bei Gelegenheit der Ansgiessung 
des h. Geistes, obsclum historisch genommen, Paulus in 
keiner dieser Scenen gegenwärtig war. f) Die Apostel- 
fHrsten als Grundlnge , Träger , Säulen der Kirche ; 
hierher bezüglich eitirt Grimonard Beispiele, in denen 
sie vereint einKirchenmodell erheben. In der Bibel von 
St. Johannes von Evereux tragen sie in einer Sänfte da» 
Evangelium,- über ihnen erscheint Christus, unter ihnen 
zu Boden geworfene Heiden , mit der Inschrift „les II 
anges chernbins-. 

Im IV. Artikel werden die historischen Erscheinun- 
gen aufgezählt (S. 238—247): n) Petrus als Fischer; 
was auch symbolisch gedeutet werden kann , nämlich 
Petrus als .Seelenfischer , der Kahn als Typus der Kir- 
che, h) Die Verläugnung nnd Reue; hier gibt Grimonard 

-* GrlmvuarJ na.lal liier -Im Moti» d»r Stellung Paar« aur Kerl. im darin, 
dati der ll< Land mit der Rrebftn ««fnend . notbwrtdif erwelae da» Wtteb mit 
dtr UfakcB dam ball. !'• rrna elabandiK<n mu<». I'iv aatiltUlraiid«i& v T!ttac M 
iiaaui l.rlmatiard «iuirlandtn ; .1« (ulriindti jtxin autcur d".m »a laut 

ho.a.ar-. 



Digitized by Google 



- 71 - 



auch die Gegenwart des Hahnes zu. Dass diese . dem 
Apostel nicht zur besonderen Ehre gereichende Sceue 
so frUlie (schon im IV. Jahrhundert) und so häufig vor- 
kommt, lässt sich daraus erklären, ' das« die alten Chri- 
sten diesen Fall als besonderes Zeugniss des Sttnden- 
erlasses betrachteten »». Die Erscheinung des Apostels 
in diesen Seeneu steht meist im typologischcn Zusam- 
menhange mit der Gefangennebmung und der Vorfüh- 
rung Christi vor den händcwaschcndcn Pilatus. 

Schliesslich spricht Grimouard im VII. Art. (S. 265 
bis 271) Uber Petrus als neuen Moses. Dies ist ein Ver- 
stoss; denn, wenn irgendwo, erscheint hier Peter in sym- 
bolisch-typologischer Beziehung, und Grimouard setzt 
diese Erscheinung wahrscheinlich blos deshalb unter die 
historischen, weil sie als Schlusssccne , auf die Reue 
folgend, dargestellt wird. 



Abgesehen von den wunderbar alten Bildnissen 
der Ägypter, mit welchen uns die Pariser Weltausstel- 
lung vom Jahre 18137 bekannt machte, die aber später, 
eben ihres hohen Altera wegen, in Vergessenheit gerie- 
then und auf die spätere Kunst gar keinen Einfluss übten, 
abgesehen von diesen lief die Entwicklung des Porträts 
drei .Stadien durch. 

Auf der ersten Stufe vermag der Künstler noch 
nicht die wesentliche Gestaltung des Bildnisses aufzu- 
fassen, sondern hält sich an leicht und aufdringlich in 
die Augen springende Zufälligkeiten , als : die Art und 
Weise des Haarwnrfs und dessen Anordnung. Hierher 
gehört auch das Borgen der Hellenen von* den Thicr- 
physiognomien, welches Winkel mann so scharfsin- 
nig dargestellt: für Jupiter die Mähne des Löwen, für 
Herakles die Entlehnung der Stierformen und Ver 
Schmelzung derselben mit den menschlichen. In dieser 
Epoche ist das Porträt noch unentwickelt und erscheint 
eher als Typus, denn als Wiedergabe des Individuel- 
len ; in ihr bediente man sich noch nicht des lebendigen 
Modells, mau copirte dasselbe noch nicht. Die Gesich- 
ter der Äginctcn in München liefern hicfllr den klaren 
Beweis ; in denSculpturen des Parthenons erscheint der 
Typus sehr veredelt, doch fehlen auch hier noch die 
individuellen Züge, wie dies Uberhaupt im Allgemeinen 
bis auf Alexander der Fall ist. 

Auf der zweiten Stufe bedient sich der Künstler 
des individuellen Modells und sucht dieses wiederzu- 
geben, entweder mechanisch, indem er des Lebenden 
oder Todten Angesicht abformt , was besonders die 
Etruricr tbaten , oder künstlerisch , indem er das le- 
bende Modell in seinen Hauptformen, besonders in den 
Uber dem eigentlichen Knochengerüste liegenden Weich 
theilen , jedoch in ihrer ganz ruhigen Haltung , uach 
bildet. Diese Methode wendeten die Griechen nach 
Alexander und die Kömer, in ihrer besten Zeit, an. Wir 
finden in dieser Epoche bereits wirkliche Porträts, be 
sonders in der Zeit Trajau's, doch erreichte die Bild- 
nisskunst auch jetzt noch nicht die höchste Stufe ihrer 

• Le .S*uvewr n<tl prrilli 1» feut* e».| teial qn» . per Im rertile de IM 
»*rrtft<«, elfte tonte Mote; r apilire .i iul eile est prfdut> remittier« tont IM 
fnütt de ce eecrlliee , II i"jr ue'ieler« Autiuit qu'll lern * lul per eei txnne» 
•t per htm Miig. ('Vit tut prinelpftJeBient qul »er* < tiu-g^ , apre» tx convcr- 
► l«.B, de «.»Hr»er In »ulr». dar» la f..| »voc OHM »ouremiae MtMM, et de 
laejr rtl>|>«»<er l.< (ritte innibondest» du '«thltre r^pei-etettr. Ot*M edejil 
r»ble, r-, >( an p^thtmr ■)■! oonrle loiu In peVhrun. A *e..lr pul, er av.c tut 
et per i n mlul.lire 1 U isuree de tout< trete, de tagte rlpar.tlvii, de tollte 
btaltud. Ip. IUI 




FifT. 11. 

Entfaltung , da ja selbst die besten römischen Portiäts 
nicht frei sind von einer gewissen steifen Feierlichkeit ; 
man sieht ihnen gleichsam einen offiziellen Charakter 
der römischen Nationalität an, als ob man Uberall mit 
Wclteroberern zu thun hätte. 

Die höchste Stufe der Entwicklung wird erst in 
der christlichen Kunst betreten, und zwar hauptsäch- 
lich durch- die Malerei , da sich nun der Kttnstler nicht 
mehr mit der Rcproduction der äusseren Form begnügt, 
sondern auch die Wiedergabe des moralischen Charak- 
ters M'ines individuellen Urbildes anstrebt. Der Künst- 
ler greift hier in die unendliche Mannigfaltigkeit der 
Natur, des Lebens, er hat fürder keine Quelle, er hat 
das Weltmeer zur Basis seiner Thätigkeit Zur höch 
sten Vollendung des Bildnisses gehört nun auch der 
Ausdruck der alltäglichen Leidenschaft des abgebilde 
teu Individuums, und in den aus Porträten zusammen- 
gesetzten historischen Compositionen der momentane 
AtTcct, wie diesen die Gesammtheit der dargestellten 
Handlungen fordert, was alles nur dann vollends erreicht 
werden kann, wenn sich zur Form auch noch die beleuch- 
tende Farbe gesellt, und eben deshalb konnte die höch- 
ste Stufe der Bilduisskunst erst in der Fresco- und Öl- 
malerei betreten werden. (Fig. 1 1 .) 

Betrachten wir nun die angeführten Bildnisse 
St. Peter's und St. Pnul's von diesem Standpunkte der 
logischen Unterscheidung, so müssen wir zugestehen, 
dass es unter denselben wenige gibt, die man auf die 
zweite -Stufe zu stellen berechtigt ist, nämlich auf jene 
der feierlich kalten Formenähnlichkeit ; der bei weitem 
grösste Theil gehört den typischen Bildnissen an, wo 
der Haarwnrf und das ohngefähr angegebene Lebens 
alter die Hauptrolle spielen, wie auch in der That Buo 
naiToti, Polidori, Garruci, Rossi und Grimouard de St. 
Laurent das Hauptgewicht auf diese Momente, ja zu- 
meist blos auf erstercs legen. 

Auf der zweiten Stufe der Entwicklung stehen vor 
zUglich die Erzreliefköpfe Fig. 8 und 9, in mehrfacher 
Beziehung auch der Kopf der Erzstatue in der Peters 
kirche und einigermassen auch der Kopf Fig. 10, ob- 
schon letzterer bereits die Spuren des Kunstvcrfallcs au 
sich trägt. Insoff i n die in den eben angeführten Bei 
spielen dreimal vorkommenden Pctcrköpfe einander 
ähnlich sind , dtlrfeu wir aussprechen , dass sie nach 
einem und demselben Modelle gefertigt wurden, wel- 
ches wieder möglicherweise ein Bildniss nach dem 
lebenden Individuum war; doch können wir kaum ge 
neigt sein , diesem I mstande ein so grosses Gewicht 
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beizulegen, als Rossi thül. indem er ausspricht, dass 
diese Bildnisse genügeu , um für den Aufenthalt und 
das Märtyrerthum beider Apostel in Moni unwiderleg- 
liche Zeugenschaft zu geben »«. Jedoch sind die beiden 
Köpfe Fig. 8 und S) würdig, den Künstlern auch heute 
noch zum Vorbilde zu dienen, und diese abzuhalten, 
dem Apostel l'etrus fortwährend die conventionellc 
flammenfönnige Locke auf die kahle .Stirnc zu setzen. 
Nicht umgangen kann indessen auch das noch werden, 
dass die Auffassung der beiden Köpfe in sehr hohem 
Grade mit jener der im Alterthume so häutigen so- 
genannten Philosophenkopfe Ubereinstimmt , und dass, 
wenn erstere gewöhnlich als Doppelköpfe mit den Hin- 
terhäuptern aneinander geschlossen vorkommen, dieTrcn- 
nung und Gegenstellung hier doch nicht als perempto- 
risch christliches Moment zu betrachten wäre. 

Wenn, mit Ausnahme unserer vier Bildnisse , die 
übrigen, besonders jene der Glastassen, blos als Por- 
träte der ersten .Stufe betrachtet werden können, wird 
es nöthig, hier wieder den scharfen Unterschied zu 
machen., demgemäss die hellenischen Bildnisse der er- 
sten Stufe einer Epoche des Aufsteigens oder Ringens 
nach Entwicklung der jugendliehen Kunst angehören, 
während bei den Porträts der altchristlichcn Zeit die 
Runzeln des Verfalles gar deutlich sichtbar werden. 
Übrigens ist in Bezug auf die Glastassen nicht zu ver- 
gessen, dass wir es hier nicht mit wahrhaften Künst- 
lern, sondern blos mit Handwerkern zu thun haben, 
und dass auch die schwierige Technik hier Hindernisse 
in Menge erzeugte. 

Wenden wir uns nun zur Darstellung der Apostel 
Peter und Paul in dcrJCammcr zu Fünfkirchen: wird 
die höchst bedeutende Ähnlichkeit zwischen dieser und 
jener der Glastnsse Fig. 12 in die Augen springen. In 
beiden stehen die Apostel unter dem Constantinisehen 
Monogramm , nur dass in Fünfkirchen die unterhalb 
befindliche Spiraculumöffnung nicht erlaubte, einen Säu- 
lenschaft unter dasselbe zu setzen. Auf der Tasse sind 
die Apostel in einer ruhigeren Stellung , und deuten 
blos mit einer mässigen Handerhebung das Gespräch 
zwischen sich an , während in Fünfkirchen die weit 
ausgestreckte Rechte Beider auf das triumphirendc 
Monogramm hinweist, indem die Linke, nach antiker 
Art, vom Obcrklcidc bedeckt bleibt. Die Bekleidung 
besteht aus zwei Stücken : dem unteren , der Tunica, 
und dem oberen, dem Pallium; auf beiden zeigt sich 
ein farbiges Band (ob gewirkt oder gemalt ?), wie die- 
ses, als latus clavus, zumal in der constantinisehen Zeit 
so häufig vorkommt. Obschon die Farben sehr verblasst 
sind, scheint es doch, als ob ursprünglich des einen 
Apostels Tunica gelb , der Mantel weiss , umgekehrt 
des anderen Tunica weiss und der Mantel gelb gewesen 
wäre. Der Name eines jeden Iässt sich blos aus dem 
Kopfe errathen. Der rechts Stehende ist kahl oder 
doch schwach behaart. Dieser Umstand weist, der Tra- 
dition gemäss, auf St. Paulus, doch ist sein Bart rund 

" Ncn p*r tli * ladifso rwn notalo, ir-antre du » MWM MM> 
momaair lofoi.mi. o < Ii tocc dl mita aoUthiia <* »nnecUrouc r l'iat™ • 
IWo MMN wra In Hnnai dall 1 allro l monaU»U romanl cl dann» • ron- 
itm|ila» I» ttis.lt will • >«imtl»lml 1 vauorablll lolll dtl ccrliVl de) «o|. 
lecio »po»tftHc-, E txroatro a »trallo vlgora dl tarmiol la ebjaaa ramaoa □ • 
iratbr i«.re i|ualta aflfla, na» <bo amlirdua all apmtoli 1'aTaxrro ftndaia 
t I* avcaiaro laarlato I' aradllä dal Inro »«u««», put« * ln». jal il^ , clia la 
storU «Ulla vir.uta a Rom« tti <ja«I 4ua Mimanl Imudllorl dtl van*»!" ,rni- 
r.zia a xnarmvlgiU col IN*IM »"I dopn al longo enrao di »«call In Roma 
medealzna dtl lor« rltraltl copK* antioalatlna, cha ce II dlplogoao al vivo. 
gu»»w ».Ho armonla di-.la »torla »crltla eau I mooBOaaaU Bon «ooa effalt» 
dtl <»<,, n». pafnl doli« »arlia deir «na i.d*|li alirl. rBr.ll. Ulla p. M.) 



und kurz , was wieder nicht panlinisch wäre. Den all- 
fälligen Zweifel löst jedoch des links Stehenden kurzes, 
dichtes und krauses Haar und rundlicher, kurzer, krau- 
ser Bart , welche den Apostel Petrus kennzeichnen. 
Dass er keinen Sehnurbart hat (s. T. II , der Kopf im 
grösseren Massstabe) gibt ihm ein etwas modernes An- 
sehen; übrigens ist der Apostel hier im jugendlichen 
Alter, also symbolisch dargestellt, während Paulus das 
gehörige historische Alter hat. Der untere Thcil der 
Figuren ist nicht erhalten, daher wissen wir nicht, ob 
sie mit blossen Füssen oder mit Sandalen dargestellt 
waren. Cbrigens sind die blossen Ftlsse der Apostel, 
als symbolische Merkmale, meist erst dem Mittelalter 
geläufig. 

Über den Figuren und um dieselben sind rothe 
Bänder aufgehängt , von denen wieder grüne Bänder 
herabhängen; es sind dies die sogenannten vittae der 
Alten. Unter den antiken Denkmälern sind es die ge- 
malten Thonvasen . und hier wieder jene des bacchi- 
schen Kreises, wo die vittae am häufigsten vorkommen. 
Femer sehen wir die Opferthicre mit denselben ge- 
schmückt; z. B. wiederholt in den „Snovetaurilien - der 
Trajnnssäule , wie Überhaupt alles, was den Charakter 
des Geweihten, des Geheiligten trug, gewöhnlich mit 
diesen Bändern geziert wurde ; nicht nur der Altar 
und der in die Mysterien Einzuweihende, sondern sogar 
der dem Orcus geweihte und zum Richtplatz geführte 
Verurtheilte. Wir lesen in Virgil s Eccl.VHI, folgenden 
(04.) Vers: 

Efl'cr aqnaiii, et molli einge hacc altaria vitta. 

Weich -wird das Band deshalb genannt, weil es 
aus ungesponnencr Wolle verfertigt wurde. Tacitns er- 
zählt Hist. IV, ä;j, die Cerenionien bei dem Wiederauf- 
bau des capitolinisehen Tempels , wobei Folgendes 
vorkommt : Hnrnspices monuere, ut reliquiae prioris de- 
lubri in paludes avehcrentur, tcmplum iisdem vestigiis 
sisteretur, nolle dcos mutari veterem formam. Undecima 
kalcndas Julias, Serena luce, spatium omne quod tem- 
plo dicabatur, cinetnm vittis coronisque. Und weiter: 
Tum Hclvidius Priscus praetor, praccunte Plauto Eliano 
pontificc vittas quis (quibus) ligatus lapis innexique 
f'uncs erant contigit. Hier sieht man , wie diese Bänder 
den Umfang des Tempels, oder vielmehr des ganzen 
TcmenoB bestimmten, nmfassten. 

Wir dürfen demnach behaupten , dass in unsere 
Kammer eine antike priesterliche Verzierung übertra- 
gen wurde, wohin auch noch die auf den Grund ge 
streuten Blumen gehören. Wir sehen dasselbe auf dem 
bereits früher angeführten Wandbildc , welches Gri- 
mouard dem Cömetcrium Marcellins und Pctcr's znr 
Illustration seines fünften Artikels entnommen, und falls 
dies Gemälde dem V. Jahrhundert angehört, hat sich 
die HerUbcrnahme aus der antiken Welt noch ein Jahr- 
hundert länger in Rom erhalten, als in Pannonien. 



Das Constantinisehc Monogramm und die 
Epoche des Erscheinens und die Formen des 
Kreuzes. (Fig. 12.) 

Über diesen Gegenstand hat Rossi ausführlich in 
einem an Cardinal Pitra gerichteten Brief im J. 1857 
geschrieben (s. Spicilegium Solesmense, IV. Bd. S. 506 
bis 537). Rossi, sagt man , habe hierüber eine ganze 
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Bibliothek «; nachdem jedoch Rossi nicht mir diese 
Bibliothek benutzt , sondern attch den grünsten Theil 
der vorkommenden Beispiele in den Originalen studirt, 
glaube ich unserem Zwecke zu genügen , indem ich 
Rossi allein als-Gewährsmanu nnd Zeugen iinnehmc, 
und das Resultat »einer Studien so kurz als möglich an- 
führe. 

Hat nun der Hcilnnd zu seiner Bezeichnung zwei 
verschiedene symbolische Zeichen, oder Mos eines, je- 
doch dieses von verschiedener Form gehabt ? Auf den 
Denkmälern ist die Form verschieden; zuweilen kann 
man an der des Kreuzes nicht zweifeln , vorzüglich in 
diesen T, t, f einfachen Gestalten nicht (ohschon die 
letzte , die byzantiuische , blos ein eingebildetes und 
kein wahres zur Anheftung an dasselbe dienendes Kreuz 
darstellt); gewöhnlich aber ist die Form so versteckt, 
dass es einer Erklärung desselben hedarf ; derlei ver- 
steckte Kreuze sind die folgenden: X, ^p, J,, um der 
Ägypter Lebenszeichen Q , ernx ansnta, gar nicht zu 
gedenken. Die Börner und Juden bedienten sieh des 
X Kreuzes nicht zum Anheften daran, dennoch sagen 
Isidorns und Hieronymus , dass in diesem Anfangs- 
buchstaben des Namens Christi das Kreuz enthalten 
sei : „tiguram erncis inesse J ; dies ist daher auch in dem 
Constantinischen, aus den Buchstaben X und P beste- 
henden Monogramme der Fall, weshalb Prudeutius mit 
Recht sagt: CHRISTVS purpureum gemmanti textus in 
auro-signabat labarum, clypeorum insignia CHRISTVS- 
SCIPSEKAT, ardebat suinmis C'RVX addita eristis. 
So sagt auch Paulinus, man müsse im XBuchstabcn 
das Kreuz offenbar erkennen. Über die zweite mysti- 
sche Form des Kreuzes sagt Hossi blos, dass sich 
desselben häutig auch die romische Heidenwelt be- 
diente. — Sie brauchte dieselbe besonders als Fries- 
ver»ierung , als eine Art des Mäanders , die Christen 

u Quoran fe • min«iil«Mrum: ItaU ropl« •«! , ut lonoi icriptn o n me- 
dianem Mtklinl l.|l,!U,th.c»m, laim Zaannalii» r«r«a»«n [MMN »cutlor nanu 
••«Ol c,ptnlo«iltn t« t et »eatrallarum lull »ariel»» «t pagu«, 
tun Hiera eevere atatlmare et coatroTeraia. railoue» «c ,atua» 
• rapulare pargo, »d taplendum '«Milium »I« mihi vidi« anlir.» 
Noch früher, d. b ISiJ.achrelt.l U°..l « Pltr. (Spicll. III S MSj 
I pluriiBl >„,.■• d..ctl»»in,l «Iii, b»c d« ro »crl),».rlf.t. tg, «ert« naiiuin 
,p*rir» pntnl rhrixlaaula mnitln , qu^d m 
»• »rc.r»«»«rli, qutdque limwMI V e«.t« OMMMCtoaa 
rn plelum«e fuiaa« indanl« il«m..«»ir»«.ril. Atumen am l« «0 »um. . 
hujaieemndl mcno.rair.roe «QU. 14 lempu. *cl „„.dum « rhrlaUaLi» eirofl. 
latum, t«I ns eorura mocumenll» cee itBrl luelderelur Ii«« »ul BW« ilulum 
patasn Mm ... ha« ul«« »Uli», quud moniimen.1« l|,ea apart« in« docu.rlni. 
eju» monogrammalle Blum »«cundo M Ineunt« tinlo EccItalM i««culo , ««d 
nulluni plane faiiae, ul NM rarlaaimum. 

xvm. 



nannten sie jedoch Tetragramma , d. h. aus vier I" zn- 
sammengesetzt , und wollten durch diese Figur die 
Dreieinigkeit bezeichnen «». Das mit dem Anker ver- 
bundene Geheimkreuz tibergeht Rossi an dieser 
Stelle. 

Das 7 förmige Kreuz nannten die Lateiner r crnx 
commissn-, das lateiuische „immissa- , das byzantini- 
sche „qiiadrnta", und Rossi glaubt, das» sie beider 
Bezeichnung mit dem Kreuze sich vorzüglich der bei- 
den letzteren bedient haben. Wenn wir die Denkmäler, 
aufweichen das Kreuz vorkommt, kritisch betrachten, 
werden wir keines älter als das V. Jahrhnndert finden; 
das älteste T förmige Kreuz kommt auf einem durch 
das Jahr 310 bezeichneten Denkmal vor. Rossi ist 
nicht geneigt , von diesen verhältnissmässig späten 
Daten abzustehen, doch entschuldigt er Bosio und 
Boldetti, wenn sie weil ältere Kreuze der Cömete- 
rien anfuhren. Der Irrthum ist dem Umstände zuzu- 
sehreiben, dass man Kreuze in späterer Zeit auf Steine 
und in den Wandmörtel ritzte, und dass die beiden For- 
scher diese Kreuze nicht von solchen unterschieden, die 
mit der Bestattung gleichzeitig waren ». 

*> lioarn. :.uf Uct. d. dej» motide» 13 ao,'t 1*0 p. '14 ueont das Tetra- 
bt»tniii«, »eiche» U<>,.| ;Ha]l. 1*«"«. 1. »it. ». U-, Krcurgaitiaaa belaat, .croc» 
a-iinrna:»-. und l*ilri r» von Indira Uun „»« rvirouv« du.» !«• Mllae da» ludiatift 
et d. • PaVMf »v. « I« ni«*-in« »cu» m»'t»phy»liiur- : 4. h. »I» Zeiineu dcri.liirk- 
•elldkait. da» !ie»:>-ae oder da* guten Oalem». Iii« rtral.uiAueii uml lluddai- 
• :eu Brunen aa .S»».Hk»-. gabt dagegen nlchl eo »all; d» ja tl*M 

»'Igur häufig («uu» l'.i des Hellenen, USmerii und Elln.kera rnrkrovcat. DM 
I lullte, k. unten >irh de-iell>ea »U einKckende Fljiir M 10 Mehla* l.edle- 
a«a, d» dJeaell'*- dem I'a.'nutirhen *f Bhalleh tat !»»» Kri-uagTanv.* tritt 
f»*m auf, 1. 1, .laute man den, Ankn »I» Kieumlchen letrachtata . e» kam 
de»hall< erat Iii der »«eilen ll>llt« da, III. Jatirliuadirt» niihr In Oi t.raueh. 
1» «I. leaer Wei.e >|.rlelil >l«l< Uo..l in der lt. •»!'. II. ai»- und Im Spirll. Ul. 
H« „l>e ncinl»lliu> l uritil- aa» N«uam o m«u «»1, Tnragaiumaiea, 1. «. ^uaiinr 




lltteraiam. .|itod An||>hun«lt>n i. |. IneSaldla pulavaruul Kl Iii» Matlhl aerl- 
l lrur Jf d, He, Vau, Cht. Inlerpi. liilnr t*4 = prlnei|>lum, IIa = poetln, Vau = 
vtu, Cht (.tiiirlpiuiu ).ai.l<»i. «Ha«. 

• l»e nuda p. ill, oll f.rui» T pauelt »etl'li lr»..-l»»nä. llanc mirum arl- 
litet patll.alum, ^uk-iw» enlm aaeh"ra« Tel muanif 
■Uuniai»« erurl. lorial. ««aartar), haue im|«aB e«« In 
111 ei iiajbll, lade extratlll -emel 1 

rmitiro pire la'CjrUrae taalum raemelerl»"e»pre»<aa>. eandeai <iaau Hutla», 

»^ »eirium Chri»U«a»iaiu^ moBiunaiii» 

f «aWl A aa'afatr« aar.« noci, raiiuieir. tM» I w ihl tt arer«. AatifOlMlana 
ferr Lujiu «leuipl» mal; »Ulli» M. In.Uei AiaslHaal — Suila irar|. ,1,1a,.. 
.11 .ISIIIU .ii.l. a .«. .-ulo renne .|.l«li . e»e| it ad»,ll.erl. Vlde Sl« apild Pa.aerl 
Oeu. »»irlf. 1. III. f. iSli a. 25ü. ^uod a Bemmi Intellactam tie. fn mini 
«M „r.l In IHKrla »a,acM>le. Inleriielavj. eil Marinlaa (Iicr. N<ul mm. 
Val. f. Wy. In.lel Tertulll V. «'. rl Statllla« Aerollla« f. J. Ix lualall» du. 
int idem .Marlalu» Arv. p. «11, Labu.ln» iDplfr. antlea aenpana 1c 
p. Iii et Kr» t'r»miurull dal fotl eoB,«l»rl p. *3)j da b»e aar,, 
Marco, lastao Ttllall • V. C. u. ■ ftfhniu i|u.detu Ijluni ]|,>utn ea»e >|Bl ur*-l 
l-taefull uduv Sfill »Bapie»1aa »aep« aam: -,'d it.u)I» WWA r ,-t.jf, luin« »deer- 
•Auiur. de uu«bu> nun «»t hk dlceadl loeu». Caelarum »nl« »aeeulum lalnlam 
viiU.r, veiui aomausn r»tt„ ->tl, Indiral 'Spicll. III In IUail'1 Artikel 

,1>« rhrlfl m„=iiiii l\f"TS «»hil.tauli». ; et eujutdam Jnaaai« (»U. Ficoiial, 
«eaunae •. XI, 4, al (raphl'ara ar«eateam lim I! luv «pul 1. ipraneam hl» 
In.rnptta lltleri.1 

t KV MV LA 
VI VAS IN l.to 
SKM1-KR 

<ju»e naarto «xeunt« Tel «inlato lacuate »«eculo f*et» «••« J-sdlco. Paiilmll 
ver:, T pauia, Ittel malt:, »nli,|ui,,r», ■ 1 .1 « u i u r mfiBumenta iatert»a, ; £emm« 
aelllect a V. ltapliaele Oarrueclo V f. iiuj.ar eipli, »1» , ali»..jtia du»e trtiT« 
»tinul^runi llem denaaM, MJOI In »rlieili» B«ia de»rtlpl4» li»le«; < ( u»m,|«»m 
ia hoc |{«a«r« raJIacl*» muH», na« vldUa« et aeejo« Ipala >alis neia octtll» 
tidara ,'ai» nllni in nui, et nviac lirram rr.,,nc«i ne^ue enim iLcredulltatls nie 
umiuKin miae , ,*d rredulitall, . '|,i»mqiaam »uaptrtoiü» «de* tum, Jara plus 
semel pnenlluil. — Nunc quoniam merajn et j-rorrlam emeta tmagiaam »nti 
»l'ilnrl aelale cl aate laerulum omnlao ^ulataen In monucncnUa vi» rar.:- »pparara 
dam->natr»Tl (das Wort ,ue actulnt ntrltt hleher gehört»; c|Ua ti». qu« % 
tu domum perventum fuera, ut aalatara »litnuui, ^uod In >»ci 
ntr.nl «lt«a actu veter*» ('ariojani laulcpere <-,,|«b»at, »tsejua Ulla 
diaaitiililallua« put II, « ptcp^auanal acrurate uuxuedili,,. 

Im Verlauf» iprleht Rm.l ««Inea Zw-ifel Ii l>« r den MirrnaitaiittaLacBea 
Cahraach de» M' nngramuiei aaaK Naci MUM deri >,>l«nt «Ja« mnuiuTamniati» 
»nunulutm» miaumenta alle talia lunt, aJla corrapl». alla drrr.uin mullo racea. 
tlurli »er!, quam vlaaln uonaullU fuarll. I'ao eerbo ia aattqalurltiut «TanaUa- 
linc ht ihrltUaBi» tirulli, cjucraaa 

, qu d ••mal apparet »IT« iiK.u.-.granaiaatla rhrtatl, »1t« 
eraela tdiem«, lllad aal qu^.d lliwria IX hac »perl« p couueite eeiattat. 

Haaal clilrt hlaraaf d»a Vorkommaa »»« it auf «erachiedtaen Orab- 
ic)irlri«n 4«r Jahr« 331, 33«, W*. 3*», Uli, 113. SU. 31« Bad MT, la -.leh.n 
die»«« Zflrliea alltäfllch («braucht wurd« . Bee Jueat ' 

odi iura. 



1 »eiale Tulgar» ar pl»a« 
ilml aelaat. Vom Jahre Iii koi 
d»> Kren» »choa «erdopp.lt *, 3JJ da» X 
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Audi auf den Mllnzen Constantin's erscheint das 
Monogramm, besonders auf der Fahne .. laburum-, und 
zwar wahrscheinlich noch frllher als auf den Grabdenk- 
mälern, und sapt auch die Legende, dass es Constan- 
tiu in der Schlacht mit Maxcntius am Himmel erblickte. 
Daher stammen dann auch folgende Inschriften : „in 
hoc signo Semper vitices* und kurzer „in hoc signo-, 
welche wir auch auf Grnbsehriftcn, besonders jenen von 
Karthago lesen (vgl. Rossi's Aufsatz „de titulis ehri- 
stianis eartliaginensibus- am Anfang) : Reliqua saeculi 
quarti (d. Ii. von 311 an) netate momigramina constan- 
tiniannin labore prncsertim iuscriptuin in nuniinis pns- 
■hü OOBBpicilur; neque a nudae crucis imaginc Repara- 
tur, et quasi loeo pellitur, nisi saeculo de in um quinto, 
quo scilieet tempore parem ejus signi vicem et in nlii« 
omne genus monumeutis , obscrvavimns. Ipse ergo 
Christi sign» notati nunimi nou secus ac lapides uobis 
testnntur verteilte saeculo qnarto a solenniori mono» 
grammatis forma ad nudae erncis iniagineni ventum 
esse ; quainqnam haec maturius in nunimis, quam in rc- 
liquis Italiae .sallein Galliarumquc nionumentis videtnr 
apparuissf. 

Uossi fand in den älteren aus dem III. Jahrhun- 
dert und früheren Zeiten stammenden Kammern keine 
Spur weder des Cojistantinisehcn noch des Kreuz- Mono- 
gramme* , „crux monogramniatica a i-> ; doch kommen 
hie und da vor: das Tctrngraninia , der Buchstabe X, 
der zuweilen von einem perpeudiculären .Striche durch- 
schnitten wird, und der Anker, und zwar in den der 
Papstkammer benachbarten des Calixtus'schen Ctirne 
teriiims, jenem der Domitilln und des Prnetextatus. Im 
Gcgenthcilc wimmeln die Kammern ans der Zeit Con- 
stantin's von jenem des Constantin , bei weitem weni- 
ger aber des Krenznioiiogramms »>. 

Und weshalb bedienten sich die Christen in den 
ersten drei Jahrhunderten nicht des einfachen Kreuzes? 
Weil es gefährlich war, sich zu verrathen; weil, wäh- 
rend die Kreuzigung noch als Todesstrafe angewandt 
wurde, der Anblick des Kreuzes ein abstossender war, 
und sie ohnehin von den Heiden die Spottnamen „cru- 
cicola- und „crucis religiosi- zu hören hatten. Deshalb 
auch wühlte Constantin zn seinem Zeichen auch nicht 
die -crux nnda", sondern das Monogramm »•. 

Hossi erklärt den Ubergang vom Constautini 
sehen Monogramm zum Kreuz-Monogramm folgend : 
Constantin machte die christliche Kirche triumphiren 

Kunden» kommt irr Gelirauch «1«« einfachen Krnu«. auf, d. Ii. doe latrial 
. . und ' ; .• i • i • » • • - : . - M ItnmUea et uadrate" in r-tnaalt mnnniuaulU 
j-nkt fttiiuim 4iri» irinnottramtnatii l'brtetl t]i ulla eara>«l earmpla; rnarlt f*XB 
1' In dir* rarlnra. Aueli werden die Mon--.aTamnie Im Meeldenle Immtr eeltener- 
Caererutu ulri.mn.na «Hepar ruc rU pr> rrul:-num dlfpantatr rcleritaa, uua rartav 
»Ual 1 hrifttl furi&a« tbllleralae paullatlm fuerunt, et allau In allartun loentn 
• ubetltutae , hae tarnen aaeeall» «isart« et qulnl« in chriitlana e*ele*la c)na" 
»ixnJ vlc-e» , hanr hlrtotiam foteee. ut ab e-elatniifnri niuii<-t;ramma U» , neu ad 
uudae rrui-u paatlm propenendae conailiuni venlum demuna Pueril, «juae raeen* 
>ui mftaumenta nruiliftime peraBadant, allaj|a«- paene inaumnra, <i'»"rum li<*t 
UllMIM anau» alt, ae;a» tarnet, plnrll.ue Imllelli dl»H"ecl faelte poleal, aparte 
rmanl, 

» In r<-rr.itl plerum<|»e .Irea li.euki ealre haec iii<.r.«|tra«nnjala »aal 
I*. Hil et mftilix.irU mal» eppttla. In <jtiil.ur lila >|liae eapra aerlpla 
plana Talgerla, paul« tnlniia i 
praeaefemnt; malt« dentum rarlora, quaa 
u.: haee In I trlacaa prae roterl. 
e.ptjle 

\uaurln» ehrUtlauani lagein publice 
elbi o,ien>urti aSlrma«» labaro I. e. 





Q truttin, rn n'inuum i 

■juiil celabal, tmela r»r» 




und verbot die Kreuzigung , hiedurch fiel die Furcht, 
der Spott nnd der Abscheu weg, wozu noch ein positi- 
ver Grund trat , nämlich die Auffindung des Kreuzes 
des Erlösers, endlich wirkte auch die Antipathie gegen 
die Arianer und die aus dieser entstandenen Feind- 
seligkeiten. So kam es, dass man das einfache Kreuz 
dem Constantinischen Monogramme vorzog, weil jenes 
dem wahren Kreuze näher stand , und dass man den 
Arianen* zum Trotze noch die Buchstaben Aoj hinzu- 
setzte. 



Caju 

formam velere. quldam partim penplrae al i 
Im da ra reeenUorum arablttuliae <at : vai 
i|ita*<iae cbb» Ipau laban aeaan 



i cb»lo mir* eoaaanllnat, dubitara Jani, 



Dies war Rossis Ansieht, als er 1807 
Brief an Pitra schrieb. Sehen wir nun. ob sich seine 
Ansicht seither nicht änderte? Sehen wir zu diesem Be- 
hufe in seinen späteren Schriften nach. 

1 •*«>;, fand mau unter dem Pflaster von S. Lnrenzo 
einen Grabstein mit folgender Inschrift : Dulcissimo 
filio FTorcntiin» qni vixit anuos XXIII , meuses VII, 
dies XXVI, deposito idibns sejueiubris Severo et Rulino 
eonsulibus. Feeerunt parentes in pace. Monogramm des 
Constantinus. Die beiden Genannten waren im J. 323 
Consuln, demnach wäre diese Grabschrift nm 8 Jahre 
älter, als die frllher als älteste bekannte von 331 (i\n\l 
1803, S. '22). 

In demselben Bull. v. 1«(53 (S. 35 u. 82) werden 
zwei andere neu entdeckte Grabschriftcn publieirt ; 
beide setzt Rossi in das III. Jahrhundert und nuf bei- 
den kommt das Zeichen j vor. 

IREJNE A«l>POARTC 

_In due epigraffi e seguato il J, ricordo miste- 
rioso della croce, rarissiino ue' monnmenti romani.- 

Wiehtiger noch ist eine in Vienne oder genauer in 
der Kirche von Sivaux eingemauerte Grabschrift: 

i 

AETERNALIS 
ET SERMLIA 
VIVATIS IN DEO. 
welche Rossi nach einer Photographie publieirt i B'.tll. 
1863, S. 47 u. 48). „Die Einfachheit des Ausrufes, 
die Eleganz", sagt Rossi, „das Alter der Familie Ser- 
vilia , der ganze archaische Charakter der Inschrift 
setzen sie gleich jenen Inschriften , welche ich den in 
meiner Epigraphik (Prolog, e. V. et 5) entwickelten 
Grundsätzen gemäss für aus der Zeit der Verfolgungen 
stammende halte. Ist demnach die französische Grab- 
schrift vor-coustantinisch? Ist es so, dann hat das ihr 
vorangesetzte grosse Zeichen eine ganz besondere Be- 
deutung , und wllrde beweisen , dass dasselbe wenig- 
stens in Gallien bereits zur Zeit der Verfolgungen, als 
veretecktes Kreuzzeiehen in Gebrauch war. Ich ant- 
worte knrz auf diese gewichtigen Fragen. Klar ist es. 
dass die Inschrift den Charakter der ältesten an sjch 
trage. Ist aber dies an sich schon genügend, sie vor 
Constantin zu setzen? Hierüber habe ich bereits in der 
angeführten Einleitung (S. CXIV) gesprochen. Es ist 
nicht anzunehmen , dass der durch Constantin der Kir- 
che gegebene Kriede die Epigraphik mit einem Schlagt» 
umgestaltet habe, jedenfalls musste eine Epoche ein- 
treten, welche wir die des Überganges nennen dürfen, 
und in welcher die nlten Formen neben den neuen ge- 
braucht wurden. Es scheint, als ob diese Übergangs- 
Epoche in Rom selbst von sehr kurzer Dauer gewesen, 
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von längerer aber ausserhalb Rom. In Frankreich fin- 
det man , besonders in den Museen von Vaison und 
Arles, auf Grabschriften des ältesten Styles das Con- 
stantinische Monogramm. Ob nun diese der Libcr- 
gangs-Epoehe oder den ersten Jahrhunderten angehören, 
ist blos durch den minutiösesten Vergleich der von 
einem und demselben Orte stammendeu sowohl unter 
einander, als auch mit anderen Denkmälern auszu- 
machen. Es steht itn hotten, dass die Archäologen 
Frankreichs, welche gegenwärtig das Studium ihrer 
christlichen Altcrthllmcr mit so vielem Eifer aufgenom- 
men , diese wichtige Aufgabe lösen werden. - — Die 
Frage ist demnach noch nicht entschieden , und es 
scheint blos so viel sicher, dass wenigstens in den von 
Frankreich östlich gelegenen Ländern das Constanti- 
nische Monogramm nicht älter sei als 311. 

Wo Rossi Uber die von Tischendor f entdeckte 
und nach Berlin gebrachte sogenannte sinaitischc Bibel 
spricht , bemerkt er Uber die ältesten in Bibeln vor- 
kommenden Monogramme (Bull. 181)3, S. fi2 ff.): 
„.Solche sehen wir nicht nur in der vat iranischen Bibel 
(die R. für älter als das V. Jahrhundert hält), sondern 
auch in anderen ältesten Codices, z. B. in den berühm- 
ten Evangeliarien von Verona nnd Brcscia ; hier gibt 
es neben zahlreichen Kreuzen auch das Constantinische 
Monogramm und in Brescia auch das Krcuz-Mono- 
grainm. Das letztere erinnere ich mich auch in anderen 
aus dem VI. und VII. Jahrhunderte stammenden latei- 
nischen kirchlichen Handschriften gesehen zu haben. 
Doch scheint es, als ob man das Kreuz-Monogramm im 
VIII. und IX. Jahrhundert selten oder gar nicht ge- 
hraucht habe , nicht in den Zeiten Karl's d. Gr. und 
nicht in biblischen oder liturgischen Manuscripten. Die 
vom Berge Sinai gebrachte Handschrift ist nicht jün- 
ger, falls sie nicht noch älter ist, als die vaticanisehe*', 
und sowohl in dieser wie in jener von Cambridge 
kommt Constantin's Monogramm nirgends vor. — Le- 
tronne behauptet auch, dass dieses in Ägypten nie 
vorkomme , das Krenz-Mouogramm dagegen vorherr- 
sche. J An einem Orte erklärt Rossi diesen Umstand 
ans der Ähnlichkeit des letzteren mit dem Lebenszei- 
chen der alten Ägypter, der „erux ansata-. 

Im Bull, von 1 SU4 iS. 28) pnblicirt Rossi eine 
httcbBt merkwürdige Inschrift, die im heutigen Cher- 
chel (dem alten Caesarea Mauritnniae), westlich davon 
in einer Entfernung von beiläufig 50U Mctres gefunden 
wurde : 

Arcam at (ad) sepnlcra cultor Verhi contulir 
Et cellam struxit suis ennetis snmptibus 
Eclesiac sanetae hanc roliquit memoriam. 
Salvete fratres, puro Corde et simplici 
Evelpius vos (salntat) satos saneto spiritu. 
Eclcsia frntrum hunc restituit titulum. 
Den Sinn der hierauf folgenden Einzelbuchstaben 
vermag Rossi nicht zu erklären. Mit kleineren Buch- 
staben steht am Ende „ex ingenio Asteri-* ; diese 
Phrase kommt sonst nicht vor, ist jedoch übereinstim- 
mend mit jener Tertullian's (Apolog. c. 39): ut quisque 
de scripturis sanetis vel de proprio ingenio potest, pro- 
vocatur in medium Deo earerc. Die Wichtigkeit der 
Inschrift in Bezug auf unseren Gegenstand bilden die 

" Liaer darin Y<.ra«tt>a»end*o Aamerauag natb wurde sie tob Aatonlaui 
to Kerker, mit IleUillh »eiset MKgefenjeiiea Pemphilm , dnrehtesehen , der 
l Letalerer! den Tod 30» erllll. 



in einem Olzweigkranz stehenden Buchstaben Au, wie 
auch ein hüpfender Vogel mit einem Palmenzwcig 
Uber sich. 

Im zweiten Bande seiner „Roma sotterranca- 
(erseb. 1867) spricht Rossi öfters über Constantin's 
Monogramm nnd die Zeit seiner Erscheinung. Seite 167 
und 16* bandelt er eine Grabschrift ab, auf welcher 
dieses vorkommt, und liier kann er sich nicht entschei- 
den, ob es für vor-constantinisch zu halten oder in die 
Zeit dieses Kaisers zu setzen sei. 

Seite 276 und 277 citirt er ein anderes Epitaphium,, 
dessen altcrthümliehcrSlyl vor-constantinisch erscheint. 
Dagegen spräche zwar das Monogramm , falls man 
nicht durch einige Beispiele versucht wäre , letzteres 
als älter anzunehmen. „ Ich glaube, es ist hier ein Un- 
terschied zu machen , ob das Zeichen als Abkürzung 
im Texte, oder als Symbol für sich allein steht. Im 
erstcren Falle ist es noch unzulässiger nls im zweiten, 
das Alter der Inschrift blos nach dem Monogramme zu 
beurtheilen, da wir wissen, dass man es in den welt- 
lichen Inschriften in der Abkürzung der Namen und 
Worte, besonders hei den Münzen gebrauchte; so finde 
ich es angewendet statt „Dominus et Christus- oder 
statt „in Christo- an einer aus dem Jahre 269 stam- 
menden Inschrift , wie auch einer anderen in die 
Gruppe der ältesten gehörigen des Calixtus'schcn Cö- 
meteriums. In beiden ist für Christus oder Christus Je- 
sus '% geschrieben. a An Ende dieser Erörterung nimmt 
Rossi die L'bcrgangs-Epochc zur Aushilfe. 

Die angeführten und andere Beispiele bestimmen 
Rossi (S. 322), sich jetzt weniger entschieden zu äus- 
sern, als er zehn Jahre früher, in seinem Briefe an Pitra, 
gethan »■. 

Auch unsere „Mittlicilungen-, Jahrg. 1863, S. 141, 
haben ans Rossi's epigraphischem Buche eine Grab- 
schrift gebracht, deren fehlendes Ende GAL.COSS. 
u. s. w. vom Berichterstatter folgend gelesen wnrdc : 
„Fausto er Gallo eonsulibus-, die beiden aber waren 
298 zusammen Consnln. Auf dem Epithaphinm ist das 
Constantinische Monogramm zn sehen, weshalb der 
Berichterstatter sagt: „daher die Meinung derjenigen, 
welche dasselbe in die allerersten (?) Zeiten des Chri- 
stenthums hinaufrUcken, nicht mehr so scharf abzuwei- 
sen, wie es früher viele, unter ihnen auch Rossi selber 
gethan haben. - 

Dass Rossi seine erste Meinung später bedeutend 
modificirte, haben wir eben gesehen; doch folgt hier- 
aus nicht , dass wir in den entgegengesetzten Irrthum 
fallen müssen, indem wir den Gebrauch des Monogramm» 
in die „allererste Zeit des Christenthnms hinaufrUcken"; • 
denn , falls das fragliche Monogramm auch von 298 
herstammen sollte, was dann doch nicht unwiderleg- 
lich dargethan erscheint, ist es auch dann noch nicht 
räthlich , so weit hinaufzugreifen , ja es wird selbst 
dann der ältere als Constantinischer Gebrauch immer 
noch als seltene Ausnahme, nicht aber als Regel er- 
scheinen. 



u .Qaeeli fatrj potrebliern »attare • permadere, che II avgao V per laus . 
fti rarlrvlmo e Appen* nie»i-. In -juakh^ plecra pld *«tee rempeadlo dl aerll- 
tnra rhe remeelmbolu, p«irla dlTcuae u.|»nnl la ugaj rlai-e die mem-Tie epi- 
cradrhe. Ma non preteado che dl il Imporcaat* punlo *i cladlcbl eolla eole leitl- 
menlani* del aoaumxntl del cemelerle di Calllato ; c perpli rlpelo cli. che da 
prlnclpla hn detlo, iiuem lonilre la lur<. .jcota parte allo •cUgllmento del «rare 
pr^plem», II quäle aoa oitente la lur» Int? ruo ad cno diftute dlmanda un pieao • 
dtltnltivo trajlalc 

10» 
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Es war nothwendig, langer bei Constantin's Mono- 
gramm zu verweilen . weil dieses in FUntkirchen vor- 
kommende (las äußerlich am auffälligsten dastehende 
Zeichen abgibt, demgemitss sich das Alter der Kaninicr 
näher bestimmen liesse. 

Ich kann mit Koller nicht übereinstimmen, 
wenn er von der 25. bis 30. Seite fllr das höhere Alter 
de» Monogramms kämpft, und zu diesem Zwecke meh- 
rere Grabsehriften aus Bosio eitirt. Sicherlich kennt 
auch Kossi diese (irabschriften genau, und doch sucht 
er deren Beweiskraft nicht zu schwachen, weil deren 
schwülstige Schreibart ohne Zweifel ein sehr junpes 
Zeitalter verrathen , der Leser mag sich selber Uber- 
zeugen : 

1. Tempora Adriani imperntoris Marina ndolescens 
dux militum qui satis vixit dum vitam pro Christo cum 
sanguiue eonsninsit in pace tandem quievit bene meren- 
tes cum lacrimis et metu posticrunt id. VI. Am Ende 
steht das Monogramm, an der Seite ein l'alnizweisr. 

2. Alexander mortui!« non est seil vivit super astra 
et corpus in hoc tuutulo quiescit vitam cx])levit cum 

Antoniuo imp. qui ubi multum benelicii anteveuire prae- 
videret pro gratia odium reddit genua enim flectens 
vero Deo sacriticaturus ad supplieia dueitur. 0 lempora 
infausta quibus inter saera et vota ne in eavernis quidem 
salvnri possimus quid miserius vita sed quid miserius in 
morte cum all amicis et parentibus sepeliri nequeant 
tandem in eoelo cornscant partim \ixit IV.Xtem. Hechts 
das ( oiistaiitinisehe Monogramm und Uber dem Anfang 
Überdies« eine erux i|iiatlrata. 

Es ist zu verwundern, dass der sonst so kritische 
Koller hier gar nicht stutzig geworden ist; dies i>t blos 
dem Umstände zuzuschreiben , das» man zu Koller's 
Zeit die altehristlicheu Grabsehriften kaum noch einer 
kritischen Beachtung würdigte und deshalb auch A ri n gh i 
die (irabschriften des Marius und Alexander, ohne 
darüber zu grübeln, als vor-constantinisch annehmen 
konnte »•. 

l'nser Fllnfkirchner Monogramm publieirte Kit ei- 
lt erger in seinem Bericht Uber einen archäologischen 
Ausflug nach Ungarn und 1*55), welcher im 

1856-er Jahrgang der Jahrbücher erschien. Dieses Mo- 
nogramm ist jenem Uber der räpste-Kanunerthllrc des 
Cnlixtus'schcn Gömctcriuma auffallend ahnlich (vgl 
Bossi R. sott. II. Bd. XXIX T-); wir lesen Uber letzteres 

" Ari ngb 1 a^ct. nach li»ilo. Ol» t.raaru uomlu« l 'hrtalt S. .MWI : .(rnecDm 
/'.:,T'.: s gpiw 1. «. ungo. habralrnna Mi>»»iah m varbo mn-iah, aifo, latlnnm 
i üifm. I...nrff ar.tf e .r -taudimn-. It j«<- n-ta V apud Inrialianni» In u*u fu.t, pra. 
•erllm in »cpul.rla Manl wanjTla «ab Adnano, Alciar.dn nid Aui"niifi, CnJI 
pa|>nr tot' lilocl*ti-in» {l'lotln llrivg* Vit Lctltrrru tribt e» »Ine Zuuhr.muiui: . 
— HabracJ annimmt, uula Irl a.|.ud im appeltalur T-ti, i,u»e hat In prlncipl.. 
i, tu. in- »nl Huer* acrlhitur. I. a. Tau. -411 od Uli bor ncccpcre lUTiaculuni, -,ui 
Icf pmarrpta complavera-ut. — In Ips» Yero nomine cMacle loHMa pcrulUrl 
Ueraardua t erm. I I» Bat Chr., luyatarl» dedtrataiu agn.cll. .I',ii»i« erux 
lpt1 Boa igauf, rwi Chrl'lua itneioratur uffiiu.. lloir.n e t» ui 11- f"rma.m rnacle 
bähet, iiuun. 11 manne rilcndil, riprlmlt MMTtMa*", und S. .Tau alpinm 
bmdi ee-jue ac l.allnli rinnt) imMon, * contra \rr - ij.eum H ni.rll» alitnum 
eatlill quo «irc» letfbu. »Um obu«ili, dnn'nalU)» a Jndlnbne, An»>ii|.Meile, 
lUMn i, UHl— il »an. T «I«»" »dnntnlmntur. Hoc quip|-r, 111 »IIa llrm com- 



I a GfMda, i.raa.l ab Aeityplli« , Artrptn a Jtidael» ■ tnntuati 
jont. ipUt Mtm M apud Judee. 5 Daum 1. e. ln.nl» nota carttcrtl . anlhiule 
tnrnparlum *.l. lad, ,-nir,, Au..ulua In Kuouoi. epl*r. ISO. ludana rafinlt; 
.MlMDi dortcr "»In HM all r.b,«»auo, tuuu»)«. »»»■» H aallll» »l«ual-. In ,»,n 
lorum |.o-t.a lullfl .ofto, laiiuil, aral aignuiu an.p.u.1II. rcfin cnlm lai)ii<um 
...llu laiftutum, linar» tomdamnar ri» : .|Ui» .1 In .a>lrl. rullllnii ai cnborte 
•I- * :»l ac HU aliaf V.,,, f ,: ,. . I Vati.'. Ii r 

,lnf«Ul BMWt Tb*u Mi. stlbl IIHcra falli : 11 »H»,tv, acribll, icriblt «1 lila 
H,:,'. Jura Ijltur a CbaMacrum «ladlo In Iliaroanlrm*« urbU firMH »be. 
landi »I«-." Tau puliu. ,ju«a, nilt. praaiutanlnr, \»I cam pollialmum ob rau.aiu, 

' vllaan.ua 



<l>> d lällara Tau f .riuaiii ai apaclcm crurl« uli.beua ac redomtfr 
.jmb'lnni «aa»l_ t-, -v.ti. nai, in hoc ilico tlaca. — Anf dam 
|ir.mi«jinl,«li»ii lilaJial..r.'i.>.aln»a >.rd*ui*i dai »banaiahiudc M 
data der liier I ntcrl «.<.-t.de drin Toda ja»..<.i «ar . der arbobai 
ttner h»l de Llutdliralic« Knacbudfiurnaj« nicht »i-alchl, -1^ rufl unl.arm. 
heran »nec»" n'rn Slr<er in 



im Texte (S. 22) dies: „Die ßemalnng des ThUrbogens, 
welcher das Siegcs-Monogranim zeigt, gehört der Re- 
stauration entweder unter Sixtus (welchem Sixtus?) 
oder Damasus (366 — 384) an; denn die Schichte, in 
welcher es vorkömmt, ist zwar alter als die oberste, 
aber junger als die untere ursprungliche, au welcher 
als Verzierung blos rothe Streifen zu Beben waren". 

Es wurde oben l'rudentins citirt : „Christus pur- 
puream gemmanti textus in auro — signabat labarum, 
clypeorum insignia Christus — scripserat, ardebat sum- 
mis crux addita cristis-. Auch sonst wird gesagt, das» 
unser das Kreuz bedeutende Monogramm, zum Zeichen 
des am Kreuze vergossenen Blutes, roth gemalt wurde. 
In FUntkirchen ist umgekehrt der das Monogramm um- 
gebende Kreis roth gefärbt, dieses selbst grUn, aus 
einzelnen grllnen Funkten gebildete Blumen oder Steine 
besäen den Grund. 

In welch grossen Ehren man hier das Zeichen 
gehalten, geht auch daraus schon hervor, dass mau es 
wiederholt anbrachte , einmal als Siegeszeichen , auf 
welches die Apostelfllrsten hinweisen, das andere Mal 
als Siegeszeichen im ewigen Leben im Scheitel des 
Gewölbes. 

Portrait-MedaillouB. 

Auf dem Tonnengewölbe der Kammer nehmen 
unsere Aufmerksamkeit vorzüglich in Anspruch vier in 
Medaillons gefasste Brustbilder, deren eigcnthUmliche 
Kopl'bekleidung und Gewitnder auch ausserlich schon 
anzeigen, dass der Maler hier individuell darstellen d. h. 
Bildnisse vorzuführen beabsichtigte. Zwei dieser Brust- 
bilder sind sehr arg hergenommen, beinahe ganz ver- 
nichtet, an den beiden andern sind die Köpfe und das 
Gewand ziemlich erhalten. An dem einen ist das Gewand 
weit, faltig, grUn gefärbt ohne Saum oder verschieden- 
farbigem elavus, das andere hat ein weisses Kleid 
mit bräunlichen Doppclrandstreifen. Es scheint als ob 
alle vier Köpfe mit einer an den Kupf anschliessenden 
und doch weiten, weichen, bräunlichen Mutze bedeckt 
wären , welche , da ihresgleichen auf römischen Denk- 
mälern nicht vorkommt, wahrscheinlich zur pannoni- 
schen l'rovincialtracht gehört. 

In seinem neuesten Werk ,,Musaici cristiani. Borna 
1S72- publicirt BossizweiMosaikbrustbilderiu Medail- 
lons, welche, im Cömeterium der heil. Cirinca gefunden, 
sehonvonAgincourt (Feint. XIII Fig. 25 n. 32), jedoch 
In sehr ungenügender Weise herausgegeben wurden. 
Beide befinden sich gegenwartig in der Bibliothek Chigi, 
und Maiini hat die auf sie bezügliche alte, nicht mehr 
vorhandene Inschrift publicirt: Flavius Julius Julianus 
Marine Simpliciac Kusticac, conjugi dulcissimne, quae 
vixit annos XVIII menses V dies XV fecit meeum annos 
III menses II dorntet (sie) in pace Kalcndas Fehrunrias. 
Die Frau ist, als Verstorbene, mit betend erhobenen 
Händen dargestellt , des Mannes Hände sind nicht 
sichtbar, so an unseren Brustbildern von FUnfkirchen. 
Kossi setzt die Anfertigung der beiden Mosaiken in die 
erste Hälfte des IV. Jahrhunderts, wo nicht ans Ende 
des III. Fllr uns ist. bemerkeuswerth die Ähnlichkeit des 
Gewandes beim Manne mit einem der Brustbilder vou 
FUnfkirchen , in wiefern jenes trotz der sehr nach- 
lässigen Bcstauration noch sichtbar ist ; der elavus 
erscheint an beiden in derselben Anordnung und Strci- 
fcnzahl. Das Haupt des Julianus ist unbedeckt, das 
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Haar kurz geschoren; ob der Bart ganz oder blos in 
Form eines sehr schmalen colier gree rasirt, oder ob 
die das letztere darstellen Rollende Linie nicht blos 
eine starke Contourlinie des Gesichtes sein soll, ist 
schwer zu entscheiden, jedenfalls hat das Rasirmesser, 
wenn Uberhaupt, einen grossen Thcil des Hartes weg- 
genommen, wie die Ratlosigkeit in der Zeit der Fla- 
vier in der Mode war. In Fttnfkirohen sind sümmtliche 
Brustbilder gleichfalls ohne Bart, nnd so auch in dieser 
Hinsicht dem Chigischen Mosaike ähnlich. 

Es wird natürlich erscheinen, dass wir, beiden 
äusserst spärlichen Nachrichten Uber die Geschichte des 
alten Pnnnoniens nicht im entferntesten berechtigt sind, 
nach einem Namen der in Ftlnfkirchcn abgebildeten 
Personen zu suchen. 

In den llllesien Kammern des Calixtus'schen Cöme- 
teriums kommen keine, mit der Erbauung gleichzeitige 
Bildnisse vor, höchstens konnte man das bei Rossi, R. 
sott. Bd. II. abgebildete als solches betrachten; dage- 
gen sind der Policamus, Sebastianus und Curinus der 
VII. Tafel mit der Kamuierattshühlutig nicht gleichzeitig, 
und noch weniger die h. Ciicilia auf T. VI. Anderseits 
jedoch kommen auf den Sarkophagen des IV. Jahrhun- 
derts sehr häutig Porträtmednillons vor, und zwar ge- 
wöhnlich die Bildnisse der in diesen Begrabenen. Den- 
noch ist bei unseren Porträteu auch noch die Frage zu 
beantworten: ob es jene der hier Bestatteten sind, uach- 
dem wir keine genaue Kunde Uber die Quantität und 
Qualität der in der Kammer gefundenen Gebeine haben, 
die ja wohl schon bei etwaigen der Entdeckung vom 
J. 17KO vorhergegangenen Plünderungen höchst wahr- 
scheinlich nicht im ursprunglichen Znstnude belassen 
wurden. 

Wir können unsere Brustbilder auch nicht als die 
von Heiligen betrachten, einmal weil sie nicht im hier- 
archischen Gewände der Heiligen, sondern, so zu sagen, 
in ihrer Haustracht erscheinen, dann aber auch weil es 
in der Zeit ihrer Entstehung noch kaum gebräuchlich 
war Heiligenbilder in den Cömeterien zu malen. Nichts- 
destoweniger halte ich hier eine kurze Erwähnung der 
ältesten pannoiiischcn Märtyrer am Platze. 

1. Quirinus Cnrinus, dessen Bild Rossi. R. sott. 
Bd. II, T. VII in Gesellschaft von Policamus und Seba- 
stianus gibt. Über denselben sngt R. im Texte S. 120: 
„Der Name wird in den Fasten nnd Topographien des 
Calixtus'schen Cömctet iuins nicht genannt ; aber es 
wurden sogar zwei Quirini als Märtyrer auf den Kirch- 
höfen der Via Appia verehrt; der eine auf dem des Prä- 
textntus, der andere, ein Bischof von Siscia, auf jenem 
des h. Sebastianus. Auf dem Bilde (T. VII) hat Quirinus 
eine Tonsur, die sogenannte corona, welche ein beson- 
deres Abzeichen der Bischöfe war. In der vom h. Leo 
bestellten Reihe der Päpste in der Basilica üstiense hat 
jeder Papst diese Tonsur, unser tonsurirte Quirinus ist 
daher weder der Tribun, noch ein unbekannter Mär- 
tyrer, sondern offenbar der „ad cataciimbns- 1 beige- 
setzte Bischof von Sissek , der zwar in seiner Heimath 
bestattet, aber vor der Invasion der Barbaren in Pan- 
nonien, nach Rom gebracht wurde. Die Zeit der Über- 
tragung ist unbekannt; Tillemont sagt, man habe zwi- 
schen 378 und 488 zu wählen; das erste Datum scheint 
mir unzulässig, nachdem Prudcntitts anfangs des 
V. Jahrhunderts einen Hymnus auf Quirinus pnblieirte, 



welcher folgends anfängt »»: P Iusignem meriti virum, 
Quirinum placitiim Deo Ürbis nioenia Sisciae concessum 
sibi martyrem complexu patrio tovent-*. Somit waren 
die Gebeine nach «i7s noch in Sissek, und die Trans- 
lation nach Rom konnte erst später stattfinden. — Es 
ist deshalb jedoch nicht nothwendig, mit Tillemont den 
grossen Sprung vom ersten zum zweiten Datum (48*) 
zu machen. Um 415 hatten die Barbaren, welche Pan- 
uonien besetzten, einen neuen Einbruch nach dem Illi- 
ricuni und den K tuten des adriatischen Meeres gemacht, 
und suchten von dort aus nach Italien hintlber zu 
setzen. So erzählt das Euloginm auf'Constanz, welcher 
414 Consul war. Die Horden wurden jedoch zurück- 
gedrängt und die Huuneu i. J. 427 aus Pannonfcn ver- 
trieben. Die Christen konnten demnach sehr gut die 
Übertragung der Reliquieu um diese Zeit gemacht 
haben, und ich halte dafllr, dass diese eher in dem 
ersten, als in den letzten Deeennien des V. Jahrhun- 
derts stattfand, und glaube dass hlefttr auch die Ver- 
einigung der drei Bilder der h. Policamus, Sebastianus 
Quirinus Zeugniss gibt-. 

2. Rustieus. Rossi erwähntdes Rusticus(R. sott. IL 
S. 39), indem er den Codex von Einsicdln citirt: 
V. Id. Aug. 
In Sirmio Rusticns. 

Demnach war Rustieus ein Mitrowitzer Bischol 
oder Märtyrer; obsehou Rossi 's weitere Erörterung 
hierüber einige erhebliche Zweitel erregt. 

.'5.4. 5. G. 7. Claudius, Castorius, Symphoriatius, 
Nicostratus, zu welchen sich später noch Simplicius 
gesellt. Über die Legende dieser Märtyrer haben ge- 
schrieben, bezüglich die Legende publicirt, W n 1 1 e n b a c h 
und au diesen anschliessend Karajan in den Berichten 
der Wiener Akademie (Sitzungsb. Febrheft. von 1853 
Bd. X. S. 1 15 ff.). 1870 erschien nenerdings ein Artikel 
von Wattenbach, Benudorf und Bttdiuger 
r Passio saiictomm quatuor coronatorum" als Separat- 
Ahdruck aus .Untersuchungen zur römischen Jvaiser- 
geschichte III. Band," worüber Albert Ilg in unseren 
Mittheilungen Jahrgang 1872, S. XLVII ff. berichtet. 

Die Legende sagt, dass die genannten fünf Per- 
sonen Bildhauer und zugleich auch Architekten waren 
in den Mittovitz nahe liegenden Steinbrüchen .ml meu- 
tern pingnem, 'A/fiav 5s9»> in der heutigen Frusca Gora, 
und dass der Kaiser Dioclelian, während seinem dorti- 
gen Verweilen, mancherlei Bildwerk bei ihnen bestellte; 
dieses besorgten sie anfangs bereitwillig; als aber der 
Kaiser die Anfertigung einer, wahrscheinlich zum Cult 
bilde bestimmten Aesculapstatuc von ihnen verlangte, 
schlugen sie diese, mit der Bemerkung, sie wollten kein 
Bild eines hinfälligen Sterblichen machen, ab. Der hier- 
über erboste Kaiser Hess sie zum Tode verurtheilen und 
sie wurden in Bleisärgen in die Donau geworfen. 

Beinahe gleichzeitig verweigerten in Rom vier Cor- 
nicnlarii, den Aesculap anzubeten ; sie wurden gleichfalls 
zum Tode verurtheilt ; ihre Namen waren Severus. Seve- 
rianus, Carpophorus und Victorinus. 



- A rl.chi , 
T. J, 1 Fart» 
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Pfirl ci l'iüll. tibi •il^utuoo juvt- 



cumi Ii -'H-liil o'm 
eajtt. IV Rai. iUJI 



rt4uU.rtl.l11 loc >. qal dl.llori.l 1 il»rill||»»l . 11 Mg 
flMiaahM, Wir aMtali.lArli, «I. I S. CS: Poll 



: Pollloatn. 

IIU-Bl» 



Digitized by Google 



- 78 - 



Man mischte uiul verwechselte die Lebenden dieser 
beiden MUrtyrcrgruppcn derart in- nnd miteinander, 
dass man der ersten den Namen der „quatuor coronati" 
gab, and die zweite, die mit den Bauwesen gar nichts 
zu thun hatte, zum Patron der Architectnr machte. Die 
„qnatuor coronati' erhielten eine Kirche in Korn und 
Verehrung darin. Dem augefUhrtcn Artikel unserer Mit- 
teilungen ist die Zeichnung eines Grabsteines beige- 
geben, der v. J. 1513 stammend, die vier Gekrönten als 
Patrone der Raukunst darstellt. In der Mitte steht das 
Kreuz, an welchem der Bildhauer Tenk kniet , dessen 
Grabstein der erwähnte ist. 

Die Pfaue. 

Am Gewölbe nnscrer Kammer sind vier Pfaue ab- 
gebildet. Der Pfau erscheint in derselben Bedeutung 
und Anzahl auch in den iiitesten Kammern des ( ome- 
terium Callixti (vgl. R. K. sott. II. T. XI. XVIII. XXVII 
u. XXVIII); nur dass er hier seinen Schweif aufschlägt, 
während er in Fllnfkirehcn diese Herrlichkeit nicht ent- 
faltet 

In unseren Mittheilungen (Jahrg. 1800, S. 153) 
sehrcibtWeingttrtner überdenPfau und den Phönix: 
„Der Plan wird schon in der heidnischen Zeit hervor- 
gehoben. So befinden sich vier solcher Thiere, je zwei 
zur Seite eines Blumen- und Fnichtkorbcs aufgestellt 
Uber der Thür eines antiken Coluinbariums , dessen 
Aufschrift lautet : D. M. P. A. Elius Trofunus feeit sibi 
et libertis et libertabusque aeorum (sie). Eine Abbil- 
dung desselben ist in Bartoly und Feint, aat. auf Platte 
XX gegeben und auf Tat". XXI desselben Werkes zähle 
ich vier auf Arabesken fussende Pfaue in einem Grab- 
gemäldc, welches in der Villa di Mon. Corsini fuori 
la porta di S. Fancrnzio befindlich ist. Auch die beiden 
folgenden Platten ('22 u. 23) bieten uns noch ähnliche 
Darstellungen; auf eiuer derselben sind acht Pfaue 
zwischen Weintrauben und geflügelten, nebenbei be- 
merkt bereits bekleideten Genien mit Palmen und 
Kränzen enthalten. Letztere Beigabe blieb bekanntlich 
auch in der christlichen Grabsymbolik lange Zeit hin- 
durch Üblich. — Fragen wir nach dem Grunde dieser 
Vorstellungen , so wird uns wohl nichts übrig bleiben, 

" PI« Symbolik d«o Pfau.« flt>t Ito»lo <S. «a»|. 1>«I parone Ornitho- 
l»gU Aldrorandl p**. 13:PaTo idlcll (ilotm Ott Avtt mulllpUcI» colorio. — 
Ecrutn earo »keata tmputrlblll« p*nnan»re dirltttrl at qula pennarum palchrl- 
tiirfiii« veallaBtur, drol-gEiere [-oeoent perter!«)» Ol trlt.ulaili'nl» 1hEu* drcotlos. 
»de« u< «arll» virlallliu» dttr.rculor. — S A u | n • < I n ■ » [4t o-ItH- IM I- Ii. 
c. 1)1 QlM »dliuc I MMi ranim (»«»cwmur «v nipl» , nuibu« do<e*mu« uod 
IncradJblle , «I lionlimiD Corpora lemptterno » nj.j.li. io pumtmin et In 
anlmam quo amilLnt *l »In« dctrlnseiato arde»nt. rt »In« iutariüa dnleaut? 
HaL-eblt enlnt tun? Irta rarni» »ubitautia uaelllatem eb III« inilluu», ijui t»a 
uüra» M varlu f t r«b«» InHIdll fQM videmuo, u< ee», qul« nun» 
mlretuur. t^ul» «Olm nj»l Itetio tffalaY oen&luen, drdlt cernl p»*onlo 
puire»rerel? yuud tum auditu incmtlbll. Tldtretur, e^mlt ul apu 
fftnrm ».bo» cort* »}>(-.iUerclur t.mtt »vi», — Nun .:riühtt der Ilc.Uir 
den t.eloelt» grlttftt n llraten du flauer ■»>•£ «ach eln«m Jabr« udt«i 
bk» etwn» elagaai-hraiijuri gefunden. — S. Anlmltl» top fadnl 
poot Trin ); In p-»vo»lba» glorlae temporalio aajertj» deolynarur. «i 

lo ).*. ..»uns »Ol pulchrtluot» «I In jedltuo turplludfti »|c | lOLlWUIro. hujnl 
1 «lorUo» abjlrhint per vtljiail» »ua« ei Ineluerall.jnl« rarurdatlouam. Tele» 
>o oerl poaalteati» delarunl da Ol al »u« pendle non dolnum r»pk>rare; 
and «eller: Pero «Jlelt peaaa» tuae cum prlina erber» ejitlenl« Ml» »na al 
pojt oaarlmr ol plasia com «rbore» laclpluut B.raojer« el frulltar«. PrUn» 
arbi.r ruh Chrlaliu, qua« planlaOa füll In liorio votuptajla L ». ia utaro Mr- 
llulu« aiborU Min »um Ipitua »arb», qua» tum praadiral.r ajirll al 
r Ipoa. •uaeoparlt, ptnnao I. e. dJ»Hlaa abjlell. In (eserall vero raour- 
ilUsa. qua »maaa arb«ta> I. a. . mnto aaarll larlplunl virtotar«, ptTo lila, 
I Bortallutla pannaa at)acll ImBonalltalla pannaa roclpltr. 

Ähnlich •prlfht aleli bal P It t a (III. 8. 98» dar „valarum (noillcorum 
u' «tu , Indarn ar dam Menacbaa du Daliplal da» Pfnuaa ia bafol- 
li du« ar aämllah «al»a und kla(«, sann ar, via dar Pfau »tlaa 
•Uli a..n»l »ol «r nlcbt wiirdi» dar nlnoillachaa 
Klrcbanla» II. t81 und Craialar (Icoaojr. 



nrlui Uli 
C»nn»- 
d40» or 
rot and 
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Ht.thi.ll. Krauaar (U. ehr. Klrchanla« II. t81 und Craialar (Iconoorr. 
chr«l. p. M3) betrarht.a den l'faa Maa *on dar KÜn»Ufan Sali«, aamtntlleh 
•Icht lauterer Im Traube* plckaaden Pfau da« Symbol dar daa r«l*o l.aba» 
Trr>prech«aden EucharUilt t La paon bttju-tanä da» raloln» , attjal n.uaat.1 
„prlorat. i»r lai »arcopha««« chreU.ni. Indlaa« «'«•' ■•»" I' Eaoknrl.tif 
(J«l l. M«|c lr.ua« 1« aaia da la Tie rtarsell*. 



als zu der bekannten Fabel des Alterthums, welche 
das Fleisch des Pfaues, trotzdem dass es den Römern 
als Leckerbissen galt, fltr unverweslich hielt, unsere 
Zuflucht zu nehmen , da der Pfau, als Vogel der Juno, 
mit der Grabsymbolik nicht in Verbindung zu setzen 
ist. Aus demselben Grunde oder Uberhaupt weil das 
Alterthum den Pfau schon als Sinnbild der Unsterblich- 
keit und des ewigen Lebens ansah, hat auch das Chri- 
stenthnm ihn nach und nach zu demselben Zwecke ver- 
wendet. Warum, wie Schnaase (Geschichte d. Knust 
III, (jü) « angibt, der l'fau gerade wegen seines gestirn- 
ten Schweifes schon bei den Heiden Sinnbild der Un- 
sterblichkeit gewesen sein soll, ist mir unverständlich, 
weil mir das dazu erforderliche Tertium comparaiionis 
und vor Allem eine Belegstelle mangelt. Ho tari will, auf 
einen l'liysiologns bauend, diesen Vogel unter andern, 
auch als Sinnbild der Buxsc aufgefasst wissen (wie wir 
a. d. Ann». 43 mit Recht), eine Vorstellung, die für die 
Knnstsymbolik wenigstens gleicligiltig bleibt. An Denk- 
malen, auf denen der Pfau häutig, sogar in beträcht- 
licher Grösse dargestellt wurde, ist in den Katakomben 
kein Mangel. — Der Pfau blieb nicht nur in Italien, 
wie viele der anderen altchristliehen Symbole, bis in die 
Siiätzeit des Mittelalters in Gebrauch, sondern erhielt 
sich auch in den nördlichen Ländern darin gleich dem 
Symbol des Fisches last bis zum Beginn der Gothik. 
So begegnen uns Uber einem Thllrsturz an der Doppel- 
Capelle zu Landsherg noch zwei Pfauen und zwar in der 
auch in altchristlicher Zeit Üblichen Stellung, nämlich 
gegen einander gekehrt, i T u 1 1 r i c h , Denkm. d. Bauk. in 
Sachsen, Abtheil. ]!>— J.i, Lief, oder 5—0, Lief, des 
II. Bandes, 1S4;\ S. 3(1.) 

Man betrachtete Übrigens den Pfau auch von ent- 
gegengesetzter Seite als Sinnbild des Stolzes, Uber- 
mutbes und Übel angewandten Reichthums ; so fuhrt 
Otte (Handb. d. kirchl. K.Arch. l'.Abth. S. 872) auch 
diese schlechten Eigenschaften an : ,Pfan bei den 
Kirchenlehrern Bild der Juden, später der Teufel-. 
Anmerk. 3 heisst es vom Pfau nach einer Zürcher 
Handschrift des XII. Jahrhunderts < Wasserkirche C. 58, 
27S, S. Mf> a): 

Vom .Satan, pliiina Sern|>liiu>, rerviofl ilraconcai, 
fircsHii tnrtivo (tVMKiiat puvo liitroni'm. 

Ebenso Freidank 142, 137. 

Tier phawe slicho \mi 

Tiitwt lsv. »liniiuc und enteis wat. 

In den Zahlen der Jahre des Weibes bedeutet der 
Pfau das vierzigste. 

Hieriii» wäre die Gegenwart des Pfaues am Ge- 
wölbe der Kammer von Fltnfkirchcn genügend erklärt 
und zugleich dessen Gegenwart , als Symbol der Un- 
sterblichkeit, in einer Grabkammer hinlänglich motivirt; 
dass er hier nicht wie sonst, mit ausgebreitetem Schweif 
erscheint, davon ist die Ursache wohl einzig im Mangel 
an Raum zu suchen. 



11 Srbnftftit't Mar *nf*führia>r An«»{irurh b«fls.lrt «Ich In der neuen 
Aut4a.br, bd. 111. 1. Atitb 8, TB; .Dil PfM, «rg«n i ••»■ f«tlrmt*a Schwel- 
ft» »ebon bei den Heldra nie Synoto) drr tru'ierbllrhkalt betrat Lim , ichrlnt 
«ueh bd I u Chrme-n -I* tln Zelch'-a dn ewiger. I,, b. ti» f* brataebi m »ein - - 
In »itifr Aunetltung ti+ht : .Mi dvm Tod r d**r K»U«rlr» m*» cI'j*o Pfka, 
wie \t*-\ dem de« Kulier» «lutn Adler »ftlelcen. ebu« Zweifel jetif» lu Erin- 
nertiac »n Jim», wie die»«» u JapUer. l>le Ehre, de» -Sjrrol^ol der K&tUgiB 
der tHyiBf* i> su lel», v<rd*nkt er Aber wobl feinem geKilrntvn Scbweif«, Vgl. 
Bochen llllcrosolkoa I, 20. e. IM II- I«. *. 24t.) Arlnghl I p. 16«. ff; 
besät indrucn den l'/bn nur »Je Symbol l- der Eitelkeit, wte nicht hieher 
gehört iweruin nlchtV) 1. eber eorh der Aufer»tcbu D g «ud erklirt dl«e dereue, 
d.»> ft die Ktdem eb.crfc und wieder .rl»*lt v -. 
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Vogel, Tauben. Turteltauben. 

Die 8tek des Menschen haben bereits die Ägyp- 
ter in Vogelform dargestellt, von iiineu nahmen die 
Juden dieses Bild; die Christen hinwieder bezogen die 
Gestalt vorzüglich auf die Seelen der Heiligen und der 
Märtyrer. Die Fruchte pickenden Vögel sind Syml de 
der das heil. Abendmal Geniesaenden; in diesem Sinne 
kommen sie auf den Stcinsärgen vor; obschon sie häufig 
als blosse Verzierung zu betrachten sind 



« n»>U S «*». I.e.H ...Imell »»lellll. H. .la Ii. J„b 1. 1 < lt. Voll,, 
cm mnt, aarisrn er habet et c°.l..lla cn.pl. lunt. Hieb, d. S. Vier, 
de erodll r I . u. K. in. a«ee «... K »Id.nmr nwl Tern.lt. r p eaamt 

«Heere: NiMrn eulcns eeu«. tmh» In cdUi.i? Nmti« . ... II ee, • .11, < ull >ou, 
<iui ec tu «;:a '-Dl.tt.pl»!!. i.i» p.nm »tup.ndui.tr — S. lllrarlu. In HM*. 
t«l. Ii. Sr.l Jim In r« it. I« erb<Tl», I«. lubllme etil pn.lelae ,..Iu<r,i li.ha 
bllant, A|.o»lolof .cill.-.l et «hrlen virtu't profnen, mnndum |. nml.ceuG » In 
ranil. l..lelligluiLi, In .|U.-. gun'.i m «pc-rr. mar ade lebant er aiiramni lurl.ii.» 
I ... diahnl. >pül!il i»tU]U.- T.Iii.. . Miuvun.i In ran-li tri «nim r> .|iil> »cum 
— Rupp. rru» Akrau I.. f. U. Ap. I Ii: Avil eiga, qm» vc.Ubo.ill per 
median» '«'!' Apeii..H mar — uns weiter Ina •um volatlha Uli. qu.mm 
>lrB3|<le et Imitation«- d» bcium nmnero. virr.i. aar Te>tllui lolltc lln<llnem itepo- 
r.ire. dkente I • .• .• « Kiepleil« k.UIIIIi r... Ii elr. N.,n Apuali.il uuitu» prlutum 
M praeiei.'iatll.T »aar lll.ertaa a> .an» pr«|-..»ila e.l ad lu.ilaadara. ut < ■.rlc. 
arjuan centenipl.tlenl vicar. |.>n.ni. «rr.nia lerrena r.l.^uaruut Mrin» rede 
Ipal volatllli ccell dlcwnlrrr. — Heda I».« aupra citato Vtl tulurree »unl, 
4}al oMIaan Chrlatn la a.r. ci m,.->rtali lunt Huri. 

Koaal (I! aal'. 1 s. SSi. .K« Ut JedenumB bekannt, dan der Vo S ,l 
dia toim Körper befreife «ad a> IJoit aaAUwgende Seele «er Gläubigen i<»-icö- 
tel; wie Im Orgeujallc dla llrr.lc dl., noef. ..of Erden wandelnden Gläubigen 
bearlchu, r. In die*, u Leiden »erde., den'. ach iwet Zuariinda aTmbelnlrr daa 
F.rdeBleh. i. . I« welchem uu» tarn Trone B».d aur Weg/ehrane. die Stlleli der 
Kuttiar.ili.- g< gehen wird ; auf) d ie I.. t..'i. . a ur Geleit r Inj hlB.ruli»ehcn Garten, 
Im l'aradl>'ae na.l Im liirunVI». i.< a I r.e-s. 

B "iio S. 60«*.. Ilalt« ' ..In. e. Terra) Haan» de bapt. c. 11. Tuet nie 
«anetlMlmu. »p.rilui eolnrnbae ftfure diUpi«» Ib dominum, ut uiinra aplrllua 
earicrm ilrrlarctur p> r nntgee.1 elttii.lltlra'l. e( lonaeeiu.ee. Iju .d et ti.rpor*llrer 
Ipa» ftlle «arcat rnlnaiba. Idioque : eiloi. ilraplKe» ileal reliintba«. .V boc 
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llaOTtl 

Ii purlr.ifa mviid 
tu. i.ifi .0 i.mt'M ojitnti" »i»i, 
hat eulrn nuod alllnra faclllu 
pcuukrusn. — b Aaj.u»i In 
oultl iiAciLiiam. Natu lue a 
Mim graitillom, c- ulra -qua« tIin 
«intbif rt prrparvl pataare» «luurur 
r autititt* uua iju-idart. Iniar *• »wlai 
nltitt». nen k-Iiiiti wriiin *t»d rtUin 
(ijluntb^rum raUtli prtiratm imrin ad »«r|i laivm »uam 
ia:. -: 1- — A u £ ti » I i ii » In j.r !>.; ( n. rr.t,a a u ■■ 
»ad uoi. amlttlt dll< ctlon-'m C'pttiTtiba m\w pr<-> ata;ti* 
*.i ganiltus atnatar Nihil tarn atnicutn «julrft« i|U*iit <*!un 
ga-mit. titiiiu&m hlc poilia, uM tfimi-uiiuni «i. — Cur 
-t. s M«uh. Iilan »plffta» aanctu» »picUtu whun>ii *M 

<- imiibtu acUn.iIlLu> hur rultrll r>t latlrnil? 

Kr.u.H filrr eliri-llivh« Klrtha .huu II. * 
iir^ lirl.theli'r Zrit dir Ta«!-.- ala drm Munblldi 
»ltti#n (•ab«it d>r ItvinlifU, Nanftmiiili , da> Krl«d< 
Einheit dl< ii* tu » Cab*n »lud '•aplanlla, lutrliui :-i 
xleLtla. pi' t*« et tlmtir domtiit. Tide KrumurH. 4SN i 
.Hl»i. d. Dl«u* rintrebrnd über du Taube al» JSyitibol dr> beil. (irtalaa; 
wir tefaeu In Fl«;. 121 u. Iii dir rUbrn 1-abe» nV» hall. liclMra durch »Uli>nt 
Ttubau hcxelchtieL NIo hat kein« (.alle (keine Ga'leiibb». ) , Uuävi und löiat 
laairi und liebt TcraUfflkh die l ubetlt cathell , und theii «vil »U den Koaa 
iiU^t nuf I nicli.** »t(x«u ».illta, kiut'r i-o aar Archt rnlt »tot« iHawclge de« 
I tl-dcca» lurtick. Aurh Ut »Ii gl nii*» dein luiicnlledc, da* von Jtthif auf den 
Mmmlbehen Brünll^aiti Jum l'hrl»iu* eud »el .o Uraul dir Klrthr if rdi utet 
«urdr . rln .HlnuMtd der fiutlvatet. I.tiir, dl« auf HirH riiit«li» Ikt ««■ Oott 
erhebt, narh Elnir««bl und Vtr«.ni|ri|iiii »ciimactili t . und lerne i»l \»n 7«1« 
trachl aud Trein.iinjt. Eben d»-->h»lli v»rt«»;l.rli Mldct >tr die Klrrfaubefnh*U. 
and Optatii» nr.d Au,i;uittnua rtif<n mit a'lru Kirrhuuriicrn deu IrrUhrerti *v 
eine lit die Tanba, die Kirche. Sie *at üi-rhaiipl daa Mnt.bll.1 dea gvicn 
Chrliten. «Ii der Habo da» a< Machten. iHia liebt d. n Hiuicaw, r1l«tCt In 
(ie-ellic h-*ft . und «o «Ina Var>l-hnnng mtl Gott k* ("hiebt, da Iii nb>rall die 
Taube, wie bei NeaK und der Tauf» d«» Hern.. Taube», TerkaulVu bedeutet 
bal Oft|nf den II Katen »n »lel ata Mmonie treibe«, da» hel-M , da» litilhf« 
bin (ivld eerf»ll»*br«. — I»|e Taube de* Herrn hetiat aurh der .stra/eiiiiol Im 
/ildUcUan Volke», Nabur h- d-np»r.r und »ein Vtmiehtrr ;tel Hi*r<n- In J.rem- 
V. ty p. U)U IVr* aSpirll III. S<l (IM die Aualcht über die Taube, »u» 
e»licorum ph7»l->lo*tti-- Hlrr wird ali lUupte4ifenacbafl ihre 
Ke«i»I' H wie die Taube doahalb 



einer 

Ut! 1 



daci pttlenim fno»licoratn phribtloriuc 
GeaeUigkeit Ktnibnt und dlo»e Lehrt d, 

In GoaelUchaft dient, damit »lr der lUnbe^gtl nicht alnaelu rrfaaie . i 
l***u4tri die Junffmu. u tu der Klrthe bei einander bleiben , 



daar.lt tlc d<r TeuM nlehi almcln holt, 
lu brau« tftr auf d« n (iral.ntlnen . GrubTar-rbltt»»»» und Sarkophagen 
»tdJ!Ue»»i K »*tt. II. A. 3lli Am bnufifMei, koaninl 
Vogel Ttrbnndrn mit eintm CMiwtlf 
d*m kat,»t<-cke, I'almswelg, ttlien* r 
^•r rracbikorhr Wann leh auch <«tc nicht publiclrt-n 




tat Cbmetorlo 
In Bring aur ii 

At.f»(brin.u In 



e eder der Vogel In den drei Arten i 
w»edrrb"li I<li **tie keinen Inttrach 
h.ulli« Varkortmau dleaei BUd.i. ob .lr altere oder r 
letraehl lieben, und dl« 



Die Turteltaube bedeutet auch die Barmherzigkeit 
Gotles, die Kirchengemeinschaft, die Jungfräulichkeit 
und die Treue in der Liehe. Der heil. Gregor in 
cant. I. n. 30): Turtur postquam parem auuin perdi- 
derit semel, nuuquum alteri se jungit, sed Semper aoli- 
taric habitnns in gemitu perseverat etc. Ihr Seufzen 
oder Girren verglich man dem Heufzen der Mssenden, 
so schreibt gleichfalls der heil. Gregor in Job XXXII, 
3 u. 4 : Pro cantu gemitus liabciit, von den Bussenden. 

Auf dem Gewölbe der Grabkammer von Fünfkir- 
cheu erscheint die Taube iu derselben Anzahl wie der 
Pfau. Die Tauben sind hier ganz weiss und flatternd 
dargestellt, zwei noch gut sichtbar, zwei gänzlich rui- 
nirt ; letztere hat aber Koller uoeh ganz gesehen. 

Blumenkorb, Pflanzen- und Blumen Verzie- 
rung. 

Der Blumenkorb ersetz! hier das antike Füllhorn, 
das iu den Kammern des Calixtus'schen Ciimeteriums 
noch häutig erscheint. Der Blumenkorb In Ftlnlkirchen 
ist einer Düte ähnlich oder einer Garbe, deren Stengel 
mit einem rothen Baude umwunden sind; ans den dich- 
ten oben auseinandergehenden grtlnen Blättern leuchten 
rothe Blumen hervor, und bilden mit erstcren was die 
Franzosen .la figure du bouquet" nennen. 

Zwischen den am Tonnengewölbe aufgezählten 
Figuren ist der übrige Kaum mit grünen Blättern und 
rothen und blauen Blltmeheu besäet. In unserer Chromo- 
lithographie siud letztere nicht deutlieh ausgedrückt. 
Ähnlich ist in der Vertheilung bei Rossi (Bull. 18ü5, 
8. 52) ein Kebstock aus dem Cöiueteriuin der Domitilla. 

Da der Raum der Fünfkirchncr Kammer ein läng- 
licher, die Bildtafel des Gewölbes aber quadrat tat, bleibt 
gegen die beiden kürzeren Seiten zu noch Raum übrig, 
welcher mit grünen, roth eingefallen Blattguirlnnden 
getüllt wurde. 

Die Wand, in welcher sieh der Eingang befindet, hat 
keine tiguralische Verzierung; hier kommen blos grüne 
Blättcrgiiirlanden auf dem weissen Kalkgrundc vor. 

F a r b e n s t i m in u n g (Tonalität). 

Unter dem Worte Farbeustimmnng (toiialltä, gamme 
de couleur) versteht man das Verhältnis* der Farben 
zu einander, sowohl in Bezug ihrer Qualität (ihr Feuer, 
ihre Gebrochenheit und Mischung) als auch ihrer Quan- 
tität (die Raiimmengc, welche jede der Farben ein- 
nimmt). Dies ist vorzüglich die AnsichtV i o 1 1 e t - 1 e - D n c 's, 
der sie iu seinem Diel, de l'Arehit. .Artikel Peinturc 
auseinandersetzt. 

Die eigentlichen drei Farben: gelb, roth und blau 
machen einen angenehmen Eindruck , wenn sie zu 
gleicher Zeit gemischt zusammenwirken, so dass von 



b«««li..n. .laaa man ueh lu. diaaaa S)iuteal »tt hsun«il..u ur..l am lüxilea 
Malt I M lierraehl narh iia IV, Jahrliuuilert Ter, und ul.avli! dl« Zahl len V. 
und VI Jahrhundart fartwahrend abnlmtnl, hat doch ein«« dar letale« Bel- 
aulele dee lelzteran noch Immer dleaei niyilleehfl llild. Noch mehr all In 
lt. m. hielt man aleh In Gallien an .11« Taube, ««ahalb auch weder daran 
Gegenwart noch Zahl als «hronoloftiabea Merkmal dienen kann , wenlfarea» 
In den Epitaphien der Tier erelcu Jalirhunderto nicht. — Jedermann welae, 
daai die Taube daa Sinnbild dar Seelen der Veraturbaueli tat; dlaaea bawelal 
TorafigUch Jene I nach rift dei CalllL ('iianetcrluma, auf w.-lcher awal daa 
Ölawejg In den Schnäbeln haltende Tauben geradeta ll.uerli und Sabbatut. 
genannt werden ; libar dleaar Gruppe aber Mehl »Palarnbu« »In« fal» nie) 
Ii. dla Erklar. Rull. Mi. S, lij- In Hüll. v. ISOK In ein aadarea Eplr.pljnn 
nngetUhrt. auf der .l-alumbe .Ine falle- aletil. Heul fragt, ab .pnlumbsa- und 
palumbo alatl un.eren, palnmbai nicht wirklich In Gebrauch waren I da .pa. 
laabe alae Mle- aach aul der Grabiebrift der baintnia Clrlnca Torkcmmt. 
welclie Reul In dai Ende daa III. oder au An rang da. IV. Jahrhundert, setit 

5 u. iu«. ii. s. tm,. 
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zweien die eine aus den zwei der anderen drei gemischt, 
die eine ungemischt ist; dies lehrt die Theorie der 
eomplementären Farben des Hogenbögens, von denen 
es drei Arten gibt: nj dunkelblau und orange (letzteres 
ans roth und gelb gemischt): b) roth und grlln (letzteres 
ans blau und gelb gemischt); v, lichtgelb und violet 
(letzteres aus roth und blau gemischt). 

Vi©llet.le-Uucsagt,im Mittelalterhabe man drei 
Farbenstiininiingen gekannt: l.Die gelb-rothe, mit Lieht 
und Schatten d. h. weiss und schwarz: 1. die gelb- 
roth-blaue, welche die Mitteltöne von grlln, violet und 
orange, zugleich aber auch Licht und Schntteu verlangt; 
3. die Zusammenstellung aller Farben mit dem Schatten, 
aber statt des Lichtes die Anwendung von Gold. 

dagegen lässt sich anfuhren, dass die zweite und 
dritte Stimmung sehr wenig von einander verschieden 
sind und dass man im Mittelalter nicht nur Gold, sondern 
auch Silber, und gerade dieses öfter, zur Liehtaufhöliung 
anwandte, endlich dass Gold und Silber durch ihren 
Metallglanz, welchen sie Uber ihre Farbe haben, in jede 
Stimmung passen, ohne diese zu stören. 

Ans dem Studium der Hegenbogenf.irbcn geht die 
Theorie der oben unter a) b) c) gegebenen natürlichen, 
der complementiiren Farben-Stimmungen hervor. Übri- 
gens wurden ausser diesen und meist öfter als diese 
noch folgende Stimmungen gebraucht, die aus Mos 
zwei ungemischten Farben, und die aus allen Farben 
mit Gold- und Silberzusatz bestanden. In der zweiten 
C'lasse kommen vor aa) gelb-roth (wie bei V. ('. D.), 
bb'i roth-blau und cc) blau-gelb. Die dritte ('lasse liisst 
sich gleichfalls dreifach untertheilen : aal mit Zuziehung 
von Silber, bh) von Gold, cc) von beiden Metallen. Wo 
wir sodann im Ganzen neun Farbenstimmungen hätten, 
nämlich fltr das Alterthum, wo die Neutrallinteii, welehe 
die Stimmungen heutzutage weit zahlreicher machen, 
noch wenig angewandt wurden. 

In Rezng auf die Quantität der Farben bemerkt 
V. 1. IX, dass wenn wir die Werthc, oder vielmehr den 
durch dieselben eingenommenen Flächenraum in Zahlen 
ausdrucken, und so gelb zu 1 , roth zu 2, blau zu 3 an- 
nehmen : orange sein wird, 1 2 = 3, grlln 1 ■+- 3 = 4, 
Purpur 2 -t- 3 — f>. Hieraus wird gefolgert: in der gelb- 
rothen Stimmung ist nothwendig, dass der Flächenraum 
von gelb doppelt so gross sei, als der von rothi Geben 
wir jedoch noch blau hinzu, wird das Harmonisiren 
schon eoinplicirter; denn das Vorhandensein von blau 
verlangt entweder die Vergrüssernng der Flächen, 
welche gelb und roth einnehmen, oder aber das Hinzu- 
treten von grlln und violet, und dann darf der Flüchen- 
raum von grlln nicht geringer sein als ein Viertel der 
Gesammtfläche, des Purpurs nicht geringer als ein 
Fünftel u. 8. w. DemgemUss Wörde eine zn bemalende 

» Ea »opp.aul qua 1« jauno Mille ], lo reu*« St, I« Kl«« S Sirleat le 
)MM et I* ronge , tou, nbteaoaa l'irUff, valaur S. !• Jaune et le MMi le 
»ort. t«i«iit «, I« roug« et 1« Meli , I» | .urpie, Tileur 1. M o-scu roettoae 
Mi foulen r» ,ur uoe stirUre. pour quel'effet nwtO'iBleux na lolt pa» d/paiel, 
poiant »culcaeat du J»uoe el du rouge, il fetiilr* quo U »urface MMpM pal 
la Jeune »oll !• double h molo» de I* »urfao- oicupve für la n>u«e. Sdfcl* il 
nou» ajout. im du bleu i l'laateat, l'bannonio dcvieat plu» eompllqnee, la pre- 
»vaee »eale da bleu ne>e»»!le, od ane augmenUtinn relallte riiii»lde>abl,» de» 
»urface» Jauue el rouge . ou l'appomt dea ton, »ert» el pourpre», le<iuel», 
emme le verl. ae de er. ml p*i etre »a-de»iout du qiurt et le puarpre du 
clnqttleme de la i«rf»re loula- (> aonl la de» rille» eVmeatairee de )'b»rmo- 
al« dekorative da« artiale« du rooyca «ge Autat i-o.Mli rarcraent ad rot» tnutea 
loa eonleura al let loa» qul derieeni d» leur melango, e cause dea dltTIcaltee 
iimutnbrable« qul rlfalniit de leur Jull«pe>itl >n el da nmp. i » • :o relaUeo 
quo il Ii preadre ehauun de eea tone, eotnme lurtaro l>*n« la ca» da l'adop. 
tlc-n dee iroU ceuleur» «t da leura derlee», l'or deelent u« »pp«liit tnditpea- 
■ able, t'ee« M Vi eal olurgi de coroplatar oo meine de rtubllr Chann-ui». 



Fläche zu ICK) gesetzt; deren ■/» — "2b einnehmen grün, 
■/> = 20 pnrpnr, und den llbrigcn Raum — 55 mUsste 
man so vcrtheilen , dass für gelb bliebe V, — 36.66 
und fllr roth ' , = I H.33, was zusammen gäbe 2b 20 
-t- 36.66 -+- 18.33 = 'J.t.S-rt oder 100. Bei der Anwen- 
dung aller Farben mUsste demnach gelb die grösste 
Holle spielen, während dem roth blos lr<.33 zustände. 
Haben wohl die Alten oder auch nur die alten Christen 
diese Hegel strenge befolgt? 

Viollet-lcDnc behauptet w eitcr.dass eine harmo- 
nische Farbenstimmung blos roth und gelb, mit alleini- 
ger Zuziehung von Licht i weiss) hervorbringen kiinne, 
und dass eine solche weder roth-blau, noch gelb- blau 
ohne Zuhilfenahme von Mitteltönen herzustellen ver- 
möge. 

AVahr ist es, dass bereits in den ältesten Zeiten 
die gelb-rothe Farbenstimmnng am häSnfigsten„nnd vor- 
hergehend angewandt wurde : so von den Ägyptern, 
in der frühesten Zeit von den Hellenen, von den Etrus- 
kern, von den ersten Christen, den Byzantinern und im 
Mittelalter auch, wie dies die Wandbilder von S. Savln 
fllr das frühe Mittelalter beweisen »>. Fnd doch ist diese 
Farbenstimmung fllr das Auge nicht angenehm und wenn 
die Helenen sie bei ihren ältesten Tempeln, z. B. dem 
von Selinunt, anbrachten, vertauschten sie dieselbe bei 
ihren späteren Tempeldecorationen doch mit dem blau- 
rot heu. Absolut angenehm ist Übrigens blos die 
coinplementäre Farbenstiuimung: denn diese beruht auf 
einem peremptorischen Naturgesetz, welches auch durch 
die Erfahrung bestätigt wird. Ks sei erlnubt, blos drei 
Beispiele anzuführen. Wenn einem Käufer in einer 
Schuittwaarenhnndlung ein rother Stoff nicht leuchtend 
genug erscheint, bringt ihm der seinen Vortheil ver- 
stehende Commis schnell, als wäre es zufällig gesche- 
hen, einen eomplementärcn grUnen Stoft* vor ilie Augen, 
und kehrt mit tausend Entschuldigungen schnell zum 
rothen zurück, der nun dem Überraschten Käufer weit 
feuriger erscheint. - Maler, die einen besonderen Far- 
bensinn haben, pflegen sieh von der aufgetragenen Farbe 
plötzlich abzuwenden und sehen dann die complemen- 
täre derselben gleichsam in der Luft schweben. Ähn- 
liches hat der Leser an sich selbst mit Licht und 
Schatten oder Weiss und Schwarz erfahren, wenn er, 
die Augen plötzlich schliessend, was er früher licht 
gesehen, bei geschlossenen Augen nun dunkel sieht; 
z. B. wenn er in ein Fenster gesehen, sieht er bei 
geschlossenen Augen das Fensterkrenz lieht nnd die 
Scheiben dunkel. 

Fnd weshalb hat die Malerei oder die Ttlncherci 
am Anfange die weniger angenehmen Farbenstimmun- 
gen gewählt / Wahrscheinlich aus keiner anderen Ur- 
sache, als weil der gelbe oder rothe Ocker Uberall zu 
Hause, daher wohlfeil und auch leicht zu bereiten ist 
und an Dauerhaftigkeit grUn, blan und pnrpur stets 
Ubertrifft. 

Hc»ti.ant am principe! Tee ptuj almplea. Ott paul obtenir ane hermenle per- 
falle aeec le jauc>a et lo rouge locro roage;, »urtrut a Cappclnl bleu, II eal 
laapueilble d'nblenlr quo barmoula avee lo jauuo al le bleu(?), nl mfm« aveo 
le muco et la bleu, »am l'app^lnt da loni lalermedialrea. Voudrlee vout dolo- 
rer une »alte toule Mearbe e»eime fand, »vre de» oraemeat* rcujrea et Meni 
ou Jatiae» el lleaa, mime cl»4r>»mf,, <j<ie l'barmnala lerall laopinelMa. Le 
rciuc mero t.,ni»i el le Jauu- joere jasoe i <:»ut Irl im »eule» c.uloor. qul 
paltfeat, »an» l .ppplot d autre» ton», so trourer eimnb'e 

» E> l»t bomerlieiuwerUi , da»» die ri.ls,, »«» und vielleicht noch mehr 
die Japaae»*» die fna-r<>lh» Farbeaetlmaiucit joder andaroa Toraloben, Ja In 
die«er Slloomunc wieder >u Jedem beMiramtea Oräa daa b»»UB»rnla compte- 
neota're Kct: , und umgekehrt in fiaden wlieoa. 
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Was nun die Farbcnstimmnng der altchristlichcn 
Wandgemälde betrifft, werden wir, wenn wir Rossi's 
H. sott. I Tnf. VIII n. X. betrachhn. sehen, dass anf 
Till'. VIII den Kähmen ein breiter gelber und ein sehma- 
ler rotber Streifen bildet, und das* auf Tu f. X das Kah- 
mendetail rotb, das Feld gelb ist, die darauf gemalten 
Figuren aber sind entweder bräunlich oder grau mit 
bräiinlieher Schaltirnng oder sie sind grün und rotli. 
Auf den Taf. VI und VII ist die Farbenstimmnng die 
gelb-rothe mit viel weiss und sebwarz; der Eindmek 
ist nicht angenehm, doch ist zu bemerken, dass die 
Bilder der byzantinischen Zell angehören. Aul Taf XII 
herrsebt die grüne Farbe beinahe ausschliesslich. 
Betrachten wir nun die Wandbilder der lllnf ältesten 
Kammern des Culixtns'scben Cömeteriutn-i. Die Far- 
benstimmung der auf Tiif. VI dargestellten byzanti- 
nischen Malereien ist die gelb-rothe, mit sehr wenig 
blau, doch bat hier roth kein Feuer nnd uoht in braun 
über. Auf den Tafeln XIV, XV, XVI, XVII und XVIII 
ist die Kinrahmung des gelblieheu Feldes mit rothen 
oder vielmehr bräunliehen Streifen beibehalten und so 
herrseht auch in den auf dem Felde erseheinenden 
menschlichen Figuren der bräunliche Ton , sclb-t 
im Nackten, Btark vor, blos bei den Vögeln (Pfauen) 
und den Pflanzen lind etwas lebhaftere Töne ange- 
bracht, grünlich ist der l'istrix des Jonas, das Mecr- 
wassir, der Himmel, die Felsen und selbst die Wüsche 
mehrerer Figuren, dem Blau wurde eine sehr kleine 
Kollo. Lebhaftere Farben linden wir anf Taf. XX, wo 
die Einfassung engelroth und braun ist, lebhafter sind 
auch die Farben auf Taf. A u. B des Anhangs iTavola 
d'aggiuuta); hier ist die Stimmung entschieden die 
gelb-rothe, doch so dass letztere Farbe /.um Brauneu 
neigt; woraus hervorgeht, das« die reine, lebhafte, gelb- 
rothe Farbenstimmung den alten Christen Glicht ange- 
nehm schien; indem sie deren grellen Effect durch die 
Abschwiiehung vom rotb iu braun zu schwachen suchten. 
Nur auf dem ältesten der jüngst in Alexandrien ent- 
deckten Wandbilder ist die Farhensiimmung eine ganz 
entschieden gelb-rothe (vgl. im Bull. Jahrg. IStiö, Fig. 5 
der beigegebenen Tafel); doch auch hier ist Vinllct-Io- 
Duc's Kegel nicht angewendet, welcher gemäss gelb die 
dop|K'lte Fläche von roth einnehmen sollte; denu hier 
bildet, in sofern e man nach dem schlecht erhaltenen 
Zustand nrtheilen und die Copie als treu annehmen 
kann, den (5 rund ein lichtes Kolli, anf welchen dann 
beinahe ausschliesslich in gelb gekleidete Figuren ge- 
malt wurden; gelb sind auch die Baumstämme und an 
den Blättern ist kaum eine grüne Farbe zu merken. 
Die Scbattirung des gelben ist mit rother und brauner 
Farbe , oder mit schwarzen Pinsolstriohen zu Wege 
gebracht. K o s s i hält dies Bild tür das ältesle der Kam- 
iner und setzt dasselbe ins IV. Jahrhundert. Der Effet t 
ist wegen der grellen Farben unangenehm, jedenfalls 
in der Copie. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Wandbilder 
der Fünfkirehner Kammer. Die Einfassung ist gelh- 
roth; innerhalb dieser aber herrscht die complementäre 
grün-rothe Stimmung, doch ohne jenes Kaumverhältniss, 
welches Viollet-lc-Duc fordert; denn die Fläche, welche 
roth einnimmt, ist grösser als die der Gelben, wozu noeh 
zu bemerken, dass sieh im Original das gelb noch mehr 
dem Orange nähert, als dies in der Chromolithographie 
der Fall ist. Der Eindruck ist nicht unangenehm; denn 

XVIII. 



der grelle Ausdruck der Einrahmung wird durch die 
Füllung desselben gemildert, ja man kann behaupten, 
dass die Calixtus'schcn Bilder in der Stimmung von den 
in Fllnfkirehen Ubertroffen worden, besonders dort wo 
neben der gelb-rothen Einrahmung die grün-rothe Guir- 
lande zu stehen kommt. Anderseits lässt sieh auc h nicht 
läugucu, dnss in Fllnfkirehen die Localtöne richtiger 
gewählt sind und dass in einem Bilde sogar die Farben 
der Gewänder im complementären Sinne gewählt 
wurden, indem die Tuniea grün, der Mantel und die 
Schuhe roth sind; dagegen herrscht in der Gewandung 
der Apostel gelb vor, obschon auch hier nicht mit roth 
sondern mit weiss wechselnd und mit braun sehattirt. 
In den kleineren Einrahmungen wechselt grUn mit roih, 
so bei den Medaillons und den Monogrammen ; grün 
und roth we-hselt auch, ibis Auge befriedigend, bei 
den Blumeiidllten. Blau kommt blos in der kleinsten 
Menge vor und auch dies nicht iu unserer Abbildung 
sondern in der Originalmaleroi. 

Kunst werlh der Wandbilder. 

Data wir hier keine Meisterstücke vor uns haben, 
ist schon aus der Zeit ihrer Entstehung erklärlich; doch 
zehren dieselben noch immer an einer Tradition der 
Blüthezeit römischer Kunst und sind weit entfernt von 
der Steifheit dea Byzantinismus. 

Die Technik ist einfach, der Künstler malte ent- 
weder aus freier Hand ohne Einrisse, oder zeichnete 
letztere zuerst mit brauner Farbe ( vgl. die nackte Gestalt 
des Propheten Jonas) ; die Umrisse wurden sodann mit 
dem IiOealton gefüllt, und in diesem die Sehutlirung. 
die Modelirung, mit braun bewerkstelligt. Mitteltöne 
kommen nicht vor, auch fehlt die Atifhöhiitig. 

Die Zeichnung ist hie und da ziemlich ger.ithen, 
so in den Apostelköpfen ; bei manchen Guirlandcn 
kommt sogar ein freierer Schwung vor. Anderseits 
machen sieh jedoch auch Zeiebnungsfehler bemerkbar, 
so in der Gestalt des Jonas, die mehr weibliehe als 
männliche Formen und zu kurze Arme hat. 

Wir finden auch einige Bewegung in unseren Bil- 
dern ausgedrückt; «o bei den beiden Aposteln und noch 
mehr in den drei schreitenden Figuren, die entweder 
die Magier oder die drei Jünglinge , die in den Feuer- 
ofen geben, darstellen; auch das Flattern der vier 
Tauben ist angedeutet; steif sind dagegen die Matro- 
sen im Schiffe und der unter dem Kürbisgebänge ste- 
hende Jonas. 

Von einer prägnanten Auffassung der Individualität 
kann kaum die Rede sein ; dennoch ist ein gewisses 
Streben nach einer solchen in den Apostel- und den 
erhaltenen Medaillonköpfen bemerkbar. 

Im Ganzen darf man behaupten , dass die Wand- 
bilder zu den besseren, ja zu den besten ihrer Art 
gehören; sie liehen noch weit entfernt vom Byzanti- 
nismus, während anderseits, wie Sc hnaasc Uberhaupt 
von derlei altchristliclien Gemälden bemerkt, noch eini- 
ger Nachklang antik-heiterer Auffassung ersichtlich ist. 
Und dies ist selbst hier in einer so grossen Entfernung 
von der Hauptstadt und somit vom damaligen Kunst- 
centrum noch immer der Fall. 

Zeitbestimmung. 

In den fünf ältesten Kammern zu Rom kommen 
nur wenig Gegenstände vor, welche auf den Bildern 

11 
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von Fünlkiiehen gemalt sind: die Geschichte de« Pro- 
pheten Jonas, die Ifane und Tauben; es fehlen aber 
in den tUnf Kammern: Noah, die drei Jünglinge oder 
Maper , die beiden Apostel und die Porträt-Medaillons. 
Dagegen finden sieh die hier als in den Kainuicni 
fehlend aufgezählten Gegenstände unzähligemul wieder- 
holt auf den Sarkophagen und Glasschalcn; auf ersteren 
kommen auch Porträt -Medaillons sehr häufig vor und 
die beiden Apostel sind in Brustbildern und ganzer Figur 
mehr als sechzigmal auf den von Garucei publieirten 
Glasschalcn dargestellt, auch ist auf letzteren Noah und 
Jonas Bichl selten und kommt das Monogramm glcich- 
talls vor. 

Da die Calixtus'schcn fünf Kammern Anfang» den 

III. Jahrhundert oder vielleicht noch Knde des II. nus- 
getieft wurden und ihr kaum viel späterer Rildcrcyclns 
von dem in Fünfkirchen abweicht; kann man beide 
nicht für gleichzeitig halten, ja weil der Cyelus in FUnf- 
kirchen mehr mit jenein der Sarkophage und Glasscha- 
len stimmt, deren massenhalte Erscheinung man in» 

IV. Jahrhundert setzt, ist es natürlich, auch die 
Anfertigung der FUnfkirehucr Wandbilder in dieses 
Jnhrhuudcrt zu stellen. Doch dtlrfcn wir sie in diesem 
nicht zu weit herabrUcken, wogegen ihr relativ grosserer 
Kunstwerth und der Anklang au manches antike Motiv, 
manche antike Überlieferung spricht. 

Eben so verbietet ihre Einstellung in eine spätere 
Zeit das zweimalige Erscheinen des Constantin'schen 
Monogrammes. Wir haben gesehen, das» nach Kossi's 
allerer Ansicht dies Monogramm als in der Zeit Con 
stantin's entstanden anzunehmen wäre; da aber Hossi 
durch mehrfache neuere Entdeckungen diese Meinung 
später inoditicirte, doch immer noch nicht derart än- 
derte, dass er das Erscheinen des Monogramms in vor- 
con8tantinischcr Zeit als mehr denn eine seltene Aus- 
nahme ansehen wllrde, hat unsere Ansicht noch immer 
an der Zeit dieses Kaisers festzuhalten, zumal Kossi 
selbst die Ausnahmen zumeist in den gallischcu Pro- 
vinzen nachweist, und weder in Pom noch in solchen Pro- 
vinzen findet, die mit Koni im engsten Verkehre standen. 
KlS war aber Pannonien eine Provinz letzterer Art, 
weshalb, wie Rossi fllr die römischen Monogramme, 
thut, auch wir fllr unsere etwa das vierte Jahrzehend 
des IV. Jahrhunderts annehmen können, von ä.'lOungc- 
fähr bis .'J4U. Mit dieser Annahme glauben wir der Zeit- 
bestimmung am nächsten zn treten, und es wird sieh 
auch kaum ein Detail finden, welches mit derselben im 
Widerspruch stünde. 

Schlassübcrsicht. 

Es wnrde am Anfang ausgesprochen, dass unsere 
Wandbilder figürlich den biblischen Satz ausdrucken: 
.Wer glaubt und sich taufen lässt, wird selig werden«. 
(Die Antithese: „wer aber nicht glaubt, wird verur- 
thcilt werden* ist als negativer Ausdruck nicht berück- 
sichtigt.) 

Die Mittel, diesen Satz in symbolischen Bildern 
zur Anst-hatinng zu bringen sind: die Versinnlichung 
der Taufe nnd der Eucharistie, dieser beiden ältesten 
christlichen Sacramentc (von den übrigen fünf der 
katholischen Kirche ist noch keine Spur vorhanden, 
w ie eine solche auch in den fünf Calixtus'selien Kam- 
mern nicht vorkommen kann und Kossi , trotzdem 



dass er ein guter Katholik ist, nirgends dergleichen 
andeutet); die Mittel sind ferner die Symbolisiiung der 
Kirche und der Verehrung des Namens Christi, als 
Zeugen für den Glauben, endlich die Andeutung der 
Auferstehung und des ewigen seligen Lebens in der 
Anschauung des Höchsten. 

Wir haben gesehen, dass die Sündflnth die Taufe, 
die Arche Noah's die Kirche, die Taube mit dem Öl- 
zweig, diesem Zeichen des Friedens, die Versöhnung 
der Menschheit mit Gott bedeutet, der diese auch durch 
den Regenbogen kund that. In Noah ist demnach der 
Priester, in seiner Familie sind die Heiden, die soge- 
nannten Gentes zu sehen, welche durch den Eintritt in 
die Kirche, durch den Glauben ans den Fluthen der 
Weltlichkeit gerettet werden; und in ihnen auch ihre 
Nachkommenschaft, die Mcnschenwelt. Es wäre also 
eigentlich schon dies einzige Bild genügend, den bibli- 
schen Satz zu symbolisiren; wenigstens geben die ver- 
schiedenen Kirchenschriftstcller zusammengenommen 
der Geschichte Noah's eine so weite, und indem sie die 
Rettung aus den Fluthen mit der Auferstehung in Paral- 
lele stellen , eine noch weiter ausgedehnte Rcdentung. 

Irre ich in meiner Vcrmuthung, der gemäss die 
drei streitenden männlichen Gestalten für die drei 
babylonischen Jünglinge der Schrift zu nehmen sind 
und" hüben wir sie als die drei Magier anzusehen, und 
im Mittelbilde die. Darstellung der Jungfrau mit dem 
Kinde zu suchen: kann auch diese Darstellung, neben 
ihrem historischen Werthe, gleichfalls symbolisch ge- 
deutet werden, nämlich auf die Aufnahme der Heiden 
in die Kirche; die Heiden wären sodann durch die 
Magier repräsentirt, was gleichfalls auf urchristlichcr 
Erklärung fassen würde. 

Ich habe auf dem Mittelbilde der entgegengesetz- 
ten Seite dfe Darstellung des Abendmales, der Eucha- 
ristie, gesucht, und hiezn glaube ich sowohl durch die 
Rilder der fünf Calixtus'schcn als der Alexandrinischcn 
Kammer berechtigt zu sein, um so mehr da letztere, 
nach Rossi, gleichfalls dem IV. Jahrhundert angehört. 

In den ältesten CöinctcricnbUdern gilt Jonas als 
Vorbild des Auferstandenen, neben demselben Lazarus, 
seltener Daniel, am seltensten als Sinnbild der Aufer- 
stehung das Opfer Abraham'»; die beiden letzteren sind 
mehr auf den Sarkophagen gebräuchlich. Man hat nun 
als SeitcnstUek zu Jonas eines der drei letzteren Sinn- 
bilder zu wählen, gleichviel welches, da wir ans ja 
bereitB im IV. Jahrhundert befinden. 

In der Mitte dieses die Taufe, Eucharistie, Kirche 
und Auferstehung andeutenden HiUlereyclus weisen die 
beiden Apostelfürsten anf das Constantiu'schc Mono- 
gramm, den Namen des Erlösers hin: r in hoc signo-v 
Es ist dies der Glaube, der vom Christen peremptori- 
scher gefordert wird, als Mnhamed oder ein anderer 
Religionsstifter den blinden Glauben forderte. Rei Ter- 
tulian heisst es sogar: „eredo quin absurdum". 

L'nd nun blicken wir zum Monogramme desSchlnss- 
steincs empor: p sursum corda*. Es steht hier als Zei- 
chen des endlichen ewig fortdauernden Sieges , auf 
einem Rlumcnfelde, inmitten vom Symbole der l'nslerb- 
ljchkcit, den Planen, zum Tröste der hier Regrabenen 
inmitten ihrer Porträt -Medaillons nnd der ihre reinen 
Seelen anzeigenden weissen und schuldlosen Tauben. 

So wäre denn auch hier, mit Rossi zu reden, das 
grosse Epos der Christenheit zum Atisdruck gebracht, 
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das mit der Taufe beginnt und mit der Seligkeit das 
endlose hBhore Leben erreieht. 

Am Ende unserer Erörterung angelangt, haben wir 
blo8 den warmen Wunsch auszusprechen: möge uns 
dieses diesseits der Alpen einzige Denkmal aus alt- 



christlicher Glaubenszeit , wenn auch nur in seinem 
jetzigen Zustande erhalten bleiben, als Zeugnis« des- 
sen , welch' wichtige Rolle unserem Vaterlande im 
IV. Jahrhundert im welterobernden Staate zugctheilt 
ward. 



Fund in Grado. 

Von Albert Dg. 



Den Mittheilungen des Bulletino di Archeologia 
cristiana (8. Jahrgang Nr. IV, pag. 155) zufolge wurde 
am 5. August des Jahres 1X71 in dieser Stadt ein inte- 
ressanter Fund gemacht, welcher nun naher untersucht 
und in der genannten l'nblication auch durch Abbil- 
dungen veranschaulicht ist. Es sind ausgezeichnet merk- 
würdige Reliquienknpscln der altehristliehon Aera, aus 
Gold und Silber gearbeitet. Der Entdecker war der 
Pfarrer des Ortes, Signor D. G i o v a n n i Tt o d ar o. Bisher 
kannte jnan kein so lehrreiches Exemplar alter Reli- 
quienkapseln, weshalb der Fund zu den bedeutenderen 
neuem Entdeckungen auf dem Gebiete der altchrist- 
lichen Archäologie gezählt werden darf. 

Das eine dieser Gefässe, von runder Form, hat 
einen Deckel, geschmückt mit der Darstellung der heil. 
Jungfrau , welche auf dem Throne sitzend mit dem Kinde 
am Schoss en rclief dargestellt ist. Die Rechte hält 
das Sccpter mit dem Kreuzzeiehen, hinter dem Haupte 
wird der mit dem Monogramm versehene Nimbus sichtbar. 

Der glückliche Auffinder dieser werthvollen Gegen- 
stände berichtet selbst Ub^r das Ereignis» und die Eigen- 
tümlichkeiten der beiden Kapseln. Wir vernehmen 
hiebei, dass an besagtem Tage bei Anfgrabung der Fun- 
damente des Hauptaltars in der Kasiliea, auf der Kpistel- 
seite circa tio Centimeter unter der FuBsbodenlläche 
des l'resbytcrinms, unter einer grossen Platte von Pari- 
sehem Marmor in einem hohlen Raum eine Cassctte des- 
selben Matcriales entdeckt wurde, deren Länge 40, 
deren Hohe sowie Ureitc 21 Centimeter betrug. Ihre 
Form ist ganz schlicht, Inschriften oder Bilderzeichen 
sind daran nicht zu bemerken, die Decke bildet eine 
Platte desselben Steines. Das Kästchen war bei der 
Auffindung in vollständig trockenem Znstande, im In- 
nern fanden sich die beiden Reliquicngcfässe, das eine 
kreisrund, das andere elliptisch. Nach Beseitigung ihrer 
Deckel sah man, dass sie ganz mit Wasser gefüllt 
waren, als dessen Hodensatz sich eine dunkle, schmut- 
zige Masse zeigte, welche von den Reliquien herrühren 
mochte. Die Mantelfläche des einen hüelisenfttrmig cy- 
lindriseh gebildeten Uehältcrs trägt keinen anderwei- 
tigen Sehmuck als ein ziemlieh breites Schriftband, in 
welchem die Worte in zwei Zeilen , durch eine Linie 
von einander getrennt, eingeschrieben sind. Wir lesen 
die Namen der Heiligen, denen die im Innern enthal- 
tenen Reliquien zugeliörten : SANC . MARLV . SANC . 
VITVS . SANC CASSANVS . SANC . PANCRATIVS 
SANC . YPÜLITVS . SANC . APOLLINARIS . SANC. 
MARTINVS. Im Innern ist in der Mitte, in der Achse des 
Cylinders, durch eingelüthetc Bleche von Silber ein klei- 
nerer coneentrischer Cylinder angebracht, um welchen 
ringsherum durch weitere Platten, welche radieufürmig ein- 
gefügt stehen, noch sechs Compartimente hergestellt sind. 



In dem mittleren Räume waren sechs Goldblättchen von 
der Dicke eines halben Millimeters, welche wieder mit 
Heiligennamen bezeichnet sind, in den sechs Übrigen 
Abtheilungen deren fünf. Aueh fand sich hier ein kleines 
cylinderfünnigesGoldgefäss mit einem Deekel, scheinbar 
aus einzelnen, übereinander gesetzten Ringen bestehend, 
im Innern desselben aber ein Glasfläseheheu von etwas 
geschweifter Gestalt. Ferner eine zierliche kleine Gold- 
cassette, an den Außenseiten mit Kreuzen und Rauten 
mustern verziert, deren Deckel gleichfalls das Kreuz 
aus dunkelgrünem Email als Schmuckzeiehen trägt. Da- 
zu kommt endlich noch ein aus einer zerbrechlichen 
Cementmasse geformter Gegenstand , vom Verfasser 
pulla genannt, dessen Gestalt etwa an eine Kugel von 
gedrückter Form erinnert. Auf dem oberen Theile des 
gypsartig aussehenden Gegenstandes ist ein griechisches 
Kreuz eingedrückt. 

- Die Inschriften sind eingegraben; wir fügen noch 
hinzu, dass auf denen der äusseren Mantelfläche die 
einzelnen Worte durch Palmenzwcige, eine Taube mit 
dem Zweig im Schnabel, ein Kreuz etc. unter einander 
abgegrenzt sind. Die S auf den Goldlamellen sind aus 
zwei in dieser Weise zusammengesetzten C gebildet: J 
Der Deckel der Kapsel ist Ciselirarbcit , das Gewicht 
sttmmtlicher Goldgegenständc beträgt 223 Karat. 

Die elliptische Kapsel, bei weitem gebrechlicher 
als die erste, ist ganz in Ciselirarbcit ausgeführt. Au 
den vier Seiten befindet sich Bildwerk und Schrift- 
zeichen in basso rilievo, ander HanptseitJ lesen wir: 
t SANCTVS CANTIVS SANTIANVS SANCTA CAN- 
T1ANILLA SANTVS QVIRINVS SANTVS LATINV. 
Ferner auf der unteren und folgenden Seite: f S LAV- 
RENTIVS SVS IOANNIS YS NICEFORVS S ANTIS 
REDDKDIDBOTVM. Ringsherum in der Mitte sieht man 
Medaillonbilder von Männer- und Frauenkbpfen , wahr- 
scheinlich die angezeigten Heiligen darstelleud. Der 
Deckel dieser Kapsel ist gleich dem eines Koffers erhöht 
und zwar im Mittel 2f> Millimeter. Dargestellt sind dar- 
auf zwei Lämmer und zwischen denselben das mit 
Gemmen besetzte Kren/.. Die Thiere stehen auf einem 
Hügel, ans dem die vier Pnradiesesflüsse entströmen. 
Alles wurde im zertrümmerten Zustande gefunden, auch 
in dieser Kapsel befand sich eine zweite ans Silber, an- 
gefüllt mit Wasser und einigen Reliquienresten, bei der 
Berührung zerbrach sie augenblicklich. — 

Der Conservatnr der Baudenkmale in TricM Herr 
Kandier hat die Ansiebt aulgestellt, dass der runde 
Reliquienbehälter aus der Kirche Santa Nieeta in Aqni- 
leja stamme und bei der Invasion des Altila im Jahre 
452 mit den übrigen Schätzen der Kirche auf jene Insel 
in Sicherheit gebracht worden sei. — Die andere Kapsel 
ist aus den Zeiten des Patriarchen Elias, welcher im 

II« 
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Jahre frßS die Basilica in C. ratio verschlini rtc. Laurentius, Ich möchte zu Vorsteht ndem noch die flüchtige 

Johannes und Xiccphorus, find wie ans der Inschrift Bcnierkuiifrniarlien, das« die Form des runden (iefdsse» 
hervorgeht, nicht Namen von Heiligen, sondern jene snmmt der inneren Eintheilungsebr an die antiken capsae 
tler S]»ender, indem ndeddid botum zu lesen ist red- rtir Selirift rollen, sowie au die etruskischen eist HC er- 
didit rot am. innert. 



Aus Anlas.? der vollendeten Rniovirun? des Stephansthurmes. 

Von Albart Ilg. 



In diesen Tagen sind die letzten Cerüsthnlkcn von 
dem Hovnttbnrme unserer ehrwürdigen Kathedrale ent- 
fernt worden, den durch eine lieihe von Jahren ein 
Paneel von Hol/werk vom Kusse bis zur Spitze umgeben 
und den Blicken entzogen hatte. Verjüngt und doeh 
wieder der alte, steht nun der herrliehc Hau vor uns, 
eine fachkundige Restauration, — eben deshalb allein 
wertbvoll, weil hier die moderne Kunst in edler gebo- 
tener Selbstverleugnung völlig auf ein NeusehafTen von 
Ideen und Formen verziehtete und ihren Ruhm lediglich 
in der nllcrstrengsten Nachfolge des alten Vorbildes 
suehte, — die neue Kunst mit ihren vielfaeh vorge- 
sehritienen technisehen Mitteln bat das bedrohte Kleinod 
Wiens erhalten und gerettet. In diesem Sinne, indem 
die Wiederherstellung unseres StcphansmUnstcrs in der 
That ein bedeutendes Erreigniss in der Kunstgeschichte 
Wiens heissen darf, hat die Ent fernling der letzten 
Gerüstlhcile etwa die Bedeutung tlir den Thurmhaii, 
welche dem Fallen der Hülle an einem Monumente bei- 
gemessen w ird. 

Die Rcstaurimng des Stephnnsdomes ist ohne Zwei- 
lei das bedeutendste künstlerische l'nternehmen in der 
neuen Baugcschiclitc Wiens. Man w ird in vielen Kreiseu 
heutzutage dieses Wort nicht verstehen, häufiger noch 
belächeln alsdie verrannte Einbildung eines Alterthums- 
krämersundder Gegenwart und ihren Bewegungen ent- 
fremdeten, ihnen gegenüber vcrstiindnissloseu Kopfes. 
Man w ird auch viel zu wenig Spectakel und Aufsehen 
erregendes Wesen an dieser emsigen Krneueriingsarbeit 
bemerkt haben, als dass mau wirklich no hohe Bedeutung 
in ihrem Vorgänge erblicken mochte; ging dtieh alles so 
still und geräuschlos seinen (laug. Man wird endlich ein- 
wenden, dass eine blosse Wiederherstellung des Alten 
ja eigentlich ke'ue Arbeit zu nennen sei, welche den 
Geist. Styl und die eigentümliche charakteristische 
Kunstweise gerade des XIX. Jahrhunderts repräsentirt. 

Dennoch aber durfte eine spätere Epoche eher im 
Sinne dir .Alterthumskrämer- als im Styl der von 
Selhstrnhm trunkenen Tiradentnacher der Gegenwart 
nrthe-lcn. welchen das Ideal der Kunst Kingsfrasse 
heissf und die jede chinesische oder indische Fratze 
lieber zum llausgötzen der modernen Kunst erklären, 
ehe sie den ernsten Genius der alten vaterländischen 
Weise aus seinem Grabe beschwüren und ihm die I'ena- 
Icnstelle am Herde des deutsehen Hauses einräumten: 
welchen in einseitiger Weise das Wort Renaissance den 
Triumph und das wahre Lebenselixir der modernen 
Kunst bezeichnet, die aber selbst in dem fremden Wesen 
dieser sogenannten Wiedergeburt wieder nach Möglich- 
keit nicht jene Richtung einschlagen nnd für die Kunst 
tler Gegenwart als Vorbild aufstellen , deren Irsprung 
und C harakter ein deutscher ist , nicht die heimische 



Kenaissance dcrDUrcr und Holbein, sondern ausschliess- 
lich die wälsehe anbeten; welche sich , ohne den {lohn 
zu ahnen, mit Gemiithsrnhe dadurch hlamircn lassen, dass 
wir, in die leere äussere Hülle des Gricchenthums oder 
der italienischen Kunstwelt gesteckt, uns so betrüblich 
ausnehmen, da unser ganzes Wesen vielmehr nur Frack 
und I niform ist, und im Chiton tler classischen Kunst- 
umgehung sieh nur lächerlich darstellt. 

Wenn einmal die Zeit vorUber ist, da mittelalterlich 
und finster und mönchisch und kindiscli-naiv-unbchilllich 
tili" identisch gilt, wenn dieses der wissenschaftlichen 
Bildung unserer Epoche längst nnwll dige Vornrtheil 
überwunden ist (denn jener Wahn stammt aus einer 
gewissen tendenziösen Phraseologie, n cht aus der Wis- 
seuschalt, welch/ vielmehr die Lichtseiten jener hohen 
C'ulturperiode, als welche wir das Mittelalter erkennen 
müssen, gleich jeder anderen nach Billigkeit an den Tag 
gebracht hat), — wenn tler Rausch verflogen ist, in 
welchem ein künstliches fremdes Gekoche, derTrank der 
modernen Henaissanee. welcher von tiein griechischen 
Bodensatze mit dem Spiritus der humanistischen Wissen- 
schaft abgezogen ist, für köstlicher galt , als Deutseh- 
lands alter liheinwein. dann dürfte man die Architektur 
der Ziegelkolosse mit der abgedroschenen fremden, sinn- 
•uiil versländnisslosen Decoration, jenen sein sollenden 
Monumentalbau , der sieh des elendesten Materials 
bedient und am liebsten tabricationsiuässig gelieferte 
Dutzendornnmcnte sich aulklebt , jenes aus hunderterlei 
fremdem Eigenthum zusanimengeslohleiie Neue, das frei- 
lich leider der Charakterlosigkeit der Zeit in so vielen 
andern Beziehungen entspricht . — dann dürfte ein 
kommendes Geschlecht , das llesie, vielleicht das allein 
Gute, was unsere Baukunst geschaffen, möglicherweise 
gerade nur in jenen Schöpfungen erblreken, welche aufs 
treueste, ehrlichste und selbstloseste die Wuntierwerke 
der Vergangenheit herstellten und so dem Verdei ben zu 
entreissen suchten. 

Wenn wir so sprechen, hören wir im Geiste schon 
die grosse Menge Zeti r schreien wider uns. Wir haben 
aber gar nicht in positiver Weise Tadel Uber diese oder 
jene moderne Bestrebung einer Wiedergeburt der Bau- 
kunst aussprechen wollen, gar nicht sagen wollen, es 
ist ein Irnhum, diese oder jene Stylrichtung aufs Tapet 
zu bringen, denn es gibt hier keinen Irrthum, vielmehr 
miiss alles kommen wie es kommt, damit sieh das Allein- 
richtige schliesslich entwickeln könne. All' tliese Bimsen 
und Werdestalionen haben offenbar den Werth jedes 
genetischen Processen: sie fuhren zu einem Ziel. Sie 
haben einen relativen Werth, den die blinde Gegenwart 
fre lieh für einen absoluten halten mag. In Wahrheit 
jedoch wirkt n all' diese Entwieklnngserscheinungen. 
diese Phasen ästhetisch nicht angenehm, wie alle Ver- 
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stiebe, alle embryonischen Bildungen, deren Vollendung 
in dem Künftigen liegt. Wenn daher eine spätere Zeit 
lichtend die Producte, die Leisttinpen der .let/.tzeit 
dttrehnittstert, wird sie all' diese Symptome einen Ent- 
wicklungstriebcs eben blos relativ," als Symptome des 
Werden«, nicht als vollendet schön Gewordenes, sehät- 
zen und sagen müssen : etwas Ureigenes, positiv Charak- 
teristisches (denn das Chaos, das Abgehen eines testen 
Wollens ist nur ein negatives Kennzeichen) hat die 
ganze Zeit tlberhaupt nicht hervorgebracht in ihrer Ar- 
chitektur und somit sind jene Arbeiten, welche treffliehe 
nlte Werke treu erneuern, absolut jedenfalls das liegte 
aus jener Periode, wenn auch keine selbständigen 
Schöpf untren. Sie sind gut, denn ihre Vorbilder sind es 
und die Art der Reproduetion ist es. 

Dass all' dies« s Hingen nach einem architekto- 
nischen System, welches der Gegenwart und ihren Cul- 
tiirbcstrohungcn entsprechen würde, nach einer selb- 
ständigen neuen Stylform hindrängt, dass solches der 
Zielpunkt all' jener zahllosen Versuche ist, die unsere 

Zeit mit jeglichem sei dagewesenen Banstylc der 

Reihe nach in beinah • experimentirender Weise anstellt, 
darüber waltet kein Zweifel. Der neue Trank ist im 
t.ähren. das Resultat wird seinerzeit gewiss den voraus- 
gegangenen Krscheintingen wllrdig an die Seite treten, 
— aber darum sind diese einzelnen Stadien des Giih- 
ruttgsproecsses noch nicht an sich schiin. Wissonsehnft- 
lich interessant werden wir sie freilich nennen müssen, 
lieblieh nnd schön aber ist erst der reine gegohrene 
Wein selber. Wir stehen noch inmitten dieses Werde- 
proeesses, ein l'rtheil steht nicht der Jetztzeit zu, die 
künftigen Generationen werden es auszusprechen haben. 
Wie also diese zahllosen Versuche sein mögen, müssen 
wir wenigstens vorderhand dahingestellt sein lassen; 
über jene andere künstlerische Thätigkeit aber, welche 
wir hier im Auge haben, wo wir von der Erneuerung 
eines vorzüglichen alten Werkes sprechen, Uber die 
steht un« jetzt schon ein absolutes l'rtheil zu: diese 
Leistung wird für alle kommenden Zeiten dieselbe Gel- 
tung, denselben Werth besitzen, wie wir ihn ihrbe : messen, 
unser Lob über dieselbe hat nicht den Charakter eines 
blos relativen. 

So möchten wir die oben ausgesprochenen Säue 
verstanden wissen, Worte, mit denen wir keineswegs 
etwa gesagt haben wollen , man sollte heutzutage blos 
gothisch bauen und neue Anlagert als strenge Imitationen 
von mittelalterlichen durchführen; wir sagten nicht, so 
wie diese dem Alten getreue Restauration soll heute 
alles gemacht werden, wir haben überhaupt gar keine 
Tendenz aussprechen, sondern nur einfach das Resultat 
ziehen wollen, was von dem gegenwärtig Geleisteten im 
Gebiete der Architektur den dauerndsten . allgemeinen 
und absoluten Werth besitze. Die absolute Haltung 
dieser Frage sehliesst ferner selbstverständlich auch 
' jenes Bedenken ans, in Folge dessen manche vielleicht 
die Wiederherstellung eiues alten Werkes gar nicht im 
höheren Sinne als Kunstsehöpfung polten lassen dürften, 
weil eben die Neuheit des schaffenden Grundgedankens 
fehlt. Jenen modernen Elaboraten, wird man sagen, 
wohnt doch eine neue, ganz der Gegenwart und den 
Urhebern jener Gebilde angehörige schöpferische Idee 
inne, jenes ist blosse Nachahmung. Für unsere Stellung 
zur Sache hat diese Erwägung kein Gewicht, wir fragen 
nur nach dcmthatsächlieh vollkummneren; ob wirkliches 



Kunstwerk oder itnitireude Restanrirung, das gilt uns 
hier gleich; wir kommen von unserem Standpunkte eben 
zu dem Faeit, dass die gute Restanrirung höher steht, 
werthvoller ist, als die zweifelhaft gesunde, wenn auch 
originale Leistung. 

Aber auch demjenigen gegenüber, was heutzutage 
im Style des Mittelalters errichtet wird, dengothischen 
und romanischen Kirchenbauteu entgegen , hewahrt 
diese vorzügliche Wiederherstellung ihren grösseren 
Werth. Sind sie doch alle so fremde dem (reiste jener 
Ze : t. deren Styl sie äusserlieh nachahmen, und um so 
unerfreulicher, als ihnen kein Hedllr.niss Entstehung 
gegeben hat, so dass eigentlich das ganze Wesen dieser 
neu-politischen Architektur in der Luft steht. An dem 
wiederfertigen Stephanstlitinne alter dürfen wir eine 
reine ungemischte Freude haben, er ist wieder der liebe 
Alte, doch verjüngt durch die Kunst der Gegenwart. 

In den Tagen Kaiser Hadriau's hat mau die ältesten 
Proben hellenischer Büdncrei aus Ursache einer ant'tpia- 
rischen Liebhaberei nachgeahmt. Es sind Gebilde ent- 
standen, die wir heule ziemlieh leicht als Imitationen 
eines späteren Geschlechtes zu erkennen im Stande sind, 
denn die jüngere Generation ha - sich nicht enthalten, 
manches vom Geiste ihrer Epoche hineinzutragen , wo- 
durch die Leistungen einen zierlicheren, geschmei- 
digeren Charakter erhielten . welcher der weichlichen 
Epigonenzeit entsprach. Die Wissenschaft bezeichnet 
solche Arbeiten als archaisirende. Auch das Alterthnm 
unseres Volkes hat derartige künstliche Wiedergeburten 
erfahren. Schon Seh i n k el in Berlin ist in seinen früh- 
besten Compositionen als Nctigothiker aufgetreten, ja 
selbst unter dem grossen Fritz begegnen bereits der- 
gleichen Intentionen. In Deutschland setzte die Zeit der 
romantischen Schule dieses Wesen fort, in Osterreich 
war es die Periode Ka'sors Franz I., in der man allen 
Ernstes glaubte , in Laxenburg e'n veritubles Stück 
Mittelalter geschaffen zu haben, und in welcher Fürst 
Liechtenstein der Architektur ein n< lies Gebiet in dem 
r Ruinenbau- schenkte. Die Neuzeit endlich manifestirt 
dasselbe Bestreben in ihrem vielfachen Zurückgehen 
anf mittelalterliche Style in Kunst und Kunstgewerbe, 
aber ihr allein ist es vorbehalten gewesen, nicht nur 
archaische Werke zu imiliren, bei welchen Neuschö- 
plungen auch sie nicht crmangelte, vom Alten blos die 
äussere Hülle zu borgen, — sondern sie allein unter 
allen Perioden, welche des Vorausgegangenen in ihrer 
Kunstübung wieder gedachten , hat daneben auch Lei- 
stungen aufgestellt, welche nicht blos atchaisiren, viel 
n ehr ein w irklich vorhanden gewesenes Kunstprodiict 
mit gcwisscnhaller Treue verjüngt wiedergeben. Solches 
ist unsere Zeit nur deshalb im Stande, weil in ihren 
Tagen erst die Wissenschaft und w issenschaftliche Kritik 
auf die Kunst ihren E'nfluss erstreckt hat. Man wird 
aber ein tierartiges Vorgehen keineswegs ein mecha- 
nisches Copirrn nennen dürfen, weil ihm nicht äusser- 
lichcs unbewusstes Nachahmen, sondern wissenschaft- 
liches Erkennen und Verstehen zu Grunde liegt, welches, 
um in den Formen der Sinncnwelt zur Gestaltung zu 
gelangen, zugleich auch wieder echter künstlerischer 
Befähigung bedarf. 

Indem wir solches Lob auch der eben vollendeten 
Wiederherstellung des Stephansthurmes spenden, kön- 
nen wir doch nicht verfehlen, dass dasselbe blos dem 
architektonischen Theile der Ausführung gebührt. Was 
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den neuen Statuensehmuck des Münsters betrifft, »o 
haben wir dagegen mit Bedauern wahrgenommen , das» 
au Stelle der alten, unter den Raldaehinen des Ein- 
ganges angebracht gewesenen Standbilder neue, gar 
schlimm naznreniseh aussehende hineingesetzt wurden, 
was um so weniger nölhig gewesen wäre, als die vor- 
maligen, wenigstens tbeilweise, sich in fast wohlerhal- 
tenem Zustande befanden, l'nd dann: wenn eine Er- 
neuerung stattfinden mnsste , weshalb eopirte man die 
alten treht , wnrnm setzte man sogar ganz andere 
Heilige an ihre Stelle? So erinnere ieh mieh seit Knahen- 
steiten eines sehr schönen Annabildes auf diesem Platze, 
das nun verschwunden ist. Wo sind diese Gebilde ? 
Werden sie im Dome aufgestellt, oder iu einem Museum 
deponirt? 

Dass die interessanten Glasgemitldc mit den Bil- 
dern österreichischer Fürsten ans der Thurmhalle an 
ihren ursprünglichen Aufstellungsort in der Bartholo- 
mäus-Capelle zurückgebracht werden , ist zwar voll- 
kommen gerechtfertigt ; es wäre aber in Folge dessen 
um so wünschen» weither, dass dieser bisher verschlos- 
sene Raum künftighin zugänglich gemacht würde, da 
die Malereien sonst so gut wie vergraben bleiben. 

Um das Jahr 13*0 scheint man den Bau des IToeh- 
thurmes begonnen zu haben, um 1404 starb der greise 
Meister Weuzla, dessen Gothik noch ganz die Weihe 
reinsten Stylgeistes besessen zu haben seheint , dessen 
Nachfolger aber in struetura turris praefatae ita devia- 
verunt, quod omnia, quac pluribus anuis sumtnosc in ea 
Hlructa sunt, vieeversa ad id, ubi primus reliquerat, 



ammota sunt. Seheint sich solches auch zunächst auf 
die Technik und Solidität der Ballführung zu beziehen, 
so haben diese Meister, ein Peter von Praehatitz und 
Hanns von Brachadiez, gewiss auch Antheil an der 
stylistischen Veränderung, und sicher nicht Verbesse- 
rung, des Wenzlaischen Ideals. Denn dieser Meister des 
XIV. Jahrhunderts, der Rlüthczeit unserer Gothik also, 
konnte nicht den Gedanken derjenigen Schöpfung gefasst 
haben, als welche der Hochthurm am 3. Ortober 1433 
vollendet dastand. Trägt dieser Bau ja doch schon gar 
merkbar das Gepräge eines mehr decorativen als con- 
struetiven Styles, wobei die wuchernde Überfülle des 
Ornamentes die Architektur und ihre Gliederung ver- 
h»lll, so, dass von dem ursprünglichen Plane des ersten 
Meisters wohlhauptsäehlich nur die grandiose Conception 
des Ganzen herrühren dürfte. Aber auch von dem Ge- 
siehlspunkte dieser späteren Eiitwiekelung des Styles 
gehört der Bau zu den schönsten, namentlich zu den 
prunkvollsten Schöpfungen des Mittelalters, ein erha- 
benes Denkmal vaterländischer KunstblUthe. Erhebend 
und erfreuend ist die Reobaehtnng, wie der Genius der 
Neuzeit, anerkennender Bewunderung voll, vor di. sem 
Kiesenwerke einer grossen Vergangenheit nun einmal 
den Flitterkram seiner eigenen kleinen Kunst vergessen 
hat, und in bescheidener Demuth seine Ehre suchte in 
liebevoller Erneuerung dessen, das allen Zeiten in un- 
bezweifelter Grösse entgegentreten wird , weil echte 
Kunst, aus echtem begeistertem Antriebe, die Quelle 
gewesen ist, aus der diese wundersame Schöpfung allein 
hervorgehen konnte. 



Kirchliche Baudenkmale in Ober -Österreich. 



(BcMumJ 
Von Dr. K. Fronner. 



Die gothische Pfarrkirche des Marktes Käfer- 
markt, dem heil. Wolfgang geweiht (Fig. 1), eine der 
schönst angelegten gothischen Eandkirchcn , hat eine 
Länge von 114 Fuss und wird durch zwei Reihen von 
je vier achteckigen Pfeilern in ein breitea 45 Fuss 
hohes Mittelschiff und zwei schmale, niedrige Seiten- 
schiffe getheill. Das Presbyterium ist L'5 Fuss breit, 
besteht ans zwei schmalen Jochen und dem aus fünf 
Seiten des Achtecks construirten Chorsehluss. Die Rip- 
pen der reichen, mit tief einschneidenden Kappen ver- 
sehenen Netzgewölbe im Langhause sitzen thcils aul'Con- 
solcn, thcils ruhen sie auf an den Mauern empor- 
steigenden Halbsäulen , welc he Conslrnction sieh im 
Presbyterium bei den Rippen des dasselbe überdecken- 
den Netzgewölbes wiederholen. Die Gewölbslinie der 
Kirche ist ein sehr gedrückter Spitzbogen, die Anlage 
ausserordentlich kühn in Bezug auf die Würde der Wie 
dcrlagspfeiler, da die Wölbung eigentlich in Form einer 
Tonne in Verbindung mit Schildern ausgeführt ist. Die 
Fenster im Presbyterium und theihveise im Kirchen- 
schiffe haben sehr schönes, gut erhaltenes Masswerk mit 
zwei oder einem Pfosten (Fig. '.')> die Gewänder sind 
mit Hohlkehlen und Stab schön und reich profilirt ; dadurch, 
dass der Eingang in die Kirche auf die Seiten vertheilt 



ist, hat sich für die Auflösung der Tliurmverbindung 
mit dem Musikchore das Motiv eines Mittelpfeilers in 
Anwendung bringen lassen, wodurch die Gewölbslinie 
des Hauptschiffes uud desMusikchoresin einem guten Ver- 
hältnis» zu jenem der Seitenschiffe stehen. Die beiden 
Eingangsthüren, wovon jene links im Rechteck, die andere 
im Spitzbogen constrnirt ist. sind sehr zierlieh ausgeführt. 
Die MusiktribUne, welche bis zum letzten Pfeilerpaar des 
Langhauses vorgeht und mittelst Gewölben mit demsel- 
ben verbunden ist, hat in der Mitte des Hauptschiffes eine 
achtkantige Säule, welche den sonst zu breiten Mittel- 
bogen theilt. nn dessen Stelle zwei Spitzbogen treten 
(I i.. 3). Das Parapel des Chores ist nicht durchbrochen, 
aber durch vorgelegte Lisenen in kleine Felder gctheilt; 
im Mittelschiffe erseheinen diese Theilungen nur nn der 
Seite des Pnrapets, während die Mitte, wahrscheinlich in 
Rücksieht auf beabsichtigte aber nicht znr Ausführung 
gelangte Herstellung eines Orgelpodiums, freigelassen 
blieb. An der rückwärtigen Abschlussmaner befindet 
sieh Uber dein Musikchor eine auf sechs Tragsteinen 
ruhende Empore, deren Parapet mit jenem der Mnsik- 
tribünc in gleiche Felder gctheilt ist. Die Tragsteine 
sind unter sieh mit ansteigenden Kreuzgewölben ver- 
bunden, an den Durchkreuzungsstellen der Rippen 
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r'ig. 1 KUfenniukt.j 

sind kleine Schildchen angebracht. Zu dieser Empore 
gelangt matt auf der zum Thurm führenden Stiege. 

Der Thurm ist der Facade angebaut, mit einem 
Zwickeldachc versehen. An den Langsciten und am 
Chorschlusse sind Strebepfeiler angebracht, auf denen 
noeli besondere von einem Weiler /.um andern gespannte 
Hitgen ruhen, die vielleicht den Zweck haben, den 
Druck de* GewTillew nach aussen 7.11 vermindern. 

Die Kirrhe wurde von Christoph von Zelking 1470 
erbaut und im Jahre 1488 von demselben mit zwei 
Stiftungsmessen vei sehen, wie auch zur Ruhestätte 



erwiiblt, wie dies der Grabstein vom J. Hfl darthui. 
Noch sind die vielen Steinmetzzeiehen zu erwähnen, die 
sieh im Innern der Kirche an vielen Stellen finden, von 
denen hier mehrere abgebildet sind (Fig. 4). Da der 
prachtvolle, geschnitzte FlUgelnltar bereits in diesem 
Journal besprochen ist (II., 307), so erübrigt nur mehr 
um die Micbnelsstaitue, als ein ganz besonderes werth- 
volles Schnitzwerk, das zur selben Zeit wie der 
Flügelaltar entstanden sein mag , aufmerksam zu 
machen. 

Die dem heil. Michael geweihte Filialkirche von 
Grunbach, auf einer ziemlich bedeutenden Anhöhe 
gelegen, besteht aus einem durch eine Heilte von drei 
achteckigen l'feilern untcrtheilten, zweischidlgen Lnng- 
hausc (51 Fuss lang, 33 Fuss breit) und dem der Mitte 
desselben sich anschliessenden Fresbyterium (35 Fuss 
lang nnd 22 Fuss breit). Dus Rippennetz der beiden 
gleichbohen Schiffe ist sehr zierlich und fleissig durch- 
gebildet; die Rippen sitzen theils auf den Pfeilern 
unmittelbar auf, theils stutzen sie sich an den Wanden 
auf verschieden geformten Tragsteinen. In das letzte 
GcwtUbcjoch des Langhauses ist der Musikchor ein- 
gebaut. Das aus dem halben Achteck geschlossene 
Fresbyterium ist ebenfalls mit einem Netzgewölbe über- 
deckt, die Rippen ruhen auf halbrunden, theil weise 
gemusterten Hnlbsüulcn. Die sämmtlichen Kirchenfen- 
ster sind 8pitzbogig, zweitheilig und ■ mit hübschem 
Masswerk ausgestattet. Das Fenster an der Fac,ade 
ist rnnd und mit Masswerk versehen. Die Eingangathür 
rückwärts ist im Spitzbogen, jene an der Südseite im 
Rechteck hergestellt, jedoch mit gothischer Gliederung 
versehen. Der in der Kirche befindliche FlUgelnltar ist 
sehr bcachtenswerth, Diese unter dem Patronate des 
Stiftes St. Florian stehende Kirche mag dem Anfang 
des XV. Jahrhunderts angehören, ist jedoch einer durch- 
greifenden Restnuration bedürftig. (Fig. 5.) 

Die Pfarrkirche des kleinen Marktes St. Leon- 
hard (erbaut 1535) besteht aus einem dreischiffigen, 
durch zwei Reihen von je zwei Pfeilern untcrtheilten 
Langhause (32 Fuss lang und 55 Fuss brcif\ dem Pres- 
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Fig. J. (KUoraarki) 
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Fi*.«. (81, 

hytcrinm und dem link» davon angefaulten Thumie. 
Die Pfeiler ruhen auf rundem Sockel, sind achteckig, 
:!0 Zoll stark und zwischen den Kanten vertieft, an 
den Wiinden steigen Hulbsäulen empor nnd tragen die 
Kippen der vollkommen erhaltenen Gewölbe der Sei- 
tenschiffe, deren rechtes lö Fuss, das linke 13 Fuss 
breit ist. Die Überwölbung des Mittelschiffes wurde im 
Jahre 1H25 in Folge der Beseitigung des nlten Gewöl- 
bes in sehr ungenügender Weise hergestellt. Das Pres- 
bvterium ist 39 Fuss lang und 24 Fuss breit, mit dem 



Leonhard.,. 

halben Achteck abgeschlossen und mit einem reichen 
NetzgcwJilbe überdeckt , dessen Hippen auf runden 
Halbsäulen ruhen. Der Mnsikehor ist von Holz, doch 
sieht mau Anfänge eines steinernen Aufbaues, der nicht 
zur Vollendung gelangte , die Fenster sind leider 
stark modernisirt. (Fig. 0.) Der Thurm gehört in seinem 
Aufbau der Neuzeit an. In der Kirche haben sich Reste 
eines FHlgclaltars erhalten, der durch seine ("bergnngs- 
formen von der Gothik zur Renaissance einigermasscu 
interessant ist. 



P a 8 8 a u. 

Von Dr. Karl Lind. 



III 



Die dem schmalen rechten Iuntifer entlang ange- 
legte Innstadt, auf deren dahinter gelegenen Anhüben 
sich wahrscheinlich schon zuRümerzeitenjene bewohnte 
AnsietUung befand, die iu des heil. Severin Lebens- 
beschreibung von Eugippins als Bojotro genannt wird, 
enthält nnr wenig Denkmale, die auf eine ältere Zeit 
zurückreichen. Die zunächst der BrUekc stehende, der 
heil. Gertraud gewidmete Kirche dürfte hinsichtlich 
ihrer Entstehung den ersten Jahren des XIV. Jahrhun- 
derts angehören, doch stammt das jetzige Gebäude aus 
dem XIX. Jahrhundert, da starke Brände in den Jahren 
1814 und 1*15 das frühere gänzlich zerstörten. Leider 
gingen mit der früheren Kirche auch viele merkwürdige 
Monumente zu Grunde. 

Das für den Alterthtimsforschcr bedeutendste Bau- 
werk der Innstadt ist die amFriedhnfe gelegene St, Se- 
verin s -Kirche. Ks ist eigentümlich, wie wenig Kirchen 
der Gegenden, in denen Severinns seines heiligen Amtes 

XVIII 



waltete, das Andenken an diesen heiligen Sendboten 
des christlichen Glaubens dadurch, dass sie demselben 
geweiht sind, erhalten. So z, B. dürlten sich in Nieder 
Oesterreich kaum mehr als zwei solche Kirchen finden. 

Wenn auch die ältesten Nachrichten über diese 
Kirche nur der Mitte des XII. Jahrhunderts angehören, 
zu welcher Zeit sie schon als Pfarrkirche erscheint, so 
ist doch kein Zweifel, dass sie schon früher bestand, 
ja dass schon in den ältesten Zeiten zu dieses Heiligen 
Andenken hier eine Capelle stand. 

Die gegenwärtige Kirche dürfte in ihrem älteren 
Theile in das XII. Jahrhundert zurückreichen. Es ist 
dies das Schiff, daB nahezu ein Quadrat bildet und flach 
Uberdeckt ist ; leider entbehrt der romanische Theil 
innen um! aussen jedes charaktcristichen Details ; Portal 
und Fenster wurden bei der im Jnhrc 1H54 vorgenom- 
menen, übrigens sehr lobenswerthen Restauration her- 
gestellt und letztere dem gegenwärtigen Bedürfnisse 
entsprechend erweitert. Wenn bei dieser, sowie bei 
allen in Passan vorgenommenen Kirehen-Restanrntionen 

19 
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etwas auszustellen ist, so ist es, ilass diese mitunter 7.11 
eingreifend, besonders an Werken der Sciilptur. durch- 
geführt wurden, wodurch dcrCharakterdcrAltcrthUmlich- 
keit derselben arge Fiubusse litt. Neben dein Kirchen- 
schiffe ist eine ptn/. kleine Capelle, als die Retzelle 
Severin s bezeichnet ,Uberderen Alter jedoch die jetzige 
Restauration gar keine Vennnthnng mehr zuliisst. Der 
Chor ist ein eothischei Hau, der im Jahre 147ti nnläss- 
lieh einer in der Kirche notbwendig gewordenen Haupt- 
reparatur aufgeführt wurde. Wir finden da stark protilirte 
Ifippcn. hohe sehtnalc Feinster und aussen ilie tlhliehi' 
Strebepfeileranbige. 

Von alten Werken der Sculptur erscheinen erwäh- 
nenswerth drei Grabsteine von Pfarrern, davon zwei in 
die Mitte des XIV. Jahrhunderts zurückreichen früher 
im Fussboden, jetzt an der Wand aufgestellt), eine fast 
lebcnsgrosse Madonna, vielleicht noch dem XIII. Jahr- 
hundert ungehörig, eine etwas altere Statue des heil. 
Severin, die Statuen der heil. Klisabelh und Maria aus 
dem XIV Jahrhundert, ein Relief, den Tod Märiens 
vorstellend, aus dem XV., und (wahrscheinlich etwas 
.tHnper) die Statuen des h. Sebastian und Wolfgaug. 

Zunächst des Hinganges steht ein Römerstein, der 
jetzt, oben entsprechend ausgehöhlt, als Weihwasser- 



stein benutzt wird. Seine Inschrift lautet : I). M. | Fau- 
stini an« vect illyr vil ingenus til. et felis C S. ('. 
ex vi I ejus b. in. pp. 

Die am linken Ilzufer gelegene Ilzstadt steht zwar 
an Altchrwürdigkeit den anderen Theilen Passaus nach, 
doch finden sich schon im XI. Jahrhundert Spuren 
dieser Ansiedlitng. die bald in innigen Veibaud mit 
Passau selbst trat. Hier hatten Schiffer ihm! Schiffbauer, 
auch Juden ihren Wohnsitz aufgeschlagen. Hier war 
die ZolNtätte des Klo<tcrs Xicdemhiirg für die Handels- 
leute, welche den mit Böhmen die Verbindung herstel- 
lenden goldenen Sieig benutzten. 

Die dem heil. Bartholomäus geweihte Pfarrkirche, 
ein stark restaurirter und umgestalteter Bau des XV. 
Jahrhunderts, davon einige Theile noch älter sein iniigen, 
wie die untere Partie des Thnmies (Knde des XIII. Jahr- 
hunderts), enthält als einzige Sehenswürdigkeit einige 
noch dem XV. Jahrhundert angehürige Glasmalereien, 
die aus der Collegiatkirche St. Salvator hieher übertra- 
gen wurden. Sie enthalten die in ihrer Art eigcnthUm- 
liehen Darstellungen eines vermeintlich von dm Juden 
au heil. Hostien begangenen Frevels. 

(ScbloM folgt.) 



Die Kunst des Mittelalters in Böhmen. 

Von Bernhard Orueber. 

IfartMtsung 

(Mit *l MilufciUni,) 

... „,. , , habe. An beiilen Seiten sind in die Wand je neun 

Die Pfarrkirche in knurim. Waim eingelassen, welche anstatt der Chorstllhle. 

Die ehemalige Kreisstadt Koufim gehört zu den für die sich hier versammelnden kirchlichen Würden 

iiltesten Orten Böhmens, wurde jedoch erst mit Kolin träger dienten. Filter dem hohen Chor befindet sieh 

zur Stadt erhüben, in welcher Zeit auch die Krhauung eine achteckige, von einer Mittel-Säule unterstutzte und 

der Pfarrkirche und der zum Theil noch in gutem Zu- der heil. Katharina gewidmete Krypta, in welche man 

stände befindlichen Stadtmauern erfolgte. Bereits im auf schmalen in der Mauerdirke angelegten Treppen 

XII. Jahrhundert war Kourhn der Sitzeines Krzdecans hinabsteigt. 

und besai-s eine von den dreizehn Hanptkirehcii Böhmens, i)j t . Hauptmasse zeigen sich wie folgt: 

doch hat sieh von diesem Gebäude nicht die mindeste , ., ,„ . T , * . ._ , ,.. 

Spur erhalten Lichte Länge des Hauptschiffes von der \\ estwand Ins 

Die' dem heiligen Stephan gewidmete Pfarr- und ;»> Jy« Triumphbogen .... . . . - «WFnss 

Decannl-Kirche zeichnet sich, vou einigen Verstopfungen l,chtc , Län « e ,U ' S IVcsbytenums und ( bor- 

«lerAiissenseite abgesehen, vor allen fbergangsbauten Schlusses zusammen oö - 

des Landes durch gleichmässige Detailbildung aus; >*. e ! ,e « c » '"'"P • • * ■ 

das Inner.' ist beinahe vollständig erhalten und lässt ' Bßtt « l «' Wffea «Wtoehen den 

erkennen, dass das Ganze ohne rnlcrbrechung in kurzer . .! T", : '* 

Zeit ausgeführt worden ist. Das Kirchenhaus ist drei- „.', , „Vi V«- 4i 

sehiffig und hält die Basilieafor.ueiii ; zu beiilen Seiten '/ 10 ' '* * b }} c]K ' , " 

stehen drei quadratische mit runden Mitteldieristcn "bbe der Seitensch.fle * 

versehene Pfeiler von ähnlicher jedoch viel schlankerer Der Fussboden der Krypta liegt 15 Fuss unter 
(iestalt, als wir sie in Koliii kennen gelernt haben, dein Pflaster des Presbyteriuius; ilie Knpta hält im 
Sowohl iler hohe Chor wie die Abschlüsse der Seilen- geraden Durchmesser Fuss und ist bis in den 
schiffe sind auf die übliche Weise aus dem Achteck Gewölbesehcitel 12'/, Fuss hoch. I'utcrhalh derselben 
gezogen, ein Querhaus ist nicht vorhanden, doch wird liegt noch eine ältere nicht mehr zugängliche Begräbniss- 
-die Kreuzform durch zwei neben das l'resbvterium Capelle. Kirche und Krypta sind einheitlich und es 
gestellte. Uber den Seitenschiffen sieh erhebende Thllrine zeigt sich in der Behandlungsw eise der hier und dort 
ausgedrückt. vorkommenden Decorationen. Rippen und Gewölhe- 
Das für eine städtische Pfarrkirche ungewöhnlich bildungcn nicht der leiseste Unterschied. Die Laub- 
lange. 11111 > Stufen erhöhte Prcsbyteriiim gibt Kunde, werke, Blumen und Bandverziernngen sind genau in 
welch hohen Rang die Konfluier Kirche eingehalten derselben Weise entworfen und ausgeführt, wie die in 
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Koliii, auch stellt sich mittelst technischer Untersu- 
chungen zar Evideni heraus, das« fliest- beiden Kirchen 
von einem und demselben .Meisler geleitet worden sind. 
.Etwas fluchtiger sind die Arbeiten in Kouflm aus- 
führt, auch fehlen hier die Bcstiaricn , Larven 
und figürlichen Darstellungen, deren in Kolin viele 
getroffen werden. Ks fehlte an Arbeitskräften , beson- 
der au Bildhauern , die wenigen verfügbaren Arbeiter 
waren durch den Koliner Hau in Anspruch genommen 
und mehr nicht aufzutreiben. Dieser Umstund spricht 
fllr die etwas frühere Anlage von Kolin. 

Der Spitzbogen herrscht in beiden Denkmalen 
vor, doch sieht man wie in Koliii auch in Koufim 
einzelne aus dein Halbkreise errichtete ( «Instructionen, 
so den Triumphbogen, den vordersten Arcadenbogen 
links und die Hauptgurtc im Presbyterinin. Auch die 
Fensterchen an den ThUrmcn und in der Krvpte sind 
nach romanischer Weise gebildet, die F.ingiiuge aber 
gothisc Ii. Das Haupt-Portal befindet sieh au der Nordseite 
unter einer weit vorgetragenen l'ortike : die Leibung 
wird beiderseits durch drei angeblendete Säulen und 



eben so viele rechteckige Yorsprllnge gebildet und mit 
einem aus dein gleichseitigen Dreieck gezogenen Spitz- 
bogen überwölbt; die ThUriiifnung aber ist mit einem 
aus Halbkreisen gezeichneten Kleeblattbogen bedeckt. 
Kin ähnliches, jedoch verbautes Portal hat sich an der 
arg verzopften NOtfaeade erhalten. 

Da dieses wohlcrhaltene nud schöne, durch For- 
nicnrcichthum ausgezeichnete Denkmal noch gänzlich 
unbekannt ist. wurde zweckdienlich befunden, dasselbe 
so genau zu illusirircn, als die vorgezogenen Grunzen 
erlauben; daher sind beigefügt: 

Fig. .'S4 <;rundriss des Kirchenhauses, Fig. tfft 
Grundriss der Krypta, Fig. 3«i hiingenschnitl der Kirche 
und Krypta. Fig. .'!7 Hanpt-Portal, nebst Grundriss. . 
Fig. :)••<, Fenster mit Mass werk am Seiten-Chor, Fig. :{!■ 
Fenster im Lichtgaden, Fig. 4<> liogeiistelhiug im Chor. 
Fig. 41 Gewölberippen im Chor, Fig. 12 Pfeiler in der 
Krypta nebst Grundriss, Fig. 42 bis. 47 Capitiile. 

l'taLiterMar Kl-rrdi« Kirch*» »*»0*»U«. K*lla uad Konflm i»ti«hr dll r fn - 
dio trr(r|il«n;ib^t h*r d»* l'ra^nr Itnnsrsj.lul» r><irht<tt nirht tu dir (•rlinduBf- 

«3ii '«r Ktr> if-n tilutuf , imw» li««rlir»iti«in<* werden liier min cr»tt-nmiJ 
jeboteo. 
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Die Propsteikirchc in Pölitz (Polio). 

In geographischer Hinsicht liegt da« etwa drei 
Stunden gegen Süden vom Bencdictinerstiftc Braunau 
entfernte Pölitz , zwar 1 etwns abgelegen von der 
geschilderten Gruppe, kann aber lllglieh als nörd- 
lichster Auslitufer angesehen wertlcn und sehliesst 
itich enge au die Kirchen zu Kolin und Kourim an. 
INditz ist eine Colonie des Benedieliner Klosters Bfc- 
vnov bei Prag, wurde 1213 gegründet nnd von 
Pleinysl Utakur I. bestätiget. Über den Kirchen- 
bau sind keine zuverlässigen Nachrichten vorhan- 
den, wenn uch in den Klostcr-Annalcn von Braunau 
(ebenfalls einer Bfevnover Colonie) vorkommt, das» 
der Abt Paul Bavor im Jahr l.'l(>4 die samiutlicheu 
Stiflsgebilude in Pölitz habe neu aufführen lassen. 
Dergleichen Angaben kommen in klösterlichen Berichten 
nicht selten vor, ohne dass denselbeu besonderes 
Gewicht beizulegen wäre ; in der Regel pflegte ein Abt 
nach dem andern einige Baulichkeiten auf seinen Stifis- 
gUtem ausführen zu lassen nnd so geschah es oft, dass 

■ a Mitiii. J «'«n. Cum. XV. B., |i. \V. 



ein eifriger Klosterbruder den Theil für das Ganze 
nahm und eine Reparatur als neue Anlage verzeichnete. 
Wahrscheinlich ist, dass durch den genannten Abt Panl 
Bavor die Kirche vollendet und so diesem thiUigcn 
Manne das ganze Verdienst zugeschrieben wurde. 

Die Anlage gebort unbedingt der Mitte des XIH. 
Jahrhunderts an, hat aber viele Änderungen erfahren. Im 
Jahre 1421 durch die Hussiten zerstört, um 1715 durch 
Dinzenhofer erneuert, wurde das Gebäude vor einigen 
Jahren in nicht unpassender Weise restaurirt, bo dass 
der gegenwartige Zustand befriedigend genannt werden 
kann. Die Kirche unter dem Namen Maria Geburt ist 
eine Basilica, ohne Thurm, mit langem Prcshyteriiim, 
neben welchem sich die Seitenschiffe nicht fortsetzen. 
Die Wölbungen des Mittelschiffes sind in Folge des 
Brandes von 1421 zusammengestürzt und durch moderne 
ersetzt worden, im Prcsbvterium aber und den Nebcn- 
schiffen haben sich die alten Kreuzgewölbe erhalteu. 
Das dreisebiffige Langhaus bat fünf quadratische 
Pfeiler auf jeder Seite und erscheint bei ungewöhnlicher 
Scbmalheit des Mittelschiffes fast überlang, denu bei 
einer Hellten Breite von 21 Fuss hält der Mittelgang 
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flg. 37. iKuuMm.;. 

eine Länge von ICK)«/, Fuss ein und ist gegenwärtig, 
obwohl das neue Gewölbe vi was tiefer herabgesetzt 
wurde, noch 50 Fuss hoeh. Die Seitenschiffe Bind je 
Iii Fuss weit bei einer Höhe von !?!> Fuss. Das Presby- 
terium bestellt aus zwei Gcwülbcjochen nnd dem aus 
fünf Seiten des Aehteeks gebildeten Chorsehlusse mit 
einer Gcsammllängc von G(> Fuss. 

Die Westfronte der Propsteikirche zeichnet sich 
durch einen vorzüglich schönen Portalbau aus, welcher, 
zwischen den Portalen von Ilnulis und Kouflm 
die Mitte einhaltend, mit einer besondern Mnuerver- 
stäirkung aus der Wandlliielic vortritt. Die Leibung wird 
durch eine Ober die Wand vorspringende freie , und 
drei in der Sehrägnng eingeblendete Säulen gebildet, 
das Ganze ist reich mit Pllaiizcn-Ornamenten ausgestattet, 
wobei namentlich das Weinlanb mit bewunderungs 
würdiger Geschicklichkeit und in den verschiedensten 
Umstellungen angewandt wurde. Auch das Innere zeigt 
ähnliche Decorationen ; die Gnrttrflger, Pfeiler und 
die Wandsänlen im Chor sind mit abwechselnden 
Laubwerken und linearen Bildungen geschmückt und 
die GewSlberippen besonders zierlich profilirt. 

Beigeschaltet sind : Fig. 48 Grundriss der Prop- 
steikirche, Fig. 49 Partie des Mittelschiffes im Aufriss, 



Fig. 38. iKouHm.) 

Fig. 50, Anfriss des Portales, Fig. 51 Grundriss 
desselben, Fig. 52 bis 54 Dctailimngen. 

Die Landkirchen. 

Es ist wiederholt angeführt worden, dass der 
romanische Styl auf dem Lande noch lang in Übung 
verblieb , nachdem die Ubergangsformen bei grössern 
Bauführnngen den Vorzug erlangt hatten. Indens war 
unausbleiblich , dass die Neuerungen hie und da Ein- 
gang fanden, besonders in jenen Gegenden, welche im 
Laufe des XIII. Jahrhundert durch herbeigerufene 
deutsehe Colonisten urbar gemacht wurden. So treffen 
wir auf den weitläufigen Besitzungen des Klosters 
Selau und überhaupt in den östlichen Bezirken viele 
Kirchen, welche sich von den romanischen Bildungen 
auffallend unterscheiden, obschon sie einschiffig ge- 
halten sind und wie jene aus Vorhalle , Langhaus und 
Chor bestehen. Das Langhaus ist nach alter Weise noch 
mit flacher Holzdccke Uberspannt, aber im Vergleich 
mit der romanischen Anlage viel räumlicher, indem 
die Länge bis auf GO, die Breite auf 33 Fuss ausge- 
dehnt wird. Vorhalle und Emporkirche, welche letztere 
in der böhmischen Landkirchc nie fehlt, behalten so 



Digitized by Google 



94 - 



n 





tig. 3». (KoiiHm.i • 

ziemlich die frühere Anordnung, dagegen uehmen 
Thum nnd Chorbau ganz andere Gestalt an. 

Der Thann findet seine Stellung gewöhnlich neben 
dem Chore, so das* die Thurmlmlle als Saenstei 
dient. Der Chorschluss ist regelmässig ans dem Aehteek 
conslmirt. mit Strebepfeilern ausgestattet und immer 
mit einem schönen, oft sosrar prächtig aiSgetnhrteii 
Gewölbe verseilen. In den Kircheu von Jifie (Jirsehitz) 
nnd Jung Bfiit iMladc Briste) sieht man Knäufe, 
Sehlussstcine, Gurten nnd andere Bantheile von sorg- 
fältigster Stcininetzarbcit und ganz eigenartiger Forut- 
gebung. Heide um 1270 vollendete Kirchen waren 
auch mit starken Mauern und Graben Hinzogen, also 
Festungskirehen. In der Pfarrkirche S.Jakob zu Jrfic 
(welches tlorf wegen seiner plangcrtHsscn Kintlieilung 
bereits erklärt wurde) sieht man sc.frnr figlirliclien 
Schmuck an den GnrttrHgern des Chorschlusscs. 

Zwar kleiner aber durchgebildeter zeigt sich die 
St. Johann Baptist-Kirche in Jnng-BriSt, von welcher 
eine Beschreibung gegeben werden soll. Durch das an 
der Westseite befindliche frUh-gOthlBChc Portal tritt man 
in die von zwei Pfeilern unterstützte. 10 Fuss tiefe 
Vorhalle, darüber die »bliche Empore. Das Schiff ist 
mit flacher Holzdecke belegt. 30 Fuss lang, 2ij Fnss 
breit und ebenso hoch. An das Schiff lehnt sich eine 
Art von Qncrhau*, welches dadurch gebildet wird, 
data neben dem quadratischen Mittclranm zur linken 
der Thurm, zur rechten eine diesem entsprechende 
Capelle vorgelegt ist. Diese Partien, wie auch der um 
L><| Fuss vortretende dreiseitige ChorschluB» sind «ber- 
wölbt, die Vierung ist vom Langhaus durch einen 



Fig. -Mli iKoiiHm., 

Triumphbogen abgeschlossen. Die Mauerdicke beträft 
4 Fuss. 

Der angefügte Grnndriss, Fig. 5."», verdeutlicht 
dieses interessante Bnuwerk. 

Ein zweites Gebäude dieser Art ist die Pfarrkirche 
in Nachod am polnischen Steig, eine» kreuzförmige, in 
allen Theilen Überwölbte Anlage. Das 60 Fuss lange 
und .'!4 Fuss breite Schiff besieht aus vier gleichen 
Gcwölltcahthcilnngcn und wird durch einen um n Fuss 
vortretenden Triumphbogen vom Presbyterium getrennt. 
Neben dem bedeutend schmälern Presbyterium sind 
zwei Thllrme angeordnet , von viereckiger schwerer 
(Irundform, durch welche die Kreuzfonn ausgesprochen 
wird. Presbyterium und Chorschluss gehöret! der 
Übergangszeit an und sind mit schönen Wölbungen in 
der Art wie Bfist ausgestattet, das Schiff aber besitzt 
keine ursprünglichen Gewölbe und scheint ehemals 
Mach eingedeckt gewesen zu sein. 

Im t'hor dieser Kirche bat sieh ein vorzüglich 
schönes Sacruinentshäiisehen von Tafelfonn erhalten. 
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7 Fuss hooh und 2«/« Fuss breit, in dessen von einem 
geschweiften Rogen umschriebenem Mittelfeld ein gut 
angeordnetes Veronieabild cingepasst ist. 

Die beigelUgten Illustrationen sind : Fig. ftl» 
Grundriss, Fi fr. f>7 östliche Ansicht der Kirche. 

Dieser Richtung gehören an : die Kirche zu Unter- 
Onjezd bei Leitomischl , welche an der Nordseitc mit 
einem rundbogigen über im zierlichsten Ühergangs-Styl 
gehaltenen Portal geschmückt ist, die Pfarrkirchen zn 
VlaÄlm Domafiln, Lhoticc bei Selan, und noch einige 
in emphytentischen Dörfern befindliche Bauwerke. 

Rückschau anf die östliche Gruppe. 

So gleichartig die stylistische Entwicklung der 
aufgezahlten Werke erscheint, so eng hegrünzt der 
Zeitraum ihrer Erbauung ist, machen sich doch allerlei 
Sehatlirnngen bemerkbar, welche zum Theile als natur- 
gemäße Fortschritte aufzufassen sind, theils durch 
Aeusscrlichkeiten, Bau-Materialien, vorhandene Mittel 
u. dgl: hervorgerufen wurden. So stimmen Trebilsch, 
St. Agnes , Tischuowitz und Hradist' vollkoiiimen 
Uberein und sind unbedenklich in die gleiche Zeit 
(123<t— 124f>) zn versetzen, wenn auch Uber Ilradiät' 
und Trebitseh keine urkundlichen Belege beigebracht 
werden können. Etwas jünger scheinen die Iglaner 
Denkmale nebst den Kirchen Selan und Humpolec zu 
sein, als deren mittlere Ranzcit 1250 angenommen 
werden darf. Die fast zu weit gesteigerte Einfachheit 
dieser Werke wird zum Theil durch das unbildsame 
Material und Mangel an Arbeitskräften erklärt, mag 
aber auch etwas auf persönlichen Anschauungen des 
regierenden Selnucr Abtes beruhen. Abermals um etwa 
in Jahre jünger zeigen sich die Prachtbauten Pölitz, 
Kmifim und Kolin , von denen die letztere wahr- 
scheinlich am frühesten angefangen und am spätesten 
vollendet wurde. Da die Koliuer Kirche im dritten 
Theile noch einmal besprochen werden muss, be- 
gnügte man sieh hier deren Ruugcsehichtc nur in all- 
gemeinen Linien anzudeuten. 

Die zwischen 12GO bis 1300 angelegten grösser« 
Bauwerke, z. B. die Kirchen in Sedlec , Beneschau, 
Röhmiscil-Rrod, Pilgrnm, Leitomischl, tragen zwar 
altcrthflmliehes, aber vollständig gothisches Gepräge 
und sind deshalb einer besondern Gruppe einverleibt 



Südliche Gruppe. 

Der Süden Böhmens, dessen Armutli an 
Bauten romanischen Style» dargethan wurde, 
besitzt gleichsam als Entschädigung zahlreiche, 
geschichtlich wie künstlerisch hochwichtige 
Denkmale der Übergangszeit , deren Ent- 
stehung meist genau documentirt ist. Gleich 
dem Nordosten , wo sich entlang des Riesen- 
gebirges undurchdringliche Wälder einer 
glcichmäsgigcn Verbreitung der Cnltur ent- 
gegenstellten, erhielt auch der Südwesten und 
SUdeji des Landes erst im Laufe des XIII. 
Jahrhunderts eine dichtere Bevölkerung. Hier 
wie dort waren die Klöster am thätigsten, 
Wildnisse in fruchtbare Felder zu verwan- 
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dein, Waldungen auszuroden und durch geregelte 
Strassen oder Saumpfade den Verkehr zu beleben. 
Auch im Böhmerwaldc und seinen Ausläufern fand 
das einphyteutischc System Eingang und bewährte 
sieh als nutzbringend. 

In ihrem Charakter sehliesscn sieh die in der 
SUdspitze betindliehen Bauwerke weniger an die im 
Innern des Luide« vorherrschende Richtung, als viel- 
mehr an die im Üonauthale vorfindlichcn Bildungen an, 
welches Verhältnis!* zunächst den Herren von Rosenberg 
zuzuschreiben ist, die in diesen Gauen fast mit könig- 
licher Macht geboten und auch an der Donau wie in 
Steiermark reich begütert waren. 

Stift Goldenkron. 

Wenn gleich Hoheufurt, die Stiftung der Herren von 
It'iscnberg, heute noch in ununterbrochener Herrlichkeit 
fortblltht, erlag das königliehe Goldenkron den Schick- 
salssehlägen , von denen es seit dem Beginne des 
XV. Jahrhunderts iu langer Reihe heimgesucht 
wurde. Konig Otakar II. gründete in Folge eines Ge- 
lübdes, welches er wählend der Schlacht bei Kroisscn- 
brunn gethun, das Cistercienserstift ^Corona auiea- 
und dotirtc es mit den Gütern Boletie und (Jojan, 
welche Besitzungeu die Herren von Klingenhcrg, Bhvot 
von Strakonic und Vok von Hosenberg mit vielenLiegen- 
sehaften vennehrten. Schon in den Kriegen zwischen 
König Otakar und Kaiser Rudolf von Habsburg bra- 
chen schwere Tage Uber das Kloster herein, doch 
erholte es sieh im Laufe des XIV. Jahrhunderts und 
befand sich in sehr günstiger Lage, als die Hussiten- 
stürme losbrachen, wo es zerstört wurde. 

Obwohl König Vladislav II. sich Mühe gab, das 
Stift wieder em|s>rznbringen, konnte es nicht erstarken; 
denn viele Klostcrgütcr hatte sieh der umliegende Adel 
angeeignet und die übriggebliebenen waren gerade 
die werthlosesten. Unter fortwährend misslicben Ver- 
hältnissen fristete sich das Stift dahin bis zum Jahre 
1 7;">8 , als es durch einen Hofbefehl aufgehoben wurde. 

Goldenkron ist eine Colouie des Klosters Heiligen- 
kreuz bei Wien , doch stehen die hier und dort einge- 



haltenen Styl-Richtungcn in keinem unmittelbaren Zu- 
sammenhange, wie denn Goldenkron in seiner Bauweise 
den üblichen CisterciciiserAiilagcnnur zum Theil ent- 
spricht. Die Kirche ist kreuzförmig, eine Basiliea mit 
liochaufstrebcndem MiltclschifT und einem aus der 
Hälfte des Zehuccks constmirten Chorschlusse. Bin 
Thurm fehlte , auch war keine Emporkirche vorhanden, 
dagegen ein offener an der Westseite vorgelegter l'or- 
ticus, welcher jedoch bei dem Brande von 1420 zerstört 
und nicht wieder aufgebaut wurde. 

Mit Zu/.iihliing der beiden verstärkten Pfeiler an 
der Vieruiifc stehen H» Pfeiler , 8 auf jeder Seite, im 
Schiffe, welches von der Vierung bis zur westlichen 
Frontmaner 138 Fuss' lang ist, während die Gesarnmt- 
breite f>ti Fuss beträgt. Das Qnerschiff beBteht aus drei 
gleichen Quadraten, misst 84 Fuss in der Breiteu- 
richtung und 28 Fuss in der Tiefe ; jenseits Vierung 
setzt sieh der Chor in der Länge von Sri Fuss fort, wo- 
durch sich eine lichte Gcsnmintlängc von 224 Fuss 
ergibt. Die Höhe des Mittelschiffes lässt sich nur an 
nähernd bestimmen und dürfte gegen Hit ( vielleicht 84) 
Fuss betragen haben; alle ursprünglichen Gewölbe sind 
zerstört und der Fussboden im Innern bedeutend erhöht 
worden. Der ganze Raum ist mit formlosen Stukkaturen 
überkleckst und besonders der C'hor-Sehluss arg durch 
Brände und misslungene Restaurationen entstellt, wes- 
halb man sich Uber den ungeheuren Eindruck, welchen 
dieses Gebinde erweckt , nicht genug verwundern kann. 
Alle Mängel und Schaden , alles bunte Flitterwerk ver- 
schwinden bei dem Überblick des Ganzen ; eine so ein- 
fache Grossartigkeit, man darf wohl sagen Majestät, ist 
selten erreicht worden. Da hier fast alle Einzelheiten 
verdorben worden sind, liegt das Wirksame ausschliess- 
lich in der glücklichen Masseilbehandlung und in den 
zu Grund gelegten Verhältnissen. 

Die Zahl 14 seheint hier wie in Hoheufurt als 
Grundzahl gegolten zu haben, welche in allen Längen-, 
Breiteu- und Höhenverhältiiissen wiederkehrt. In (iol- 
dcnkron sind die Seitenschiffe je 14, das Hauptschiff 
und Querhaus 28 Fuss weit; die Weite des Langsehiffes 
beträgt :'><>, dessen Länge 84 und die Gesamintlänge 
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der ganzen Kirche im Licht 224 Fuss , Masse, in denen 
die Grundzahl 2-, 4-, 6- und lOmal enthalten Iii Die 
Pfeiler sind au« der Kreuzform abgeleitet und in der- 
selben Weise wie in Trcbitseh profilirt ; sie gehen eben- 
falls ohne Vermittlung eines Kämpfergesimses in die 
Arcnden-Bogen Uber, während ein mittlerer Bilaster all 
Dienst aufsteigt, um die Kippen des Hauptschiffes zu 
unterstützen. 

Mit Ausnahme eines grossen rierfeldrigen, an der 
Ahendseite befindlichen Fensters , dessen Masswerk 
einer spätem Restanratinn anzugehören scheint , und 
einer schonen Rosette im südlichen Krcnznrme aind alle 
alten Fenster abhanden gekommen, eben so die Strebe- 
pfeiler längs der Nordseile . welche man kürzlich abge- 
tragen hat. Von dem ehmals prachtvollen Kreuzgang, 
dem Capitel-Saal und noch einer Capelle hatten aieh 
ansehnliche Itestc erhalten, durften abtt bald vir- 
sehwunden sein , da sie als Werkstätten einer Eisen - 
giesscrei und Maschinenfabrik benutzt werden. Es 
ist sehr zu bedauern , das« das Schicksal diesem herr- 
lichen Gebäude keine andere Bestimmung vorbehalten 
hat. Die Stiftskirche Maria Himmelfahrt dient gegen- 
wärtig als Pfarrkirche des Dorfes Goldenkron und 
befindet sieh in leidlichem Manznstnndc. 

Wie es gekommen, das» bei den gänzlich ver- 
schiedenen Anlagen der Kirchen Hohenfurt und Golden- 



krön die Einzclmassc so vielfach Übereinstimmen und 
sieh auf „7" redueiren lassen, möchte seinen Grund 
theils in königlichen Vorschriften , theila in dem Um- 
stände haben, dass die Baumeister dieser beiden Cistcr- 
cienser-Kirehen, welche nur 6 Stunden von einander ent- 
fernt sind, oft mit einander eonferirten. Die Kirche zu 
Goldenkron ist nicht allein viel länger und regelmäs- 
siger, sondern sie ist in einer viel weiter fortgeschrit- 
tenen Gnthik ausgeführt, während der ürundriss mehr 
an romanische Anordnungen erinnert. 

Illustrationen: Fig. 58 Grundriss, Fig. 59 
Aufriss der Westseite, Fig. 60 Rundfenster im Qner- 
schiff, Fig. Gl Pfeilerprofile, Fig. 62, 63 Strebe- 
pfeiler mit Detail , Fig. 64 , Krönung des Treppen - 
thurmchens, Fig. 65 , 66 Capitäle aus dem Kreuz- 
ung. 



Das Dominicanerstift zu ßudweis. 

Wir haben bereits Uber das Entstehen dieser freund- 
lichen StadtMitthcilung gemacht und beschränken uns hier 
darauf, zu bemerken, dass diese Stadt als Lieblings- 
schopfung des Goldenen Königs anzusehen ist , und von 
ihm immer mit Vorliehe und Auszeichnung bedacht 
wurde. An der Stelle des heutigen Klosters soll Otakar 
II. die Nachricht erhalten haben, dass ihm ein Kind 
(das erste) geboren worden sei, weshalb er hier diese 
fromme Stiftung zu machen bcschloss, die sich bis zum 
heutigen Tage erhalten hat. 

Einer durch eine Inschrift verewigten Sage nach 
•soll das Dominicanerstift 30 Jahre früher als die Stadt 
angelegt worden sein ; diese Schrift befindet sich ober- 
halb der Klosterpforte und lautet: Triginta ac uno locus 
bic prior nrbe stat anno. Du jedoch die Stadt urkundlich 
bereits 1265 als solche genannt wird, und die Domini- 
caner-Kirche nach untrüglichen Anzeichen gleichzeitig 
mit dem Kloster Goldenkron, vielleicht durch denselben 
Werkmeister, erbaut wurde, darf die Richtigkeit der 
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Fig. 88. 



Fig. 62. (GaMrakm.) 

Ihm lir.n bezweifelt werden, insofern sie sieb nicht auf 
ein besonderes dermal unbekanntes Ereigniss z. B. 
Vollendung der königlichen Burg oder der Stadtplan- - 
kirche) bezieht. 

Die Klosterkirche Maria Gebort ist eine Basilica. 
ohne Thurm und ohne Qncrsehiff, doch mit Andeutung 
der Kreuzform, indem vor dem Prcshyterium eine Vie- 
rung liegt, neben welcher die Seitenschiffe sich zur 
Höhe des Hauptschiffes erheben. Das Langhaus ist durch 
ein Hechteck umschrieben und durch sechs Pfeiler (auf 



jeder Seite) eingeteilt. Die beiden an der Vierung 
stehenden Pfeiler sind verstärkt und aus der Krenzform 
abgeleitet , die übrigen haben quadratische Grundform 
mit vorgelegten Diensten. 

Von der Vierung an bis zum Abschlüsse des aus 
dem Achteck gezogenen Chores hat Bich die ursprüng- 
liche Anlage ganz unverändert erhalten, das Haus 
westlich von der Vierung wurde" modernisirt, mit korin- 
thischen Pilastern , Capitälen und Gebälken überzogen, 
wobei sonderbarer Weise die alten Gewölbe intact 
geblieben sind. 

Das Gepräge des Ganzen wie aller einzelnen 
Thcile ist genau dasselbe, welches wir in Goldcnkron 
kennen gelernt haben: dieselbe Einfachheit und Gross- 
artigkeit der Massen, die gleich sorgfältige Behandlung 
der Details. Die Ornamentik namentlich deutet anf einen 
und denselben Meister hin, sie ist gotbisch ohne irgend 
einen Anklang an die frühere Periode, und verdient in 
Anbetracht des Matcriales, eines sehr harten Granits, 
besonderes Lob. Die beiden Nebenschiffe haben sich in 
allen Theilen unversehrt erhalten und zeigen an den 
Gurtträgern und .Schlusssteinen vorzügliche Steinmetz- 
arbeiten, deren auch das Presbyterium viele besitzt. 
Nebst den gewöhnlichen Laubgchildeu Ämmt das Ei- 
chenblatt hier öfters vor; an einem im Chorschlusse 
befindlichen Capitälc sieht man sogar eine humori- 
stische Darstellung, welche in Böhmen zu den grössten 
Seltenheiten gehören. Unterhalb eines BUndels von 
Eichenblättern steht ein Schwein, welches eine Eichel 
verspeist. Die Maria-Geburt-Kirche wurde am Feste 
Trinitatis des Jahres 1274 feierlich eingeweiht und soll 
damals vollendet gewesen sein, mit welcher Nachricht 
der alte Bestand vollkommen übereinstimmt. 

Südlieh von der Kirche breitet sich der wohlerhal- 
tene Kreuzgang aus, wo originelle Masswerke und Or- 
namente vorkommen. Der Gang bildet ein Rechteck von 
140 Fuss Länge und 120 Fuss Breite und ist mit einer 
zierlichen im südlichen Flügel befindlichen Capelle aus- 
gestattet. 

Die Kirche hält folgende Maasse ein: 

Länge deB rechteckigen Kirchenhauses von 
der Westwand bis zum Anfang des Pres 
byteriums 120 Fuss, 
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Fig. GG. (Goldenkron.) 



meisten dieser 18<>4 aufgedeckten Malereien Bind voll 
ständig vcrblasst, was um so mehr zu bedauern, da sich 
ans dieser Zeit nur Äusserst dürftige Reste von Wand- 
bildern erhalten haben. 




Y\g. Gl. (OiiMenkmn.) 

Lange deB Presbyteriuma aammt Chor-Sehlnss CO Fürs 

Lichte Weih- de» ganzen Hausea 

Weite des Mittelschiffes 25 - 

Weite je eines Seitenschiffes H» r 

Pfeiler- und Mauerstiirke 4 * 

Höhe des Mittelschiffes <><> n 

Höhe eines Seitenschiffes 26 „ 

Die Seitenschiffe scheinen sich ursprünglich bis 
an den Chor-Sebluss hin fortgesetzt zu haben, doch in 
etwas niedrigerer Form , wie sich ans verschiedenen 
an den Ausscnseiten erhaltenen Gewölbespnren ent- 
nehmen lässt. 

Beigefügte Illustrationen: Fig. 67 Grundriss der 
Stiftskirche, Fig. 68 Pfeiler-Profil, Fig. und 70 
spätgothische Masswerke aus dem Kreuzgang, Fig. 
71 und 72 Ornamente aus der Kirche, Fig. 73 und 76 
Ornamente aus dem Krenzgang. 

Die Dominicaner-Kirche zu Hudweiawar mit sehr 
alterthümlichen Wandgemälden an» dem Schlüsse des 
XIII. JahrhändertB ausgestattet, von welchen im ersten 
Theile bereit« eine Probe mitgethcilt worden ist. Die 



Kloster Hohcnfurt. 

Im Jahre 1W>9 feierte da« Cistercienscr-Stift Ho- 
hcnfurt zum sechstcnmal das Jubeljahr seines Bestandes, 
nachdem am 1. Juni lL'59 der Grundstein zu der Stifts- 
kirche war gelegt worden. 

Volt, Herr von Bosenberg, aus dem Geseblechte 
der Vitkovice , und Beine Gemahlin Hedwig Granu 
von Schauenburg hatten gemeinschaftlich den Ent- 
schluss gefasst, in einer mit dichten Wäldern be- 
deckten, von der Moldan dnrehranschten Gegend ein 
Cistereienser-Kloster zu grllnden Hiid zu diesem Behüte 
die bischöfliche Einwilligung wie den landcsfürstlicben 
Consens erwirkt. Bischof Johann III. vollzog persönlich 
und mit grosser Feierlichkeit den Act der Grundstein- 
legung, welchem viele Personen aus den edelsten 
Geschlechtern beiwohnten. Wie bei den meisten Kir- 
chenbauten Üblich, scheint auch hier das Altarhaus 
(der hohe Chor) mit den angranzenden Capellen bereits 
aus dem Grumte aufgeiuauert gewesen zu sein , als die 
Einweihung geschah. Mit dieser Yermuthung stimmt 
das Gepräge der ganzen Chorpartie sammt dem Capi- 
tel-Saale und der zwischenliegcnden Sacristei-Capelle 
Uberein. Einige der hier bestehenden Bautheile deuten 
sogar ein etwas höheres Alter an und können in der 
That früher angelegt worden sein, weil sieh Herr Vok 
bereits lang vor der Gründung mit dem Abte des 
Klosters Wilhering bei Linz ins Einvernehmen gesetzt 
hatte, auf dass die von ihm beabsichtigte Stiftung mit 
Conventualen aus Wilhering besetzt werde. 

1 T.lltralttr Im Vtr)i«Hni>< in <-fnrr #» «14*ti und to!ki«ülirii Ät uit \«r 
faälr,iil.Mn-t"l|r uiibvdcmti-ad. N«b«u den tt«kaaiiun f!r.*r)iUtiljiiir«rk«tt 11c.1l I . p--- 
l"rapM«ti enthalten dir v«rrcMr4*-nu-. AJ'h«r:ilmn.'<'=i dnr I i'lilui.« »H-ti t.r-ell 
sch»ft d*r T trii i tTtl fttti. dl« Mlitb*-li*Bc«n «Ur 1. k. C*Mr«l-C*mnlMiM 
d. lt. gad d** deutschen l.v.f tirht-v<-r*in«.i t. It. dum dl« .l'«.tii.itkr k-cue-o- 
Kickt* «Id. **br *cli»lx<-niwtTtbv> »r-kr xerttreul*« MkikrUI*. AU i*ir :,ifiit 
uxufan greif lie k'-cr ««ISiiBÜndic« lto»rli«|mng. n ilitd iuAM; Kari j<t*>tti> 
ttanhlrkt« d<r ller.v «■■<! Kr«lntk.|t Jt..l«.,- . •• l: K. Kl r tat t- r, udavl- I B<;0. 
famrr: Ol* Krbauunic der iltrt und kreU.udt ltud*rl», rnu l*r. I*. >l 1 1 - 
Ikiicr, l'r«4J im;. Line umfi-irud« 0«»fhlfM« dt .er st.dl I i dum. il,u 
i OtwMcItUverflB 1= AkUklclil »e.1.111 
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Fig. OT. (Badwefe. 

Das neue Kloster erhielt den Namen Ilohenfurt 
(Altovadum, Vysebrod), entweder von der daselbst 
befindlichen Überfuhr über den Moldaufluss , oder wie 
Andere glauben , von dem damals« sehon bestehenden 
gleichnamigen Orte. Die Stiftung war mit Zustimmung 
aller Glieder der damals in mehrere Linien gctheiltcn 
Familie der Witigonen, wie sie sieh selbst nannten, 
geschehen und alle wetteiferten, das Kloster möglichst 
reich mit liegenden Grüuden und Oerechtsamen auszu- 
statten. Dessenungeachtet machten die Baulichkeiten 
langsame Fortschritte, weshalb Heinrieh von Hosen- 
berg, Sohn des Vok, dem Stifte laut Urkunde vom 
Jahr 12H1 mehrere Zinsungen Ubcrliess, auf dass der 
Kirchenbau schleuniger betrieben werde, Gegen den 
Schlaft* des Jahrhunderts, als die Kirche bereits voll- 
endet war, scheint sie durch einen Brand schwer be- 
schädigt worden zu sein, denn es wurden bald nachher 
mehrere Indulgcu/.eii zu Gunsten des Gebäudes erlas- 
sen. Spuren einer um diese Zeit vorgefallenen theil- 
weisen Beschädigung lassen sich sowohl im südlichen 
Kreuzarine wie im anstoßenden Kreuzgang nachweisen ; 
damals dürfte auch geschehen sein, dass die ursprüng- 
lich basilicale Anlage in eine Hallenkirche umgewan- 
delt wurde. Auch im Verlaufe des XIV. Jahrhunderts 
blieben Unfälle nicht aus, wie ans einer Schenkung zu 
entnehmen ist, welche die Herren Johann und l'eter II. 
von Rosenberg dem Stifte machten, indem sie 1.1S5 
den Ort Techoraz nebst verschiedenen Gehl- und Na- 
turalgaben widmeten, zu dem ausschliesslichen Zwecke, 
dass das Kirchendach wieder aufgestellt werde. 

Von den Hussitciistllrmen blieb Ilohenfurt ver- 
schont, das einzige Kloster in Böhmen, welches diese 
Verwüstungs-Periode ohne Schaden Überstanden hat. 
Doch war das Kirchenschiff, dessen Struetur vielleicht 
von Anfang an mangelhaft gewesen, wieder baiilällig 
geworden, weshalb Abt Thomas II. um 1470—1480 
die schadhaften Fenster im Lnnghnuse und andere 
mangelhafte Theile neu herstellen Hess. Durch diesen 
Abi scheint auch der westliche Tract des Kreuzgangs 
nach irgend einem Unfall neu, aber nicht glücklich, 
wieder aufgebaut worden zn sein. Im vorigen Jahr- 



hundert erhielt die Kirche neue Allärc und wurde an 
der Westseite durch eine grosse Orgel-Empore, wenn 
nicht verunstaltet, doch in keinem Falle geziert. Auch 
allerlei Anbauten und entstellende Zuthateu wurdeu in 
jener geschmacklosen Zeit an die Kirche gefügt , jedoch 
bei einer 1 Hö8 — 1 Höil glücklich durchgeführten Restau- 
ration wieder beseitigt. Leider konnte das vom Kreuz- 
gang umschlossene, auf alten Grundmauern ruhende 
Brunnenhaus nicht iu den Bereich der damaligen Re- 
staurationen einbezogen werden. Diese aus dein Sechs- 
eck construirte, um 1 7:jl> total Uberttuderte Brnnnen- 
Oapellc war ohne Zweifel eine besondere Zierde der 
klösterlichen Anlage nnd. reihte sich 'würdig den in 
Zwettl, Klosterocuhurg und andern Orten befindlichen 
Krenzgang-f'apellen an. 

Kloster Ilohenfurt besitzt eine Lage, die unmög- 
lich schöner erdacht werden kann. Auf einem steil 
gegen die Moldau abfallenden Hügel, an der Westseite 
durch hohe Berge und schöne Waldungen geschützt, 
wird es im Bogen von dem schon ansehnlichen, Uber 
Oranitblöcke dahinrausehenden Flusse umfangen, wäh- 
rend im Thale das saftigste Wiesengrün mit Ähren- 
feldern abwechselt. F,in Kranz von blühenden Gärteu 
umzieht die Stiftsgebäudc auf allen Seiten und verdeckt 
zur Hälfte die noch bestellenden Befestigungen, welche 
einst den Hussiten Trotz boten. Heute erscheinen diese 
Festungswerke eher als Hild des Friedens, nnd der 
gewaltige Thorthurm, durch welchen man in den Klo- 
sterhof eintritt, erschliesst ein freundliches Asyl, wo 
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Gastfreundschaft und Humanität ihren Sitz aufgeschla- 
gen haben. 

Das Kin-hcnhaus ist dreischiffig mit weitausge- 
ladeuen Kreuzarmen und »ehr entwickelter Chorpartie. 
Ein eigentlicher, organisch mit dem Ganzen verhnn- 
dener Thurm bestand nicht, dafür hatte man Ober der 
Sacristei-Capelle einen nicht unbedeutenden Glocken- 
thurm errichtet, ein Bau, welcher den vom Abte Thomas 
durchgeführten Neuerungen anzugehören scheint. Die- 
ser Thurm wurde später verzopft und erhielt erst 18ßO 
eine dem allgemeinen Charakter entsprechende Gestalt. 

Südlich neben dem Langhanse breitet sich der 
viereckige Kreuzgang ans, an dessen östlichen Flügel 
Sacristei und Capitcl Saal angränzen, welche beiden 
Gelasse noch einige romanische Details besitzen. Der 
Capilelsaal wird durch ein eigentümliches Muldenge- 
wölbe bedeckt , dessen Rippen in einem durch acht 
Säulen gebildeten Mittelpfeiler zusammenlanfen; das 
Gemach ist beleuchtet durch ein gothisches Radfenster 
(Fig. 77 ), neben welchem znr Rechten und Linken noch 
kleine Spitzbogenfenster angeordnet sind. Von der Sacri- 
stei führt ein Pracht - Fortal mit relienrtcm ThUrsturz, 
welches in dem Abschnitte Uber Bildhauerei besprochen 
wird, in das Querhaus, dessen Weite mit der des Mittel- 
schiffes gleich ist und welches den Ordensregeln ge- 
mäss als l'riester-Chor dient. 

Die Gestaltung des Chor-Baues lässt schon aus 
weiter Ferne eine Cistercienscr-Anlagc erkennen, viel- 
leicht die originellste, welche irgend getroffen wird. 
Zur Rechten und Linken dcB aus dem Achteck geschlos- 
senen hohen Chores sind je zwei gleich grosse Capellen 
angebracht, von denen die beiden am Prcsbytcrium 
anliegenden geraden Absehluss zeigen, während die 
zwei äusserst eii mit kleinen aus dem gleichseitigen 
Dreieck gezogenen Altarhäusern versehen sind. Rechnet 
mau hinzu, das» auch die Sacristei einen besonders 
vorgelegten Chorsehluss besitzt und der Capitel-Saal 
mit seiner Fenster-Rosette stark ins Auge fällt, ergibt 
sich ein ungemein belebtes und effeelvolles Bild, dessen 
Reiehthum durch die Landschaft bedeutend gehoben 
wird. 



Alle Einzelheiten dcB Chores zeichnen sich durch 
hohe schlanke Verhältnisse ans; die Höhe der Strebe- 
pfeiler beträft 7« Fuss, die zweifehlrigen Fenster sind 
im Lichten 4-1 Fuss hoch und 4'/, Fuss weit, das in den 
Dachraum führende Treppenthürmehen hält bei einem 
Gesammtdurchraesser von 8 Fuss eine Höhe von lOfl 
Fuss ein und ist bis zur Spitze aus Quadern eonstruirt. 
Gewährt die östliche Kirchenansieht den Ausdruck jener 
strengen Früh-Gothik, als deren hervorragendes Beispiel 
die St. Elisabeth-Kirche in Marburg genannt wird, ver- 
flachen sich die Formen westlich vom Querhanse immer 
mehr und nehmen den Charakter des Verfall-Styles an. 
Namentlich ist es die westliche Fronte, welche trotz 
ihres reichen sechsfeldrigen Fensters und darunter 
befindlichen Portales einen höchst nüchternen Anblick 
bietet. 

Das Langhaus wird durch 10 nchteckige Pfeiler. 
5 auf jeder Seite, eingeteilt: Das Mittelschiff ist von 
einer Pfeileraehse zur gegenüberstehenden 27 Fuss weit, 
die Weite eines jeden Seitenschiffes beträgt von der 
Achse bis an die Umfassungsmauer 15«/, Fuss. Die 
zwei vordersten an der Vierung stehenden Pfeiler sind 
bedeutend verstärkt und in gerader Stellung gesetzt, 
wälirend die übrigen Pfeiler des Schiffes übereck stehen. 
Dnss die Pfeiler in der Höhe von 28 Fuss ohne alle 
Motiviruug absetzen, enger werden nnd ans dem Acht- 
eck in die Kreuzform übergehen, ist als spätgothisehe 
Abenteuerlichkeit zu bezeichnen. Die Länge des Kir- 
chenhauses vom Qucrschiff bis an die Westwand beträgt 
im Lichten 112 Fuss, die Länge des Chorei sammt Quer- 
haus öß Fnss. 

Hohenfurt ist ein Tochterkloster des 1 14l> gestif- 
teten Cistercicnser-Klosters Wilkering bei Linz, von WO 
aus 12 Ordensbrüder im Jahre 1259 nach Böhmen 
herüberwanderten, um die Stiftung Vok's zu über- 
nehmen. Ks schien daher von Wichtigkeit, die in Wil 
bering zur Geltung gelangten Bauformen mit denen 
von Hohenfurt zu vergleichen. Der Verfasser, welcher 
Wilhering vor mehr als 40 Jahren gesehen hat, fand 
damals noch viele Bruchstücke des alten Kreuzgangs 
nnd besuchte der Vergleichung wegen kürzlich von 
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Fig. 75. (Budwois.) 

Iloliciiftirt ans da» Miitterstift, fand aber dort alle Bau- 
lichkcitcn umgewandelt und modernisirt. Ein an der 
Westseite der Willieringcr befindliches romanisches 
Portal ist bedeutend restaurirt worden und gibt eben so 
wenig Aufschlüsse, als eine gothische Capelle von viel 
jüngerem Datum. In Rühmen steht Hohenfurt als einziges 
Beispiel dieser Richtung, liinsirhtlich der Illustrationen 
verweisen wir auf Hand XI der Mittheilungen. 

Literatur. Hobeufurt besitzt ein Uberaus reiches 
Archiv, welches nicht allein Uber die GrUndung und 
Schicksale des Klosters und die Geschichte des Hauses 
Hosenberg die genauesten Aufschlüsse gibt, sondern 
auch für allgemeine Cultur-Geschiehledes Mittelalters 
hoho Bedeutung hat. Die Geschichte des Stiftes Ilohcn- 
furt ist von mehreren Schriftstellern behandelt und in 
unabhängigen Werken veröffentlicht worden. Dr. M. 
Hill« uer, HoheiiturtcrUrdcnspricster,gnb ein trefflich 
verfaßtes Huch ,.Der l rsprung des Cistereieuser-Sliftc* 



Hohenfurt" Prag 1814, heraus, dann mehrere Abband 
langen Uber die Herren von Hosenberg. — Ferner siud 
zu nennen: Dr. K.J. Proseh ko: Das Cistcrcienser-Stift 
Hohenfurt in Böhmen, Linz bei B. Ellrich, 1869.— 
M iko vc e : Gesch. von Hohenfurt, mit Abbildungen, 
Prag. — Mittheilunfren der k. k. Ccntr. Comm. der Bau- 
denkmale, VI. Bd. Jahrg. 1 8<J 1 . B.G r u e her: Das Kloster 
Hohenfurt in Böhmen. — Sehr bUndigc Nachrichten 
bieten zwei in den Mitteilungen des Deutschen Gc- 
Bchichtvereins für Böhmen enthaltene Abhandlungen 
von Dr. M.Pangcrl, betitelt: Vuk von Hosenberg, IX. 
Jahrg. L, dann: ZawiS von Falkenstein, X. Jahrg. 
IV. — Eine ziemlieh weitläufige aber nicht ganz zuver- 
lässige und sehr gefärbte Abhandlung Uber die Hosen- 
berge und Hohenfurt findet sich in dem Werke: Der 
BiihmerwahkvonJ.Wenzigiind J. Krejci, Prag IHCt). 
— Frau Karoline Pichle r endlich hat dietirUndung des 
Stiftes in einer Hallade gefeiert. Prag, 1822. 
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Die gothische Kirche in Terlan und ihre Wandgemälde. 



Zwei Stunden oberhalb Bozen 
Meran, liegt da« Dorf Terlan , da» wegen seines edlen 
Weinen und de» schief stehenden Glockenturmes ziem- 
lieh bekannt ist. In neuester Zeit lieht aueli die Kirche 
dieses Ortes immer mehr die Aufmerksamkeit auf sieh, 
da sie ein ansehnliche« Gebäude ist nnd ihr ganzes In- 
nere mit wcrthvnllen alten Wandgemälden geschmückt 
war, die nun grösstentheils von der UcbertUnchung be- 
freit und ein7.elne restanrirt sind. 

Diese Kirche Fig. 1 ist ganz ans gelblichen und ein- 
zelnen rüthliehen Sandsteinquadern gebaut und teigt gute 
Verhältnisse. Die ursprüngliche Schönheit diese« Baues ist 
leider unrettbar zerstört, da der Boden ansäen nnd innen 
in Folge des sieh immer mehr erhöhenden Bettes der 
nahe vorbeimessenden Etsch um wenigstens <> Fuss auf- 
gefüllt werden musstc. In Folge dessen sind anssen und 
innen alle Sockel verschwunden; das zierlich gearbei- 
tete K.iflgesims erscheint deshalb aussen nur mehr 
. r > Fuss Uber dem Boden. Wir Hessen an einer Stelle so 
tief grnben, als die Hansteine reichten und fanden ein 
ganz regelmässiges Höhciiverhiiltniss. Die krUftig vor- 
springenden Strebepfeiler verjüngen sich durch drei- 
fache Schrägen und gehlicssen in einem zierlichen Gie- 
bel ab , der noch an ein paar Stellen eine schöne 
Kreuzblume von kräftiger , fust früh-gothisclier Con- 
strnetion tragt. Die zwei änssersten Streben auf der 
Südseite gegen Westen Bind in ihrer oberen Hälfte zu 
Nischen ausgearbeitet, die von zierlichen Baldachinen 
«betragt werden. Die Statuen fehlen, stellten aber 
ohne Zweifel den englischen Grus« vor. 

Bei Erhöhung des Fusshodens hat man auch neue 
Portale im modernen Style gebaut und von den 2 alten 
nur Einzelntheile stehen lassen ; so sieht man noch vom 
reich angelegten Haupteingange an der Westseite Bai 
XVIII. 



Von Karl At«. 

(Uli i Ii ■ u -t.i.i'i'ii i 

an der Strasse nach dachinc der Nebenfiguren nnd die 2 Hauptfiguren 



Ma- 
ria wird von Christus gekrönt. Vom Neben ei ngnng auf 
der Südseite des Chores finden sich ebenfalls 2 schlanke 
Baldachine vor. Der eigentliche ThUrstock ist ohne 
Zweifel der heute am Eingänge der Sacristci von aussen 




Flg. 1. Terlan 



14 



Digitized by Google 



— .Ofi 




Fig. i. 

befindliche ; er zeig» ein kräftiges Profil ans Birnstftben. 
Das Masswerk wurde au* allen Fenstern herausge- 
schlagen; die noch entdeckten Sparen davon deuteten 
auf spätere gothischc Formen, womit die Fischblasen 
an der vermauerten Rose auf der Westseite lies Neben» 
schifte* Übereinstimmen. Die schön protilirten Gewände 
sind beinahe an allen Fenstern erhalten (Fig. 2). Unter 
dem Dache läuft ein schmales Gesimse herum, und das 
sehr steil angelegte Dach ist mit Plattziegeln (Tabletten) 
gedeckt, deren ursprüngliches Rauten-Ornament aus Gelb 
Schwarz, Grllu und Weiss bis auf heute eingehalten 
worden ist. Sehen wir uns das Äussere im Ganzen noch 
einmal an, so bemerken wir auf der Nordscke ein mit 
dem Übrigen Han zugleich aufgeführtes Nehenschiff mit 
eigenem Pulblnehe , was besonders der Westseite ein 
glossartiges Aussehen verleibt. 

Wie das Äussere, hat selbstverständlich auch das 
Innere dieser Kirche durch die bedeutende Erhöhung 
des Fiissbodens sehr viel cingchUsst, da nun keine 
schönen Höhcnverhälfnisse mehr sichtbar sind; zudem 
baute mau noch eine schwere Orgelempore modernen 
Styls in die Westseite und beraubte den Triumphbogen 
seiner Profilining. Aus dem Grundrisse (Fig. 1) ergibt 
sich, das« man auf der Westseite des bereits vorhan- 
denen romanischen Thurms, der sich Uber der Apsis der 
ersten Kirche erhob, das heutige Nehenschiff an der 
Stelle des alten Hauptschiffes baute und dieses an der 
Südseite mit bedeutend grösserem Umfange im gnthi- 
schen Style aufführte. Auffallend ist auch an der Kirehe 
von Terlnn, dass das Chor sehr lang angelegt und 
ohne Verengung im Verhältnis« zum Schiffe aufgeführt 
wurde. 

Die übrigens im Lande Tyrol nicht seltene Erschei- 
nung der bedeutenden Neigung des Chores gegen Norden 
hatte in dessen Anlage mancherlei Ungleichheiten an. 
den Wandfeldern (Traversen) und Verschiebungen der 
Kippen mit ihren Diensten zur Folge. Mit dem Haupt- 
schiffe steht das Nebenschiff durch kräftig gegliederte 
Arcadeubogen in Verbindung. Wie im Gunzeu dieser 
Kau dem Alterthnmsforscher nicht uninteressant ist, 
gilt dasselbe auch von mehreren Einzeitheilen. Die 
Kippen der vorherrschend schönen Kreuzgewölbe zeigen 
ein kraftiges Profil in der Form des lürnstabes (Fig. 3), 
der sich in den zugleich oft reich gegliederten Dien- 
sten fortsetzt (Fig. 4 ). Überall treffen wir Capitälc; im 
Chore ruhen die Dienste auf Consolen, die abwech- 
selnd Thier- oder Menschen-Figuren zeigen. Auch an meh- 
reren Capitäilen kehren ähnliche Bildungen wieder, nn 
einem begegnen wir auch einem schönen Eichenlaub. 

Interessant sind endlich noch die beiden Glocken- 
turme. Der kleinere, aber bedeutend ältere auf der 
Nordseite des Chores an der Ostwand des Nebenschiffes, 
ein Überrest der ersten Kirche an dieser Stelle, besteht 
aas kleinen, nur roh behaucnen Bruchsteinen, die nie- 



drige aber durchaus parallel laufende Fugen bilden. An 
einer der 3 Reihen rundhogiger und säulchengetheilter 
Schallfenster bemerkt man bereits den stumpfen Spitz- 
bogen. Die Capitäle der Hänichen zeigen mitunter einen 
Übergang vomier Würfel- zur Kclchforui. Den Abachluss 
bildet eine stumpfe vierseitige Pyramide aus Plattzie- 
geln, die abwechselnd wagreeht laufende grtlne nnd weisse 
Ränder bilden. In diesem Thurmc hängen nur 8 klci 
uere Glocken, die 3 grösseren haben in dem ande- 
ren freistehenden ihren Platz. Er bildet ein mäch 
tiges Quadrat, dessen Seite 2f> Fuss misst; auch seine 
Höhe ist nicht unbeträchtlich. Es zeigt sieh hier deutlich 
die Absicht eines selbständigen Baues , sowohl durch 
das äusserst spröde Material von grossen Porphyrqiia- 
dern als durch seine Mnasse in Verhältnis« zur Kirche. 
Er steht tlbrigends bedeutend schief, so dass ängstliche 
Leute schon längst seinen Einsturz befürchteten; au» 
der Südseite beträgt die Neigung etwas mehr als 7 , auf 
der Westseite mehr als X Fuss. Figur 5 zeigt, wie die 
Mauern in seinen vierSlockwerken verschieden angelegt 
sind, so dass man fast gewiss annehmen kann, er sei 
absichtlich so schief aufgeführt worden. Wenn er von 
selbst in diese schiefe Stellung gerathen wäre, so hätten 
sich ohne Zweifel auch Sprunge in der Mauer gebildet, 
aber davon findet man keine Spur. Der Helm ist von 
Holz und so können die oberen Stockwerke bei dem 
massiven Unterbau nicht so leicht das Übergewicht er- 
langen. In einer Urkunde vom Jahre 17Ö3 bemerkt ein 
Commissilr der Kaiserin Maria Theresia, der wegen der 
Etschllberschwemuiung in diese Gegend gekommen war, 
dass der Thurm des Dorfes Terlan sehr schief stehe 
nnd umzustürzen drohe. Seitdem hat sieh aber der Bo- 
den bedeutend erhöht , er ragt also nicht mehr so schlank 
in die Höhe wie damals nnd es hat somit auch das In- 
teressante seiner Neigung etwas eingebüsst. 

Eine nicht geringere Merkwürdigkeit von Terlan 
bilden die vielen Gemälde, womit beinahe alle Wand- 
llächen der Kirche von unten bis oben einst geschmückt 
waren. Es darf uns aber dieser prachtvolle Wand- 
schmuck nicht Wunder nehmen, da im XV. nnd in der 
1. Hälfte des XVI. Jahrhunderts beinahe jede Kirche iu 
SUd-Tyrol ganz oder theihveise mit Wandgemälden ge- 
schmückt wurde, wie uns die jüngst angestellten Nach- 
forschungen augenscheinlich überzeugten und in unserer 
Vereinsschrift ,. Kunstfreund •* Nr. f> näher dargethan ist. 
Wie die meisten dieser herrlichen Pinselleistungen wur- 
den auch die Wandgemälde in der Kirehe von Terlnu 
im vorigen Jahrhundert übertüncht. Bei der nun feuch- 
ten Lage dieser Kirche sind viele, besonders die unte- 
ren Stellen, vom sogenannten Maucrfrassc ergriffen nnd 
es ist daher die Bloslegung eine sehr schwierige und 
heikle Arbeit, um eben die stets zähe Tünche wegzu- 
nehmen und zugleich möglichst zu schonen. In der Re- 
gel genügt zwar ein sanftes wiederholtes Anklopfen 
mit einem Hammer, aber viele Stellen konnten nur fast 
linienbreit vermittelst eines scharfschncidenden Häm- 
merehens mit aller Vorsieht behandelt werden. Aber 
jede Anstrengung war der grossen Mlihe wert Ii, denn 
es kam stets ein Ubernschender Wandschmuck zum Vor- 
schein. Der Inhalt bezieht sich beinahe Ausschliesslich 
auf die Gottesmutter als Srhutzheilige der Kirche; die 
Darstellungen scheinen aber nicht einem durchdachten 
Plane entsprungen zu sein, sondern kamen nach und 
nach, jedoch die meisten bald nach einander, als eine 
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Art V <i t i v • Ii il de r zu Stande, daher es kommt , dnss 
einzelne Vorstellungen wie, z. Ii. der englische Gruss 
und die Geburt Christi, doppelt erscheinen, wenn gleich 
etwas verschieden dargestellt. In jedem Wandfelde lin- 
den sich vier Keinen Bilder «beieinander, am Gewölbe, 
wenigstens in den Feldern des Chores, waren keine 
bildliche Darstellungen mehr zu linden, sondern es lief 
nur längs den abwechselnd blau und rothund Gold bemal- 
ten Rippen ein Lilien-Ornament. Die unterste Bildreihe, 
jetzt bis hart auf den Fussboden reichend, stellte ohne 
Zweifel Altväter und Propheten uns dem allen Bunde 
vor, inwiefern sie in näherem Zusammenhange zu 
Maria stehen. 

Trotz aller Versuche war eine Bloslcgung dieser 
Bilder wegen des faulen Mörtelwurfes nicht mehr mög- 
lich. Bei Aufzählung der bisher aufgefundenen Bilder 
beginnen wir mit jenen in den ;~> östlichen Feldern des 
Chores, da bilden die 2. Reihe die I I Kothhelfcr, in der 
(iröMsc von 4« t Fuss, unter baldachinartigen Weinbcr 
gen; (Evangelicuseite) Christoph, Achatius. Villi«, Eras- 
mus, Eustachius, Magnus, (Diakon) Pantaleon, Magnus, 
t Abt i Cy riacus, Barbara, Katharina, Margaret, Blasius 
und Georg. Eine seltene Erscheinung ist hier das Vor- 
kommen von zwei Magnus, besonders des Diakons, der 
zu Tyrol nicht einmal in Beziehung stand, wie der Glau- 
bensverkünder Magnus Abt aus dem nahen Fussen. Die 
M. Bildreihe wird durch die 12 Apostel nebst Paulus, 
gebildet, alle unter reichen Baldachinen: !» Figuren 
messen Ii Fuss Höhe, 4 sind nur als Brustbilder behan- 
delt, weil darunter parallel mit den 14 Nothlielferu die 
7 Fuss hohe Darstellung der Begräbnis* Märiens 
angebracht ist. Diese kommt unseres Wissens sehr sel- 
ten vor unter den mittelalterlichen Gemälden; hier ist 
sie ganz genau nach der Legende, wie sie die heilige 
Brigitta in P. Cohem's bekannten Werke erzählt, darge- 
stellt. An der Spitze des Leichenzuges erscheint der 
Apostel Joliunnes mit dem Palmzweige, dann ein anderer 
Apostel mit einem Vortragkreuze, und die Übrigen Apos- 
tel als Träger der Todtcnbnhrc oder nls Begleiter der- 
selben. Im Vordergründe sieht man einen Indien Priester 
mit wie gelähmten herabhängenden Händen, zur Strafe, 
weil er den Sarg der Mutter seines Erzfeinde!» umstür- 
zen wollte. Im Hintergründe schauen ein paar Spiesse 
empor und deuten die zu gleichem Zwecke herbeigelau- 
fene wilde Rotte an. Darüber schweben zwei Engel mit 
Rancbgefässeii. Die obciste und 4. Bildreihe besteht 
aus folgenden Darstellungen: im Mittelfelde oberhalb 
des I Istfensters : Christus als Ecee homo und in einem 
quadratischen Gefässe stehend, neben ihm Leidenswerk- 
zeuge, worunter auch der Hahn nicht fehlt. Es ist hier 
die Kelter dargestellt, nach dem Schrifttexte : Torcnlar 
calcavi solus Christus. Etwas tiefer stehen rechts und 
links Maria und Johannes in fllrbitteiider Stellung. Im 
nächsten Felde ( Evangelien Seite) ist Christus im Tempel 
dargestellt, auf einem Throne sitzend und zu den gerade 
eintretenden Eltern Maria und Joseph sich wendend, wäh- 
rend rechts vor dein Throne mehrere Juden in Kinder- 
gestalt in Sehriftrollen lesen und einander fragen; Christus 
erscheint also hier als Lehrer und nicht so fest lernend 
unter den Lehrern. Auf dem nächsten Felde begegnen 
wir den heiligen 3 Königen; auf der Südseite ziert das 
erste Fehl der englische Gruss, oben mit Gott Vater, 
von dem die Seele Christi in Kindesgestnlt mit dem 
Kreuze zu Marin herahsehwebt. Endlich im 5. Felde ist 



der Besuch Märiens bei Elisabet dargestellt. Der Hinter- 
grund von allen diesen Bildern ist blau, die Heiligen- 
scheine graphirl und vergoldet; auch die Obergewänder 
einzelner Figuren sind mit Goldlinien umsäumt. Die 
Bänder, welche ringsum jede Darstellung einfassen, 
sind weiss, gelb mit blauen und rollten kleinen Vior- 
pässen, das Gewölbe hat einen gelbgrauen Ton. die 
Rippenträger sind wie die Rippen blau und roth und 
deren Vorderplältchen ist vergoldet; ähnliche Farben 
mit Vergoldung kehren an den Capitälen wie au 
den Consolen wieder. Das Ganze macht einen über- 
raschend glossartigen Eindruck und findet daher eine 
allgemeine Anerkennung, 

Die genannten f> Chorfelder sind nun vollkommen 
restaurirt durch den jungen Maler Heinrich K I u i be n- 
sehedl aus Ober-Iuutlml. Nach Znratheziehen mehrer 
tüchtiger Maler gingman bei der Restanration auf nachste- 
hende Weise vor; noch haben wir aber zu bemerken, 'lass 
diese Gemälde auf eine Arial fresco hergestellt wurden, 
ob" aber ganz gleich wie man heule bei dieser Mal 
weise zu Werke geht, ist nicht so leicht zu vermitteln. 
Nachdem eine Partie mit reinem Wasser wicdcrhohlt 
abgewaschen war, wurden Zeichnungen und Colorit genau 
geprUft. um so auch selbst an weniger deutlichen und arg 
verletzten Stelleu im alten Charakter ergänzen zu können 
und dann mit (Il-Tempera, die ganz schwachen Stellen 
leicht, die übrigen ganz zu übermalen, gut erhaltene 
Partien wurden, versteht sich, nur gereinigt und gelassen 
wie sie' zum Vorsehein gekommen sind. Wir glauben 
dieses Vorgehen allgemein bei solchen Restaurationen 
alter Fresken empfehlen zu können. 

An den noch übrigen 4 Chorfeldern wurden an 
einem zwei grosse Bilder: Marin Krönung durch Christum 
mit einem grossartigen Baldachinban darüber und Christi- 
Geburt und gegenüber der Tod Mariens blossgeb-gt. 
Die Uber leztere gelegene Darstellung so wie die Bilder 
der zwei dem Triumphbogen zunächst liegenden Tri» 
veen sind, letztere besonders wegen der vorstehenden 
Altäre, noch verdeckt. — Auf der Südseite des Schiffes 
fanden wir auf 2 Feldern folgende interessante Bilder : 
Joachim in der Wüste schlafend und neben ihm ein 
Engel , der ihm die Erhlirung seines Gebetes um eine 
Nachkommenschaft berichtet; darüber Joachim'« Opfer 
und Danksagung; darunter auf der einen Seite des 
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Fensters desselben Begegnung mit Anna vor dem Tem- 
pel, Auf der anderen Seite Mariens Gcbnrt ; die nnterste 
Reihe bilden Marien» Vermählung mit vielou Figuren 
nnd gegenüber so viel noch wegen des in neuerer Zeit 
ansgehroehenen Eingangs crsiehtlieli ist: ein Donator, 



hinter ihm ein Heiliger ( Namenspatron ) und der engli- 
sche Gruss in «ehr einfacher Darstellung. Auf dem fol- 
genden letzten Wandfeld, unten der bcthlemitischc 
Kindermord {\n einem Hofrnume wie die Legende 
erzählt, vor sich gehend, darüber die lkschrcibnng nnd 
den Abschluss im Gibel dieses Feldes wie die heilige 
Jungfrau ihr neugeborncs Kind anbetet, zu oberst 
mehrere Kngel mit reich geschlungenen Spruchbändern. 
Auf dem Wandfelde Uber dem einen Arcadcuhogen, der 
in das NcbenschifT fuhrt, erscheint Maria ihren Sehntz- 
mantel Uber mehrere Personen ausbreitend, rechts und 
links die Donatoren, darunter die Jahreszahl 1570. 
Schon die schlechtere Technik nnd der ganze Character 
dieses Bildes zeigt dessen spätere Kntstehungszeit an, 
es ist nicht mehr al fresco, sondern nur auf die trockene 
Wand gemalt und so sind die Farben flUchtigaufgetra- 
gen, dass sie leicht abfärben. 

Neben dem Bilde Mariens Vermählung steht die 
interessante Inschrift: »hanc pietnram fecitficri Sigmund 
de Niderthor et uxor sua margareta de vilanders et pro 
omnib' eu' credib' . . . factum est hoc opus hodie saneti 
. . .anno dnni in CCCCY1I hanc picturam fecit. .stockin- 
ger pictorde volano. Obgleich nicht alle Worte zn lesen 
sind, so lernen wir daraus doch den Donator, die Ent- 
stehungszeit dieses und ohne Zweifel der meisten übri- 
gen Gemälde so wie die Banzcit der Kirche nnd den 
Malerkennen. Beda Weber durfte daher ganz wahr be- 
richton, wenn er in seinem „TjroH angibt, die Kirche 
sei in den Jahren von 1380 bis 1400 erbaut worden. 
Der edle gothisehe Character des ganzen Baues stimmt 
für das 14. Jahrhundert. Die Grabplatte des hier be- 
grabenen Sigmund Niedertbor und seiner Gemahlin 
Margaretha von Villander» zeigt die Jahreszahl 1412, 
also gehören gewiss mehrere Gemälde den ersten Jahren 
des 15. Jahrhunderts an, indem jene des Chores den- 
selben Charakter zeigen. Was den Geburtsort des Malers 
anbelnngt.so kann man unter volano ohne Zweifel das 
Vullan bei Mcran verstehen nnd nicht das volano bei 
Roveredo, obgleich diese Gegend damals fast ganz * 
deutsch war. Auch auf dem grossen Thurm haben die 
Niederthor ihr Wappen, zwei aufgeschlagene Thorflllgel, 
angebracht und kehrt in der Michaels-Capelle auf dem 
Friedhofe wieder. Daselbst erhielten sich auch noch ein 
paar Gemälde, welche wir bloßlegten. Sie stellen den 
Streit des Schutzengels mit dem Tenfel um eine Leiche 
(Seele), die Gottesmutter und den "heiligen Michael dar. 
Inschriften von alten Glocken und Grabsteinen hoffen 
wir nachträglich berichten zn können. 



Archäologische Reise-Notizen. 

Von Dr. Karl Lind. 

.Mit 11 UoU.rhoSl.n | 



Die nachfolgenden Zeilen haben die Bestimmung 
die von mir gelegentlich einer Heise durch Kärnten nnd 
Tyrol gesammelten archäologischen Notizen zur Veröffent- 
lichung zu bringen und die Eindrücke , welche gar 
manches der herrlichen Denkmale früherer Jahrhun- 
derte, die ich in den verschiedenen Orten traf, auf mich 
machten, in Worte zu kleiden. Wenn auch dabei wohl so 



mancher Gegenstand berührt wird , der in den Mitthei- 
Inngen seine, jedenfalls gründlichere Würdigung gefun- 
den hat, so soll doch durch diese Zeilen_ versucht 
werden, manches Ergänzende oder mehr Übersicht- 
liches zu liefern. Ausserdem werden auch noch Örtlich- 
keiten eine Würdigung finden", deren in dieser Zeit- 
schrift bisher nicht gedacht wurde. 
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1 . Kärnten. 

Wer auf dem Schienenwege iler Kronprinz - Ru- 
dolphsbahn, nachdem man das herrliche obere Murthal 
dnrcheilt und zur Wasserscheide, fast gegenüber der 
noch trotzig ins Thal hinabblickenden Frauenburg, des 
Liechtenstcin'sehen Ahnenschlosscs, angestiegen ist und 
jenseits der Höhe, die freundliche Steiermark verlassend, 
Kärntens Gränze betritt, erreicht man nach kurzer Zeit als 
ersten grösseren Ort das ehrwürdige Städtchen Frie- 
* ach, das, einstens mächtig und wichtig, jetzt mit seinen, 
auf im Halbkreise die Stadt umziehenden Hohen thronen- 
den Schloss- und Kirchenruinen zu ziemlicher Bedeu- 
tungslosigkeit herabgesunken, nur in landschaftlicher 
und archäologischer Beziehung und zwar in nicht gerin- 
gem Masse von Wichtigkeit ist. Es wird wenige Städte 
im Kaiscrstaate gc"bcn, an denen glücklicherweise der 
mittelalterliche Charakter so haften blieb, als gerade 
an dieser. 

Einstens wohl befestigt, hat sie sich noch theil- 
weise den crenelirten RingmauergUrtel , wenn auch 
schon mit ausgiebigen Unterbrechungen, den gefüllten 
Wassergraben , gewaltige Mauer- und Thorthurm-Reste 
bewahrt. Wehmtlthigen Blickes starren uns diese ftlr 
die heutigen Tage nicht mehr verwendbaren Verthei- 
digungswerke im Bewusstsein ihrer ehemaligen, als näm- 
lich die Stadt wiederholt harte Belagerungen aushalten 
mus8tc, guten Dienste und ihrer jetzigen Zwccklosig- 
keit und Uubrauchbarkcit, wie auch im (ieftlhlc ihres an- 
aufhaltsam fortschreitenden Verfalles, an. 

Gleichwie durch seine Lage und Fortification ein- 
stens von politischer Bedeutung nnd durch seine Münz- 
stätte von national-ökonomischcrWiehtigkeit(wcnndic8cr 
Ausdruck erlaubt), hatte das Städtchen, das schon in mit- 
ten des XI. Jahrhunderts dem Salzbnrger Metropoliten 
zugefallen war, durch die vielen kirchlichen Gebäude 
und Anstalten, die es innerhalb seiner Mauern barg und 
auf den dazu gehörigen Höben besass, nicht geringe 
kirchliche Bedeutung. Drei Propstcien mit entspre- 
chenden Collegiatcapiteln, Frauen- und Männerklöstcr, 
Ordensritter hatten daselbst ihren Sitz. Nun ist diese 
Herrlichkeit verschwunden, doch sind viele fast ver- 
ödete, mitunter verfallene und priesterlose Kirchen da- 
von auf unsere Zeit gekommen. 

Es ist nicht unsere Absicht, eine Beschreibung 
der einzelnen archäologischen Merkwürdigkeiten dieses 
Ortes zu geben ; dies haben bereits andere weit gedie- 
genere Berichterstatter gethan Wir wollen uns daher 
bezüglich Fricsach's auf eine kurze Besprechung von 
dessen Denkmalen beschränken nnd uns dafür auf eine 
gedrängte Wiedergabc der während des kurzen Auf- 
enthalts daselbst erhaltenen Eindrucke einlassen. Ans 
diesem Grunde werden wir die kleineren Kirchen, wie 
jene des deutschen Ordens und die zum heil. Blut, Über- 
gehen nnd uns gleich den beiden grösseren kirchlichen 
Bauwerken zuwenden, die, wenn auch keineswegs von 
hohem Kunstwerthc, doch immerhin beachtenswerthe 
Denkmale der Kirchenbaukunst sind. 

Die dem heil. Bartholomäus geweihte Collegiat- 
Stifts- und Pfarrkirche, die urkundlich schon im J. J>25 

' S. Et»« n » oln. A«f.nr in .Im JllUk« Ua»|»l> iltr •. k. r«ntritC«lB- 
tnUftkn VItT. ma, und !* p r l &e >• r- \V iMhp i m'» d,t«rr«tcMi<li« Kun»t<tebk< 
mnt* il»r Vomlt, «»Ifkelii Wtrk» dn In Vtf. I t'U S rr»fe»lnml«u AIMN 



vorkommt, nnd wahrscheinlich hinsichtlich ihrer Ent- 
stehung die älteste Kirche der Stadt ist, steht inmitten 
desMnrktplatzcB, und des ehcmaligenFriedhofs,nach allen 
Seiten frei. Das Gebäude gehört zwei wesentlich verschie- 
denen Bauzeiten an. Das in sehr glücklichen Verhältnis- 
sen ausgeführte dreischiftlge Langhaus, mit derDoppcl- 
thunnanlagc und Vorhalle an der Facadt ist im früh- 
romanischen Style ausgeführt , hat jedoch im Laufe der 
Zeiten arge Umgestaltungen erlitten, so z. B. die gegen- 
wärtigen geschmacklosen Fenster und Eingänge, ferner 
den Uber die beiden niedrigen Seitenschiffe aufgeführten, 
störenden Emporen-Einbau, endlich die den Mittelsehiff- 
pfeilern in wechselnden Formen vorgelegten Verstär- 
kungen , um die Rippen des an die Stelle der ehema- 
ligen flachen Decke getretenen Nei/.gcwölbcs zu tragen. 
(Fig. 1 gothische Gurteuträger unter dem Musik-Chor.) 
Auch die Seitenschiffe durften mit Rücksicht auf die 
Mauermassen und Arcadcn-Spanniing ursprünglich flach 
gedeckt gewesen sein. Die Anssenseite des Langhau- 
ses, die zwei Reihen geschmackloser Fenster verunzie- 
ren, hat, wie mit Rücksicht auf die Bauzeit natürlich, 
keine Strebepfeiler. Die ThUrme, die den Seitenschiffen 
vorgebaut sind, haben in ihren unteren Thcilen noch 
romanische Fenster. Der südliche gleicht Übrigens mehr 
einer Ruine, der nördliche wird durch ein plumpes 
Glockenhaus, und eine, wo möglich noch geschmacklosere 
Haube entstellt. Das zwischen den Thürmcn befindliche 
alte Portal, ein derb ausgeführtes Werk, hat eine in 
mehreren kantigen Absätzen sich verengende Gliede- 
rung. Der von dem, noch dem romanischen Thcileange- 
hürigen Triumphbogen beginnende langgestreckte Chor, 
der etwas höher ist als das Langhaus, doch die Breite 
von dessen Mittelschiff einhält, ist ein zierliches frtlh- 
gothisches Werk aus dem Ende des XIII., wahrschein- 
licher aus dem Beginn des XIV. Jahrhunderts. Sechs 
der dortigen Fenster haben noch ihre ursprüngliche 
Form behalten und Kind durch einen Pfosten in zwei 




Kijc. 1. Fiiesiiclt. 



Digitized by Google 



— 110 — 




Fig. 2. .Frii>ach. 



Theilc gctheilt und mit MhQnen MasRwerk gcschmllckt. 
Einige dieser Fenster sind mit herrlichen, in den präch- 
tigsten Farben schimmernden Glnsgemälden und Mosai- 
ken geschmückt, an denen sich die Jahreszahlen 1565, 
l. r )t»l ii. s. w. finden. Leider entbehren dieselben der 
einheitlichen Idee, dn sie nus mehreren Kirchen Frie- 
snch's zusanmicugesammelt , hier angebracht wurden. 
HJcflonderi beachten swerth ist die Darstellung der klugen 
und thorichten Jungfrauen, davon eine Partie sich gegen- 
wiirtigiin Lmidi'f -Museum zu Klagenfurl befindet. Ausser- 
dem sind mich zu erwähnen ein grosser romanischerTauf- 
stein.cin chifneh gothischer Weihwasserstein, eine Thür 
mit hübschen Kiscuhcschlilgen ans dem Ende derGothik 
srammeud , endlich viele Grabdenkmale Ml in das 
XV. Jahrhundert zurückreichend, darunter etliche mit 
schönen riguralcn und heraldischen Darstellungen. 

Die schmucklose, fast ganz aus Bruchsteinen er- 
baute Kirche de- um lif>l entstandenen Dominicaner- 
Klosters zeigt viele Ähnlichkeiten mit der eben erwähn- 
ten Collegiat-Kirche ; auch hier entstanden Langhaus 



und I'reshyterium zu verschiedenen Zeiten, mich hier 
repriisentirt das ehemals flach gedeckte dreisehiffige 
Langhaus den romanischen (Mitte des XIII. Jahrhun 
derts), der I auggestreckte Chor den IrUh-gothischeu 
Styl. Die die Schiffe verbindenden Arcaden sind spitz- 
bogig. die Fenster klein, spilzbogig und schmucklos, 
die kleinen Hundfenster des Mittelschiffes zieren Vier- 
passe. Den Abschluss der SeifenschilVe , die jetzt im 
rohen Krenzschnitt Überdeckt sind , bilden zierliche 
aussen halbrunde, innen poligouc Capellchcn von beson- 
derer Zierlichkeit ; besonders hUbsch siml Capilfile und 
Cousolcndcrda befindlichen Dienste. In derVcrlüngerung 
und in der gleichen Breite des modern überwölbtet) 
Mittelschiffes schliessl sich der dem Ende des XIII. 
Jahrhunderts ungehörige Chor an, dessen IweitheiHge 
Fenster im Abschlüsse noch mit Masswerk geschmückt 
sind. Die Dienste ruhen theils auf interessant ornnincn 
tirten Consolen, theils auf charakteristisch frllh-gothi- 
schen Sockeln. 
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Noch zu erwähnen ist die Thonhauscr-Capelleam 
rechten Seiteuschiff, und eine aus zwei Jochen nnd einem 
kleinen C'hörlein gebildete Capelle, jetzt Saeristci. 

An die nördliche I.ängenseite der Kirche stbsst 
das im Gevierte erbaute Klostergebäude, in dessen 
Krdgesehoss sieh der Kren/gang nnd da« durch sein 
Portal und die beiden Fenster interessante Capitelhaus 
(Fig. 2) befindet. 

Noch sind einige in der Kirche und in denanderen 
Kannten befindliche Gegenstände zu erwähnen, wie: eine 
zierliche, von einem gemeinsamen Spitzbogen umsäumte 
doppclnischigc Piscina (Fig. 3), eine Marienstatue von 
besonderem Kunstwerthe (XIV. Jahrhundert), dem Erz- 
bischol* Thiemo von Salzburg als dessen Werk ver- 
meintlich zugesprochen, eine mit Malereien gezierte 
ThUr, die hübschen Hestc eines dem h. Florian geweih- 
ten Flügel-Altars, endlich mehrere sehr beachtenswerthe 
Grabdenkmale. 

Werfen wir noch einen Ulick auf die dortige Wohn- 
haus- A rehitektnr,so lassen die Reste hühschermittclalter- 
lieber Häuser mit Sicherheit erwarten, dass diese Stadt 
vor Jahren ein ganz schmuckes und anheimelndes An- . 
sehen gehabt haben mag. Nennenswerth sind in dieser 
Beziehung das Deutsch Ordcns-Comlhurei-Gebäudc mit 
seiner Steiiigallerie in der Hofseite, die Probstei, deren 
Hof mit schönen Spät-Renaisanee-Arcaden geschmllckt 
ist, das Hergriehterhaus mit seinen (liebeln, das alte 
Haus der Cunonikcr mit romanischem Krker u. s. w. 

Einen sehr beachtenswerthen Schmuck der Stadt 
bildet der fast inmitten des Marktplatzes stehende 
BnUUMD, welcher ursprünglich (lf>*!.'i) im Schlosse 
Tanzenberg aufgestellt, erst im Jahre 1*04 seinen 
jetzigen Platz erhielt. Der ltrunnen besteht aus drei Ab- 
t Heilungen, nus dem eigentlichen Hassin , ans einem 
kleinen runden , mit vier Köpfen ^Wasserspeiern) 
geschmückten Hecken, das von drei in der Mitte des 
Bassins stehenden Männern Uber ihren Köpfen ge- 
halten wird. In der Mitte dieses Beckens steht eine 
bewegt dargestellte Gruppe von vier Knaben, die eine 
kleinere Schale tragen, die ebenfalls mit Wasserspeiern 
geschmltckt ist. Den Abschluss des Ganzen bildet endlich 
eine im zweiten Becken aufgestellte höchst zierliche 
Kindergruppe, die in sinnreicher Weise mit dem flies- 
seuden Wasser in Verbindung gebracht ist. Schliesslich 
ist noch zu erwähnen , dass der ein Achteck bildende 
Wasserbehälter, der auf zwei Stufen steht, auf jeder 
der acht Flächen mit mythologischen Scenen, und die an 
den Ecken aufgestellten Pilaster mit schwungvollen 
Renaissance-Ornamenten geschmückt sind. (Fig. 4). 

Ich konnte mir nicht versagen, da einmal in der 
Nähe, mich an dem Anblicke des herrlichen roma- 
nischen Domes zu Gurk wieder zu erfreuen. Wie reizend 
ist doch der Weg, der von dem Orte Zwisehenwilssern 
au dem Vereinigungspunkte der Gurk und Metnitz dem 
ersteren Gewässer entlang dahinfilhrt. Man berührt das 
Städtchen Strassburg mit der I-HÜJ erbauten, leider 
durch Modernisirnngeii stark verstümmelten Collegiat- 
Kirche , die viele interessante bischöfliche Grabmale 
enthält. Rückwärts der Aidage thront auf einem scharf 
ansteigenden Berge das ehemalige Residenzschloss der 
Gurker Bisehöfe, das nun, in unverantwortlicher Weise 
von seinen Besitzern dem Verfalle anheimgegeben, mit 
seinen hohlen Fensteraugen die Menschen vorwurfsvoll 
anglotzt, dass man Tür ein so prächtiges Gebäude alle 



Vorsorge gänzlich aufgegeben hat '. Kaum, dass man 
Strassburg verlädst, gelangt man nach dem Orte Lie- 
ding, dessen noch viele romanische Reste bergende 
Kirche auf einer Anhübe gelegen, weithin sichtbar ist. 
Wir wollen hier nur eine Abbildung des interessanten 
Reliefs im "Tympanon geben, das im kleinen romani- 
schen Portal angebracht ist und in roher Ausführung 
eine menschliche Halbtigur zwischen Drachen und Löwen 
darstellt » (Fig. f>). 

Der Dom zu Gurk, der wiederholt in diesen Blät- 
tern und in anderen Fachschriften von hervorragen- 
den Archäologen gewürdigt wurde , und , wenn auch 
leider arg verwahrlost und einer verständigen Restan- 
ration sehr bedürftig, ist nicht nur als Bauwerk von 
hervorragender Bedeutung unter den Domen Deutsch- 
lands, sondern auch seiner Malereien wegen, mit denen 
Vorhalle und Nonnen-Chor geziert, ein Denkmal fast 
einzig in seiner Art. Der heutige Bau dürfte gegen 
Ende des XU. Jahrhunderts beendet gewesen sein und 
hat sich, mit Ausnahme weniger rmgestaltnngen. und 
der Thurmabschlüsse bis heute unverändert erhalten. 
Wie der Grundriss (Fig. G) zeigt, besteht die Kirche 
aus einem dreischiffigen Eanghause mit zwei den Sei- 
tenschiffen an der Westseite vorgelegten Thllrmen, die 
durch eine ursprünglich offene Portal- Vorhalle und die 
darauf ruhende Mittelwand verbunden werden. An der 
Innenseite befindet sieh das prachtvolle Portal und 
dahinter ein kurzer Zubau mit drei nebeneinander ge- 
stellten Jochen , welcher Zuhau sich mittelst dreien 
Bögen gegen das Mittelschiff öffnet. Die Seitenschiffe 
sind niedriger und schmäler als das Mittelschiff. In der 
Verlängerung gegen Osten schliesst au das Langhaus 
ein im Fussbodeiiniveau erhöhtes, ebenfalls dreischiftigi s 
Prcsbyterium an von den gleichen Breiteverhältnissen 
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de* Langhauses, hierauf ein Querschiff, das sich jedoch 
au der Ausscnscite de» Gebäudes nur durch »eine mit 
dem Mittelschiffe gleiche Hohe erkennbar macht. Jeden 
der Schiffe wird jenseits des Qucrhnnscn dnreh eine in 
der Achse gelegene und ftlr das Mittelschiff grossere 
und reicher gezierte Apsis abgeschlossen. Der Raum 
unterhalb des Presbytcrium« , des Querhauses und der 
Mittel- Apsis ist zu einer geräumigen Gruftkirche ver- 
wendet (Fig- 7 und 8), zu jenem hnndertsäuligcn be- 
rühmten Prachtbau, den Zuast so geistreich iu seinem 
Werke beschreibt. Die zur Krypte fuhrenden Stiegen 
befinden sich im Innern der Kirche beiderseits neben 
den zum Presbyterium hiuanfUhrcndcri Stufen. Vier 
freistehende Pfcilerpaare (heilen das Langhaus in die 
ri « Klinten drei Schiffe. Das Mittelschiff hat selbständige 
Oberliehlen und war ursprünglich, da jede Andeutung 
von Gewölbestlltzen fehlt, gleich wie die Seitenschiffe 
tlacli Uberdeckt Von den drei l'feilerpanren des Presby- 
tcriums ist das erste und dritte Pfcilcrpaar bedeutend 
stärker und dem enteren entspricht Überdies an den 
Seitcnwändern eine Pfeilervorlage, die in der Quer- 
richtnng nntcr sich durch Bügen verbunden ist. Unter 
diesem Bogen erhebt sich, durch einen den Lettnern 



verwandten Aufbau gehoben und begränzt, der Kirehin- 
boden, durch welche Anlage das Preshytcriuni churak- 
tcrisirt wird. Hinter dem letzten Pfeilerpaare des Presby 
teriums ist das Querschiff der ganzen Kirehenbrcite 
nach eingeschoben. Die Arcaden des Mittelschiffes sind 
mit der Sehlussmnner Ober das Querschiff hinüber durch 
einen mächtigen, die doppelte Arkadenbreite überspan- 
nenden Spitzbogen, eine nahezu ursprüngliche Anlage 
(XIII. Jahrhundert), verbunden. Auch das Preshytcriuni 
war ursprünglich flarh Uberdeckt. Die gegenwärtige 
i'berwülbung in Tonnenform stammt aus dem Jahre 
1580. Noch ist des mit den schon erwähnten und dem 
XIII. Jahrhundert ungehörigen Fresken geschmückten 
Nonnen-Chors zu erwähnen, der sich über der Portal- 
Vorballe befindet, und zwei durch einen Gurtbogeu 
geschiedene längliche Vierecke bildet. Dieser Bogen 
sitzt beiderseits auf der Deckplatte einer niedrigen, dem 
Mauerpfeiler vorgelegten Halbsäule auf. 

Merkwürdigerweise enthält diese Kirche, die doch 
der Sitz eines so niächtigcu Bischofs war, ansscr den 
Wandgemälden, der Bleigussgruppe Donuer's, die Kreuz- 
abnahme vorstellend, keinerlei Knnstdenkmale, ja selbst 
Grabsteine finden sich nur vereinzelt , wenn anch 
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gerade jenes des Wahlbischofs Otto f 1214 durch die 
Art der Darstellung einiger Betrachtung würdig ist. 

Vom Äusseren der aus Quadern erbauten Kirche 
ist nur die rechte Seite und die Rückseite von Be- 
deutung. Die Westseite ist kahl und schmucklos, die 
linke Anssenscite verbaut. Die frei gebliebene Längen- 
seite schmücken Bundbogenfricsc am Haupt- und Neben- 
schiff, das Gesims besteht aus Piartc nnd Kehle, bei 
letzterer Überdies aus abwechselndem Zahnschnitt nnd 
Zickzackornament mit eingesetzten Kugeln. An dieser 
•Seite befindet sich ein einfaches romanisches Portal 
(Fig. 9) mit Christus als Halbfigur im ßogcnfeklc. Dio 
eine Hand zum Segen erhoben, hält er in der anderen 
ein aufgeschlagenes Buch, darin die Worte cg j ob 
um j Ho | sti | vm . Um das Bogcnfeld lauft folgende 
merkwürdige Inschrift : cui . dextera . cor . pia . mitet t 
intranti . rite. per... etir eih . tc . tartni . f ctiv . aucsap . 
od. exut wido .Diese mit Majuskeln des XII. Jahrhunderts 
ausgeführte Inschrift dürfte so zu lesen sein : Intrnuti 
rite per — do paseuavite + Intrat et hic rite cui dextera, 
cor pia mite. 

Die Fenster des Seitenschiffes, sowie des Haupt- 
schiffes sind schmal und nicht besonders hoch, die der 
Kryptc klein , aber sarnmtlich rundbogig Ubcrschlosscn. 
Interessant ist die Behandlung der Ausscnmauer des 
Querschiffes, das sich nur in der Ausdehnung der Höhe 
des Mittelschiffes Uber das Seitenschiff charaetcrisirt ; 
während der Rundbogenfries, wenn auch durch ein 
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Fig- 5. Lirding.; 

Oniamentcnband vermehrt, sich ohne Unterbrechung fort- 
setzt. Zwei Pilastcr an den Ecken und drei Halbsäulcn 
gliedern die obere Wand, die giebelformig abschlies- 
send nach oben mit stufenförmigem Rundbogonfries ge- 
schmückt ist. Die mittlere HalbsUulc trügt Uber ihrem 
Capitiil einen aus dem Rundstab gebildeten Kreis als 
besonderes Ornament. Zwei grössere Rundbogenfenster 
vermitteln die Beleuchtung des Querschiffes, an dessen 
Seiten sich der Bogcnfries fortsetzt und an den Ecken 
mit zierlichen kurzen Sälulchen, die auf Consolen ruhen, 
geziert ist. Der schönste Thcil der Ausscnseitcn der 
Kirche ist unstreitig die Rückseite, an welcher Bich die 
drei aus dem Querhausc unmittelbar entspringenden 
Apsiden darstellen, deren mittlere grösser und reicher 
ausgestattet ist. Wir finden an jeder Nische ein in seinen 
Gewandungen reich gegliedertes Fenster, wahrend Rund- 
hogenfries mit Zahnscbnitt und bildliche Darstellungen 
nur an der Mittelapsis verwendet wurden, wie auch da- 
selbst die Zahl der Halbsliulen vermehrt ist und mehr Sorg- 
falt auf die Detail-Ausschmückung verwendet wurde. 

Bevor wir von Gurk scheiden, scheint uns die 
Lichtsnulc , die auf dem die Kirche auf drei Seiten 
umgebenden Friedhofe steht , erwähnenswerth. Sic 
ist bereits ein spÄt-gothischeB Werk, aber noch ziemlich 
gut erhalten. 

Beiläufig eine Stunde von Klagenfurt gegen Süd- 
westen entfernt liegen in stiller Abgeschiedenheit 
die Baulichkeiten der ehemaligen Cistercienser-Abtei 
Vi k tri n g, die durch Bernhard Grafen von Sponheim 
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iiiid dosen Gattin Kunigunde gestiftet wurde , und 
um 1142 ihre ersten Bewohner aus dem Kloster 
Villurs erhielt. Im Jahre 1 78li (1. August) wurde das 
Stift, eines der stattlichsten nnd reichsten Klöster Öster- 
reichs aufgelöst. Die Gitter und das Klostervermögen 
kamen an den Religionsfond, die Stiftskirche wurde 
Pfarrkirche, Btlcheruud Schriften zerstreute man iu alle 
Winde, und das ausgedehnte Stiftsgebände, das noch 
manch gothtsches Detail an den Fenstern und einen zier- 
lichen Erker, wie auch Stucko - Ornamente- birgt, ver- 
wandelte der neue Besitzer in eine Tuchfabrik. 

Die Stiftskirche , unzweifelhaft ein Bauwerk der 
beginnenden Übergangszeit , welche seit der Kloster- 
atifhcbung in ihrem Umfange wesentlich vermindert 
wurde, indem man einen Theil der Westseite wegen 
Baufiilligkeit abtrug, bildete ursprünglich eine von Osten 
nach Westen gerichtete dreischiffige Pfeilerbasilica mit 
breitem Querschiffe , davon nur mehr der linke Flügel 
besteht, und mit einem quadratischen Chorbau, dessen 
Absehluss während der Zeit des gothischen Styles 
(S.I V. Jahrhundert)durch eine Construetion mit fünf Seiten 
des Achtecks erneuert wurde. Ks ist kein Zweifel, das» 
das Hauptschiff statt des gegenwartigen Tonnenge- 
wölbes ursprünglich flach Uberdeckt war und daselbst 
nur niiwibogige Transversalgurten von Pfeiler zu Pfeiler 
gezogen _ waren, da dessen Ausscnwaud die gegen- 
wärtige riicrwölbung überragt und in dieser Höhe mit 
kleinen ruudbdgigen Fenstern, welche die Bestimmung 
hatten, hinreichend Licht einzulassen, versehen ist. 
Während an den Fenstern mit Ansnahme des Chorschlus- 
ses noch der Kundbogen angewendet ist, findet sich an 
den Durchgängen der Seitenschiffe bereits der Spitz- 
bogen. Das Haupt-Portal ging bei der Veränderung des 
Langhauses zu Grunde, doch blieb ein kleines romani 
sehes Portal erhalten '. 

Linen hervorragenden Schmuck der Chorfcnstcr 
bilden die bunten, iu herrlicher Farbenpracht prangenden 
Verglnsungen, die sieh dort in ihrer Ursprunglichkeit 
erhalten haben. Ls finden sich daselbst viele figuralo 




Kip. H. iGurk.i 
' «tokt MKUit Hauten IX. |>. 110. 




Fic. II. Viktriiif!., 



Digitized by Google 



IIa 




ng. 9. 

Darstellungen (sie mögen dem XV. Jahrhundert ange- 
hören), wie der Einzug in Jerusalem , die Zusammen- 
kunft der heiligen Maria und Elisabeth etc., auch Wap- 
pen, wie jenes der Erolzheimer, Stubenherg, Pcttau, 
Hollenburg etc., die schon im XIV. Jahrhundert urkund- 
lich vorkommen (siehe die beigegebene Tafel und Fig. 
10 und 11). 

An das Chorquadrnt schliesst sich eine mit Netz- 
gewölben bedeckte Capelle an, und an das linke Quadrat 
des Querschiffes eine grössere Capelle mit schönem 
Netzwerk, dessen Rippen auf C'onsolen ruhen, die mit 
Wappenschildern geziert sind (Fig. 12). Diese Capelle 
ist mit einem aus dem Achteck construirten sehr zier- 
lichen Chörlein versehen, dessen Sehcidebogen mit Bal- 
dachinen ausgestattet ist. Während die Kirche selbst keine 
Ciruftanlagc besitzt, findet sich unter der letzt genannten, 
dem heil. Bernhard geweihten Capelle ein derartiger 
ausgedehnter Raum. Von Monumenten ist nnr wenig er- 
halten und selbst zwei derselben haben erst in neuerer 
Zeit in der Kirche ihre Aufstellung erhalten, als nüm- 
lich das ehemalige Capitelhaus , wo sie sieh befanden, 
eine der jetzigen Bestimmung des Stiftsgebäudes ent- 
sprechende Bestimmung und Verunstaltung bekam. Der 
eine dieser Steine ist gewidmet dem Andenken des 
Prälaten Gerhard, f 1 4C>G, der andere hatte die Bestim- 
mung, die von diesem Prälaten (14*51) gegründete Ruhe- 
stätte für die Stiftsäbte zu scblieBsen. Letzterer ist 
miteincrim Hoch-Relief ausgeführten Figur eines Abtes 
In pontificalibus geschmückt. 



(Giirk.) 

Wenn man das freundliche Städtchen Villach be- 
sucht, lenkt, wie natürlich, die ziemlich hoch gelegene, 
imposante Pfarrkirche die Aufmerksamkeit des Archaeo- 
logen zuerst auf sich. 

Diese Kirche nimmt unter den gothischen Kirchen 
Kärntens, welche meistens die charakteristischen Merk- 
male der in der letzten Hälfte des XV. und zu Anfang 
des XVI. Jahrhunderte» eingerissenen Verwilderung 
der gothischen Formen und einer spielenden Schein- 
architeetur an sich tragen, einen hervorragenden Platz 
ein. Sic ist, abgesehen von dem frei stehenden Thurm, 
ein einheitlich angelegtes Ganze, wie der Grundriss 
Fig. 13 und die Langseitc Fig. 14 zeigt, und gliedert 
sich in das Langhaus, das Prcsbitcrinm und mehrere 
Nebenräumlichkeiten und Zubauten. 

Das Langhaus ist ein weiter und lichter Hallenbau 
mit ."! fast gleich hohen Schiffen, jedes aus sechs Ge- 
wölbefeldern bestehend. Die zehn einfachen glatten 
Rundsäulen zwischen den Schiffen tragen Tonnen- 
gewölbe, die durch etwas niederere Gewölbschilde quer 
durchbrochen und an den Kanten und Flüchen mit 
Blendrippen verziert sind. Das ganze Uippennctz ist im 
Grundriss angedeutet, und zeigt eine Anordnung der 
Rippen, die mit den Gesetzen des Gleichgewichtes im 
Widerspruch steht , indem eine Rippe, deren Grundriss 
kreisbogenförmig ist wie bier, unter keinen Umständen 
sich selbst , also noch viel weniger das Gewölbe tragen 
kann. Das Gewölbe gehört der Verfallszeit an, zeigt italie- 
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nischen Einfluss und dient ihm das Kippenwerk nur zur 
Dccoration. 

Das Presbyterium enthält zwar eine einfachere und 
mehr natllrliche Anordnung der Rippen, jedoch sind 
auch diese nicht zum Tragen bestimmt, sondern dienen 
ebenfalls nnr als Belebung der Kanten des Kreuz- 
gewölbes. Die Kippen gehen bis an das Kaffgesims, 
durchkreuzen dieses und haben mannigfaltig gestaltete 
Consolcn, wovon wir einige in Fig. 15 — 17 abbilden. 
Der Orgel-Chor nimmt das letzte Joch der ganzen Kir- 
chenbreite ein, auch finden sieh daselbst Schlussstciric 
(Fig. 18, 19), die einer früheren Zeit angeboren. 

Die Fenster sind spitzbogig, mitunter mit gutem 
Masswerk ausgestattet, das Mittelfenster im Chor- 
schlusse hat an der Anssenseitc in der Hohlkehle zwei 
Baldachine nebstConsolcn, wodurch und durchdie mannig- 
faltig verschlungenen decorativen Maaswerke im Fen- 



stcrseblnssc dasselbe ein reich geschmücktes Aussen 
bekommt. 

Merkwürdig ist bei dieser Kirche die Thurmanlage, 
indem der Thurm mit der Kirche nicht unmittelbar in 
Verbindung stehend und mit ihr ein Ganzes bildend, 
wiees doch bei den gothischen und romanischen Kirchen 
Deutschlands fast durchwegs der Fall ist, sondern frei- 
stehend im Westen der Kirche vor dem Haupteingang 
errichtet wurde. Erst später hatte man von der Kirche 
znm Thurm ein Gewölbe gespannt, das aber nnr den 
Zweck einer Art Vorhalle erfüllt und keineswegs eine 
organische Verbindung des Thnrmcs mit der Kirche 
herstellt. Die untere Abtheilung dieses aus Quadern 
aufgcflthreu Gebäudes enthält noch rein romanische 
Gliederungen und fällt durch die ausserordentliche 
Stärke ihrer Mauern anf, welche im unteren Geschoss 
9 Schuh beträgt (Fig. 20). Die zweite Abteilung 
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mit dem Glockenhans und der Fbr, der achteckige Anf- 
ha« und die Pyramide wurden erst in diesem Jahrhun- 
dert aufgeführt. 

Die jetzige Thumithür wurde offenbar nachträg- 
lieh in die Quadcnnaucr gebrochen , sie zeigt spät- 
gothische Formen 

Von Einzclnhcitcn der Einrichtungen der Kirche 
sind als beachtenswerth zn erwähnen: 

DerTnnfstein, er gebort dem Heginnen de» XVI. 
Jahrhundert» un und bat den spät-gothischen Charaeter. Er 
•st achtseitig, durfte jedoch früher hoher gewesen «ein, 

Auch an der Außenseite 
der Kirche findet sieh unter 
den zahlreichen Monumenten 
manches Relief, wie ein Ecce 
homo (Fig. 2'2), dascincrauf- 
merksamen Beobachtung wflr- 
dig ist. 

Unter dem Musikehor 
steht an der Wand ein grosse* 
Stein-Relief, unzweifelhaft ur- 
sprunglich das Tvuipanon 
eines Portals (Fig. 23). Wenn 
auch roh gearbeitet, erregt 
die Darstellung und das Co- 
stüme der Figuren einige Auf- 
merksamkeit. Wir sehen zwei 
Darstellungen auf dem Hilde 
vereint; den oberen Theil 
nimmt Maria umgeben von 
Engeln ein , sie ist als die 
SchUtzcrinder um sie grnppir- 
teu Menschen dargestellt. 
Darunter die Anbetung des 
( 'hristkindleinH durch die drei 
Könige. Maria, die das Kind 
am Schoosse stehend hält, 
nnd die Könige tragen hohe 
Lilienkronen. Die beiden Eek- 
Fignren , davon die rechts 
einen Ritter darstellt, nnd die 
link* situirte Figur mit einer 

Tasche und einem tliunnartigenGcfässe in der Hand, sind 
stark beschädigt; sie zu entziffern ist mir nicht gelungen. 

Von Eisenarbeiten ergeheint erwäbnenswerth das 
lilibsehe Schlossblech sainmt Klopfer an der Sacristci- 
thtfr und das aus zwei Theilen bestehende Abschluss- 
gitter einer Sciteneapello ; die Bekrönung (Fig. 24) 
iles einen Theilcs ist mit aus Riech geschnittenen Kosen, 
Disteln, Lilien, Eicheln geziert und, ivic die Reste er- 



es scheint der eigentliche Fuss oder doch der Aufsatz, 
auf dem er stand, verloren gegangen *u sein. Die Ecken 
sind mit Fialen, die Flächen des Kessels mit geschweif- 
ten Wimbergen und die Felder dnrunter mit Brnst- 
bildern von Heiligenfiguren geschmückt , die Felder am 
Reste des Fasses mit tartsehenfi'irmigen Schildern besetzt. 

Ein schönes Werk ist der unbeachtet bei Seite ge- 
schobene Retstuhl, der die Jahreszahl 14H4 trägt und 
virtuos ausgeführte Schnitzereien enthält. Die Wangen- 
stUcke zeigen Samson, der den Löwen tödtet und einen 
Steinbock, der Trauben stielt (Fig. 21). 




» ig. SO. 

kennen lassen, einst bemalt und stellenweise vergoldet 
gewesen und dürfte dem XVI. Jahrhundert angehören. Die 
Bekrönung des zweiten Theiles besteht aus schnecken- 
förmig gewun lenen Eisenstäben mit grossen Blättern 
und Trauben aus Eisenblech. 

Einen besondem Schmuck der Kirche bilden die 
vielen Grabsteine, deren wir einige sowie die Kanzel 
in der Folge betrachten wollen. 



Mittelalterliche Grabdenkmale. 



Von r>r. Karl Lind. 

{Nil t IUUKKnllt.ii > 



Das Capitclhaus de» altehrwUrdigen Stiftes Heili- 
genkreuz ist mit Ausnahme des Krenzgangcs zu Klostcr- 
neuburg die einzige noch erhalten gebliebene, aber 
wahrscheinlich auch die meisten Sprossen im ewigen 
Schlaf vereinigende Ruhestätte des für Österreich's Ge- 
schichte so wichtigen Fürstenhauses der Babenberger. 

Zahlreiche in ihrer ursprünglichen Form belassene 
Monumente erinnern uns an die einzelnen Mitglieder 



dieses Heldcnstammes. Ich will von dem leider arg 
beschädigten, einst figurengeschmUckteu Grabmale des 
streitbaren Friedrich, des letzten männlichen Descen- 
denten dieses Herrschergeschlechtes, absehen und dafUr 
die übrigen Monumente etwas genauer ins Auge fassen 
und deren etliche beispielsweise in Abbildung bringen. 

Dieselben haben jene schlichte Formund Ausstattung, 
die wir au den Grabdenkmalen ans dem XII. und Anfang 
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des XIII. Jahrhunderts in der Mehrzahl treflTen, «1. i. 
eine unscheinbare rechteckige, ziemlich schmale Stein- 
platte mit kurzer, hinsichtlich der Datirung fast immer 
Ungenügender Inschrift und mitunter mit einem Kreuze 
einfachster Zeichnung geziert. Diese Gestalt hat der 
Grabstein des auf der Rllckkehr vom Krcnzzugc 
nach Palilstina verstorbenen Herzogs Friedrich I. 
mit dem Heina nun der Katholische, Sohn Leo- 
pold VI. de» Tugendhaften. Er war geboren am 
26. Deeember 1174, starb am Iii. April 1 H>S nnd 
fand im October desselben Jahres seine Ruhestätte 



zu Heiligenkreuz. Ob der Stein auch jetzt noch dessen 
Gebeine deckt, ist eine Frage , die ich zu beantworten 
nicht fllr meine Aufgabe halte ; wohl aber finden sich 
einige darauf bezügliche Andeutungen in Marqnard 
Hcrgott's Taphographie, welche wiederholte Eröffnungen 
der Grabmale und daraus erfolgte Verwechslungen 
der Grabsteine vermuthen lassen. 

Friedrich s Grabstein zeigt Fig, 1. Er ist »> Fuss 
lang und 2 Fuss ;i Zoll breit, ist an der Kopfseite etwas 
abgetreten und enthalt innerhalb einer durch Leisten 
gebildeten Umrahmung ein einfaches auf langem Stabe 
angebrachtes Krenz; der Stab entspringt aus dem mit- 
teren nnd höheren dreier neben einander gestellter 
Kreissegmente. Die innerhalb des Rahmens auf der 
linken Seite angebrachte, nur Eine ungebrochene Zeile 
bildende Inschrift in stark zusammengezogenen Lapi- 
daren, lautet: XVf. KL. Maii O frideric. dux . austrie. 

Ähnlich mit diesem Steine ist das in Fig. 2 
abgebildete, gemeinsame Denkmal der Frauen Gertrud 
und R i e h a r d i 8 , die dessenungeachtet, sicheren Anhalts- 
punkten nach, nicht im selben Grabe ruhen, indem 
letztere wahrscheinlich links des Grabmales Friedrich 
des Streitbaren beigesetzt wurde. 

Auch hier finden wir die Krenzesdarstellnng im 
Mittelfelde, doch ist der Krenzesfuss nielit mehr zu 
erkennen, auch hier ist die Inschrift aus mitunter ver- 
einigten Lapidaren auf der linken Seite des Kreuzes 
angebracht und zwar ftlr jede Fürstin eine besondere, 
diesmal aber bis zur rechten Seite auslaufende Zeilen, 
bildend. Die äussere Inschrift lautet: t • XIIII. KL. 
Maii | & gertrndis . de . brovnswich . duciss . austrie; 
die innere Inschrift: VI. K. Mar. | 0 (grössere Buchsta- 
ben) Richardis Lantgravia de wnltherst|orf. 

Frau Gertrud von Braunschweig war die erste Ge- 
mahlin Friedrich's IL, ilie einen Monat nach ihrer Ver- 
mahlung (HL April 122«) starb. Frau Richardis war die 
Schwester des Landgrafen Ludwig von Thüringen und 
seit 1225 mit Heinrich V. dem Grausamen vermühlt. 
Obwohl der Todestag, 24. Februar, angegeben ist. blieb 
bis jetzt ihr Todesjahr unbekannt. In sonderbarerweise 
vereinigte sie ihren Geburtstitel als Landgräfin mit 
jenem ihres Witwctisit/.cs, des heutigen Überwalters- 
dorf an der Triesting, das stets ein llabenbcrger Eigen- 
thum war. 



Nürnberger Gobelin aus dem XV. Jahrhundert 



Von Albert Ilg. 

[NU I Mnli.rh.ilcl,, 



Die Webereiensammlung des österr. Museums ftlr 
Kunst und Industrie besitzt das in dcrangeschlossencnAb- 
liildttng reprodneirte interessante Heispiel alter deutscher 
Gobelinleeknik, vorüber die nachfolgenden Zeilen in 
kurzem Nachricht bringen sollen. Der Tcppich ist von 
starkem Linnen gewebt nnd hat bei einer Länge von 
.T 4',," eine Höhe von 2' 3'/«" wiener Mass. Die Dar- 
stellung, welche das Gewebe enthält, ist eine durchaus 
tigurale, Ornament ist nicht einmal durch eine RordUrc 
vertreten. Wir sehen sechs Gestalten auf gleichmttssig 
dunkelblauem Hintergründe, ihre Fllsse stehen auf 
einem Streif Wiese oder Grasboden, der eine leichte 



Schattirung und mehrere stylisirte Hlninen zeigt. Begin- 
nen wir mit der Hauptperson, so sehen wir in der Mitte 
die Gestalt des Heilandes; er steht aufrecht, hebt die 
rechte Hand empor und kehrt uns deren Innenfläche 
mit der am Kreuz empfangenen Wunde entgegen, die 
Linke zeigt mit dem Finger auf jene in der Seite. Diese 
Wunden gleichwie jene an den Füssen sind als rothe 
Flecken erkennbar gemacht. Seine Brust ist entblösst 
nnd Hussen)! mager gezeichnet, mit Andeutung der Rip- 
pen des Brustkorbes. Das Fleisch ist gelblich fahl nnd 
ohne Angabe der Modcllirung flach gehalten mit dun- 
kelbraunen Inncncontnren. Die Lippen sind mit Roth, 
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die Nägel mit Weiss aufgesetzt. Über die Schultern 
tiillt das Haupthaar, das von brauner Farbe ist, lang- 
gelockt hernieder, der Hart geht in spitze Zacken aus; 
eigentümlich ist die Forin der balbniohdartig nach 
unten gebogenen Augenschlitze, welche dem Gesicht 
einen strengen, dränenden Ausdruck verleihen und nur 
an der Figur Christi auf dem Teppiche vorkommen. 
Die Augensterne haben blaue Färbung. Auf der Stirne 
ruht die liehtgrltne Dornenkrone, wahrend aussen ein 
grosser Nimbus das Haupt umgibt. Derselbe ist im 
Kerne blau, wird gegen die Peripherie hin gelb und 
zeigt ein rosafarbeues, mit Strahlen umgebenes Kreuz im 
Innern. Die (iestalt verhüllt ein lichtblauer, rosa gefut- 
terter Mantel, auf dessen unterstem Saume die Fllssc 
des Heilandes stehen. Das Kleid ist reich gefaltet, „„d 
zwar in grossen, randlichen, nicht eckig gebrochenen 
Linien. 

Zur Hechten dieses Wunden-Christus steht eine 
etwas kleinere Figur, die wjr als den heil. Heinrich 
erkennen müssen. Kr steht dem Heiland zugekehrt und 
hlllt in der Linken eine Kirche, die Rechte hangt gerade 
herab. Camation und Behandlung der Körperteile un- 
terscheidet sich nicht von den Eigentümlichkeiten der 
ersten Figur, den gelben Nimbus fnsst ein rother Rand 
ein. Die Gewandung des Heiligen besteht in einem wei- 
ten braunen, gelb gefutterten Mantel mit eben bo gefiirb- 
lem Überwurf, desgleichen braunen Schuhen. Den Kopf 
bedeckt ein vorne aufgckrlimpter gleichfarbiger Hut, 
den an dieser Stelle eine weisse Blnnrc schmückt. Unter 
dem Hut hflngt eine Art Kette oder Schnur von silber- 
grauer Farbe herab und umrahmt das Antlitz, welches 
ein Schnurr- und Stutzbart ziert. Auf dem Rücken wird 
ein brauner, an einem Riemen Uber die Brust getra- 
gener Gegenstand sichtbar, entweder eine Kapuze oder 
ein Ranzen. Die Kirche ist zweithUrmig, zeigt die For- 
men des romanischen Styls, ohne sonst aber stark an 
den Bamberger Dom, den sie vorstellt, zu erinnern. 
< »rosse gelbe Kreuze krönen die Thurm- und Dach- 
spitzen. Die Mauerfarbe ist rötlich, die Schindeldächer 
blan , Lisenen und Simse weiss. 

Neben dem Heiligen, mehr am Rande des Gobe- 
lins, kniet sein Schutzbefohlner in ritterlicher Tracht. 
Den Körper deckt ein blaner Stahlpanzcr, ans grossen 
l'lntten gebildet, welche auch Arme und Beine um- 
hüllen. Das HUflkleid und die Achselklappen bestehen 
aus braunem Tuch, am RUcken hängt der abgenom- 
mene Eisenhelm mit dem Wappenbild als Ziemir und 
weit niedcrwallender gczattelter Helmdeekc in den 
Wappenfarben: blau und weiss. Der Kniende hebt die 
Hände im Gebet empor. Sein glattes Gesiebt ziert ein 
Lippenbart, auf die Wangen sind rothe Tupfen aufge- 
setzt, was den Übrigen Figuren mangelt. Zu den Füssen 
lies Betenden steht schief angelehnt sein Schild von 
abgerundeter Dreiecksform mit drei weissen seehszncki- 
gen Sternen, welche gemeinschaftlich ein Dreieck von 
derselben Farbe einschlicssen, auf blauem Grunde. Dem 
entspricht der obenerwähnte Helmschmuck, nur das« 
hier Ein Stern in beide Farben halbirt angebracht ist, 
auf dessen Spitzen je ein entsprechend blauer oder 
weisser Federbüschel aufsitzt. Der Helm ist mittelst 
einer weissen Schnur um den Hals befestigt. Unter dem 
Ritter entspriesst ans dem Wiesengrnnd eine weisse, 
zu Fussen des heil. Heinrich eine rothe Blume. Über 
beiden Gestalten sehwebt ein Schrift band frei in der 
XVIII. 




Luft und zwar , indem es in einer unregelmäßigen 
Curve ober dem Haupte des Knienden beginnt und 
Uber Heinrich'* Haupte bis zum Christus reicht. Es ist 
weiss, die Buchstaben schwarz, den übrigen Raum mich 
der tagende fUllt ein rothes Rankenwerk aus. Die Worte 
lauten : o . her . ich . pit . dich . fvr . die . sei . gever . mich 
und sind in gothischen Minuskeln geschrieben. 

Wir wenden uns nun zu den drei Personen an der 
linken Seite der Figur Christi. Zunächst folgt eine 
Blume von roth- und brauner Farbe , dann sehen wir 
eine stehende weibliche Gestillt. Ihr fahlbrauner, licht- 
gelb gefutterter Mantel ist auch um Haupt und Stirne 
gezogen, darunter wird ein lichtbrauncs Kleid sichtbar, 
die Schuhe sind verborgen. Sie legt die Hände gekreuzt 
Uber die Brust. Der Gesichtsausdruck ist leer und unbe- 
deutend. Ihre Aureole hat ganz gelbe Färbung, am 
Rande sind halbkreisförmige Ornamente angebracht, wie 
sie auf Tafel- und Freseogemälden durch Eingraben in 
den weichen Gyps hervorgebracht wurden. 

Hinter dieser Gestalt , in der wir vielleicht Maria 
erblicken werden, knien zwei Frauen in andächtiger 
Haltung, beide einförmig ähnlieh und beinahe nur durch 
ihre Klciderfarbcn und die Wappen verschieden. Beide 
haben das weisse Stanehentuch um den Kopf, das «ie 
als Verstorbene bezeichnet und einen mit Hermelin gefut- 
terten Mantel, welcher bei jener der Maria zunächst 
befindlichen gelbnndrothschattirt,bei der /.weiten Idass- 
grtln ist. Ihr Kleid ist blau, das der ersten grün. Ihr 
Wappenschild ist horizontal getheilt, das obere Feld 
gelb, das untere schwarz, ohne Bildwerk. Jenes der 
anderen Frau zeigt zwei lindenblattnrtige Gebilde von 
der Fonn des Kartenzeichens Pique, das eine rothe auf- 
steigend, das andere nach abwärts gerichtet, weiss, in 
eigentümlicher Vereinigung der Umrisse. 

Die ganze Hälfte zur Linken Christi steht der 
andern an Sorgfalt der Ausführung sowie in der Zeich- 
nung nach. Die Frauen haben etwas Puppenhaftes und 
entbehren jedes Ausdruckes. Auch auf dieser Seite 
schwebt ein Schriftband in der Höhe, jedoch in einem 
scharf gebrochenen Winkel Uber den drei Frauen. Es 
gleicht dem vorigen, nur dass die Punkte zwischen den 
einzelneu Worten hier roth, dort grün sind. Zuletzt macht 
auch wieder eine kleine Ranke den Absehluss. Die 
Worte besagen : 0 . kiut . ich . pit . dich . fvr . die . sei . 
gever . mich . 

M 
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IV Conturirung der drei männlichen Figuren, ins- 
besondere an dem Christus, zeichnet sieh durch viel 
Charakter und Bestimmtheit aus. Alles ist etwas streng 
und fest, ohne aber die Hagerkeit nnd das Scharfe, 
Eckige der rheinisch niederländischen Schulen zu zei- 
gen , hievon unterscheidet sich schon der mehr abge- 
rundete Wurf der Falten. Der Teppich hatte die Be- 
stimmung, in der Kirche an der Grabstätte der Stiller 
aufgehängt zu weiden. Dergleichen Erinnerungen an 
die Verstorbenen waren im Mittelalter beliebt und er- 
scheinen in den verschiedensten Auffassungen . zuweilen 
als Darstellung der Sterbescene, wie DUrcrs Tafel für 
die Frau Pirkheinicr's oder Kranach'« Gemälde fllr 
Hans Schmiedburg in l<eipzig; am öftesten in der Weise 
wie hier , indem die Donatoren und Verstorbenen 
knieend abgebildet sind vor heiligen Personen. In Nürn- 
berg pflegten vornehme Häuser solche Teppiche in die 
Kirchen zu widmen, wie aus Murr'* Beschreibung der 
vornehmsten Merkwürdigkeiten in der H. R. Reichs- 
freyen Stadt Nürnberg, 177«, p. 50 ff., gelegentlich 
der Schilderung der Moritz-Capelle u.a. Kirchen hervor- 
geht. Solehe Teppiche mit Wappen und Bildsccnen 
rührten her von den Stark, Homer u. a. Auf der Rück- 
seite iles Gewebes in einer der unteren Ecken des 
Gobelins ist ein kleiner viereckiger IVrgaineutzettel 
angenäht , welcher in der Schrift des XV. Jahrhunderts 
«her die Person des knieenden Ritters Auskunft gibt. 
In :i Zeilen abgetbcilt, lauten die mit stellenweise total 
verblichener Tinte geschriebenen Worte: Anno domini 
14<X> vnd im sibeng Jar da starb Hainrich Gewder an 

Sant ntag dem Colt gnedig sei. Amen. Darunter 

ein offenbar in neuerer Zeit, mit lichtbrauner Farbe 
eingedrücktesSteinpt'lzeiehen: Wir erfahren daraus, 
das« auch dieses Kunstw erk einer Patrizierfamilic jener 
berühmten Stadt anschürt hat. Als die Geuder bezeich- 
net sie das Wappen des Mannes, drei weisse Sterne 
im blauen Felde, die sich im Dreieck um eine gleich- 
schenklige, dreiseitige m Pyramide gruppiren , wie es 
Sibmaeher.New Wappenbuch(ir)tab. 205, und Wa- 
genseil,Commentatio. Tafel zu pag. sub V, dar- 
stellt. 

E* sind jene Sterne des Geuder' sehen Hauses, von 
welchen in der Humanistenperiodc Carolus Nttzeliiis 

sang: 

Qui nocieni stell!*, Ileus aluic. micaiitibu» omiu, 
Illnstru rmül» peetön nostru tui». 

Michael Piccartus aber die Verse: 

Slell» tllplfx, pictas. virtii», dnetrina. poreillii» 

Kst Gemcraiwa plori». Itetiqae nsua. 
Diesen Ruhm haben sie auch im Lauf der Jahr- 
hunderte eifrig zu bewahren getrachtet, im XVI. Jahr- 
hundert namentlich, als sie sieh der nciihcgründcten 
Itirlitnug auf wissenschaftlichem und humanistisehem 
Gebiete anschlössen. Damals waren zwei junge (iender, 
Neffen des berühmten l'irkhcimcr, die mit noch einem 
dritten aus ihrer Familie in Bologna unter Leitung des 
Johannes Coehlaeus studirten . Mitschüler des Ulrich 
Hutten im Griechischen, welches ihnen der Grieche 
Trvphon lehrte (S t raus s , Hr. von Hutten. 2. Aull. pag. 
Ii»«»). Auch in späteren Zeiten finden wir sie unter den 
hervorragendsten Persönlichkeiten der Stadt, als welche 
sie die Ehrenämter von Stadtverordneten. Waghcrrn 
etc. einnehmen. (Murr, Journal XV. p. ISO II. 0.) Hans 



Geuder. den Einen jener Neffen l'yrkheimcr's erwähnt 
auch Dürer in seinem Tagebuche der Niederländische:! 
Reise, 1520—21 (Quellenschriften f. Kunstgeschichte 
ele. HI. pag. 92). 

Gehen wir in ältere Zeiten zurück, so finden wir 
das Geschlecht bereits sehr reich in der l'mgebung 
Nümberg's begülerl. Ein Heinrich Geuder soll tchon 
].'»<>0 die Güter um Neuhof vom Burggrafen zu Ledige- 
ding erhallen haben; er war Schultheis« in Nürnberg. 
1390 nnd das folgende Jahr kauften Heinrich III. und 
Konrad Geuder eine Anzahl Güter, Bruck, llerohlsberg 
(\on dem sie sich dann auch nannten). Beringersdorf. 
Cross- und Kleiu-Gscheid von dem Herzog von Bom- 
mern, Suatibor, dem diese Orte als Mitgift seiner Ge- 
mahlin Anna, der Tochter des Burggrafen Albrecht, 
zugefallen waren. 1419 belehnte Kurfürst Friedrich I. 
von Brandenburg als kaiserlicher Statthalter den Georg. 
Meilitz, Conz und Haus Geuder mit verschiedenen Be- 
sitztümern in derselben Gegend , von denen das 
Geschlecht noch im vorigen Jahrhundert viel besass : 
eine weitere Bclehnuiig soll 1442 durch Kaiser Friedrich 
»n Georg Geuder erfolgt sein. 1482 erwarb Hans 
Geuder Wolkersdort , 1502 erscheinen sie in Stein 
begütert, 1572 verkauft der Nürnberger Magistrat die 
Orte um Gründlach an Philipp Geuder v. Heroldsberg, 
sie hatten Eigenthum in Pillenreuth und Wetzeudorf, 
einen Herrensitz in Heuchlingen etc. (Siehe Dcliciae 
topo-geographieae Noribergenses elc. Frankfurt und 
Leipzig 1775, 2. Aullage, pag. Gl u. ö.) 

Die älteste Linie des zu bedeutendem Ansehen 
gelangten Hauses ist diejenige , deren Urväter schon 
um die Mitte des XIII. Jahrhunderts das Sehloss Kam- 
inerstein in der Nürnberger Gegend innc hatten. Sie 
sollen noch früher in der Schweiz und den Niederlanden 
sesshaft gewesen sein. 13451 finden wir sie in der Stadt 
Nürnberg. Biedermann in seinem Geschlechtsregistcr 
des Hoehadelicheii Patriziats zu Nürnberg, Bayreuth 
1745, tab. XLVT, nennt zuerst Siegemund I. Geuder 
Ritter, den Stammherrn des ganzen reichverzweigten 
Hauses, der auf Kammerstein lebte und f 127«. Wir 
überlassen es dem Leser, sich daselbst mittelst der 
Angaben auf lab. XLVI—LX über die Entwicklung des 
Geschlechtes zu instruiren. Denjenigen Geuder, weichet! 
unser Kunst werk vorstellt , finden wir bei Bi e d e rm a n n, 
tab. L., verzeichnet, als Heinrich HL Geuder von 
Hcroldsberg. Kr gehörte der Hanptlinie an, kam 1389 
in den Rath und erwarb, wie schon erwähnt , in Gemein- 
schaft mit se'nem Bruder Konrnd vom Herzog Suatibor 
zahlreiche Güter. Er starb, wie der Zettel an «lein Tep- 
piche richtig angibt, anno 1407, und war zweimal ver- 
heiratet. Die erste Gemahlin entstammte dem Hause 
der Pfinzing von Henfenfeld, ihr Vater war Urieh. Ihr 
Name ist Brigitta. Diese Frau stellt die erste der knieen- 
den (testalten neben der Heiligen zur Linken Christi 
vor. Das gelb und schwarz getheilte Wappen ist jenes 
ihres Geschlechtes, doch ohne das kleine, gelh, weiss 
und blau getheilte Schildchen in der Mitte, mit welchem 
es Sibmacher I. tab. 2«>5 darstellt. Die zweite Frau <les 
Hitters Iiicss Anna, aus dem gleichfalls in Nürnberg 
heimischen ehrbarn Hause der Örtlich, Tochter des 
Heinrich Ortlieb, welcher des inneren Raths gewesen. 
Ihre Mutter Anna war eine Stromer von Reiehenbaeh. 
Das Wappen mit dem rothen und weissen Blatte ist bei 
Sibmncher H.tab. 157 abgebildet. Die Heilige zur Seite 
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des Erlösers konnte vielleicht die l'ntronin der ersten 
Gemahlin sein , der Habitus der Gestalt mit dem Kopf- 
tuche erinnert an den Typus, unter welchem diese Hei- 
lige, welche eine Witwe war, abgebildet wird. Weil 
aber dann die zweite Gemahlin leer ausgehen würde-, 
und ferner wegen der Anrede des Spruchbandes: o 
Kind, ich bitt' dich! durfte doch mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit auf die Mutter des Heilandes zu schlics- 
sen sein. 

Die Weberei stand in Nürnberg bereits im XIV. 
Jahrhundert in hohem Flor. Damals war ein besonderer 
Stadttheil, viens textornm, nach ihnen genannt. Zu An- 
fang des XV. Jahrhunderts, berichtet Murr'* Jonrnal, 
V. p. 76, gab es „Weibsleute , die nicht allein im 
Seidensticken, sondern auch im Tcppichmachen sehr 
Ilcis8ig und geschickt waren. Sie Bassen mit ihrer Tep- 
picharbeit den ganzen Tag auf St. Miehaelschörlcin in 
St. Sebald'» Kirche, verrichteten daselbst ihr Gebet, und 
hielten auch da ihre Mittagmahlzeit. " Bader, Beiträge 
zur Kunstgeschichte Nürnbcrg's (2. Ueihe, p. 7, Note) 
berichtet , dass die Teppichwirkerei in genannter 
Stadt inner- und ausserhalb der Klöster viel geübt 
wurde; der Rath ptlegte mit Erzeugnissen dieser Indu- 
strie besonders fremden Fürsten Ehrengeschenke zu 
machen. In der ersten Abtheilung desselben Werkes 
finden wir nnter den Inventar-StUcken der Marienkirche 
auch acht alte gewirkte AltartUcher angeführt, von 
denen eines das Wappen der Gcuder trag (png. 80). 



Rett-bcrg(NUrnberg's Kunstgeschichte) bringt pug. 4» 
die Abbildung von mehreren Figuren aus einem Teppich 
der Lorenzkirche, welcher die Apostel, von Spruchbän- 
dern umgeben, darstellt. Die Zeichnung der Gestalten 
ans diesem um 1:575 entstandenen Werke erinnert in 
ihrer harten und spitzen Manier vielfach an den Styl 
des vorliegenden, desgleichen die Anordnung der Zet- 
tel mit den Inschriften. Spatere Arbeiten dieser Indu- 
strie , wie der Tcppich der Sebalduskirche mit Darstel- 
lung der Geburt Christi und vier Heilige, ferner aus 
der Zeit DUrcr's der schöne . mit einem Kttnstlcrzeich.cn 
versehene Teppich in der Saeristei der Lorenzkirche, 
auf dem St. Lorenz, Stephans, Christus am Kreuze, 
St. Heinrich, Kunigunde, Eligius und Leonhard vorge- 
stellt sind, finden sich angeführt in demselben Buche, 
png. 61 und 137, mit Abbildung. In jener Periode war 
ein Meister aus Arras in der Stadt Nürnberg ansässig 
und mit derartigen Arbeiten beschäftigt. 

Was den malerischen Styl des Teppiches betrifft, 
so dtlrfte diesbezüglich wohl an einen auswärtigen Ein- 
tiuss gedacht werden, denn von jener charakteristischen 
Gedrungenheit der Figuren, welche wir in Nürnberg' - 
sehen Werken, vom Imhofschen Altarwerk und der 
Tncher' sehen Tafel bis in Dttrer's Periode wahrnehmen, 
• ist hier nichts zu bemerken, vielmehr zeichnen sich die 
Gestalten an dem Gobelin des Museums sowie an jenem 
Apostelteppiehe der Loreuzkirche durch Magerkeit und 
Schlankheit aus. 



Beitrüge zur mittelalterlichen Sphragistik. 

v..n Dr. Karl Lind. 

Uli A Ilol«»rh»iU«n.) 



In Figur I geben wir die Abbildung des Convents- 
Siegels des von König Rudolf von Habsburg am 31. 
August 12*0 gestifteten und unter Kaiser Josef IL auf- 
gehobenen Dominicanerinnen - Klosters zum heiligen 
Kreuz in Tuln. Es ist spitzoval , hat eine Höhe von 2" 
Iii'" und eine Breite von 1" 8 ". Im ßildfclde sieht man 
zu unterst nnter einem Klceblattbogen, welcher einen 
Spitzgiebel trägt, das Brustbild einer betenden Nonne. 
In dem eigentlichen Bildfelde ist der englische Gruss 
dargestellt; rechts steht der Engel Gabriel, geflügelt 
mit Mantel und Tunica angethan , das gelockte Haupt 
nimbirt und die Rechte segnend erhoben, links die 
heilige Maria mit dem Nimbus um das gesehleierte 
Haupt in langem Kleide und weitem Mantel, sie hält 
ein Buch in den Httndcn. Zwischen beiden Figuren 
schwebt ein sechseckiger Stern; ein Kleeblattbogen, 
der sich der inneren Schriftlinic anschlicsst , über- 
wölbt das Siegelbild. Die in Lapidaren ausgeführte und 
innerhalb des mit Perlenlinien begrenzten Schriftrahmens 
befindliche Inschrift lautet : S. Covetus sororum ordinis 
predi in Tnlna. Zwischen Anfang und Ende der Legende 
befindet sich eine dem Rankenwerke ähnliche Ver- 
zierung. Das Siegel gehört unzweifelhaft dem XIII. 
Jahrhundert an , dürfte somit das aus der Zeit der Stif- 
tung des Klosters herrührende sein. 

Smitmer fand das Siegel in rothem Wachs in 
einer Urkunde vom Jahre 143G, dto. Samstag nach 



Saud Andreas, in welcher Schwester Katharina von 
Mulnhaym, Priorin, und der Convent zu Tuln bezeugen, 
mit Frau Elisabeth Schathawerin Maystcrin und dem 
Content zn S. Jacob in Wien in geistige Gemeinschaft 
(Peswistreitschaffi) getreten zu sein. Bei Hanthaler (Fast. 
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Fig. 2. Kip. 4 



camp. Hl. IV) findet sich eine schlechte Abhildungdes Rie- 
gels, entnommen einer Urkunde von 1299. Die vor- 
liegende Abbildung ist dem leider nieht ganz deut- 
lichen Exemplar der Smitner'schen Sammlung nnch- 
UThildet. 

Von den Priorinnen sind zweierlei Siegel bekannt, 
doch sind dieselben nur in ihrer Grösse verschieden, im 
Übrigen aber gleich: sie sind von spitzovaler Form zei- 
gen im Siegelbilde eine Heilige, die mit gefaltcnen 
Münden vor einem Baume kniet, dessen obere Aste sieh 
kreuzförmig entfalten. Die Inschrift lautet: S. Prio- 
rissne sororum aulae snnete crueis in tulnn. Die im 
k. k. Haus-, Hof- und Staats Archive erhaltenen Siegel 
stammen aus den Jahren 1292 und 1339. Das hier abge- 
bildete (Fig. 2) gehört einer Urkunde vom Jahre 15140 
an. Friedrieh des Schönen Elbleins Aydetn und Kattrey 
sein havsvrowe vud albrecht ir prueder geben mit Zu- 
stimmung der Perchvroven swester perchten von pavm- 
garten ze den zeiten priorinne ze Tulln ein halbes Joch 
Weingarten in TttbHeh um 44 I'fd. Wr. Pf. den Petreiu 



des schönen Elblcin ayden ihrem gesweyn und ihrer 
Swester Elspeten seiner Havsfrau. Sigler: Die Priorin 
v. Tulln, Pilgreim der Mundoffen, und Jacob Maeserleiu 
1340, Samstag nach S. Paneraz. 

Endlich bringen wir in Fig. .H noch die Abbildung 
des Siegels jenes Magister Conrad , des besonderen 
Gönners und Wohlthäters des Klosters , der in den 
Orden trat und bei den Nonnen das Amt eines Schaffers 
(Ibernahm. Sein Siegel ist oval mit einem Längendnreh- 
messer von vier Linien, fuhrt im Schriftrahmcn die 
Worte: -+- S. frais chunr d Tuln ord. pr. Im Mittelfelde 
sieht man den genannten Ordensbruder vor dein h. Do- 
minieus kniend dargestellt, wie er von diesem den 
Segen erhält. Dieses im rothen Wachs gepresste 
Siegel hängt an einer Urkunde vom Jahre 128R, in 
welchem Magister Conrad ein Haus zu Minnebach für 
die dortigen Frauen des Predigerordens unter der Be- 
dingung erworben zu haben erklärt, dass BUrger Lin- 
pergarius und seine Frau dieses Haus bis an ihr 
Lebensende ruhig besitzen können. (Fig. 4.) 

Das in Figur 4 abgebildete Siegel ist jenes der im 
Jahre 1316 vom König Friedrich, mit dem Beinamen 
der Schöne, gestifteten und ebenfalls unter der Hegie- 
rungszeit Kaisers Josef II. aufgehobenen Karthanse 
Mauerbacb. Es hat eine spitzovale Form und erreicht in 
der Länge P 5 ", in der Breite 6". Die Umschrift in 
Majuskeln ausgeführt, lautet :S.-+- pri- 
oris et evet. vallis.scor. in maurpach. /Q\ 
Im Bildfelde ist das jüngste Gericht f^ffiigk 
dargestellt ; Christus auf einem Hegen- f^j'^y Y\. 
bogen sitzend, hält die Linke gesenkt, jag J!&f^^3 
die Rechte erhoben. Zur Rechten sieht fclltl'liQj*^* 
man dabei das Kreuz , links eint- t ^tjf 

Lanze. Der Regenbogen wölbt sich ^^Nya^är 
Uber zwei durch eine Kluft getrennte *Vrf5^ 
Felsen, auf deren jedem eine Anzahl 
Auferstehender gritppirt ist. Das Siegel Fi*. & 

findet sich in nicht zahlreichen Exemplaren , dürfte jedoch 
zur Zeit der Stiftung der Karthanse entstanden sein. 



Inländische Glasgeinälde mit Bildnissen von Mitgliedern des Hauses 

Habsburg. 

Von I>r. Karl Lind. 

> Hi> « T»r. ml * IMMCMUM ) 



Wir finden im Mittelaller fast Uberall die fromme 
Sitte zum Ausdrucke gebracht, dass nicht nur die Stifter 
von Gotteshäusern, sondern auch die Spender von Ver- 
zierungen, Ausschmückungen, Malereien und Glasge- 
mäldcn der Kirchen, von kostbaren Gcfässen, Geräthen, 
Gewinden) B. s. w., welche turden ( iotlesdienst bestimmt 
wurden, sich dadurch zn verewigen trachteten, dass sie 
ihren Namen, häufig auch ihr Bildnis* bei oder auf dem 
Geschenke in Verbindung mit einem frommen, demUthigen 
Widiunngs-Spruehe anbringen Hessen. Bei vielen derlei 
gestifteten Gegenstände bietet der an und fllrsich werth- 
volle Umstand, dass der Name des Donators uns auf diese 
Weise erhalten blieb, auch eine Gelegenheit die Anfer- 
tigungszeit des betreffenden Objecto» mit mehr oder 
minderer Bestimmtheit angeben zu können. 

Wir wollen nun im Folgenden die Abbildungen 
solcher Donatoren besprechen, die »ich auf Glasgemill- 



den inländischer Kirchen befinden und auf Persönlich- 
keiten des Hauses Habshurg beziehen. 

Die ältesten der in Österreich befindlichen, bis 
jetzt bekannten auf Glas angefertigten Bildnisse von 
Mitgliedern ans dem habsbnrgischen Hause sind die. 
welche ursprünglich in Gailling befindlich, nun in der 
Sammlung des Stittes St. Florian in Ober-Österreich 
ein schützendes Obdach fanden. Sie bildeten, obschon 
sie in der letzteren Zeit in den FenBtern des Rcfee- 
toriums der Karthause eingelassen waren, ursprünglich 
unzweifelhaft den Schmuck der Chorfenster. Von den 
vier gerotteten Tafeln enthalten zwei figuralischc und 
zwei damit in Beziehung stehende heraldische Darstel 
hingen. Auf der ersten Tafel 1 sieht man Herzog 

• rrrllwrr t. »■ r k r n tat Im mSH Jihrhiirhr .l.r C«M Com ilW< 
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Albrecht II. (geboren 12*!', Sohn Kaiser Albert [., 
t 135S). Kr ist gegen links* gewendet , auf da» rechte 
Knie niedergelassen dargestellt, cntblögstcn Hauptes, 
die unbedeekten Hände zum Gebet hoch emporge- 
hoben, den Blick aufwärts geriehtet, da« Antlitz jugend- 
lieh, mit kurzem Kinn- und Sehnurbart, massig langem, 
gelockten Haar. Er trägt Uber einem dunkelgrüncu 
Lnterkleide das bis an die Knie reichende, mit langen 
Ärmeln verscheue Panzerhemd, dessen Jiingc durch 
Streifen getrennt erscheinen, Uber diesem einen nach 
rückwärts sichtbaren Lederkoller und den ärmellosen, 
an der Seite zusammengehefteten Waffeurock, der in 
seinen Farben den Österreichischen Bindenschild dar- 
stellt, nämlich oben und unten scharlachroth und in 
der Mitte der breite weisse Querstreifen. Die Beine 
sind mit lichten Panzerzeug umkleidet, die Knie durch 
Eisenbuckel mit vergoldeten blätterartigen Itilndern 
geschützt, die Schienbeinstreiten mit violetten geprews- 
tem Leder, die am Rande gross ausgezackt und rück- 
wärts viermal zusammengcuästclt sind , die Schuhe aus 
gleichem Lederzeug, die Sporen langhalsig, mit Räd- 
ehen. An der linken Seite trägt er das Schwert, an der 
rechten den Gnadcndoleh ingothisch verzierter Scheide. 
Der Kllhel-Helm hängt'nm Rllckcn , ist mit einem Seh- 
si'huift verschen, die Helnideeke ist roth mit weissen 
Futter, das Zinnier bildet der aus einer Krone heraus- 
wachsende I'fnnctifcdcrhnsch '(Vor dem Herzoge knien 
zwei seiner Sohne die beiden ältesten Rudolph IV. und 
Friedrich Uli. im kleinen Massstabe dargestellt , eben- 
falls mit hoch erhobenen Händen, ebenfalls mit Panzer- 
hemd sammt Kragen und ärmellosen, die Österreichischen 
Farben zeigenden Waffenrocke, in Panzerhosen und 
Schuhen, diu Haupt mit dem Rasinet bedeckt , doch 
«dun- Waffen. Der Hintergrund des Hildes ist ein tief 
glühendes Roth. Das dazu gehörige, aber ursprünglich 
wahrscheinlich darunter befindlich gewesene Hild «da 
unter den Kirchenfenstern vou Gailling gegenwärtig 
kein fUnfthciliges , sondern nur dre.theiligc zu fiuden 
sind) zeigt auf demselben rothen Glasgrunde den 
österreichischen Hindcnschild in der dem XIV. Jahr- 
hundert eigentümlichen Form - , die einzelnen quadra- 
tischen Glastheile der rothen Schildfelder sind mit 
einem Vierpassornament geschmückt. Die am oberen 
Theile beider Glaslafeln auf grUnem Bande angebrachte 
Lebende lautet: 

Albertus . tax . «ustri irie et karithi« 

Auf der dritten mit der ersten gleich behandelten 
Tafel sehen wir des Herzogs Gemnlin Johanna, Tochter 
l lrich IV. des letzten Grafen von Pfirt (vermählt 1324 
gestorben 1851). Sie kniet gegen rechts gewendet, die 
gefalteten Hände und das Antlitz erhoben und trügt 
Uber einem grUnen l'nterklcide, davon nur die engen 
Ärmel sichtbar sind, ein blaues f berkleid, dessen offene, 
weiss gefutterte Ärmel weit herabhängen und endlich 
einen rotheu Mantel mit drei grünen gelb gesäumten Qucr- 
streifen, weiss gefüttert, auf dem Kopfe einen weissen 
Sehlcier und ein breites rothei Stirnband. Vor ihr knien 
ihre beiden Töeht er (Katharina und Margaretha), die 
ältere in reichem l'nterkleide und blauen Oberkleide, 
mit breiten gelben Streifen, an der Seite geschlitzt, die 
Ärmel weit, aufgeschlitzt und herabhängend; die andere 

I Auf den SI*S'l» Iri.-I 4i.,rr Für-I <-b«nf»1L 4-a Muwfcnck. 
'I*».r.(ri.l H.r«o;< ftlvmtaawl llerioctliajii K.rat.n 



mit violettem Unterkleide und grUnem Oberkleide, an 
der Seite geschlitzt, mit einem breiten gelben Streifen 
um die Mitte und mit engen Ärmeln ; beide tragen einfache 
Reiskronen. Im Hintergründe siebt man, um die Häus- 
lichkeit anzudeuten, zwei zurttekgcschlngcne grlln und 
blaue Vorhänge. Die zu diesem Hilde gehörige Tafel ent- 
hält das bekannte lYirter-Wappcn, die beiden von einander 
gewendeten einwärtsgebogenen goldenen Fische im 
rothen Felde. Die fUr beide Tafeln gemeinschaftliche In- 
schrift lautet: Johanna. Ducissa . aast. Stiricet Knrithie. 

Das durch die Wendung der Figuren angedeutete 
Miltelbild ist nicht mehr erhalten. Herrgott sah es noch, 
es zeigte den gekreuzigten Erlöser. 

Die Zeitbestimmung dieser Bilder gibt sich durch 
die dargestellten Nebeufiguren. Da Albrecht mit zwei 
Sühnen dargestellt ist, so fällt die Anferligungszcit wi- 
schen die Geburt des 2. und '1. Sohnes. Friedrieh wurde 
i;t47, Albrecht DHU geboren. 

Das nächst älteste Glasgctnälde dürfte jenes in 
der Wiener Maria-Sliegenkirehe sein, das hinter dem 
Hoehallar an der Epistelseitc befindlich , das Bildnis* 
Herzogs Rudolf IV. (1 XtH— 1 3GÖ) enthält. Er soll ge 
rüstet dargestellt seiu, mit zum Gehet erhobenen Hän- 
den, darunter die Worte: Ruodolf dux austr 1 . Leider 
ist dieses Bildniss sehr hoch angebracht und durch den 
Altar theil weise verdeckt; auch existirt davon bis jetzt 
keine C'opie , deren' Anfertigung dnreh die Hohe der 
Stelle, wo sieh das Bildniss befindet, mit ziemlicher 
Schwierigkeit verbunden sein dürfte. 

Des Glasgemäldes der St. Frhardskirche in der 
Breitenau in der Steiermark wollen wir nur kurz er- 
wähnen und verweisen auf dessen ausführliche Be 
sprechung im XI. Bande unserer Mitteilungen und im 
Anzeiger „Für deutsche Vorzeit des germanischen Mu- 
seums von Jahre 18bü J , durchEss e u wc in, in welchen 
beiden Schritten sieh auch eine genügende Abbildung der 
Darstellung findet. 

Wir sehen auf demselben Herzog A 1 b r c c Ii t III., den 
Sohn Albreeht II. und der Johanna Gräfin von Piiirt, 
f 1 !">!»;">, kniend dargestellt, hinler ihm seine beiden 
(iemalinen Elisabeth, Tochter Kaisers Karl IV., die 
LS7;{ kinderlos starb und Beatrix, Tochter des Burg- 
grafen Friedrich von Nürnberg, vermählt 1375,fl414, 
gleichfalls kniend; der Herzog erscheint mit dein Pan- 
zerhemd und einer vollständigen EisenrUstnng darüber 
und endlich mit einem kurzännlichen Lendner beklei 
det, der die Wappenfarbeu zeigt. Ausser dem grossen 
Hüftgürtel ist der Lendner noch um die Milte mit einem 
kleinen Gürtel zusammengehalten, Helm, Schwert und 
Dolch sind an der Brust des Lendners mit Kcttcheu 
befestigt. Auf dem Haupte trägt der Herzog die Stahl- 
haube mit der Halsbräune, der Stahlhelm erscheint aut 
der Schulter liegend. Er trägt eine Krone, rothweisee 
Helmdecken und als Helmkleinod ebenfalls einen gel- 
ben Adler mit zwei blauen Flügen Die drcilnppige 
Fahne ruht im Arm des Herzogs , ist roth-weiss ge- 
streift, die beiden unteren Zipfel sind abgeschnitten, 
der oberste fliegt. Die etwas vorgeschrittene Tracht 
entspricht dem Ende des XIV. Jahrhunderts. 

Als besondere Eigentümlichkeit erseheint eine 
Metallbüchse, in die der Zopf gehüllt ist, der, wie aus 

1 Sich» Maihfllllniren It. irr * k. C«»lr. Cum». 
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Gliedern gebildet scheinend, Uber den Klicken üernb- 
hängt. I >ic zwei knienden Frauen zeigen vollständig 
die Track, des XIV. Jahrhunderts, uIr: die characteristi- 
seheu enganliegenden Ärmel, die gefaltete Haube mit 
der Krone, den Gürtel u. s. w. Die rückwärtige Frau 
ist ebenfalls mit einem geflochtenen, aber nnvcrbltllten 
Zopf geziert. Zwei Wappenschilde, der eine mit dem 
doppell geschwänzten böhmischen Löwen, der andere 
mit den bekannten dem Hause Zollern angehörenden 
vier, abwechselnd schwarz und weiss tingirten Feldern 
bezeichnen die Abstammung der Frauen. Die Inschrift am 
oberen Runde des Hildes lautet: Albertus dux austric et 
Styric et carintie et celez et mores ejus. Es dürfte wohl 
ausser Zweifel sein, dass Herzog Albert der Stifter 
jener bedeutenden Serie von Glusgcmälden ist, die «las 
Fensler hinter dem Hochaltar der erwähnten Kirche 
schmücken und mit Klicksicht aufdie, darauf abgebildete 
zweite Frau des Herzogs, die mit ihm 1 ;S7- r > vermählt 
wurde, In da« letzte Viertel des XIV. Jahrhunderts 
gehören '. 

Über das aus der Gottslcichnnnig-CapeUc der Burg 
zu Wiener-Neustadt stammende nnd nun in der reichhalti- 
gen und zahlreiche (Hasgemälde enthaltenden Samm- 
lung des Cistereicnser-Stiftes Nenkloster befindliche 
Clasgemälde berichten uns Rrunncr und Camesina 
in der von ihnen gemeinsam herausgegebenen Hrochure 
< Wiener- Neustadt in liezuganf die Geschichte etc. lH42j 
undW. H o e h e i m in den Mittheiliingen Alt. Vereines 18L.i», 
p. 1IH und zwar letzterer mit Uberzeugenden auf Mes- 
sungen gestutzten (irttuden, dass diese (iemälde zum 
Schmucke des dreitheiligen Haiiptfenstcrs dieser von 
Herzog Kmst mit Stiftungen bedachten Capelle gehörten. 
Damit wird die eigenhändige Vormerkung Maximilians I. 
in seinem Gedenkbuche (mitgetheilt von A.l'ri in isser in 
Jahrgange 182t des Hormayr 'sehen Taschenbuches |, 
dass an einem Fenster in der Hnrgcnpelle Maxen's 
(Irossvater Krnst mit seinen leiden Frauen abgebildel 
war, zur Wahrheit. 

Wir sehen auf dieser Tafel in einer Art von Halle 
Herzog Emst igeli. DJ77fl4'*4) kniend und die gefal- 
teten Hände zum Hebet erhoben dargestellt. Er ist im 
i'lattenharnisrh gebullt, trägt einen mit Adlerbildern 
reich geschmückten kurzen Wnffenroek, mit offenen 
weghatternden Ärmeln, Metallhandschuhe mit geglie- 
derten Fingern , Schwert und Dolch im breiten Gürtel, 
das Gesiebt ist unbedeckt, der Helm ist mit einem Krün- 
lein und daraus wachsenden Adler geziert Aus den 
Händen «inillt eine Sehrittrolle darauf die Worte : r Misc- 
rere mei de««", uns andeuten dllrftc, dnss nicht Ernst 
iler letztwilligc Stifter dieserMalerci ist, sondern dass die- 
selben zu seinen Lebzeiten angefertigt wurden. Vor 
der Gestalt Herzogs Ernst knieen drei Knaben, ent- 
bllissten Hauptes, in lange Kleider gehllllt, die Hände 
gefaltet. <Fig 1.) 

Wie erwähnt dürfte dieses Ginsgemälde die recht- 
seitige Füllung eines dreitheiligen Fensters gebildet 
haben, dessen Mittelstück unzweifelhaft das im Charak- 
ter des Gemäldes und in den Massen vollkommen über- 
einstimmende Dreifaltigkeilsbild eingenommen haben 

' Im Mu.rnm »in,l»e»-l «rol.n.,« ,« Uni l,*s ß ,(ei Och ein« ( .i> 
«n-irhr t.Iura'et, d eh in d... u fr«K.. i«r >i»..d. n u.l,.i..,m 
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mag. Über das corresiHindircnde linksseitige Stllck gibt 
die schon erwähute Notiz Kaisers Max Aufklärung. Sie 
lautet: Ernestus ferreus et ejus prima conjnx Zimburga 
Massovia 1 et Margarethade Snctia secunda conjux > sunt 
piete in capella novo civitatis in fenestris. Die Bildnisse 
dieser Frauen nahmen die linke Füllung ein. und waren 
so geordnet, dass sie gegen die mittlere Vorstellung 
und folglich auch gegen das Antlitz ihres vis-ü-vis 
knieeuden Gemahls hinschauten. Leider dürfte der Ver- 
lust dieses Theils des Gemäldes zu beklagen sein. 

Mit der Frage der Eutstehungszeit diesffr Glasma- 
lereien hängt auch die zusammen, wer mit den drei 
Knubenbildern gemeint sein mag. Dnss die Abbildung 
nicht nur nach dem Teile der ersten Gattin Margaretha 
von Schwaben entstand, ist unzweifelhaft, wahrscheinlich 
aber auch, dass es nach dem Tode dreier seiner Söhne 
aus zweiter Ehe . d. i. vor dem Jahre 1 424. geschah, 
während damals mir mehr seine drei anderen Söhne 
Ernst t 14:12, Friedrich und Albert am Leben waren. Es 
ist anzunehmen, dass dieses Gemälde im Jahre 1423 
auf Befehl des Herzogs, der damals zu Neustadt war, an- 
gefertigt wurde. Die Allfertigungszeit macht es wahr- 
scheinlich, dass auf dem Clusgcmüldc mit den Bild- 
nissen der Frauen auch jenes der damals noch leben- 
den Tochter des Herzogs Ernst , Anna f 14.9, ange- 
bracht war. 

In der Sammlung des Stiftes Neuklostcrs finden 
sich noch zwei Glasgemülde, die unzweifelhaft eben- 
falls Votivbilder vorstellen. Wir sehen einen auf einem 
Schemel knieenden gegen links gewendeten Killer, 
völlig gerüstet, nur Haupt und Hände unbedeckt Nur 
einzelne Theile des Körpers sind durch l'anzerwerk 
geschützt, an den Füssen lange, gpitzztilaufei.de Eisen- 
sehuhe, die Klistung selbst zeigt gothischen Charaeter. 
Au der linken Seite sieht man das Schwert, doch fehlt 
das Wehrgehänge, die Hände sind gefaltet und halten 
einen KoBenkranz. Das gefurchte Antlitz und das nur au 
den Seiten mit Haaren bedeckte, fast kalile Haupt gibt 
uns das Bild eines alten Mannes. Nicht minder interes- 
sant ist das Bild einer jüngeren Fran, die, in weites 
faltenreiches Kleid gehüllt, das Haupt mit einem her 
umgelegten Schleier bedeckt, ebenfalls gegen links 
gewendet, kniend, mit gefalteten Händen, einen um- 
fangreichen mit einem Medaillon geschmückten Kosen - 
kränz haltend dargestellt ist. Der Hintergrund beider 
Bilder ist gleich und zeigt uns ein reiches Granatapfel 
Muster. Es i»t kein Zweifel, dass diese beiden übrigens 
kleinen Bilder neben einander nnd neben diesen als 
Mittelstllck das noch vorhandene Glasgcmälde die hei- 
lige Maria mit dem Kinde vorstellend gehörte, somit 
nlle drei Bestandthcilc eines fttnfseitigen Fensters waren. 
Beide Fignren haben Spruchbänder in den Händen, da- 
von jenes an der männlichen Figur die Worte: omaler 
dei miserere mei und das andere: o Hinter pin sis inichi 
propicia enthält. (Fig. 2.) 

Man wusste laug nicht, auf wem sich diese Bilder 
beziehen. Kitter von Camesina gelang esdiirch Verglei- 
chung mit den in der Amhrascrsanimiung berindücheii 
Bilderuder Mitglieder des Hauses Habshurgiii denselben 

■ IM« drei al» tot- UI|..r.lMb.. <-r»'..h«|.n *ÖW Al.kwder. Und»!'. 
I.«e|...ld. r»r.,.r Kru.i f IUI ni.d An» f I ISP nnd in d»r rramnktr.li« in 
Wiener Xeaeudt kMIUMt. Ihn lt«h«Mk<lte »uid« «nr.liKnU.-r Ftiedrteh mit 
.mer nrnrhl.nthn Tuinbn Li »lehnet. iUvoii lu.rb dt« iK.kblnue «Hielten Ii«. 
* ll.|d. r-Kil.lM., S er . PmkMh de. ii.T.rr k.l.extaa», Ii.. IM, und lle- 
n.hle nnd Mlt.belluni.-n de. Alth \<r. XI 

' l»le Kell.«nl»lse d.eO.IIUen IM fcft KabWlIa* I unnrl.li« .n(«d«li«n. 
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das Bildnis* Herzog« Sigismund, Sohn Herzogs Fried- 
rich IV. vonTvrol i geb. 1427 f 140Ö), zu erkennen. Das» 
»las weibliche Bikini»« diu Reiner zweiten 1 Gattin 
Katharina , Tochter Herzogs Albrecht von Snchsen, 
vermählt 1484, und nach Sigmund'« Tode in zweiter Ehe 
mit Herzog Krieh von Brannschweig 14'J7 f 1 f>,'i4. ist, »teilt 
ausser Zweifel. Sigmund war einstens eines Gichttthcls 
wegen in »einen allen Tagen in Baden und »lichte in 
der Heilkraft dieser Thermen Heilung »eine» Leiden». 
Mag sein, das» die Badnerqnelle sieb bewahrte imd dass 
daun Sigmund dnsVotivbild in der Neustadt aufstellte, wo- 
selbst er einige feiner Jugendjahre ziip'braeht halte «. Ob 
die»e Bildnisse die Gottslcichnams-Capelle geziert hatten, 
ist nicht gewiss, jedoch können dieselben, ihrer gerin- 
gen Grösse nach zu iirtheilcn, nur als Schmuck eines 
Capellenfensters bestimmt gewesen sein. 

Bildnisse von .Mitgliedern des habsbiirgiseliei) 
Kegüiitenlianscs, die jedoch nicht mehr als Donatoren 
erscheinen, finden sich auch auf dem grossen farbigen 
Glasfenster, das hinter dem Hochaltar der St. Georgs- 

•rr»i» GfioillnoM' F.Uftnor», Jothitt K<~alf> J«»i.k ». s<fc»iiua4. ««rat. 
tu*. s«.i im. , 

» etironikn» AuxrlM v. V. Are»b.rk; Ui»nn KI(i»B>»il«> »i Alk»! 
«itnn.tn d..cr«illr, Atnlfar aA n..v. m rltltiten iTofcctm Prli.clp*IU. In.i.cl» 
ab c. ai-ttuJiiit In ejus »erb» Jui»»lL 



kirehe in der ehemaligen Burg zu Wiener- Neustadt an- 
gebracht ist. Dieses Fenster gehört mit Hllcksicht auf 
Zeichnung, Farbenpracht und Schmelz, Vollendung der 
Technik, mit KUcksicht auf die damalige Zeit, Keieb- 
thtiin an Verzierungen n. s. w., unstreitig zu den be- 
deutendsten Werken, die aus der blühenden Zeit der 
Glasmalerei in Holland und Deutschland uns erhalten 
blieben. Nur mit Vergnügen kann der Kunstfreund diese 
werthvollen Prodnete eines unbekannten , jedenfalls 
ausgezeichneten Meisters betrachten. Die Gemälde wur- 
den zweifelsohne laut des Inhaltes der Inschriften und 
laut der im Glase de« linken mit den fridricianischen 
Voealen gezierten Fensters befindlichen Jahreszahl im 
Jahre 1471», einige spätere Veränderungen ausgenommen, 
wahrscheinlich als Weihegeseheuk dieses Fürsten 
angefertigt. Einzelne Theile, insbesondere die späteren 
Ergänzungen, mögen in Wiener-Neustadt angefertigt 
sein, wo damals die Glasmalerei in, Blllhte stand, wie 
dies» durch die im NenstHdter Stadthurhe enthaltene und 
von dieser Zeit herrührende Malerfrciheit dargethanwird. 

Das Fenster ist viertheilig und enthält oben schö- 
nes Masswerk in Form von Drcipüsscn, die mit farbigen 
Gläsern -ausgefüllt sind, auf denen man neun von Krän- 
zen umgebene Wappen i Deutschland, die beiden ung. 
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.Schilde , Krnin, Alt Österreich. Habsbnrg, der Binden- 
schild, Kärnten und Steiermark) erkennt. 

Ziinüchst unter dem Masswerke befindet sich auf 
einem gemalten Bogen rulicnd in jedem der vier Län- 
genfelder je ein gekrönte» Wappen, das mit dem zu 
unterst in diesem Fenster vorgestellten ursprünglichen 
Votivbilde in unmittelbarer Beziehung stand. Diese vier 
Wappen , deren jedes mit einer in Hämischer Sprache 
verfaßten Umschrift versehen ist, sind, und /.war von 
der Evangelien-Seite angefangen: der Doppeladler mit 
der Unterschrift „Humes Rieh," der einfache Adler ') 
mit „Humes Kieng," der Bindenschild mit „Oste 
Riech," und das bnrgnndische Wappen mit „Boir- 
k\ng. u Zwei Engel, welche auf den Tragsteinen dieses 
Bugens stehen, sammt phantastisehen schwiingvolleu 
Blumen und anderen Zicrrnthcn auf rothein Grunde 
vollenden die Flillnng derselben. 

Unier diesen Wappen und den in farbigem Glas 
ausgeführten architektonischen Ornamenten befindet 
sich die Hnnptvorstellung des ganzen Glasgemäldes : 
die Taufe Christi mit fast lebensgrossen Figuren. 
Christus, dessen Haupt mit einem Lilienkranz- und 
Scheibcnnimbus geziert ist, fast entkleidet mit gefal- 
teten Händen im Flusse Jordan stehend , der taufende, 
oder vielmehr segnende Johannes in beinahe kniender 
Stellung mit gleichem Nimbus rechts am L'fer und an 
dessen Seite der kniende heil. Andreas ') ntit dem 
Kreuze, und rückwärts noch drei andere Figuren J ). 
Neben dem Oottes-Sohne sieht man einen Engel , wel- 
cher in demUthigcr Stellung Christi Gewand von violeter 
Farbe auf den Armen hält. Uber Christus schwebt seg- 
nend Gott-Vater . im Brustbilde vorgestellt. Die Wolken 
werden vom heiligen Geiste in Tanbengestalt auf seinen 
ausgebreiteten Flügeln getragen. Von denselben seuken 
sich goldene Strahlen gegen Christum. Im Hintergründe 
der Gruppe zeigt sich eine Lnndsclinft (Bänme, Häuser 
nnd Bcrge'i und der mit Wolken theilweise bedeckte 
blaue Himmel •). Unter diesem Gemälde befindet sich 
innerhalb eines gemalten einen geschw eiften Spitzbogen 
bildenden Rahmens das die Familie Kaisers Max I. in 
»Inf fast lebensgrossen Figuren nui' blauem gemusterten 
Grunde enthaltende Votivbild. In der rechten Haltte des 
Bilde« zeigt sich zu äusserst König Philipp von Spanien 
im grünen gestreiften Ober- und violeten Unterkleide, 
sodann Max mit goldfarbigem Gewände und einem von 
den Schultern wallenden purpurrothen Mantel. In der 
linken Hälfte ist vorgestellt zu äusserst: des Königs 
Philipp Mutter, Maria von Burgund (geb. 13. Febr. 1457, 
+ 14Sj>), erste Gemnlin des Kaisers Max (vermählt am 
1!». August 1477), im purpurfarbigen Kleide, und Bianca 
Maria Sforza aus Mailand, dessen zweite Gattin (ver- 
mählt 1494 — 1511) in blau und violeter Kleidung. 
Hinter Marien von Burgund sieht man ihr Töchterehen 
Margaretha (geb. am 19. Jänner 1 48<» . die spätere 
Statthalterin der Niederlande unter Kaiser Karl V. 
Sie ist grltn gekleidet, und als Kind dargestellt. 

• Holde Adln »lud mit ilom Biiideu»rlilld« !<>|K1. 

- In.' OBittlt de» Ii- II. Audre»» »chitlnt mit (.■■nr.dercr Ab»!««! In il», Bild 
iiu/coLOBtue» *u n lu, da dloxt Holl!** tief l'arrv-l» d.-» ifold.ncn Mlcarordefi» 
1*1, .i-;./..T 11.1" g»»tiri«l »urd«. Era&arltm: Mm cruiull .lUi.en Orden am 
yj. April 1 »TS . Klixr Frl.drleb »m 21. Mai Hill 

> MStflleli. da»» v atj dl«»wr Fltlvreii I.U»nuU<-r voratrlltt. 

' Mcruwüidlit IM, diu du lllldnl», de» h. II. I (irl.lo|.|>, Dir welchen Kalter 
r>l*drl(b croiae \erehniiic halte, nlrfeiwl» I» d*r Klrebe «fall« braelil war. 
('•»rtftji britaad iu I Mrdrkh » Zeltin la d«r Muri «in« dixon Heinum und 
<Vm txlllren Florian Kewldinni Capelle, wie dl. b dar Al.|»i»brl*f de» CudlL». 
JU . .arlou dto Sil. ,«epl«nih«r Utl dannttt. Cbniel HM. II. IM, 

XVIH. 



Alle fünf Figuren, welche grosse Ähnlichkeit mit 
den sichersten gleichzeitigen Bildern haben, sind 
kniend und bekrönt vorgestellt, und zwnr tragen die 
beiden männlichen Figuren geschlossene Kronen, 
die weiblichen blos Kronreifen. Kiinig Philipp ist Uber- 
diess mit dem Orden des goldenen Vliesses geschmückt, 
die übrigen tragen auf der Brust ein an einem Bande 
befestigtes Kleinod. Der Kaiser und Bianca Marin 
beten ans Bllchem, die Übrigen haben die Hände 
gefaltet. Unter jeder Figur, die der kleinen Erzherzogin 
ausgenommen, ist deren Wappen Ml gemustertem 
Grunde angebracht, nämlich bei Philipp jenes von 
Spanien, bei Mnx der Doppeladler mit dein Binden- 
schilde, bei Bianca die mailändische Sehlange, und bei 
Maria da» von Spanien. Will man die zunächst über 
der Taufe Christi befindlichen und bereits erwähnten 
vier Wappen und ihre in Hämischer Sprache gegebenen 
Unterschriften in eine Verbindung mit dem Votivbilde 
bringen (denn dass sie sich auf dasselbe beziehen, ist 
mit Rücksicht auf ihre Auswahl und auf die Möglich- 
keit deren Bezuges auf die Familie Friedrich's ülicr- 
hau|it ausser Zweifel), so zeigt sieh, dass sie wohl zu 
mehreren dieser Figuren, aber keineswegs zu allen 
denselben und besonders in ihrer gegenwärtigen Anord- 
nung passen. Es liegt daher die Vermuthung nahe, dass 
die Figuren des jetzigen, die Familie des Kaisers Max 
vorstellenden Votivbildes nicht jene des ursprünglichen 
sind. Im Gegentheil w ürden die Wappen einem Familien- 
bilde des Kaisers Friedrich nach dem Tode seiner 
Gattin Eleonora von Portugal (f 14(!7) vollkommen ent- 
sprechen, was auch darin einigen Grund hätte, dass 
eben Kaiser Friedrich der Stifter der Kirche ist, und 
desshalb ihm die Aufstellung eines Votivbildes daselbst 
wohl zugemuthet werden kann. Jedenfalls müsste aber 
dann das ursprüngliche Glasgemälde des Miltelfensters 
etwas später entstanden sein, als die auf den Seiten- 
fciistcrn befindliche Jahreszahl angibt, da Erzherzog 
Max erst im Jahre 148(5 zum König von Deutschland 
erwählt wurde und somit früher das deutsche Königs- 
wnppen für ihn nicht gepasst hätte. Man könnte daher 
die Zeit der Anfertigung des ersten nicht mehr vorhan- 
denen Votivbildes zwischen den Jahren 148« bis 1494 
annehmen. Die Anordnung der Figuren wäre alsdann 
den Wappen entsprechend folgende gewesen: Kaiser 
Friedrich statt des Königs Philipp unter Rumesrich 
(römisches Reich), Maxmiliau unter Bumesking (wie 
noch jetzt), der kleine Erzherzog Philipp unter Oste 
Riech (statt Bianca Maria) und endlich die 1482 ver- 
storbene Maria von Burgund unter Hoirkvng (wie noch 
gegenwärtig) '). 

Die bedeutende Änderung des Votivbildes durch 
Entfernung der Portraits der friedrieianisclien Familie 
und die Einsetzung jener der Familie Maxens entnom- 
menen Figuren mag wohl erst nach Friedrich's Tode 
(1493), nach der zweiten Verehelichnug des Kaisers 
mit der mailKndischeu Prinzessin Blanka Maria < 1494), 
und nach dem Antritte der spanischen Regierung durch 
Philipp und der Krönung Maximilian'» als deut- 
sehen Kaiser, von eben diesem veranlasst worden sein; 
doch hat man unterlassen, die erwähnten vier Wappen, 

1 Cbvr dl.' vom Srhelger 11^ rni y r . T»»iii«»bn*lt I. vaterl, Oeaehirhl» 
VIII, Jalirir 1»,*1 i »u-ir*»pr<>rhen*, .iber nlchl »tlehnalllse Arulrht, d»»» IriHier 
ntieii 11« rtcf Knill der El»eriie tair mt leinen b.ldc» üL-raaMnDea auf dem Voflv- 
Mldr rf*r««>t«>M fr«rt<n i«i, vergl. ll< In In. I. « II. 1»3 mllliiiiiifr 

I. f. «9. 
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den neuen Figuren gemäss, umzuändern und zu ver- 
netzen. AU Ersatz hierfür wurden den Figuren selbst 
die entsprechenden Wappen beigegeben und zunächst 
unter diesen angebracht. 

Schliesslich haben wir noch Erwähnung zu thun 
der 11 FUrstenbildcr, welche die Eingangshalle der St. 
Stefanskirche unter dem grossen Thurm schmückten, 



und in neuester Zeit von dort entfernt wurden, um an einem 
anderen passenderen Platz aufgestellt zu werden. In 
früherer Zeit schmückten sie die Fenster einer der im 
1. Stockwerke der Fahnde gelegenen Capellen, nämlich 
der Bartholomaus-Capelle. Sie mögen dem XVI. Jahrhun- 
dert entstammen, sind jedoch von untergeordnetem 
Kunstwerthe. 



Das Epitaph des Abtes Johann Zollner zu Leohen. 

Von J. Graus. 



Ilabcnt *ua facta — epitaphia — möchte mau sagen, 
und es ist ganz merkwürdig , wie die Dornenlaufbahn 
manches Erdenbürgers mit dem Grabe noch nicht ge- 
endet, sondern sich darüber hinaus fortgesetzt hat — in 
den Schicksalen seines Grabsteines. Als man vor etwa 
drei Jahren Umpflastcrung voruahm iu der grossen Ba- 
silika zu Sckau (Steiermark), erwicss sich eine grosse 
Steinplatte von rauh zugehauener Oberfläche als ein 
Epitaph des Propstes Johann Dirnberger (f 1510); sie 
war in späterer Zeit seinem Bestimmungsorte Uber dem 
Grabe und seinem Zwecke zugleich entfremdet in die Mitte 
der Kirche gcwKltzt und dort mit der bildverzierten Fläche 
nach unten als redueirter lflastcrstein niedergethau wor- 
den, so rauh rücksichtslos, dass eine ganze Kante davon 
Bruch litt, die darauf laufende Inschrift verletzt wnrde. 

Ein gleiches Loos traf auch den Grabstein des Ab- 
tes Jobann Zöllner zu Leoben. Dieser mochte in einer 
nahen, jetzt abgerissenen Capelle des Verstorbenen 
Grab bezeichnet haben, als es Jemanden vor Zeiten 
einfiel, ihm eine derbere Bestimmung anzuweisen. Nun 
wurde er zum Hofbrunuen der jezigen städtischen Ca- 
gerne gebracht, mit der subjectiven Seite zur Erde ge- 
kehrt , und hatte die Stelle eines Kinnsteines auszu- 
füllen. Da er aber diesem neuen Amte nicht zu völliger 
Befriedigung vorstand, sollte er neuesten Datums durch 
Einaieiselung einer Öffnung in seiner Mitte dazu fügsa- 
mer gemacht werden. Zu diesem Behufc aufgehoben, 
kam seine schönere Unterseite und sein eigentlicher ur- 
sprünglicher Charakter wieder an's Tageslicht. 

Es zeigt des Verewigten Gestalt mit Infel, Stab, 
Buch, einem Medaillon au einer Schnur um den Hals, 
gekleidet mit der noch mittelalterlich weiten Casnln. Die 
umgebende Architektur uud Decoration trägt schon den 
Charakter der Renaissance ; von den 4 Schilden an den 
Ecken enthält das eine Infel uud Stab, die Abzeichen 
seiner Würde, das zweite den Namenszug Mariens, 
«las Wappen des Stiftes Kain , das dritte den Greif, 
— ich vermuthe — das Wappen von Griffen in Kärn- 
then, das vierte zweifelsohne »ein Privntwappcn. Quer 



über durchsetzt die ganze Figur ein breites Spruchband 
und darauf steht die Inschrift: 

„ANNO A NATO SAEV ATORE 1545 DIE VERO 
18 MENSIS FEBRVARV VITA HAC TEMPORANEA 
DEFVNGITVR REVERENDl'S QVONDAM IN CHRO 
PAJER ET DOMINVS DNS JOANNES ZOLLNER 
EPOVS HIERAPOLITANUS SV FR AG ANEVS RATIS- 
PONENSIS ABBAS IN REIN ET PREPOSITUS IN 
GRIFEN CVJVS CORPVS PRESENTI TVMVLO CON 
TINETVR ANIMA CHRISTO DOMINO V1VAT AMEN. 

Der Stein selbst ist Marmor röthlichcr Gattung, 
eine Platte von 5', 7 :3', 7" in der Dicke 9" betragend. 
Die Verwaltung der städtischen Spar-Cassa zu Leoben, 
deren Eigenthum Gebäude und Stein nun ist, läsat in 
einsichtsvoller Würdigung seines archäologischen Wer 
thes denselben in der Nähe des Fundortes iu ge- 
schützter Stellung einmauern. 

Charakter und Lebcnsschicksale des Abtes Zollner 
betreffend, erhielt ich durch die Güte des Horm P. Anton 
Weiss , Bibliothekars zu Rein, einige Notizen. Nach den- 
selben war Zöllner schlecht angeschrieben bei seinen 
MitbrUdcrn. Er suchte aufangs mit der Abtei Rein 
auch die Propstci Griffen beizubehalten; als dieses nicht 
gelang, setzteer es durch, dass er von Clemens VII. zum 
Weihbischofc in Regensburg mit dem Titel eines Bi- 
sehofes von Hierapolis in pari, ernannt wurde (1531 1 
und zugleich die Erlaubnis* erhielt, die Abtei Rein 
beizubehalten. Doch muss Kaiser Ferdinand I. vonseincr 
üblen Gebahrnng Kenntniss erlangt haben, weil er 1533 
eine Untersuchung des Klosters anordnete, der sich 
Zöllner durch eine persönliche Intervention beim Kaiser 
zu entledigen wusste. Indessen musstc er sich doch 
nicht mehr sicher gefühlt haben, weil er am 2. August 
1833 mit Geld und Kleinodien nach Regenshurg flüchtete. 
Zum Schlüsse seines vielbewegteu Lebens hatte er die 
Pfarre Veitsberg bei Leoben, welcher er die Subsistenz- 
mittel entnahm; in letzterer Stadl, in welcher auch sein 
Grabstein endeckt wurde, mochte er seine letzten Tage 
zugebracht und seine Grabesruhe gefunden haben. 



Donatello , seine Zeit und Schule. 

Von Dr. Hans Semper. 

Geschichtliche Einleitung. 



Athen und Florenz! So heissen die Vaterstädte der 
beiden höchsten Civilisationcn, die bis dahin der Mensch- 
heit zu Theil wurden! Keine anderen Städte des Alter- 
thums wie der Neuzeit haben so reichlich nnd so all- 
seitig wie diese, neue Keime der Cultur gesäet, deren 
Entfaltung nicht blos jedesmal ein neue- Zeitalter be- 
gründete, sondern die für alle Zeiten der Menschheit 
anregend und fruchtbringend zu wirken angethan sind. 
Nicht blos haben beide Städte in Kunst, Poesie und Ge- 
schichtschreibung mustergiltigc Werke geschaffen, auch 



in den meisten praktischen, exaeten Wissenschaften und 
Lebensfragen der jeweiligen Zeitalter bildeten sie den 
Fond der neuen Ideen und Anregungen. Neben klima- 
tisebgünstigen Bedingungen trug auch die ursprüngliche 
Anlage der Bevölkerungen Anikas und Toscana's zu so 
ausserordentlichen Leistungen bei. Hier wie dort ging 
eine so glänzende Fülle geistiger Thateu nicht aus den 
Launen einzelner Mächtiger, sondern aus der glücklichen 
harmonischen Begabung der betreffenden Volksstämme, 
so wie aus ihrem hohen Streben hervor. Wie die 
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Toscancr , so scheinen anch die Attiker mit schlankem 
sehnigem Körper, feinem Nervensystem und in Folge 
davon anch mit gewandtem beweglichem Geiste ausge- 
stattet gewesen zu sein. Vor Allem aber war beiden 
Phantasie nnd gesundes Urtheil gemein, zwei Eigen- 
schaften, die selten beisammen sind, wenn aber, Grosses 
wirken. Vermöge dieser Gaben waren beide Völker vor 
Allem zu künstlerischem Schaffen befithigt. — 
Wenn nnn der Toscancr hierin mehr auf das Erfassen 
des individuell Schönen, des intim Seelischen, des per- 
sönlich Charakteristisch! u sowie des leidenschaftlich 
Dramatischen ging, der Athener dagegen das gencrisch 
Schöne, das typisch Seelische, das öffentlich Charakte- 
ristische, so wie das ruhigere Sein betonte, so mag die- 
ser Unterschied in der Auffassung beider Kunstvölker 
wohl eben so sehr anf dem Gegensatz zwischen antiker 
und christlich-moderner Anschauung überhaupt, als auf 
den eigentümlichen Anlagen beider Stämme beruhen. 
Allerdings waren es auch schon unter den antiken 
Völkern die EtruBker und ihre Schüler, die Kömer, 
welche eine Vorliebe für die Darstellung des Individuel- 
len, sowie des leidenschaftlich Bewegten hatten ; so mag 
denn der Toscaner die ihm eigentümliche Auffassung 
zum Theil auch von seinen Vorlahrcn ererbt und mit 
der neuen Weltanschauung vereinigt haben. Ausserdem 
scheint aber anch das germanische Blut, das im Tos- 
caner sich mit dem etrnrischcn und römischen mischte, 
beigetragen zu haben, die innige und warme Schilderung 
des persönlichen Seelenlebens in seiner Kunst zn ent- 
wickeln. Geschmack, Mass, Sinn für feine Zierlichkeit 
und Eleganz war aber gleich sehr beider Völker Erbtheil 
und erhob sie erst zu Knnstvölkeni im höchsten Sinne. 

Aber nicht blos in ihren höchsten geistigen Leistun- 
gen zeigen Athen und Florenz vielfache Verwandtschaft, 
auch die Grundlage desselben, die materielle Existenz, 
nahm bei beiden Völkern in vielen Beziehungen ähnliche 
Gestalten an. Athen wie Florenz zeichneten sich durch 
Gcwerbfleiss und Handelsgeist aus nnd waren in poli- 
tischer Beziehung die Hauptvertreterinnen demokra- 
tischer Tendenzen im besten Sinne des Wortes. 
Der rasche Erwerb nnd Wechsel der Guter trag in bei- 
den Städten dazu bei, das in deren Bevölkerungen, ver- 
möge hoher Begabung, herrschende Gefühl der Glcich- 
l.erechtigung zu stärken und zn nähren. So mächtig 
war beider Städte demokratische Tendenz , dass bei- 
den nicht bloss die demokratische Republik als Ideal 
der Staatsform vorschwebte, sondern sie auch mit am 
längsten sich vor der Herrschaft der Tyrannen bewahr- 
ten, denen damals in Griechenland und später in Italien 
die übrigen Freistädte allgemach verfallen waren. Doch 
verlassen wir hier, nach solchen allgemeinen Andeutun- 
gen, den Boden der Vergleiehungen, um blos noch die 
materielle nnd politische Entwicklung von Florenz etwas 
näher ins Auge zu fassen, da es uns ja vor Allem darauf 
ankommt, die Grnndlagc kennen zu lernen, auf der das 
Gebäude florcntin ischer Kunst aufgeführt ward. 

Florenz wird zum ersten Mal unter Kaiser Tiberius 
von Tacitns erwähnt, indem es sich gegen eine Ablen- 
kung der Chiana in den Arno verwahrte, wodurch die 
Stadt fortwährenden Überschwemmungen ausgesetzt 
gewesen wäre. Um diese Zeit war ihr Umfang aber 
wohl noch ein sehr geringer: sie mochte theils aus den 
Factorcien der fiesolanischen Knnfleute , tbeils ans An- 
siedelungen römischer Veteranen entstanden sein. Unter 



dem Kaiser Hadrian hatte Florenz schon einige Bedeu- 
tung erlangt; ein bei Monteputccano aufgefundener 
Meilenstein gibt Florenz als das Ziel der vom Kaiser 
verlängerten Via Cassia an. Unter der Christenvcr- 
folgnng des Kaisers Decius im Jahre 212 wurde 
S. Miniato im Amphitheater von Florenz den wilden 
Thieren vorgeworfen; hundert Jahre später nimmt be- 
reits ein florentiniBcherBiBchof Felix an einer römische» 
Synode Theil. Im Jahre 405 bricht Radagais an der 
Spitze germanischer Stämme in Toscana ein nnd be- 
lagert Florenz. Vor Ficsole wird er aber von Stilicho 
vernichtet. Ans Freude über ihre Befreiung stifteten 
die Florentiner der heiligen Regarata zn Ehren eine 
Kirche, an deren Namenstag, dem 8. Octobcr, die 
Schlacht vorgefallen wnr. Später mnsste die Stadt eine 
gothische Besatzung aufnehmen, bis Narscs die Gothen- 
herrschaft in Itnlien vernichtete. Dauernder unterwarfen 
sich die Longobardcn Florenz und von dieser Zeit an 
erscheint das reine römische Nationalgefühl in Florenz ge- 
trübt, wenn es auch gerade hier am wenigsten ganz erlischt. 
Deutsche feudale Regierungsformel) vermischen sich 
mit den römisch-mnnicipalen. Auch Karl der Grosse, 
der gewaltsame Erbe des Longobardenreichcs, behielt 
anfangs die Herzöge . als oberste militärisch-politische 
Behörden bei. 

Bald jedoch trat ein Graf an seine Stelle. Die nie- 
deren Behörden, wie Schnltheisse, Schöffen etc. wurden 
gemäss den karolingischen Capitularic vom Grafen und 
vom Volke erwählt. Diese Theilnahme des Volkes an 
der Wahl der Behörden bildete den ersten Ansatz zur 
bürgerlichen Freiheit von Florenz und zu dessen Eman- 
eipation von der deutschen KaisergewalL 

Hier ist es am Platze, ein kurzes Bild der politi- 
schen Hauptströmungen zu geben , die sich nach dem 
Zerfall des römischen Kaiserreichs in Italien so wie dem 
ganzen Abendlnnde die Herrschaft streitig machten. 

Das weströmische Reich zerfiel unter dem wuch- 
tigen Andränge der Germanen. Mehrmals waren letztere 
nahe daran, Italien zu einem Königreiche umzugestalten, 
das bei längerer Dauer unfehlbar national geworden und 
das Band vor tausendjähriger Zerrüttung bewahrt hätte. 
Aber die Todcs/.nckungen des altrömischen Kaiserreichs 
vereitelten solche Bestrebungen ; nnd es nimmt den An- 
schein an, als ob die unter den römischen Kaisern ziem- 
lich homogen gewordene Bevölkerung Italiens erst wie- 
der hätte in ihre einzelnen Bestandteile zerfallen 
mtls-sen, ehe sie für ein neues Gesammlleben und eine 
neue Gcsammtcnltur fähig werden konnte. 

Das arianische Ostgothenreich des Theodorich zer- 
trümmerte der dadurch verkürzte oströmische Kaiser 
Jus! in in ii. darin unterstützt von den Feinden des Arianis- 
mus,den Päpsten. Mit e : ner wunderbaren Schnelligkeit 
hatte sich, geniihrt von der fortglitnmcnden Asche römi- 
scher Welthcrrschsucht, ans dem Priesterthnm des neuen 
Bekenntnisses eine hochmütige Kaste herausgebildet, 
deren Ziel vor Allem die Herrschaft in Italien und so- 
dann in ganz Europa war. Deshalb bediente sie sich 
einerseits der byzantinischen und später der deutschen 
Kniser dazu, um Italiens nationale Einheitsbestrebungen 
zu hintertreiben, anderseits nährte sie diese letzteren, um 
nicht andere Fürsten Herren Italiens werden zu lassen. 

Die Longobarden waren zum zweiten Male nahe 
daran gewesen, Italien zu einein nationalen Reiche zu 
gestalten und fingen bereits an, Italiens Sache als die 
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ihrige, und Deutschland gegenüber sieh als Italiener zu 
betrachten. Der Papst aber, nachdem es ihm gcluugcn, 
bei Gelegenheit des Bilderstreits, den byzantinischen 
Kaisern den letzten Rest ihrer Herrschaft in Italien, das 
Exarchat, zu eiitreisscn, war fortan auch bemüht, sich 
von der Gefahr der Longobnrdenberrsehnft zu befreien. 
Und zwar that er dies durch ein Mittel, wodurch er zu- 
gleich auch den Grund zu seinem Eiufluss ausserhalb 
Italiens legte. 

Aus verschiedenen Gründen musste dem Papst ein 
deutscher König der willkommenste Bundesgenosse 
gegen die Rivalen seiner Macht in Italien sein. Byzanz 
war deren selbst einer; auch trennte es sich kirchlich 
von Rom. Die ehrliche Frömmigkeit der neubekchrten 
Germanen aber, ihre dnnkle Ehrfurcht vor dem Namen 
des alten römischen Kaiserreiches, so wie ihre jugend- 
lich thatkrliftige Kampflust, das waren alles Umstände, 
wie sie sieh dem arglistigen, schon frllh zur Höhe diplo- 
matischer Schlauheit emporgestiegenen Pnpstthum nicht 
willkommener bieten konnten, um nicht blos Italiens 
nationale Gelüste in Schach, sondern das ganze Abend- 
land unter seinem Eiufluss zu halten. 

•Schon Stephan II. hatte die günstige Gelegenheit 
ersehen, sich die Freundschaft des mächtigen Franken- 
königs zu sichern, indem er sein geistliches Ansehen 
dazu benutzte, den Usurpator Pipiu als legitim zu 
erklären. Vorsichtig aber und der ramischen Herrsch- 
sucht jeetreu , nuuexirtc er ihn zugleich an Rom, 
indem er ihn mit Auszeichnungen Überhäufte und 
zum römischen Patrizier ernannte. Pipin war dafllr 
nicht undankbar und beschenkte ihn zum Lohn mit dem 
Exarchat und legte so den Grund zur weltlichen 
Macht des Papstthums. 

Sein Nachfolger Hadrian fasste das Ziel der päpst 
liehen Weltherrschaft schon bestimmter ins Auge und 
rief Karl den Grossen zur Vernichtung des Lougobnrden 
reiches herbei, wHhreud ilie Krönung Karl's zum römi- 
sch en Kaiser erst sein Nachfolger Leo III. ausfuhren 
konnte. So war es den Päpsten glücklich gelungen, 
Italien seiner nationalen Einheit, deren Verwirklichung 
durch die Longobardcn nahe bevorgestanden, auf Jahr- 
tausende hinaus su vereiteln. Den römischen Kaiser 
von Gottes Gnaden aber hofften sie in dessen eigenem 
Lande als willfährigen Knecht, Italiens nationalen Be- 
strebungen gegenüber als Schergen benutzen zu kün 
neu. Wurden die Kaiser anderseits in Italicu zu 
mächtig, so konnten die Päpste wieder sich der national 
italienischen Gefühle bedienen, nm ihre Mncht zu er 
schlittern. 

Als die Nachfolger Karl's des Grossen, die römischen 
Kaiser deutscher Nationen der That mit derselben Vcr 
bleuiluiig, mit der sie die Würde Uberhaupt angenommen, 
nun auch wirkliche Herren im ganzen Reiche sein und 
sich auch Uber das Priestcrthum setzen wollten . da ver- 
bündeten sieh denn auch die Päpste mit dem Unab 
hängigkeitsdrang der italienischen Mnnicipien, nm 
der kaiserlichen Macht - die sie gleichw ohl nicht ganz 
desavouirteu — ein Gegengewicht entgegenzustellen. 

Bald lieferte auch Frankreichs Eifersucht gegen 
Deutschland eine allerdings vorsichtig zu verwendende 
Warte gegen die Uebcrmacht des Kaiscrthuins. 

Der muuieipale Patriotismus war in Italien 
nothweudigerw eise zunächst statt eines italienischen, 
eingetreten, der unter deu Gothen und Longobardcn 



sich hätte bilden können, aber immer im Keime erstickt 
wurde. Denn die todtgeborne Idee des neuen römischen 
Reichs, in welches Italien eingeschachtelt wurde, war 
einerseits nicht kräftig genug, denen schlummerndes 
Nalioualgefühl in einer grösseren Nationalität des ueuen 
Gcsammtreicbes aufgehen zu machen, andererseits ver- 
hinderte aber dieses letztere doch Italien zum starken 
Bewntttsohl seiner Einheit zu kommen, um so mehr, 
als schon zur Zeit des alten römischen Kniserreiches die 
Idee Italien hinter der der Weltherrschaft Roms 
zurückgetreten war. 

Florenz ist eine unter den italienischen Städten, 
die am energischesten ihre municipalen Freiheiten 
gegenüber dem Kaiser und seinen Vasallen durchzusetzen 
bemüht waren, und bildete deshalb eine der treuesten 
Bundesgenossinnen des Papstes. So kam es, dass Flo- 
renz zugleich den ärgsten Unterdrücker des Landes 
unterstützte uud zugleich innerhalb seiner Mauern die- 
jenigen Ideen von Nationalgefühl, Menschenwürde und 
Freiheit ausbildete, welche später nicht wenig zur natio- 
nalen und freiheitlichen Eiuigung des ganzen Landes 
beitrugen. 

Die erste Gelegenheit, sich der kaiserlichen Gewalt 
gegenüber selbständiger zu stellen, fand Florenz mit 
anderen Städten Toscanns und der Lombardei durch die 
Schenkung der Herzogin Mathilde an den päpstlichen 
Stuhl. Florenz entzog sich der Herrschaft der Mark- 
grafen und Vicare und bildete eine municipale Regie- 
rung mit Consuln der verschiedenen Zünfte an der 
Spitze. Heinrich V. setzte im Jahre III» allerdings 
wieder einen Markgrafen von Tuscieu, Konrad, ein, 
doch ohne nachhaltigen Erfolg. Florenz nahm um 
diese Zeit bereits schnell au Umfang uud Gewerhsthä- 
tigkeit zu; der Mauerring musste erweitert werden und 
mit Pisa wurden gute Beziehungen gepflogen, nm das 
Meer für den Absatz der ftorentinischen Producte «neu 
zu haben. Als Pisa mit Majoren im Kampfe lag. be- 
wachte Florenz ans Freuudschaft die Stndt. 

Zur gleichen Zeit dehnte die nufblühende Stadt 
republik ihren Einflnss auch auf das ofTenc Land der 
Umgebung aus. Sic gewährte deu Bauern Schutz gegen 
die Bedrückungen der feudalen Gutsherren, meint germa- 
nischen Ursprungs. Diesen selbst kaufte sie theils ihre 
Schlösser ab, theils nahm sie ihnen dieselben mit Ge- . 
walt, und nöthigte sie, Bürger von Florenz zu werden, 
und jährlich einige Monate in der Stadt zn verleben. 

Aus diesem eingebürgerten Landadel entstand all- 
mälig nelM ii den eigentlichen Bürgern eine Classe von 
Grossen (Granden, Magnaten) in der Stadt, welche 
jetzt in dieser nach derselben unbeschränkten Herrschaft 
trachteten, die sie auf dem Lande Uber ihre Hörigen und 
Leibeigenen ansgeüht hntteu. Der Kampf zwischen 
BUrgerthum und Adel beschränkte sich daher bald nicht 
mehr auf einen Kampf der Stadt gegen die am Hegen 
den Burgen, sondern entbrannte auch innerhalb ihrer 
Mauern selbst. 

Unter diesen Umständen erwies sieh der Magistrat 
der Consnlcn bald als unzulänglich; da er blos aus Bür- 
gern bestaud, sowarcreutweder von Hausaus dem Adel 
feind oder von diesem gewonnen. Man i mannte deshalb, 
nach dem Vorgange Barbarossa's in der Lombardei, vom 
Jahre 1207 an, einen Fremden, d. h. einen Italiener 
einer andern Provinz, zum Podest», der mit den Rieh 



Digitized by Google 



— 133 



tcrn zusammen Recht zu sprechen und die Vollziehung 
der Urtheile zu verschen hatte. 

Ihrer Herkunft und Stellung entsprechend wnren 
die Grossen im Allgemeinen Verfechter der kaiser 
liehen Gewalt, während die alteti Bürger den papst 
freundlichen Municipalismus vertraten. Wie seit dem 
Regierungsantritte der Hohenstaufen der Kampf zwi- 
schen Papstthum und Kaiserthum Uberhaupt am wilde- 
sten entbrannt war, so tritt seit dieser Zeit auch der 
Gegensatz zwischen Landadel und Städten , Gross- 
btlrgcrn und Altbtlrgcrn, sowie die Parteinahme beider 
Clausen für Papst und Kaiser hervor. Die Namen 
Guclfcn und Ghibellincn tauchen nuf. 

Da die Menschen, welche an tausend Privatinter- 
essen und persönliche Neigungen oder Abneigungen ge- 
bunden sind, nie reine Vertreter von Principien sind, 
so geschieht es jetzt nicht blos, dass Adelige die Partei 
der Guclfcn und Burger die der Gliibcllincu ergreifen, 
sondern selbst ganze Städte stellen sich aus Rivalität 
unter den zwei feindlicheu Bannern gegeneinander. 
Pisa, der in Florenz inzwischen eine mächtige Neben- 
buhlerin in Handel und Gewerbe erstanden, ist nicht 
blos der letzteren Stadt Feind, sondern ist auch, im 
Gegensatz zu ihr, der eifrigsten Gnelfin, ghibelliuiseh 
gesinnt uud treue Anhängerin der Kaiser. 

Durch Friedrich Barbarossa und Friedrich II. er- 
hielten die Ghibellinen in Italien die Oberband; nicht 
nur erhielt mancher Grosse seine verlorene Burg in der 
Nähe von Florenz wieder, sondern 124H gelaugten die 
ghjhcllinischcu Grossen durch seine Hilfe sogar zur Herr 
schaft im Inneren der Stadt und vertrieben die mächtig 
sten Guclfcn. Dies war aber der Anlass zu einer völli- 
gen Spaltung der Stadt, wo bisher noch ein guter Theil 
Bürger gewesen war, die nur Bürger sein wollten und 
auf den Wohlstand und die Ehre der Republik bedacht 
gewesen. Jetzt ergrifT Alles Partei. 

Nach Fricdrich's II. Tod im Jahre 1250 gewannen 
jedoch die Guelfen wieder allerorts die überhaud in 
Italien. Die Ghibellinen in Florenz, die sich jetzt als 
Alleinherrscher zu schwach fühlten, versuchten eine Ver 
söhuung herzustellen und riefen die verbannten Gnclfen 
zurück. 

Zunächst wird von der Bürgerschaft die Verfassung 
r erkürt. Weil der Podesta Fricdrich's, Riniero von Moll 
tcmurlo, der zugleich mit ihm gestorben war, seine 
Stellung zu willkürlichen und gewaltsamen Massregeln 
missbraucht hatte, setzte man dem neuen Podesta noch 
einen zweiten fremden Richter, den Capitano dcl 
popolo, zur Seite. An die Stelle der Cousnln der Zünfte 
erwählte man aus jedem Stadtsechstcl (sesto) zwei 
Aeltestc (anziani), die jedes Jahr wechselten. So hoffte 
man die Gefahr der Parteilichkeit zu vermindern. End 
lieh wurde die waffenfähige Jugend der Stadt in 20, 
die des Landes in 66 Fähnlein (gonfaloni) gcthcilt, 
welche auf den Ruf des Capitano del )M>polo, oder der 
Anziani zu den Waffen eilen mussten. Der Podesta 
behielt zwar sein Richteramt und seine Macht zu Ver 
urtheilungen ; als Gegengewicht gegen etwaige staats- 
feindliche Gesinnungen dieses Fremden aber diente nicht 
nur die Rivalität seines Amtsgenosseu,. des Capitano, 
sondern falls beide Fremde gemeinsame Sache machen 
sollten, waren auch die bürgerlichen Anziani allein 
befugt, die bewaffnete Bürgerschaft zum Schutz der Frei 
heit aufzurufen. - Diese Verfassung war dis Grundlage 



der florentinischen Freiheit und drängte die chrgeizigeu 
Hoffnungen des Adels sehr zurück. 

Bald aber gewannen die Ghibellinen durch Kon- 
rad's und Manfrcd's Erfolge neue Hoffnuugcn für ihre 
Partei. Iu Florenz versuchte ein Uberti im Jahre 1258, mit 
Hilfe Manfrcd's, die Macht wieder an sich zu reissen 
und die Verfassung zu stürzen. Sein Plan wird jedoch 
vereitelt und er mit allen Ghibellinen verbannt. Sie 
findcu in Siena ihre Zuflucht, das von denselben Partei- 
kämpfen wie Florenz zerrissen wurde, und wo eben da- 
mals die Ghibellinen die Oberhand hatten. 

Bei Montaperti au der Arpia kommt es im Jahre 
1260 zwischen dem in Siena organisirten und von Man- 
fred untcrstUztcu Heer der Ghibellinen mit Farinata 
degli Ubjrti an der Spitze, uud dju Guelfen von Florenz 
zum Kampf. Die letztem erleiden ein j blutige Nieder- 
lage und fl'.c'.icn, aus Furcht vor e'.ner Umwälzuug in 
Florenz, nach Lucca. Die eifersüchtigen Städte Arezzo, 
Siena und Pistoja verlangen jetzt die völlige Zerstörung 
von Florenz, die nur durch die Hcimitsliebe des tapfern 
Gliibellineuha'.iptes, Farinata, verhindert wird. Dagegen 
hobt der Abgesandte Manfrcd's die Verfassung von Flo- 
renz wieder auf, und setzt Guido Novello, den Herrn 
vom Cascntino, zum Vicar Manfrcd's iu Florenz ein. 

Der Triumph der Ghibellinen war aber nicht von 
langer Dauer, da es den uuermUdlichcn Intriguen der 
Päpste schliesslich doch gelang, dem Geschlecht der 
Hohenstaufen seinen Untergang zu bereiten. 

Im Kampfe mit den Hohenstaufen hatte, aus gegen- 
seitigem Interesse, immer mehr Annäheruug zwischen 
den Päpsten und den französischen Königen stattge 
fuuden, die jedenfalls aus Politik mit grossem Eifer sich 
an den Kreuzzttgen betheiligt hatten Besonders zeigte 
sich Ludwig IX., der Heilige, den Päpsten willfährig. 
Schon im Jahre 1241 flieht Innoccnz IV. vor Friedrich II. 
aus Rom nach Lyon in der Provence, die durch Erbschaft 
an Ludwig gefallen war In einem dort gehaltenen Con 
eil bietet Ludwig IX. dem Papste seine Dienste an, 
während dieser Friedrich II, exeommunicirt, seine Unter 
thanen gegen ihn aufhetzt, Gegenkaiser gegen ihn auf- 
stellt etc. Ludwig sucht durch einen grossartig unter 
nommenen, aber kläglich endenden Kreuzzug dem Papste 
zu zeigen, dass er es mit der Bekämpfung der Ungläu- 
bigen ernster meinte, als Friedrich, der mehrmals Kreuz- 
züge versprach und hinausschob oder auf halbem Wege 
umkehrte, um des Papstes arglistige Anschläge auf 
seine untcritalischen Besitzungen zu vereiteln, oder der 
mit den Sarazenen durch Verträge weiter kam als 
Andere durch Kampf. 

Bald cmlete Ludwig den Lohn seiner Frömmigkeit 
ein; der Nachfolger des Innocenz, der französische 
Urban IV., bietet dem Bruder des Königs, Kar! von 
Anjon, das Königreich Neapel und Sicilien als päpst- 
liches Lehen an, worauf dieser im Jahre 1266 den 
Halbbruder Fricdrich's, Manfred, in der Schlacht bei 
Benevent besiegte nnd tödtete, und zwei Jahre später, 
nach der Schlacht bei Tagliacozzo den letzten der 
Hohenstaufen, Konradin . in Neapel auf dem ScharTot 
sterben Hess. 

Die nach der Schlacht bei Montaperti nach Lucca 
geflohenen florentinischen Guelfen hatten sich von da 
nach Bologna und endlich nach Parma gewandt, und 
stellten sich nach der Schlacht bei Benevent dem Papste 
zur Vertilgung. 
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Die Ghibcllincn in Florenz dagegen glaubten nach 
der Sehlacht bei Benevent das durch den Verlust seiner 
Freiheit erbitterte Volk schnell noch durch eine neue 
Verfassung für sich gewinnen zu können, beschleunig- 
ten aber dadurch, wie es ihnen schon einmal geschehen 
war, den Untergang ihrer Herrschaft. Sie erwHhlten 
einen Ansschuss von 30 Bürgern, mit je einem guclfischen 
und einem phibcllinischcn Ritter aus Bologna, welche 
die neue Verfassung ausarbeiten sollten. Der Ansschuss 
kehrte sich aber nicht an seinen Ursprung, sondern 
schuf noch demokratischere Einrichtungen, als sie in der 
vorhergehenden Verfassung vorgesehen waren. Ertheilte 
die Btirgcr in 12 Zünfte, 7 höhere und 5 niedere, mit 
einem Magistrat an der Spitze, wovon sich die waffen- 
fähigen Mitglieder, sobald es nöthig war, Unter Fähn- 
lein versammeln mnssten. Spater wuchsen diese Ztlnfte 
zu 14, endlieh zu 21 an. 

Als Guido Novello nach diesem Vorgang sein Ent- 
gegenkommen bereute und die Gewalt wieder an sich 
reissen wollte, vertrieben ihn die nenorganisirten Zünfte, 
und riefen die Guelfen zurttck. Nach Konradin's Tod 
wurden sodann alle Ghihcllinen ans Florenz vertrieben 
und die neue Verfassung vervollständigt. An Stelle der 
Ältesten (anziani) wühlte man eine Regierung von 
zwölf buonomini (Ehrenmänner), sowie den Rath der 
Credenza, der ans ISO Bürgern gebildet ward und die 
Aen ter vertheilen sollte, und endlich einen andern Rath 
von 1*0 Bürgern, die mit den beiden andern Regicrungs- 
körpern zusammen den grossen Rath (eonsiglio 
generale) bildeten. In diesen Einrichtungen zeigt sieh 
das demokratische Bestreben, möglichst Viele ander 
Regierung theilnehmen zu lassen. Da die Guelfen aber 
Herren in der Stadt waren, so gaben sie ausserdem auch 
noch ihrer Partei eine feste, statutenmäßig geordnete 
Gestalt ; dieselbe konnte eine Versammlung von CO Mit- 
gliedern zusammenrufen, hatte einen Rath von 14, 
sowie drei und später vier Hanptleute. Diese Körper- 
schaft der Guelfen hatte das Recht, die Regierung zu 
beaufsichtigen und von gliibellinischen Elementen rein 
zu erhalten; sie durfte dieselben verfolgen und ihre 
Güter confisciren, wovon ein Drittel ihr selbst zu Gute 
kam. So bildete diese Partei gleichsam einen Staat im 
Staate und den Keim zu neuen , oligarehischen Be- 
strebungen. 

Nach dem Untergang der Hohenstaufen war in 
Deutschland das Interregnum eingetreten, so dass für's 
Erste das Papstthum von Seite der Kaiser nichts 
zu fürchten hatte. Dagegen begann die Macht Karl's von 
Anjon ein drohendes Wachsthum zu entfalten. 

Nicolans III. hielt es daher für rathsam , in Italien 
als Friedenstifter aufzutreten, die Parteien der Guelfen 
nnd Ghibellinen zu versöhnen nnd so sich beider Dank 
und Gehorsam zu gewinnen, statt etwaigen späteren 
Kaisern den alten Anhaltspunkt des Ghibellinenthums 
aufzubewahren. Er setzte deshalb die Rückberufnng 
der Ghibellinen nach Florenz durch, und ernannte seinen 
Legaten Brunetto Latiui zum kaiserlichen Vicar in 
Florenz, welcher eine neue Behörde von acht Guelfen 
und sechs Ghibellinen zur Schlichtung der Streitigkeiten 
einzetzte. Nach Nicolaus' Tod jedoch kam wieder ein 
französischer Papst auf den Stuhl, der bemüht war, 
Karl's Elnflns* in Florenz zu vermehren und die Guelfen 
zur abermaligen Vertreibung der Ghibellinen veran- 
lasste. — An die Stelle der Vierzehner wurden jetzt 



drei Prioren ernannt, welche zwar adelig sein durften, 
aber einer Zunft angehören mussten. Bald darauf stieg 
ihre Zahl auf sechs, und als die Stadt in Viertel (statt 
der bisherigen Sechstel) cingctheilt wurde, auf acht. 
Diese Behörde, für welche vom Jahre 1298 an nach 
Amolfo's Plänen ein eigener Palast gebaut wurde, trug 
auch den Namen Signoria. 

Um dieselbe Zeit erlitten die vertriebenen Ghibel- 
linen sammt ihren Verbündeten, den Aretineni, eine 
schwere Niederlage bei Cnmpaldino im Caseniino. 

Hicdnrch stieg der Uebermuth der reichen und 
adeligen Guelfen bis zu einer unerträglichen Höhe 
„Die Schwachen waren nicht beschützt, sondern die 
Adeligen misshnndeltcn sie, und ebenso die reichen 
Bürger, welche Ämter innehatten und mit dem Adel 
verschwägert waren; Viele wussten sich durch Geld 
den Strafen für ihre Gewalttätigkeiten zu entziehen. 
Daher waren die guten Bürger des Mittelstandes unzu- 
frieden und tadelten das Amt dir Prioren, da sie die 
grossen Guelfen Herren sein Hessen." So schil- 
dert Dino f'ompagni sehr anschaulich das Emporkeimen 
einer neuen Aristokratie ans dem eigentlich demokrati- 
schen Gnelfenthum hervor. 

Giano dclla Bella, sei es aus wirklichem Rcchls- 
gefuhl, sei es als der erste florentinische Dcmagog, der 
nach der Tyrannis strebte, traf, obwohl selbst ein Adeli- 
ger, doch jenen Anniassungen entgegen und auf Seite 
des Volkes. Gelegenheit hiezu fand er durch seine Er- 
nennung unter die Zahl der Prioren. Er fügte den ziem- 
lich hilflosen Signoridcn Gonfalonicre di gitisttaia 
bei, der ein Fähnlein von 4000 Mann znrVerlügunghatte, 
um jederzeit dem Gewaltstreich einer Partei entgegen- 
treten zu können. Eine wichtigere Massregel aber, 
die er traf, waren die „Verordnungen der Gerech- 
tigkeit'* (ordinamenti di giustizia), welche erst voll- 
ständig dem V olkc die Herrschaft verlieh. Der wich- 
tigste Paragraph dieses Gesetzes enthielt die Aus- 
schliessung nller Adeligen, sowie aller Familien, 
die Ritter unter sich zählten, von den Ämtern. 
Drciunddrcissig Familien wurden von dieser Ordnung 
betroffen. Ausserdem vermehrte er die Zahl der Prioren 
bis zn zwölf und verlieh den 24 Consuln der Zünfte 
mehr Befugnisse ; Alles um oligarchische Tendenzen 
von der Regierung möglichst fern zu halten und die 
Macht im Volke möglichst zn vertheilen. Als die 
Adelspartci sich dieser Verordnung widersetzte, erhob 
«ich das Volk gegen sie und ernannte Giano della 
Bella zu seinem Anführer ; sei es aber, dass dieser, am 
Ziel seines Strebens angelangt, den Mnth verlor, sich . 
desselben zu bemächtigen, sei es, dass er wirklich 
uneigenützig gehandelt hatte, Thataachc ist, dass er die 
dargebotene Herrschaft verschmähte und ein freiwilliges 
Exil wählte. Dies geschah im Jahre 1295. 

Ginno della Bella war nicht der einzige Adelige, 
der die Parthci des Volkes ergriffen hatte; vielmehr 
brachte es die Rivalität zwischen Adel und Reichthum 
bald dahin, dass an der Spitze des Volkes eben so an- 
gesehene Familien standen, wie in den Reihen der 
Gegenpartei. Die Häupter der letzteren waren Carjo 
de Donati, Patzino de l'azzi, Rosso de Rossl, Geri de' 
Spini und andre; an der Spitze der Volksparthci stand 
Vieri de Ceschi. Zu dieser letzteren hielten sich ausser- 
dem die Ghibellinen. die etwa vom Exil verschont 
geblieben waren. — Nachdem so iunerhalb des Welfen- 
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thums eine ehen ao Rchroffe Partheispaltung eingetreten 
war, wie frtlher zwigehen BUrger und Kitter, Stadt und 
Land, 80 Hessen anch die neuen Partheinainen nicht 
lang auf sich warten. Die Spaltung der Familie Can- 
ocllieri von Pistoja in schwarze u nd weisse, flber- 
trng sich nach Florenz und gab Anlas* zu den Namen 
der seh warzen Guclfcn, d. Ii. der oligarchisch 
gesinnten, und der weissen d. Ii. der demokratisch 
gesinnten. 

Nach einigen vergeblichen Vermittlungsversuchen 
wohlgesinnter BUrger, sowie des päpstlichen Legaten 
eröffneten die, immerhin rücksichtsloser vorgehen- 
den Schwarzen, unterstützt von Karl von Valois, 
den Bllrgcrkampf , brannten halb Florenz nieder und 
erwählten neue Priorei! aus ihrer Mitte. Bemerkens- 
werth ist dass ein Medici der erste Friedensstörer 
war. Der gewalttätige Graf Gabriel von Agobbio 
wird zum Podest a ernannt, und schickt eine grosse 
Anzahl der besten BUrger , darunter Dante , ins Exil. 
Bald darauf zwar stellte der neue Papst, Benedict XL, 
durch deu Cardinal Niccoli von Orato eine Versöhnung 
her, worauf ein Theil der Weissen zurückkehren durfte; 
doch war sie nicht von langer Daner, und wurden die 
Weissen neuerdings vertrieben. Auch ein Versuch der- 
selben, dnreh Überrumpelung die Stadt wieder zu 
gewiuneu, schlägt fehl. 

Als die Weissen vertrieben waren, gedachte Carjo 
de' Donati die Verordnung umzustürzen, welche die 
Grossen von den Ämtern ausschliefst. Sein Anschlag 
wurde jedoch von der Regierung unterdrückt; er fiel 
durch einen catnlauisclicn Söldling im Kloster von 
S. Snbri, wohin er sich gefluchtet hatte, und es wurde 
zur Bewährung der ordinamenti dclla guistizia 
ein Executor ernannt , der die UbennUtliigcn Mächtigen 
zur Rechenschaft ziehen kounte. 

Frankreich hatte in allen diesen florentinischen 
BUrgerfeliden die Hand im Spiel und begünstigte die 
Oligarchen, vielleicht um nach Vernichtung des demo- 
kratischen üeiBtes in Florenz selbst desto leichter da- 
selbst herrschen zu können. Denn auch im Übrigen 
hatte es schon ziemlich festen Fuss iu Italien gefasst ; 
hatte es auch Sicilien durch die Vesper an einen Ver- 
wandten der Hohenstaufen Peter von Aragon, verloren, 
so sass es um so fester im Königreich Neapel. Der 
Znsaniuienstoss zwischen der französischen und päpst- 
lichen Herrschsucht kounte deshalb auch nicht lang 
ausbleiben. Als der herrschsüchtige Bonifacius Uber 
Frankreich dieselbe Obcrhcrrlichkcit beanspruchte, die 
seine Vorgänger Uber die Kaiser sich angemasst hatten, 
da rllckte ihm der wenig fromme Philipp der Schöne in 
seinem eigeuen Hause zu Leibe, uud zwang ihn, unbe- 
kümmert um Bann und Intcrdict, zur Flucht von Rom 
nach Anagni. Als Bonifacius knrz darauf aus Wuth Uber 
die erlittene Schmach starb, verlegte Philipp den 
ganzen Sitz des Papstthums nach Avignon (im Jahre 
130»), wo der neue Papst Clemens V. unter seinem 
Einfluss gewählt wurde und wirkte. Obwohl Philipp 
durch diesen Gewaltact den Keim zum späteren 
Schisma legte, und damit deu Ausbruch der Reforma- 
tion beförderte, so war seine Absicht dabei doch eine 
ganz andere. Das Papstthum sollte fortan als Sturm- 
bock französischer Feiudachaft gegen das zerrüttete 
dentsche Reich dienen, eine Feindschaft, die seit Karl 
von Aiijon zum Ausbruch kam Ja mit Hülfe des Papstes 



strebte Philipp sogar danach, seinem Bruder die römi- 
sche Kaiserkrone deutscher Nation zuzuwenden, ein 
Gelltste, von dem seitdem bis in die neueste Zeit die 
Herrscher von Frankreich nicht frei blieben. Der 
Erzbischof von Mainz Betzte jedoch die Wahl des edlen 
-Heinrich Grafen von Luxenburg, im Jahre 1308 durch. 

Aus eignem Antrieb, nur ermuthigt durch die Ghi- 
bellinen Italiens, unternahm Heinrich im Jahre 1310 
eiuen Römerzug, um das von Zerbröckelung bedrohte 
heilige römische Reich wieder zusammenzukitten , und 
sich die Kaiserkrone in Rom aufsetzen zu lassen. Nach- 
dem er seine besten Kräfte an die Bezwingung der 
guelfischen Städte Brescia nnd Crcmoua, die von Flo- 
renz mit Geld unterstützt wurden, vergeudet hatte, 
schiffte er Bich von Genua aus nach dem stet» ghibelli- 
nisch gesinnten Pisa ein, wo er mit Jubel empfangen 
ward. Mit gleicher Freude begrtlssten ihn die vertrie- 
benen Weissen und Ghibcllinen aus Florenz, darunter 
Dante, der in den rechtlichen Sinn des KaiBers die 
grÖBBte Hoffnung für den Frieden seines zerrissenen 
Landes setzte. Nach einer vergeblichen Belagerung vou 
Florenz mit seinem geschwächten Heer begab er sich 
jedoch zunächst nach Rom, wo er gleichfalls nur unter 
stetem Kampfe die Krönung erzwingen konnte, und 
zwar nicht iu dem von den Feinden besetzten Vatican, 
sondern in S. Maria nmggiorc, nicht durch den Papst 
selber, sondern bloss durch einen seiner Legaten. 
Hierauf kehrte er nach Pisa zurück, um neue Kräfte zur 
Bezwingung der widerspenstigen 0 Helfen, vor Allein 
des stolzen Florenz zu sammeln. 

Bei einem Zuge gegen Sicna starb er eines plötz- 
lichen Todes im Kloster Buonconveuto , unweit des 
Arno , wahrscheinlich nicht an Gift, wie seine Anhänger 
verbreiteten, sondern an einem Fieber, das er sich 
durch seine Anstrengungen uud GcmUthscrrcgungen 
zugezogen hatte. Mit tiefer ßctrUbniss veranstalteten ihm 
die Pisaner ein feierliches Lcichenbcgängniss und setz- 
ten ihn in einem ehrenvollen Grabmal im Dom bei. 

Während der Anwesenheit Heinrichs in Italien 
hatte sich Florenz unter den Schutz des Königs Robert 
von Neapel gestellt. Dieser setzte, anstatt dos Podesta, 
wieder seinen Vicar ein, dem die Rechtspflege und 
KriegsfUhrung gegen Leistung eines Treueides an die 
Republik oblag. Mehrere Niederlagen , die Florenz 
in den folgenden Jahren gegen mächtige auswärtige 
Ghibcllinenliänptcr erlitt, verstärkten die Macht der 
neapolitanischen Anjou in der Stadt. 1315 erlitt Florenz 
mit verbündeten Guclfenstädten hei Montccatini durch 
die Pisaner mit Uguccione dclla Taggliola an der Spitze 
eine schwere Niederlage. FUnf Jahre später bemächtigte 
sich der kUhne uud geniale Ghibclline Castruccio Cas- 
tracane der Herrschaft in Pisa , Lucca uud Pistoja. Bei 
Altopnjcio filgtc er den Florentinern die schwerste 
Niederlage bei, die sie Uberhaupt in ihren Annalen zu 
verzeichnen haben. Schon war er im Begriff sich mit 
Ludwig dem Bayern, der einen neuen Römerzug unter 
nonimen, zu vereinigen, schon stand er drohend vor 
Florenz, als sein plötzllichcr Tod alle Berechnungen 
durchschnitt. Wie oft war der Tod der treueste VerbUn 
dete von Florenz, wie oft wäre ohne dessen Macht die 
Macht von Florenz vorzeitig zu Grabe gegangen ! 

Während dieser Bedrängnisse war der Herzog vou 
Athen der Stadt als Vicar vom König vou Neapel zu 
Htlllb gesandt worden. Dieser riss, nach Anfingt mil 
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dem Auftreten, unter dem Titel Co nservatore <l i paee 
bald die Dictatnr an Rieh, und übte eine so tyrannische 
Gewalt und Willkürherrschaft, dass, unabhängig von 
einander, gleichzeitig drei Verschwörungen entstanden 
und ausbrachen. Am S. Annentage, dem 2(1. Juli 131G., 
ward er vertrieben und noch heute feiert Florenz diesen 
Tag durch die Ausschmückung der Bazzia von br. S. 
Michele mit dem Banner der 21 Zttnfle. — So waren 
auch die französischen Herrschgeltiste an dem Freiheits- 
sinn und Nationnlgefühl der Florentiner gescheitert. 

Kaum waren aber die Gefahren von aussen fltr 
einige Zeit beseitigt , so fing der Parteikampf im Innern 
der Stadt von neuem an. Zwar hatte man anfangs den 
besten Willen, die Ursachen künftiger Zwietracht zu be- 
seitigen, hob deshalb die etwas harten ordinamenti della 
giustizia auf und r.'iumte dem Adel den dritten Theil 
der Amter in der Signorin, sowie die Hälfte der Übrigen 
Amter ein. Man hob das Amt des Gonfalonicre di giu- 
stizia auf und erwählte statt der zwölf buonomini acht 
consiglicri. Aber der Adel wie das Volk trachteten gar 
bald von neuem nach dem alleinigen Besitz der Ämter. 
Als daher im Jahre 13JK eine gr> sse Hungersnoth in 
Florenz ausbrach, unterstützten die Grossen das niedre 
Volk und hofften mit dessen Hülfe die Herrschaft an 
sich zu reissen. Das niedre Volk Hess sie jedoch in Stich 
und in einem erbitterten Stra-ssciikampf wurde ihre 
Macht gänzlich gebrochen, und sie thcils verbannt, theils 
genöthigt, ihren adeligen Namen abzulegen und sieh als 
Bürger in die Zünfte aufnehmen zu lassen. 

Wie es die Mcdiei waren, welche vor dem zwei- 
mal den Btirgerzwist zu Gunsten der Grossen eröffnet 
hatten, so waren sie es jetzt wieder, welche, da die 
Macht der Grossen wankte, den eisten Schritt gegen 
sie thnten. 

Die ordinamenti di giustizia , der zu ihrem Schutz 
ernannte Gonfalonicre di giustizia, die compagnie del 
popolo wurden jetzt wieder hergestellt ; von den Ämtern 
der Signoria wnrdeii zwei an Beichc, drei an Leute des 
Mittelstandes, drei an solche ans den niedem Classen 
vertheilt. Der Gonfalonicre sollte hald aus der einen, 
bald ans der andern Clnssc gewählt werden. 

Durch diesen Kampf, durch den die Macht des 
wirklichen alten Feudaladels für immer in Florenz ge- 
brochen wurde, war dem Principe nach in jeder Hinsicht 
der vollständige Sieg des nationalen demokratischen 
Blirgcrthums eingetreten. — Aber in Wirklichkeit 
schwang sich nur zu bald an Stelle des alten Adels, 
verstärkt durch die Überreste desselben , die nur den 
Namen gelauscht hatten , ein neues Patriciat reicher 
oder dnreh Ämter ausgezeichneter Bürger, die sich nun 
von neuem untereinander die Leitung der Republik 
streitig machten. Piero degli Albizzi warf sich zum 
Führer der einen, Uguccionc de' Ricci zu dem der All- 
dem Partei auf. Beide trachteten zunächst darnach, 
sich im Magistrate der Gnelfenpartei der Oberleitung 
zu bemächtigen. Als dies schliesslich Piero degli Albizzi 
gelang, begann er unbarmherzig, unter irgend einem 
Vorwande, seine Gegner als Ghibellinen zn ammo- 
viren (d. Ii. von den Ämtern anszuschlicsscnV Als er 
aber darin immer rücksichtsloser verfuhr, und nahe dar- 
an war, die Staatsgewalt völlig an sich zn reissen, da 
erhoben sich die Bürger, besonders nuf Anstiften von 
Sähest) o de Mediei, der mit seiner Familie zu den 
eifrigsten Anhängern der Partei Ricci gehörte, und zu- 



gelten durch Gesetze den Übermutb der albizzischcn 
Partei. Die eine Bewegung rief jedoch eine andere, 
wildere hervor, die in ihrer Tendenz der früheren Graco 
dela Bell« verwandt war. Dic'untcrstc Classe des Volkes, 
diejenigen Arbeiter, die vermöge ihres niederen Hand- 
werkes keine eigene Zunft bilden konnten, sondern sieh 
den übrigen in einem Abhängigkeitsverhältims an- 
schlicssen mussten, wie die Wollfärber, Wollhechler 
u. s. w., ahmten das Beispiel ihrer Brodherren nach, um sich 
ihrerseits von deren Drucke, wie diese vom Drucke der 
Oligarchen , zu befreien. Viel Antheil an diesem Auf- 
stände hatte auch der Clerus , welcher über die Be- 
steuerung und die Einziehung seiner Güter erbittert 
war. die von dem neuernannten Kriegsrath der Acht 
im Jahre 137ö bei Gelegenheit eines Kriege« gegen 
Gregor XI. verordnet worden. Der Aufstand gelang, die 
„Ciomni-' (Corruption von comperes, ein Wort, das der 
Herzog von Athen oft gegen das niederste Volk an- 
wandte , um ihm m schmeicheln) verbrannten dns Hans 
der Acht , erstürmten den Regicrungspalnst, und nur ein 
glücklicher Zufall war es, dass der neuerwählte Gonfa- 
lonicre. Micchele di Lando, obwohl niederster Herkunft, 
die Slaatsleitung doch voller Mass und Verstnnd hand- 
habte; sonst hätte schon damals Florenz eine Commune - 
wirthschnft erleben können. 

In die neue Signoria wun'en vier aus dem niedrigen 
Volk, zwei ans den höhern und zwei aus den niederen Zünf- 
ten erwählt. Salvestrode Mcdiei und sein Anhang jedoch, 
der sich zunächst eiligst mit den Proletariern auf guten 
Fuss gestellt hatte, wusste ihnen bald wieder das 
Regiment zu entwinden und in die Hände der mitt- 
leren Bourgeoisie zn spielen. Die Anhänger der Op- 
timateiip.nrtei jedoch Hess kein Mittel unversucht, 
durch einen neuen Umsturz wieder zur Gewalt zu 
gelangen Ihr nächster Anschlag wurde allerdings 
noch vereitelt. Als Karl von Durazzo , ein Verwandter 
des neapolitanischen Königshauses, ans Ungarn nach 
Neapel zog, um der Königin Johanna den Thron streitig 
zu machen, beredeten ihn die florentinischen Verbannten 
sowie ihre Anhänger in dcrStadt, die letztere zu nehmen. 
Der in florentinischen Diensten befindliche englische 
Condottiere, Hawkswood, bewog Karl's Heer noch 
rechtzeitig einigen Widerstand zu leisten, und die Ver- 
schonung der Stadt durch 40.000 Goldguldcn. Viele 
Anhänger der Optimatenpartei wurden in Folge davon 
des Hochverrathes angeklagt und hingerichtet, darunter 
das nicht verbannte Haupt derselben, Piero degli Al- 
bizzi. 

Hiedurch wuchs der Hass der Optimaten gegen 
die regierende Partei und, als dnher auch diese, und 
besonders einer ihrer vornehmsten Leiter, Giorgio Scali, 
sich durch weitere Gewaltacte auch im Volke ver- 
hasst machte, gelang es den ersteren schon wieder 
im Jnhre 1382, sich der obersten Staatsleitnng zu 
bemächtigen, der sie fortan zwar mit Härte, doch auch 
mit grosser Energie, mit Ruhm und Glück oblag. 

Trotz aller Parteikämpfe , die fort und fort 
Florenz spalteten, war dessen Ansehen und Macht nach 
aussen doch in Metern Wachsen begriffen, und es hatte 
selbst Pisa bereits überflügelt und galt als die erste 
Stadt Toscana's. Auch waren die Mehrzahl der tos- 
canischen Städte zu einem Bflndniss mit Florenz ge- 
nöthigt worden. Durch ganz Italien ging am diese Zeit 
ein Drang nach Bildung grösserer Staaten, im Gegen- 
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»atz zu den municipalen Atomen, in welche Italien im 
.Sturm der Völkerwanderung und im Kampf gegen die 
von Norden eingedrungenen Feudalherren zerfallen 
war. Hier besiegte und unterwarf ein Muuicipium das 
andre, dort schwang «ich ein BUrger oder Adeliger zur 
Alleinherrschaft in einer .Stadt auf und vergrößerte 
»eine Macht durch Eroberung linderer Gebiete. 

Auf diese Weise schien allmälig eine völlige 
Einigung Italiens vorbereitet zu werden, sei es unter 
monarchisch centralisirtcr, sei es unter republikanisch 
föderativer Form. Das Gleichgewicht, in dem sich 
jedoch die einzelnen Krnftcentren erhielten, so wie. die 
Herrschsucht der Tapste , vereitelten abermals ein 
solches naheliegendes Ziel. 

Während in Florenz sich ein republikanisches 
C'entrum ausgebildet hatte, war in Neapel und Sici- 
licn bereits durch Friedrich von Hohenstaufen das 
Regierungssystem monarchischer Einheitsstaaten ein- 
geführt worden; Anjou und Aragon behielten dasselbe 
bei. Eben so hatte in Mailand der Erzbischof Visconti 
die Herrschaft an sich gerissen, und strebte dieselbe 
nicht nur Uber die Lombardei, sondern selbst bis nach 
Toscana auszudehnen. Hütte Florenz sich streng an das 
föderative Princip gehalten, statt eine Art monar- 
chischer Gewalt Uber die verbündeten Städte ausüben 
zu wollen, so hiitte es ganz Italien vielleicht eine 
republikanische Einheit verschaffen, sich selbst die 
Herrschaft der Medici ersparen können. 

Der gefährlichste Feind für Florenz war zunächst 
der Herzog von Mailand, der nicht nur Übergriffe nach 
Toscana sich erlaubte, sondern ziemlich offenkundig 
nach der Königskrone Italiens strebte. 

Die von neuem zur Herrschaft in Florenz gelangte 
Optimatenpartei fand dahergar bald das beste Mittel zur 
Befestigung ihrer Stellung, den Krieg, den Gran- 
galeazzo Visconti im Jahre I38f> mit der Republik von 
Genua eröffnete. Auf beiden .Seiten standen vortreffliche 
Feldherren : General der Florentiner war der verschlagene 
englische Condottierc John Hawkswood (Giovanni 
Aguto), an der Spitze der viscontiseben Truppen stand 
JacoiK» del Venne. 

Um diese Zeit war es nämlich auch, das» die nach- 
mals so verrufenen Söldnerbanden in Italien entstanden, 
• die lange Zeit eine weitere Hauptplagc des schwer 
heimgesuchten Landes bildeten. Einerseits rief dieselben 
das ßedttrfniss der Usurpatoren hervor, die sich mit 
einer grossen Militärmacht gegen etwaige Aufstände der 
unterdrückten Rtlrger schützen mnsaten, anderseits be- 
gingen auch die Stadt-Republiken den Fehler, hierin die 
FUrsten nachzuahmen, in Florenz zumal seitdem der 
kampflustige Adel dem handeltreibenden Bürger gänz- 
lich hatte weichen müssen. Auch hätten zu den immer 
grösseren Kriegen, zu denen Fbirenz und andre Stadt- 
Republiken schreiten mnssten , die blos aus Bürgern ge 
bildeten Mannschaften kaum genügt. 

Anfangs neigte sich, im Kriege gegen Visconti, der 
Vortheil den Florentinern zn,sn dass die Lombardei schon 
im Osten durch Hawkswood, westlich durch Armignac 
stark bedroht wurde. Allein Hawkswood musste aus 
Mangel an Lebensmitteln nach Padua zurückweichen, 
Armignac, ein französischer Condottierc im Solde der 
Florentiner, fiel durch Unvorsichtigkeit mit dem grössten 
Theile seiner Truppen vor Alexandria, das er berannt 
hatte, und der Krieg wurde von Jaeopo del Venne nach 
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Toscana getragen. Hier erlitt letzterer durch den um- 
sichtigen John Hawkswood einige Schlappen ohne ent- 
scheidende Bedeutung, ao dass es schliesslich dem fried- 
lichen Herren von Pisa, Pietro Gambacorti, für diesmal 
noch gelang, Frieden zu stiften. 

Visconti ging ihn jedoch nur ein , um bessere Vor- 
bereitungen fUr einen neuen Feldzug treffen zu können. 
Ihm kam dabei zu statten, dass sofort nach Beendigung 
des Krieges (1393) der Parteihader in Florenz von 
neuem ausbrach. 

Maso degli Albizzi , Neffe des hingerichteteu Piero, 
war zum Gonfaloniere ernannt worden, und benutzte die 
Stellung, um die an seinem Oheim und ihm selbst (er 
war verbannt worden) verübte Unbill zu rächen. Als es 
ihm gelang, geheime Verbindungen zwischen Verbannten 
und in Florenz zurückgebliebenen Anhängern der 
Gegenpartei aufzudecken, mussten die Mehrzahl der 
Alberti ins Exil wandern und viele aus dem Volke 
wurden hingerichtet. Dieses erhob sich in Folge davon 
mit dem Rufe „Ks lebe das Volk , es leben die Zünfte " 
nnd forderte Vieri di Medici auf, sich an die Spitze der 
Bewegung zu stellen. Dieser aber hütete sich wohl, die 
Absichten und Aussichten seiner Partei und Familie 
in einem verfehlten Unternehmen nutzlos zu compromit- 
tiren. Erst mit der Ernennung von Niccoln da Uzzano, 
eines allgemein geachteten Mannes, zum Gonfaloniere, 
trat wieder Ruhe ein. 

Unterdessen war es dem Visconti gelungen den 
Secretär von Piero Gambacorti, Jaeopo Appiani, für 
seine Zwecke zu gewinnen, so dass dieser seinen Herrn 
ermordete, sich selbst zum Herrscher von Pisa aufwarf 
und eine viscontische Besatzung in die Stadt aufnahm. 
Ähnliches versuchte Grangaleazzo Visconti iu S. Miuiato 
dei Tedeschi, doch ohne Erfolg. Dagegen gewann er 
die Regierung von Siena für sich, Perugia war schon 
früher in seine Hände gefallen. So hatte er Florenz un- 
versehens in einen GUrtel von feindlichen Städten ein- 
geschlossen; da er ausserdem aus allen Kräften rüstete, 
so erklärte ihm Florenz 1397 den Krieg. 

Derselbe bildete eine Kette von Unfällen und Ge- 
fahren für Florenz. Pisa wird nach Jaeopo Appiani's 
Tode von dessen Sohne Ghcrardo, der mir Elba und 
Piombino behielt, an Visconti verkauf) (1399); in Flo- 
renz wtlthet die Pest (1400); in Lucca gelangt Paolo 
Guinigi mit Visconti's Hülfe zur Herrschaft (1400); der 
nenerwähnte König von Deutschland, Ruprecht von der 
Pfalz, der, so zu sagen im Solde von Florenz, mit 
einem Heere gegen Visconti zog, wird bei ßrescia aufs 
Haupt geschlagen (1401); Bologna, die treueste Bundes- 
genossiii von Florenz, wird von Mocrigo da Barbiano, 
Visconti'« General, im Sturm genommen, wobei der Herr 
der Stadt, Giovanni ßentivoglio, kämpfend fällt 
(1402). Nur Cortona unter Francesco de Casali harrt 
bei Florenz aus. 

Acngstlich schaute dieses sich nach der letzten 
Hülfe um, unschlüssig, ob sie bei Venedig, bei Ladis- 
laus, dem Sohn Karl s von Dnrazzo und König von 
Neapel, oder beim Papste zu suchen sei ; schon Hess 
Grangaleazzo Visconti die Krone anfertigen, die er 
sich iu Florenz als König von Italien aufs Haupt zu 
setzen gedachte, da starb er eines plötzlichen Todes 
bei Marignano am Lambro, unweit Pavia, von wo er vor 
einer ansteckenden Krankheit geflohen war , am 3. 
September 1402. 

1» 
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Auch während dieses zweiten Kriege*, der sieh nm 
die Existenz von Florenz drehte, hatte die unterdrückte 
Partei den Volkes, mehr noch aber seiner vornehmen 
Freunde und .Schmeichler in der Verbannung:, nicht auf- 
gehört an den bestehenden Zustanden zu rütteln. 

Kurz nacheinander, in den Jahren 139b", 13197 und 
1400 fanden drei Putschversuche der Emigranten statt, 
bei deren zweitem ein unschuldiger Sohn des Mnso degli 
Albizzi ermordet wurde, was nur dazu diente, «las Volk 
den Aufruhrern zn entfremden. Hinrichtungen und zahl- 
reiche Verbannungen, besonder« von Gliedern dcrFami- 
licn Mcdici, Alberti, Scali, Ricci, ja selbst Strozzi, Adi- 
mari und Altoviti waren die jedesmalige Folge dieser 
Unruhen. 

So edle Patrioten aber auch in den Keilten der 
herrschenden Optimaten sich befanden, so ruhmvoll sie 
auch dnreh die schwersten Gefahren hindurch die Stadt 
zu immer grösserer Macht und HlUthe führten , so ener- 
gisch sie auch alle widerspenstigen Elemente niederzu- 
halten wnssten, die Fundamente ihrer Herrschaft wur- 
den dennoch, zwar langsam aber um so sicherer, unter- 
graben, oder vielmehr die echten Fundamente, die Liebe 
und das Vertrauen des Volkes waren gar nie vorhanden. 
Durch feudale Geringschätzung der niedern Stünde, 
durch veraltete Einrichtungen , worauf sie ihre Macht 
stützten, verletzten die Optimaten das Volk, und zudem 
war ein oligarchisches Regiment von vornherein dem Zeit- 
geist entgegen. Eh hätte sich ans dieser Regierung all- 
mälig eine aristokratische Republik nach dem Muster 
Venedigs herausgebildet. Der Drang nach politischer 
und socialer Freiheit und Gleichberechtigung Aller 
war aber seit den ältesten Zeiten dag vor Allem vor- 
tretende Princip in dem bürgerlichen Leben von Florenz 
gewesen. Dieses Optimatenregiment hatte also nur ein 
künstliches Stocken in einen solchen Drang gebracht, 



und damit vielleicht die besten Kräfte von Florenz ge- 
brochen. Dießem demokratischen Drang war der Land- 
wic der Stadtadcl zum Opfer gefallen; ihm zu Liebe 
hatte Florenz hauptsächlich dazu beigetragen, den Hin 
tluss der deutschen Kaiser in Italien zubrechen; ihm 
zu Liebe hatte Florenz Bündnisse mit dem Papst und 
Frankreich geschlossen , so lang dadurch seine munici- 
pale Unabhängigkeit gesichert schien , und Feindschaft 
begonnen, sobald beide dieselbe bedrohten. Und sollte 
jetzt Florenz sich mit eincmmal einem Häuflein von Opti- 
maten beugen, die, durch das demokratische Princip zur 
Macht gelangt, nun ihren Ursprung verläugnen wollten? 

Wiewohl nun Florenz im Mittelalter Feindin der 
Einheit Italiens war, weil sie durch die Kaiser vertreten 
wurde, und die beste Stütze des ciuhcitsfeindlichcn 
Papstthums bildete, so bat es doch, im Gegensatz zu 
die*61Ii eine eminent nationale Mission erfüllt. 

Es hat den Fremden als Fremden bekämpft , nicht 
wie der Papst blos dann, wenn er der eignen Macht 
gefährlich schien. Es hat die liberalen Ideen erzeugt, 
deren sich heute nicht blos Italien, sondern ganz 
Europa erfrent, oder zu erfreuen bemüht. Es hat 
lang vor Frankreich die bürgerliche Freiheit und 
Gleichheit zum Princip erhoben wenn es auch selten 
zum wirklichen Genüsse davon kam. Es hat mit 
allen Waffen des Geistes die mittelalterlichen Vorur- 
teile zerstört, den Humanismus geschaffen, ohne 
dass die Päpste, die sich an der süssen Schale der 
humanistischen Wissenschaften und Künste ergötzten, 
dies ahnten. 

Leider verstanden es die Medici nur zu gut, diese 
modernen Ideen als Vorkämpfer sich und ihren Interessen 
dienstbar zumachen. 

fFortsetimg folgt.; 



Bericht 

Uber die im Laufe des Sommers 1872 vorgenommene Restaurirnng des 
schwarzen Thurmes am Hradcin zu Prag. 



Unsere Hauptstadt ist in ihrer BantbUtigkeit nicht 
zurückgeblieben. Es erheben sich heuer so gut wie im 
Vorjahre 1S72 neue monumentale Bauwerke in Prag und 
man sollte meinen, dass man ob dessen der alten Bau- 
denkmale gänzlich vergass. Dem ist nicht so. Ich will 
nicht gerade von unserem S. Veitsdome, nicht von der 
ehrwürdigen Kirche am Karlshofe ete. sprechen, wo so 
viel Grosses und Schönes entstand , sondern von dem 
uralten „schwarzen Thurm" an der Ostseitc des 
Opis — so hiess schon vor 700 Jahren diese Gegend — 
dem Endpunkte der alten Königsburg Hradcin. 

Schon von der Ferne blickt dieser 18" hohe mit 
einem spitzen mit Hohlziegeln gedeckten Zcltdache ver- 
sehene viereckige Thurm hernieder und schützte einst 
das eigene, später das daneben gebaute Eingangsthor 
auf dem Hradcin. 

Wir wollen diesem einfachen alten Bandenkmale 
eine kurze Baugeschichte weihen. 

Der Weg zu diesem Thurau geht durch den Hof 
des alten Obristburggrafen - Amtes. Er erhebt sich 



rechts vom Haupteingange gegen Osten und ist von 
niedrigen Gebäuden umgeben. Schaller ist der 
Erste, welcher diesem Raudcnkrualc in seiner: Be- 
schreibung der königlichen Haupt- und Re- 
sidenzstadt Prag I. B, 470. Seite, vor 7S Jahren 
seine volle Aufmerksamkeit widmete und, so gut er 
konnte, das Inuere beschrieb. So dankbar mau ihm 
sein mnss , dass er dieses Baudenkmal in den Kreis 
der Präger Merkwürdigkeiten zog, so blieb doch sein 
Werk nicht frei von Unrichtigkeiten uud ging in der 
Folge mit der Wahrheit auch der Irrthum seiner Schil- 
derung in alle nachfolgenden topographischen Werke 
über, welche unsere Hauptstadt und ihre Merkwürdig- 
keiten zum Gegenstand haben. Schaller wurde stets 
treu und redlich abgeschrieben. 

Im verflossenen Sommer hat sich der k. bölim. 
Landes-Ausschuss bemüssigt gefunden diesem ver- 
ödeten und höchst baufälligen Thurme seine Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden und ihn in würdiger Weise restau- 
riren zn lassen, in Folge dessen anch Gelegenheit geboten 
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wurde, sein Inneres genau zu durchforschen. Wollte 
man früher in das Inncrc de» schwarzen Thurmcs 
treten, so inusstc mim Uber die Treppe zur Wohnung 
dei) Amts- Assistenten, und gelangte vom Gange aus 
zu einer engen kleinen Thflre , welche — nun ver- 
mauert — in das Innere und zu dem tiefen Burgverlies« 
führte, welchesSchnller 15" tief und mit Knochen und 
kahlen Mcnschensehädeln angefüllt sein lässt. Jetzt ge- 
langt man durch eine vom Hofe aus in das massenhafte 
Mauerwerk gesprengte Thttre in das gewesene tiefe 
schauerliche Burgvcrliess, welches Uberwölbt , nur eine 
Höhe von 3° 8' zähl». Sehr tief konnte es nicht gewesen 
sein und wurde in späterer Zeit zu diesem Zwecke erst 
eingerichtet. Das Ocmaeh ist 3° .">' lang, eben so breit, 
roh angeworfen und dient zum .Speisegewölbe des 
Verwaltung*- Assistenten. Das Ziegelpflaster klingt hohl. 
Der Kenner alter Bauten sieht liier den ursprüngli- 
chen Thor weg in die alte Fürstenburg. Beide ur 
sprünglielie Eingangsbögen wurden vermauert, mit en 
gen Fenstern versehen, das Gewölbe oben durchbro- 
chen, die Öffnung mit einer Steinzarge umgeben und 
das Verlies war fertig. * beträgt die untere Mauer- 
stärke. Die deutlich contonrirten Thorbögen sind im 
Rundbogen gehalten, die Känipfergesimse roh. Man 
erkennt ganz deutlich die uralte Thorfahrt in die Burg, 
welche mit ihrem Thnrme, Bau und Kamen oft geändert 
hat. Im 13. Jahrhundert hiess sie porta minor 
nnd mochte nur für Fussgänger eingerichtet gewesen 
sein, 137(1 wird dorteil einer Zugbrücke gedacht und 
der Thurm als Ii i n t e r e r S c h I o a 8 t Ii u r m benannt. Auch 
hiess er , weil in der Nähe der Ohristburggrafen- 
Hauser sich erhebend, -der Thurm der Präger 
Burggrafen^: vcz l'urkrnby prazskcho. 

Karl IV. Hess die Zinnen dieses nnd des westlichen 
hohen Thönses mit vergoldeten Bleiplatten decken, wo- 
dureh der Thurm der goldene: zlatä vez — genannt 
worden ist. Ob mau den Ursprung dieses Thunnes dem 
Könige Pfemysl Otakar II. (127X) zuschreiben darf, 
möge ans dem Vorgehenden zu schliesscn, noch unent- 
schieden bleiben. 

Durch das Anlehnen einer Leiter in die obener- 
wähnte runde 4 4 haltende Öffnung gelangt man in 
einen äusserst engen viereckigen Kaum , in dessen 
i'berwölbnng ein Haken eingefügt ist, an welchem 
noch zu Sc h a 1 1 e r 's Zeiten ein Rad mit einem Seile, wie 
bei einem Ziehbrunnen, eingehängt war, mittelst welchem 
der Verurtheilte in sein düsteres Gefangniss herabge 
senkt wurde. Kinc 5' hohe, 2'/»' breite Thüre sperrte 
jeden Zutritt zu diesem schauerlichen Behältniss ab. 
Neben diesem befindet sich ein sehr enger verschwärz- 
ter Raum, zu welchem ehedem der Zugang von Aussen 
war. Die Länge beträgt 3° ü — die Breite 1° 4 . An 
den Thüreinfassungen und in der einen Thümischc 
sind noch einige eingeritzte , unförmliche knabenhafte 
Zeichnungen zu sehen , z B. eine kniende Gestalt, ein 
Kreuz, ein Kelch mit einer Hostie, dann eine Säule, 
endlich eine kniende Figur, deren Köpfchen ganz gut 
ausgekratzt ist. Oben lesen wir das Wort: PAWEL 
(Paulus) dann die Anfangsbuchstaben K.— , H.E., W.R., 
worunter die Worte: Sicdiel pro trunkäni — nediel VIII. 
Roudnicz (sas wegen Trunkes acht Wochen hier — 
Raudnitz). Unterhalb dessen sind zwei Figuren mit 
einem vollen und leeren Glase in die Plänerstein-Qua- 
dern eingeritzt. 



Ferner lesen wir wieder: In fidc amico et 

custo Intal .... nihel est aetatis 

suae 23 

Verlassen wir diesen Raum und nehmen unsem 
Weg wieder über die angelehnte Leiter herab, so ge- 
langen wir Uber den Hofraum und oberen Gang zum 
Borieneingang in die oberen Etagen des Thurmcs. 

Hier sieht der Besucher vier öde Wände, welche 
nie angeworfen , nur rohes glafteB, fleissig in Wllrfel 
behaltenes Plänergestein erblicken lassen. 

Löcher iu diesen Wänden lassen auf Abteilungen 
schliesscn, wovon die oberste die interessanteste ist 

Die Mauerdicke beträgt hier 1". Der Raum selbst 
misst 3", 5 , 8" im Gevierte. Er hat vier hohe Fenster, in 
deren Nischen Sitze angebracht sind. Hier erkennt mau 
mehrmalige Fcnstcr-Acnderungen. Ehedem schienen 
kleine Fensterlucken angebracht gewesen zu sein, 
später wurden sie vergrössert und endlich vermauert, 
und jene , welche wir heute sehen, erst im Anfange des 
XVI. Jahrhunderts hergestellt. 

In der westlichen Fensternische war ein mit einem 
Brettchen abgethciltcs Behältniss angebracht. Schotter 
und Staub fülltet! beide Abtheilnngcn. Als man diese 
Nische reinigte, kam man auf ein Kartenspiel, wel- 
ches durch ein jüngeres ergänzt, den Jahren ll>()<> und 
1616 entstammte. Hannes Fletzcl hiess dcrKarten- 
macher in Prag. Das gefundene Spiel bestand aus 40 
Blättern. Eine vollständige Beschreibung dieser Karten 
brachten die Pamatky 1H72 S. 03k und die illu 
strirte Zeitschrift Svetozor Abbildungen davon. 

Nebst diesem fand man dort noch einen sogenann- 
ten kupfernen Kaitgrosehen von Rudolf II. 1:">km — 
ferner einen bayrischen Denar v. J. H521 , endlich 
einen silbernen Reichsg röschen v. J. H5f>7. 

Bis zu diesem Thnrme reichte auch der Schloss- 
brand in dem Jahre 1T>41. Im Laufe der Jahrhunderte 
wurde er stets zum Gefängnisse benutzt. Erst im achtzehn- 
ten kamen dessen Räume ausser Gebrauch. Im Jahre 
1836 waren bereits die höheren Etagen unzugänglich. 

Wie schon erwähnt, wurde im Laufe des Jahres 
1872 dieser Thurm einer durchgreifenden Restnuriruug 
unterzogen , wobei mau aber das Alte mit vielem Flcisse 
ausgebessert, nichts Neues zugefügt und das Innere mit 
einer neuen !>9 Stufen enthaltende Holztrcppe versehen 
hat. 

Die Kosten der Cemcnt Vcrpntzung der vier, 13° 
hohen Manerwändc, die Herstellung eines neuen Kron- 
gesimses, die Ausbesserung der Fensterfutter , ferner 
die Zimmermannsarbeit au den Treppen , den gediel- 
ten zwei Ahtheilungen und den Boden- oder Dnchraum 
sammt Geländer; endlich die Dachdeckerarbeit mit der 
neuen Wetterfahne, sammt dem Knopfe, beliefen sich 
auf 8600 fl. . welche der kön. böhmische Domestical- 
fond bestritt. 

So wurde Prag wieder um ein gut restaurirtes 
Denkmal reicher, nnd damit ein Act des Patriotismus 
vollzogen, der schon so viele Denkmale der Landes 
Hauptstadt und des Königreiches vom Verfalle gerettet 
und deren Existenz für die nächste Zukunft gesichert 
hatte. Mögen noch viele solche Pietätsacte ihm nachfolgen. 

F. ./. brnri. 
IH* 
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BUche 

Die christliche Kunst in ihren frühesten Anfängen. 

1'nler den speciell die ohristlicho Kunst behandeln- 
den Werken neuester Puhlicutionen zieht das von 
Dr. Franz Kraus bei Seemann in Leipzig heraus- 
gegebene Buch die*es Titel« mit Hecht die Auf- 
merksamkeit auf sieh , weil hier ein Fachgelehrter 
selbst eine populäre Darstellung des grossen Thema'« 
versucht hat. Der Verfasser schickt eine Ausführung 
«her Entwicklung und Verfall der antiken Kunst 
voraus, da ohne sedche Grundlage die beginnende 
christliche Kunst niemals verstanden und gewürdigt 
werden kann. Dabei hält sich derselbe zunächst an 
Lllbke's Geschichte der Plastik, der auch die Illustra- 
tionen entnommen, ohne jedoch der Quellen wie Brunti, 
Zahn und Anderer gänzlich zu vergessen. Wäre Rc- 
ber's vorzügliche ..Kunstgeschichte" gleichfalls zu Käthe 
gezogen worden und unter der ftir den Leser empfeh- 
lenswerten Lfceratnr angegeben , mochten manche 
Verstösse von selbst unterblieben sein , z. B. Uber die 
sogenannte Aphrodite von Melos im Louvre, die ohne 
Attribut und nähere Beziehung wohl schwerlich gedacht, 
jedenfalls als Aphrodite schlechthin nicht qualiflcirt wer 
den kann, wie unter Anderen Valentin durch seine 
eingehende Schrift hierüber dargethan. Doch nur die 
tonst vom Verfasser auf Archüologica verwendete Auf- 
merksamkeit berechtigt zu solcher Bemerkung. Nach 
übersichtlicher Charakterisirung der unter Myron, Poly- 
klet und Phidias und später unter Skopas, Praxiteles 
und Lysippos erreichten Vollkommenheit hellenischer 
Plastik wendet sich die Erürternng der Nachblüthe und 
endlich der römischen Setilptnr zu, an welche zunächst 
die christliche anknüpfte. Der Ausblick auf dieselbe 
konnte den Schluss dieses Abschnittes , wie mir wenig- 
stens scheint, auch ohne Hervorhebung der Schiller' - 
sehen Einseitigkeit in der Beurtheilung der Antike 
bewerkstelligen. Es macht anf mich nie einen befrie- 
digenden Eindruck, solchen Heroen unserer Literatur 
ihre Schwächen, noch dazu in Ausdrucken wie r ganz 
unhistorische Anschauung- und dergleichen vorgehalteu 
zu sehen. Die Prahlerei des gegenwärtigen Geschlech- 
tes mit seinen historischen und ästhetischen Studien 
erscheint sedchen Grössen der Vergangenheit gegenüber 
immer zweifelhaften Wert lies und jedenfalls Überflüssig. 
Den zweiten Abschnitt eröffnet die Behandlung der 
Katakomben zu Born, worüber derselbe Verfasser ein 
ausführliches Werk zu publiciren im Begriffe steht. Hier 
entwickelt sich das grosse Bild der durch Denkmäler 
zuerst bezeugten christlichen Kunst, die freilich ohne 
diese vorausgehende Archäologie nicht leicht gewürdigt 
werden kann. Die genaue Kenntnis* des Verfassers in 
diesem ausgedehnten Gebiete ist zu bekannt, als dass 
davon noch eigens zu sprechen sein könnte. Damit-steht 
der folgende Abschnitt über „Malerei- im innigsten 
Zusammenhange, da wir aus frühester Zeit christlichen 
Lebens nur in diesen Katakomben Denkmäler besitzen. 
Der Verfasser beschränkt sieh hiebei nur auf die aller- 
dings wichtigsten Monumente der römischen Friedhöfe 
und lässt die von Neapel und Alexandrien völlig ausser 
Betrachtung, obwohl wir über jene in dem prachtvollen 
Werke Salazaro's .Stndi sui monnmenti della Balia 



rscha«. 

mcridionale dal IV al XIII Secolo, parte prima, Napoli 
1*71" in Folio, und Uber diese durch Wescher's For- 
schungen belehrende Aufschlüsse und die richtige An- 
schauung gewonnen haben. Da übrigens die Anlage. 
Gräber-Ordnung und Beschaffenheit nicht Überall die- 
selben sind, so dürfte es dem Leser erwünscht sein, 
hierüber doch im Hauptsächlichsten belehrt zu werden. 
Seit dem berühmten Beisewerke Po c o c k c 's gehören die 
Katakomben von Alexandrien zu den interessantesten 
Überresten frühchristlicher Crabstättcn , Uber deren 
bildlichen Schmuck auch de liossi gehandelt hat. Im 
folgenden, der Plastik gewidmeten Abschnitt wird mit 
grosser Sorgfalt auch der Elfenbein-Arbeiten gedacht, 
ilie vom Verfasser mit Becht zu den wichtigen Zeugen 
frühchristlicher Seulptur gezählt werden; gleichwohl 
wurde die Elfenbeintafcl im k. Natinnal-Muscum zu 
München nicht erwähnt, die in der Kunst-Literatur nun- 
mehr hinlänglich bekannt und selbst von Cav. de Bossi 
gelegentlich der Heilig -f.rabcapcllc zu Jerusalem im 
Bnllctino ist.*., Nr. II, unter Bezugnahme auf meinen 
Aufsatz in den Mittheilungen der k. k. Centrnl-Com- 
niission 1H&2 , Nr. 4. besprochen ist. Das Capitcl über 
die Fabrication der Goldgläsor ist eine werthvolle Bei- 
gabe , die einen Kunstzweig beleuchtet, der nur wenig 
Lesern bekannt sein wird. Erfreulich ist, dass der Ver- 
fasser Sowohl bei den Elfenbein- als auch bei diesen 
Goldglas Arbeilen die in Deutschland bekannt gewor- 
denen Denkmäler specicller Aufmerksamkeit würdigt. 
Dabei kann ich nicht verschweigen, dass ich mich 
wundere, wie des vorzüglichen Medaillons ganz ver- 
gessen werden konnte, dem de Kossi aus den gewich- 
tigsten Gründen eine auch artistisch beachtenswerthe 
Bedeutung vindicirt. Es ist das in Nr. 1 1 des Bullcttino 
1KU4 erörterte Erz-Medaillon mit den sich zugewendeten 
Häuptern der Apostel Petrus und Paulus, das offenbar 
nach der Natur gearbeitet, beziehungsweise einer sol- 
chen Original-Aufnahme entnommen und spätestens im 
Beginn des III. Jahrhunderts entstanden ist. Ich muss 
gestehen, dass ich vor dem Original stehend Bossi 's Da- 
tirnug vollkommen gerechtfertigt und in diesem Bronze- 
Medaillon ein Hauptwerk christlicher Bildnerei ansge- 
prägt fand. Im VI. Abschnitt tritt endlich die Baukunst 
.in den Kreis der Betrachtung, womit sonst der Anfang 
gemacht wird. Ohne hierüber zu streiten, darf ich diesen 
Abschnitt für den wichtigsten erklären um! aussprechen, 
dass derselbe mich nicht befriedigt hat. Der Verfasser 
knüpft einerseits mit mir an die Palnstbasilica römischer 
Grossen den Entwicklungsgang der christlichen Basilica 
an , andrerseits behauptet er die Selbständigkeit des 
christlichen Bauwerkes, indem er die Cultus-BedUrfnisse 
als massgebend im Auge hat. Ich habe aber gezeigt, 
dass eben in der Palastbasilica oder dem basilikenar- 
tigen Saale (oecns , triclinium) der Kömer zugleich die 
Erklärung liegt, wie der christliche Cultus mit der ge- * 
nannten Bauform vertraut, später in den selbständigen 
Bauwerken der Christen im IV. Jahrhundert seinen 
natürlichen Ausdruck fand und somit mit dieser Ur- 
sprnngserklärung zugleich diu Anforderung des Cultus 

■Zu MM IT» bfBttttKraai. du« mit mir auch Wtlneir l n «r Jl. 
!.«!«rM.-IU.iU.:» »I» untrüniUcbc Calutbulllta b<»al Kalo- Uli rt..ia t.i 
Walufarlnar ><la \V..rt davon. 
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seit langer Zeil im Einklang erscheint und nicht erst 
gegen das IV. Jahrhundert hin nach einer Gestaltung 
im Bauwerk suchen musste. Der Verfasser irrt sieh 
übrigens, xveniurW ei ngärtncralsAntordcrErklärung, 
welche von der Pulastbasilica das christliche Kirchen- 
gebäude ableitet, bezeichnet, da Weingitrtiier « Uber 
den Saal nicht hinausgeht und in dem Hypäthraltcmpcl 
den Ursprung der christlichen Basilica nachzuweisen 
versucht. Ich habe ihm also nicht, wie der Verfasser 
glaubt, beigestimmt, sondern Mir mich den Beweis ftlr 
obige Ableitung in der Zeitschrift von F. V. Quast und 
H. Otte II, 5 geliefert. Dass das bezügliche Heft ver- 
spätet erschien, war nicht meine Schuld, wie ja die 
Rcdaction ausdrücklich bemerkt. Ich widmete in den 
.Mittheilungen'' lKf.o. Nr. fi, der Weingärtuer'sehen Hy- 
pothese eine eingehende Besprechung, wo ich die Un 
Verträglichkeit von zwei sich eonstruetiv nusschlicsse'n- 
der Bau-Systemen , desHypäthral- und Basilikenbaues, 
gerade auf Grund der von Weingarlner angerufenen 
Instanz Carl Bötticher's nachgewiesen , also die Unmög- 
lichkeit , den Basilikenhan aus der Hypäthral-Anlage 
abzuleiten, dargethan. Niemand darf also wissenschaft- 
lich auf diese Hypothese Weingärtncr's als Erklärung 
der fraglichen Sache zurückgreifen, ohne meine Ein- 
würfe widerlegt zu haben. Ich weiss wohl, das« das 
niemand vermag und kann somit ruhig die Polemik ab- 
warten. Ohne solche Polemik aber, respective Wider- 
legung, bleibt meine Aufstellung wissenschaftlich sicher 
und kann nicht einfach ignorirt werden. Anders verhält 
sich die Sache, wenn der Verfasser selbst das Richtige 
gefunden und seine Darstellung also begründet wiire, 
wo eine Beachtung gegnerischer Sätze nicht nöthig er- 
scheint. Der Verfasser befindet sich aber gleich vielen 
Andern, wie Mothes, Ltibke, im Irrfhume Uber den 
betreffenden Gegenstand , muss somit auf die richtige 
Darlegung verwiesen werden. Lühke's neueste Auflage 
der Architektur-Geschichte enthält an diesem Pnnkte 
eine derartig unklare Darstellung, dass der Besitzer 
früherer Auflagen des Buches hierin sich entschieden im 
Vortheil befindet.Auch die neue Auflage von Sc linansc's 
Kunstgeschichte kann hier beigezogen werden, da Dr. 
Rah n in dem bezüglichen Capitel wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit und Klarheit vermissen lässt, wie sehr ich 
sonst dieses neuen Bearbeiters von jenem berühmten 
Werke wegen der auch in anderen Arbeiten documen- 
tirten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit nur in Ehren zu 
gedenken habe. Unsere noch jnnge Wissenschaft er- 
heischt Strenge, wenn es ihr gelingen soll, ebenbürtig 
neben der antiken Kunstgeschichte aufzutreten. Unser 
Verfasser will jeder Aufstellung gerecht werden, was 
nur lobenswerth erscheint ; er wird aber dadurch an 
entscheidenden Wendepunkten unklar, ja geradezu irre- 
führend. Würde derselbe meine und R e b e r s Abhandlung 
I Mittheilungen 1*09, 2) genauer beachtet haben, SO 
milchte seine Darstellung vor manchem Irrfhume be- 
wahrt worden und das Bild der antiken Basilica richtig 
wiedergegeben sein. Ich wiederhole ihm und Lttbke, 
dass Basilica und Hypäthralbau sich entgegengesetzt 
sind, somit keines aus dem andern entsprangen sein 
kann. Übrigens zeigt der Verfasser an anderen Orten 
eine Genauigkeit, die nicht grösser sein kann, wenn er 
/.. B. das Datum der sogenannten Heparatns- Basilica in 
Algerien nach Uenzen 111,50 mit dem Jahre 326 fixirt 
und Rahn corrigirt, der nach derselben Quelle das Jahr 



326 angesetzt, als ob gar kein begründeter Zweifel 
möglich, wann Mauritanicn zur römischen Provinz ge- 
macht wurde, respective ob das Jahr 40 oder 41 nach 
Christus dafür angenommen wird, worin die Chrono- 
logen verschiedener Ansicht sind. Auch kömmt es nach 
Kran s nicht deutlich zum Bewusstsein, wer denn der 
Urheber der falschen (früheren) Dntirung gewesen, in- 
dem Kngler nnd ich dafür in Anspruch genommen 
werden, die darüber kein Wort geschrieben, sondern 
lediglich da» Ergebniss der französischen Archäologen 
aeeeptirt haben, von welchen die Annahme ausgegangen, 
dass die Aera des BocchiiR für die Berechnung der 
Manretan'sehen Daten zu flxfaren, also vor der inschrift- 
lichen Zahl 2*5 auf dem Paviment der lieparatusbasilica 
.13 abzuziehen sei. Die Quelle des Irrthums ist also bei 
den französischen Archäologen zu suchen. Ich habe in 
den „Mittheilnngen" 1*64, 5. auf Grund der Reparatns- 
Krypta nnd der CavedoniVhen Berechnung, die der 
Verfasser nicht zu kennen scheint, das Datum richtig 
gestellt, somit mich selbst corrigirt, bevor mir noch das 
entscheidende inschriftliche Material von Uenzen be- 
kannt geworden , dem es gelungen , die Aera zweifellos 
zu eonstatiren und Orelli's Irrthum zn berichtigen. Uber 
die Benennung .Reparatusbasilica" konnte dem Qncl- 
Icnknndigen gar nie ein Irrthum begegnen, da die be- 
zügliche Inschrift das Todesjahr des Reparatus genau 
bezeichnet. Schliesslich darf ich noch anfügcn,dass mitden 
Zestermann'schen Instanzen die neueste Hypothese, 
wie sie in Hamberg's biblischen Alterthümcrn vorliegt, 
nicht beseitigt werden kann, denn von diesen Beweis- 
momenten konnte Zcstcrniann noch nichts wissen. Ich 
habe mich wiederholt bemüht, diese Ableitung der 
christlichen Basilica von der jüdischen Synagoge und 
Tempel-Architektur zu beleuchten nnd ihre l'nhalt- 
barkeit zn erweisen, zuletzt in „Mitthcilnngen- 1*71, 
3, ohne dass der Verfasser darauf Bezug genommen 
oder durch eigenes Kaisonnement dieselben Ergebnisse 
erlangt hat. In solche Streitfragen kann man nur ein- 
treten, wenn man im Besitz der gesammten Literatur 
über die Sache ist. Nur dann erscheint das Urtheil 
gerechtfertigt und für den Leser genügend. MitMothc's 
Schrift über den Basilikenbau reicht keine Darstellung 
aus, da derselben die Gründlichkeit und unentbehrliche 
Detnilkenntniss mangelt. Dieser Mangel hat Mothes oft 
zu unbezeichenbaren Behauptungen geführt, die man 
heutzutage nicht mehr antreffen soll. In dem Capitel der 
Einrichtungsgegenstände wäre eine mehr eingehende 
Behandlung am Platz gewesen, die gerade der Ver- 
fasser vorzüglich auszuführen im Stande ist. Die 
Orientirung der Kirche und der Gemeinde, Stelluug des 
Priesters am Altare, die Krypta und ihre Beschaffenheit, 
wie die Cometerien hierin von Einflnss sein konnten, 
die Lage der Piscina, Verlegung des Atriums u. dgl. — 
dies Alles berührt zwar unser Autor, aber nach meinem 
Bedünken viel zu flüchtig, so dass ftlr manchen Satz 
die Begründung schwer werden möchte. Die byzanti- 
nische Architektur und Kunst erscheint gleichfalls zu 
kurz behandelt und ist namentlich von deren späterer 
Bedeutung nur in ein Paar Beispielen die Rede. Der 
Leser soll nach meinem Bedünken in kurzen Zügen 
wenigstens eine Vorstellung und einen Ausblick in die 
folgende Entwicklung erhalten , wenn er gehörig unter- 
richtet sein will, während hier zu schnell abgebrochen 
wird. Rahn 's vortreffliche, vom Verfasser citirte Arbeit 
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Uber die f'entrnl-Buuteu wurde hiezu gewiss behilflich 
gewesen »ein. Wenn in der Plastik die Sculpturen von 
Cividale in Friaul erwähnt werden durften, dann möchte 
auf so viele andere charakteristische Gebilde dieses Sty- 
let gleichfalls Bezug genommen und vor Allem in der 
Architektur davon keine Ausnahme gemacht werden. Im 
letzten Abschnitt wird das Verhiittniss der christlichen 
Kunst zur Antike und die Symbolik und Mythologie der 
christlichen Kunst besprochen. Wie schön die ange- 
rührten Stellen aus bewahrten Autoren und Dichtern 
mich immer sind, Uberheben sie doch der Anforderung 
nach einigen klaren Sätzen nicht, die den Leser orien 
tiren konnten. Die tiefen Gedanken, die der Verfasser 
hier anregt, erheischen auch klare Form, wenn sie 
erspriesslieh sein sollen. In der Symbolik scheint mir ein 
längeres Verweilen angezeigt, das gerade ein solcher 
Fachgelehrter billig erwarten liisst. Ich habe von der 
Schwierigkeit der Methode in der Bearbeitung dieses 
Thema's durch meine Vorlesungen Uber christliche Iko- 
nographie genügende Kenntnis* und wäre deshalb 
speeiell dem Verfasser zum Danke verpflichtet worden, 
falls er hierin eingehender gewesen wäre. Die von 
I) es b a s s a y n s d e R i e h e m o n t gehandhabte Methode 
der geschichtlichen Folge gewisser Bilderkreise durfte 
zuversichtlich die beste sein uud halte ich jene schon in 
Nr. 2, 1S71 der .Mittheilungen u von mir empfohlene 
Schrift hierin ftlr die belehrendste. Hier greifen Archäo- 
logie und Kunsthistorie innig zusammen, weswegen 
gerade Kraus das Beste erwarten liess. Das von ihm 
bereits bis zur Schlussliefcrnng gelorderte Werk „Roma 
softerraneu" bei Herder in Freibnrg ist der Beweis da 
von; denn es ist weitaus die trefflichste Arbeit Uber die 
Katakomben, die iu Deutschland uud Frankreich er- 
schienen, wie ich schon in der Allgemeinen Zeitung un- 
umwunden ausgesprochen. Möchte es dein Verfasser 
doch hesehieden sein , in solch' gründlicher und erschö- 
pfender Weise andere auf Lösung harrende Probleme 
der christlichen Archäologie. /.. B. die ihm mehr als An- 
deren geläufige Epigraphik für weitere Kreise, etwa in 
Le Blaut's Methode zu bearbeiten. Doch wird jede an- 
dere Publieation dieses Autors auf den gleichen Dank 
der Fachgeno*sen zum voraus zählen können. 

Dr. Memtnici. 

Christliche Architektur und Plastik in Rom vor Con- 
stantin dem Grossen. 

V. J.Piul Itlckitr Dr. IV Jlaur isti, b<l KrMrlck fr »>,.«,.. 

Dieses nur 28 Seiten zählende Sehnlichen macht 
sich anheischig, der vor-constantiuischcii -Kunst der 
Christen nicht nur den Charakterder Selbstständigkeit 
sondern auch der nie wieder erreichten Schönheit und 
Einzigkeit zu viudieiren, wozu ihn der Anblick frlih 
christlicher Kunstgebilde iu Rom sichtlich begeistert 
hat. Indem ich Uber die Architektur ftlglich hinweggehe, 
die Richter in den Katakomhenanlageti und den kleinen 
Gebäuden Uber denselben entstehen lässt, worauf ne- 
benbei gesagt schon de Vogne in seiner Architektur des 
heiligen Landes aufmerksam gemacht, will ich das 
Princip hervorheben , nach welchem die Plastik der 
ersten Kirche behandelt wird. Sie datiert nach Richter 
nur kurze Zeit und hat weder an die Antike noch eine 



andere Kunst angeknüpft. Dies erstchristliche Kunst- 
Ideal hat sich iu der späteren Kunst nicht fortentwickelt. 
Der Faden des Zusammenhangs mit diesem Ideal war 
zerrissen. Analog ist der im IV. Jahrhundert aufkom- 
mende Basilikcnstyl mit dem Aufgeben der erst christ- 
lichen Bauweise, wie denn auch die christlichen Väter 
unter Basilica nur profane Gebäude verstehen. Wie 
sollten auch die ersten Christen Polizei-Gebäude als 
Vorbilder für ihre Gotteshäuser gewählt haben? Kurz 
das IV. Jahrhundert, die constantinische Periode ent- 
wickelt nicht die bereits grundgclegtcn Keime, sondern 
Corrumpirt sie oder setzt ganz verschiedenartige Gebilde 
an deren Stelle. Die Ideen erstarren fast plötzlieh, so 
dass die Einförmigkeit der Darstellungen leicht erklär- 
lich, bisder Byzantinismus nach drei Jahrhunderten das 
Erbe augetreten und seine Normen der künstlerischen 
Darstellung zu den noch heute giltigen gemacht hat, wie 
die Christushilder beweisen. Hingegen war die Kunst 
vor Constantin original und mannigfach, der gute Hirt im 
Lateran-Museum ist das vollkommenste Werk derselben 
und trotz kleiner technischer rnvollkommenheiten einem 
Ideal geistiger Schönheit Ausdruck verliehen, welche 
Richter unumwunden ftlr edlerund erhabener erklärt, 
als die eines Apollo von Belvedere. Wurden wir mehr 
Denkmäler solcher Art und Zeit besitzen, namentlich 
vor-constnutinisehe Sarkophage, so wäre die Verschie- 
denheit evident. Ich habe diesen schönen »Hirten" im 
Lateran ebenfalls gesehen und stimme dem Verfasser in 
seiner Begeisterung dafUr bei , ohne jedoch seine Con- 
sequenzen zu theilen. Ist denn Richter Uberdie Alters- 
bestimmung dieses „Hirten" durch Beweise unterstützt? 
Wie steht es dann mit den darauf gebauten Behaup 
Hingen ? Sollten wirklich die Christen zugleich mit ihrer 
höchsten Gotteserkenntniss auch solche technische Fer- 
tigkeit erlangt habeu, dass sie Uber die Leistungen der 
allerdings abgeblühten Antike ohne weiters empor- 
kamen V Zeigen die Katakomben-! icmälde der vor-con- 
stantinischen Zeit davon eiue Spur? Damit, dass nach 
Richters Vermuthuug im IV. Jahrhundert da* Heiden- 
thum in die christliche Kirche zur erneuten Herrschaft 
kam, wird doch die bildende Kunst in ihrer technischen 
Beschaffenheit nicht Schaden gelitten haben? Kraft 
welchen Princips konnte denn überhaupt die Antike jene 
Vollkommenheit erreichen , die ihr doch hoffentlich 
Niemand abstreiten wird? Die vom Verfasser selbst 
gebrauchte Bezeichnung .wahrhaft klassische Anord- 
nung von einem Relief in dem nämlichen Museum ent- 
hält ilie richtige Anschauung, die bei der Würdigung der 
Renaissancc-Sculptnr abermals Platz gewinnt, wie die 
Einleitung zeigt. Das merkwürdige Verlassen früherer 
Bilder-Cykleu im V. Jahrhundert und das Vordrängen 
der byzantinischen Auffassung und Darstellungsweise 
seit dem VI. Jahrhundert beruhen keineswegs auf der 
gleichen Voraussetzung und wenn das IV. Jahrhundert 
schon das Zeitalter des Verfalles der specifiscli christ- 
liehen Kunst gewesen, so trifft dasselbe mit dem der 
heidnischen Knnst-Decudenz vollkommen zusammen. Im 
II. und III. Jahrhundert stand eben die heidnisch-antike 
Kunst immer noch höher als im folgenden Jahrhundert. 
Einzchie Künstler können mitunter kleinere Aufgaben 
auf meisterhafte Weise gelösst habeu unabhängig von 
der sonstigen Stylrichtung oder Kunstverderbniss. Es 
wird Aufgabe der Archäologie sein, den Umschlag in 
den Darstcllungsgcgenständen und Aufgabe der Knnst 
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historio, die Zusammenhänge der christlichen mit der 
abblühenden antiken Klint«! darzuthnn. In letzterer 
Rücksicht steht unser Verfasser bis jetzt allein mit seiner 
Ansiebt : r dic Anfange der altchristlichcn Kunst gleiehen 
wohl dem zarten Lieht de« aufgehenden Morgensternes, 
aher ihre Bahn ist die eines Meteors gewesen". Freilich 
liegt in diesem Alleinstehen kein Grund, dass diese 
Ansieht unrichtig ist, wohl über ein Grund reiflich alle 
Instanzen zu prüfen , bevor solch' folgenschwere Sätze 
als wahr behauptet werden. In Bezug auf Architektur 
hoffe ich dem Verfasser in Bälde die Haltlosigkeit seiner 
Behauptung nachzuweisen , über die Plastik aber 
bedarf es bei der Beschaffenheit des Ueweismaterials, 
wie es hier vorliegt, lediglich eines Hinweises auf die 
Aussage der Denkmäler und ihrer Geschichte, um die 
Unrichtigkeit klar zu machen. Immerhin verdient dies 
Sehriftehcn wegen seiner in unserer Literatur immer 
seltener werdenden Logik und Klarheit , wegen der 
geistreichen Darlegung und vorzüglicher Einzelne tner- 
klingen alle Aufmerksamkeit, die ich ihm auch ge- 
schenkt habe und bei meinen Arbeiten auch fernerhin 
schenken werde. 

Dr. Hewtoer. 

Die drei Dombaumeister Roritzer und ihr Wohnhaus, 
die älteste bekannte Buchdruckstätte in Regensburg. 

V ("ATI Wold« int! S • u Iii • £ ». Mi: Yorrtd« null Nif blx.ij*» von lluga Orti 
«SB Wlldtrdo I. K«(t«n. Mi, IST», h» — Jim S. 

Bei keiner Kunst tritt die Persönlichkeit des Er- 
finders so sehr in den Hintergrund, als in der Baukunst, 
wo snbjeetiver Empfindung und individueller Anschau- 
ung der kleinste Wirkungskreis zugemessen. Dazu 
kömmt, dass von den Meistern der grossen Bauten des 
Mittelalters höchstens der Name Uberliefert und von den 
»onMigcn Verhältnissen derselben nichts bekannt ist. Zu 
den am meisten poptilür gewordenen Meistern der go- 
thisehen Architektur zählt Boritzer, dessen Anleitung ftlr 
richtige Construetion der Fialen weit verbreitet gewesen 
und zu späteren Generationen gelangt ist. Kr war aber 
nur ein Sprosse der Architekten- Familie dieses Namens, 
die gerade am Dombaii zu Kcgcnslnirg ihre Meisterschaft 
bethätigt und ihren Buhm begründet hat. Matthäus 
heisst der Verfasser des Btlchlein's von der Fialen-Ge- 
rechtigkeit, worauf A. B e i c Ii e n s p e r g e r nachdrücklich 
aufmerksam gemacht. Er war der Sohn des Meisters 
Conrad, der seit 1450 als Dombaumeister zu Regens- 
burg thätig war und 1480 seinen Sohn Matthäus zum 
Nachfolger hatte. Dieser bildete sich in der Strassbur- 
gcr-Baithtlttc weiter aus, wo er auch mit der Buchdruck- 
Kunst bekannt geworden, wie es scheint durch die 
Vermittlung des Johann Mentele. Diese Kunst wendet 
der Meister 14Hü' zu Regensbnrg ftlr die Wiedergabe 
einer Staatsschrift und dann für sein Bllehlcin Uber die 
Fialen in demselben Jahre glücklich an. Sein Bruder 
Wolfgang tritt 1495 daselbst als Dombaumeister auf, 
tertigt das kostbare Saeramentshäusehen , den unüber- 
troffenen Brunnen im Inneren des Domes und fördert 
den Bau, bis er 1514 als politischer Verbrecher auf dem 
Schaffet endete. N e u m a n n , k. bayer. Hauptmann, hat 
sich durch seine werthvollcn Arbeiten anf diesem Ge- 
biete längst einen ehrenvollen Namen erworben und 
auch von Sr. Majestät , dem Kaiser von Osterreich die 
Allerhöchste Anerkennung verdient. Diese vorliegende 



Schritt mit ihrem sorgfältig bearbeiteten Urkunden- 
Material ist ein abermaliger Beweis ftlr die bewährte 
Leistung des Verfassers. Die Nachträge nnd Excnrse des 
(•rafen von Walderdorff erhöhen den Werth lies Bu- 
ches, darunter durfte die Ausführung Uber »die Jnngkherrn 
von Prag" . deren Dr. 1 1 g im 5. Heft dieses Jahrganges 
der Mitt heilungen auf Grund der J.Soe berg'sehen For- 
schung eingehend gedacht, das allgemeinste Interesse 
erregen, indem gerade Seeberg's Aufstellungen einer 
gerechten Kritik ausgesetzt und in ihrer Haltlosigkeit ge- 
zeigt werden. Von den Uber die Namenftlhrung .Jungk - 
herreu* gegebenen Erklärungen wird Bern. G rueber's 
einfache Darlegung adoptirt und, wie mir scheint, mit 
vollstem Bechte derselben der Vorzug gegeben. M. Ro- 
ritzer's Hinweis auf diese Präger Steinmetzen aus dem 
Jahre 14*<> winl ausdrücklich als die einzige positive 
Nachricht hierüber constatirt, die Übrigen späten No- 
tizen aber mit grösster Vorsieht und Überlegener Saeh- 
keimtniss gewürdigt, deren Mangel J. Seeberg zu unhalt- 
baren Behauptungen ftlhrte. Dabei wird auf die noch 
immer unklare Geschichte des Strassburger-Baues und 
deren Meister klärendes Lieht geworfen und Überhaupt 
der Zusammenhang der grossen Meister-Familien von 
Gmund, Köln und Ulm sowie deren verschiedene Thä 
tigkeit aufmerksam untersucht , woran es noch immer 
fehlt. Der Verfasser scheidet stets zwischen sicheren 
und begründeten Resultaten und solchen ans, die nnr 
hypothetischer Natur sind, so dass der l.cser immer 
selbst urtheilen kann und Uber den Stand der bezüg- 
lichen Frage stets vollkommen nnterriehtet ist. Doch 
dieses Thema wird gewiss von einer berufenen Feder 
der r MittheiInngen* bearbeitet und obige Untersuchung 
in ihrem wahren Werthc bcurthcilt werden. Ich finde 
nur die Methode gediegen und wissenschaftlieh, die 
Ergebnisse beachtenswerth und die Durchführung Uber 
zeugend. Die Übrigen Beiträge Uber Steinmetz-Zeichen 
und Hausmarken, Uber H. Schäufelin , Hanns Hieber, 
die Bncbdraekerei des Matth. Roritzer, die vier Ge- 
krönten n. s. w. können dem Fachmann- nur erwünscht 
und fllrden Verfasser das Zeugniss allseitiger Erfahrung 
anf dem mittelalterliehen Kunstgebiete sein. Die beige- 
gebenen Illustrationen ergänzen die Darstellung auf 
willkommene Weise. 

J)r. Messmer. 



Zahn's Jahrbücher für Kunstgeschichte. 

Es ist ein längst und vielfach beklagtes Hinderniss 
allgemeiner und rascher Verbreitung der kunstgeschieht 
lieben und archäologischen Forschungen, dass Deutsch- 
land trotz des regen Kifers ftlr Kunst und deren Ge- 
schichte gleichwohl nur sparsam mit Fachzeitschriften 
versehen ist, so dass die Tagespresse häufig fflr Mit- 
theilung wichtiger Arbeiten in diesem Gebiete in An- 
spruch genommeu ist. Man niuss es allen grossen 
Journalen Deutschlands und Österreichs nachrühmen, 
dass sie bemUht sind, hierin aufs bereitwilligste die 
Sache der Knnstforschung zu unterstützen. Insbesondere 
hält es die Allgemeine Zeitung ftlr eine Ehrenaufgabe, 
der gewissenhaft zu entsprechen sie ihre reichen Mittel 
aufbietet, die Wissensehaft im weitesten Sinne dnreh 
Fachmänner zu vertreten. Für mittelalterliehe Kunstge- 
schichte besassen wir lange Zeit ansser dem Kölner 
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Organ keine Fachzeitschrift, bis im Jahre 1869 Dr. von 
Zahn iii Leipzig „die Jahrbücher ftlr Knust Wissen- 
schaft" freilich unter Opfern seitens des Heransgebers 
wie der betheiligten Gelehrten grttudete und so endlich 
ein Organ in's Leben rief, das wir seit dem Aufhören 
(1850) der Zeitschrift für christliche Archäologie und 
Kunst von F. von Quast und H. Otte schmerzlich ver- 
missten, da bei aller Liberalität der Rcdaction der „Mit- 
theilungen der k. k. Ccntral-f'ommission- 4 immer noch 
ein hübsches Quantum von Arbeiten wegen nothwen- 
diger Ausschliesslichkeit von letzteren und geringerem 
Interesse derselben übrig bleibt, das in dem genannten 
österreichischen Organ nur schwer unterzubringen ist. 
Bis zu Zahn'« Unternehmen war die Kunstforschung 
nur an die „Mittheilungeir' gewiesen, die in nicht genug 
gewürdigter Allseitigkeit und Rücksichtnahme das Ge- 
sanimtgebiet der Kunst allein zu vertreten bestrebt 
waren. Auch Ltltzow's Zeitschrift, obwohl für neuere 
Kunst zunächst in's Leben gerufen, hat in rUbmens- 
werther Weise häutig auf Denkmale des Mittelalters und 
deren Erforschung Bedacht genommen , so das» jene 
Enryelopädie der christlichen Kunst , wie der grosse 
Archäolog Didron die österreichischen „Mittheilungen J 
treffend bezeichnete und Lützow's Zeitschrift bis zur 
Gründuug der von Znhn'schcn Jahrbücher für den For- 
seher fast die einzigen Organe waren, deren er sich ftlr 
Publicirung bezüglicher Arbeiten zu erfreuen hatte. 
Gleich der erste Jahrgang brachte so viel des Neuen 
und Belehrenden, dass es schwer erscheint, Einzelnes 
hervorzuheben, da jeder Fachmann für seinen Zweig 
Etwas findet, das ihm zuuüchst auch das Werthvollste 
dlinkt. Mir nun waren Rad. Bahn's Artikel Uber Ra- 
venna das Interessanteste und Bedeutenste , da so viel 
bisher Unbeachtetes oder Unbekanntes hier seine Be- 
achtung und kunstwissenschaftliche Würdigung findet. 
Baader s Beiträge zur Nürnbcrger-Kunsthistoric, Mass- 
ier'« Urkunden zur Baugeschichtc des Mittelalters, Alwin 
Schultz über die Breslancr Malerzunft, Zahn Uber Mn- 
saccio und Masolino , sowie Uber die Dürer-Hand- 
schriften und Mttndler mit seinen Nachträgen zu Burk 
hardt's Cicerone dürften auf allgemeinere Anerkennung 
rechnen können. Den III. und IV. Jahrgang zeichnen 
dann die Holbein-Forsehungen aus, woran sich ausser 
His-Häusler H. Grimm, A. Woltmnnn und W. Schmidt 
belheiligen. Auf «lic Leistungen des letzteren habe ich 
schon 1x72. Nr. 1 in diesem Organ aufmerksam ge- 
macht. Sehr belehrend ist auch H. Kahn Uber ('•cmälde 
cyklen im t'anton GranbUndten. DUrer wird selbstver- 
ständlich von der Forschung stets im Auge behalten und 
bieten Zahn und Thnusing hierin verschiedene Auf- 
schlüsse, die der Leser der kleinen Polemik dieser 
beiden Kunstgelehrten unschwer entbehren wird. Hans 
Semper Uber Donatello behandelt ein in jeder Beziehung 
wichtiges Kapitel der italienischen Kunstgeschichte, wie 
Dobbert in seiner Abhandlung Uber die Darstellungen 
des Abendmahles ein solches der christlichen Ikono- 
graphie. Auch auf Dobbcrt's Arbeit habe ich unlängst 
in diesen Blättern hingewiesen, Baader, Seydel , Reu- 
mont und Hühner verpflichten den Leser auch in diesen 
Bänden durch verschiedene beachtenswerte Mittei- 
lungen. Im ä. Jahrgang, welchen das Jahr 1M72 bildet, 
fesselt wohl insbesonders Z a h u 's gewissenhafter Bericht 
Uber die interessanten Resultate der Holbcin- Ausstellung 
in Dresden, der nicht nur. wie es sich von solchem For- 



scher und Autor von selbst versteht , ohne jegliche Vor- 
eingenommenheit, sondern auch mit einer Sachkenntnis« 
und logischen Schärfe verfasst ist, dass ich mich nicht 
erinnere, über dieses Thema Ähnliches gelesen zu haben. 
Zahn weiss für sein Urtheil nicht allgemeine Sätze, er 
weiss aus der Sache gewonueue Grunde vorzuführen, 
deren Prüfung dann dem Leser anhcimgcstellt ist. Die 
Erfahrung des Autors in der Technik der Malerei erhellt 
an« der sorgfältigen Vergleichung der beiden Exem- 
plare , so das* wir klar und deutlich vernehmen , warum 
derselbe nur dem Dannstädter-Exemplar die Originalität 
aus des Meisters Hand zuspricht. Mit der Geduld Fech- 
ner's geht Zahn jedem Einwand bis zur letzten 
Möglichkeit seiner Berechtigung nach und bleibt ferne 
von jeder willkürlichen Argumentation. Bei dem grossen 
Interesse, welches Holbcin in letzter Zeit gefunden, 
wird diese vorzügliche Abhandlung gewiss von Jedem 
gelesen werden, der auf kunstgesehichtliche Bildung 
Anspruch macht, wesshalb ich zu anderen Aufsätzen 
übergehen kann, die weniger bedeutenden KUnstlem 
und Kunstwerken gewidmet sind, wovon die Studie 
Schmidt's Uber Nicolaus von Neufehatel zunächst ge- 
nannt werden mag. Die Verwirrung Uber den Namen, 
Heimathsort und ersten Unterricht dieses Meisters weiss 
Schmidt vortrefflich zu lösen und den kostbaren Werken 
desselben Kritik nud Charnktcrisirung zu widmen. 
Pipers fr ro s Ä er Aufsatz Uber die mittelalterliche Dar- 
stellung .Maria als Thron Sulomo's und ihre Tugenden 
bei der Verkündigung- gehört dem Gebiet der christ- 
lichen Ikonographie an, der vom Verfasser mit beson- 
derer Rücksicht auf ein Gemälde im christlichen Museum 
zu Berlin eine grosse Bereicherung zu Theil wird. Auch 
diese Abhandlung wird für den Fachmann Gegenstand 
genauen Studiums sein müssen. Allgemeinere Aufmerk 
samkeit, als das unscheinbare Thema beansprucht, 
möchte ich ftlr den Aufsatz Dr. Georg Dchio'sUberdie 
Theodorichs-Statue zu Aachen hervorrufen , weil ich ihn 
für ein Muster von Kritik, logischer Ausfuhrung und 
nüchterner Gelehrsamkeit halte, der es gelingt, nicht 
nur eine unzulängliche Aunahme zu beseitigen sondern 
auch eine positive Behauptung aufzustellen. Wenn in 
solch' ansprechender Weise die Historiker der Knnst- 
wisseuschaft behilflich sind, dann können nur günstige 
Ergebnisse erwartet werden. Dehio verfährt wie ein die 
Acten darlegender und Schritt für Schritt mit dem ur- 
teilenden Leser ans Ziel gelangender Autor, der nach 
lichtvoller Darstellung des negativen Resultates zum 
positiven vorwärts führt. Zuerst wird gezeigt, dass die 
Aachener Statue keine Theodorichs-Statue sei und dann, 
was sie wahrscheinlirherweise sein konnte. Mit .den 
früheren Autoren dieses Thema 's C. P. Bock 1844 und H. 
Grimm 1869 setzt sich der Verfasser erst am Schlüsse 
auseinander. Während C. P.Bock die Aachner- Statue 
für identisch mit der zu Rnvcnna und für eine Statue 
Theodorich s erklärt, lässt H. Grimm die Identität mit 
der Ravennater-Statue fallen, und hält nur an Theo- 
dorich fest. Beides wird als unmöglich dargethau und 
ohne irgend dem Wortlaut Gewalt anzuthun, aus Wa 
lafrid Strabo's Gedicht vom Jahre S29 das besagte 
negative und positive Ergebnis* entwickelt. Die äus- 
serste Vorsicht im Combiniren und Deuten ist bei solchen 
Geistesproducteu, wie dies Gedicht darstellt , vor Allem 
angezeigt und man muss es dem Verfasser nachrühmen, 
dass er seinem Vorsatze meisterhaft entsprochen. Nach- 
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dem die uumittelbar aus dem Gedichte sich ergehenden 
Punkte und Schlosse festgestellt, sieht «ich der Ver- 
fasser in der sonstigen , zunächst italienischen Quellen 
Litcrntur um, um den hei Interpretation des Gedichtes 
noch UOCrörterl gelassenen Punkt zu erledigen, ob 
Walafrid wirklieh die Ravenater-Statue gemeint und 
dann ob dieselbe den Theodorich vorgestellt habe. 
Beides war nicht der Fall. Jenes wird aus den positiven 
Stellen italienischer Quellen uud dem Stillsehweigcu der 
hier in massgebenden fränkischen Literatur zur Evi- 
denz erhoben und dieses aus der damaligen Sitte der 
Deutschen, in antiken Bildwerken, zumal Keiterstatucu 
mit Vorliebe den r Dietrich von Bern- zu sehen, kurz 
und bündig klar gemacht. Diese Partie des Aufsatzes 
ist ausgezeichnet zu nennen. Die vielen in den römischen 
Provinzen aufgestellten Beiterfiguren lassen auch in 
Germanien ihres gleichen erwarten . so dass unser 
jugendlicher St ratio mit seiner Deutung auf Theodorich 
nicht allein stehen mochte. Die andere im Gedicht 
beschriebene Sculptnr vermuthet unser scharfsinniger 
Autor als eine bacchische Darstellung, die nur der 
Dichter mit dem Heiter in Zusammenhang bringt , die 
aber in Wirklichkeit damit nur so viel zu schaffen hatte, 
dass sie neben der Keitcrfigur räumlich aufgestellt, uieht 
aber dazu coniponirt war. Die bacchische Erzstatue war 
höchstwahrscheinlich ein cyiubalireuder Satyr, mit der 
in Relief Figuren dieses Cyklus verbunden waren, womit 
das Fussgestcll von Statuen geschmückt zu sein pflegte. 
Obwohl der Verfasser dieses Frgebiiiss ausdrücklich als 
blosse Vcrmntllung hinstellt, wird ihm doch jedermann 
beistimmen, der in der mittelalterlichen Anschauung 
und Beschreibung einigermassen erfahren ist. Bezeichnet 
doch schon Gregor ». Tours im VI. Jahrhundert die an 
einem Thurmc zu Arverna angebrachten Bogen träger 
als Hercules, wie die Bollaudisten dns Wort „beraeliis- 
Gloria Martirum 1 , tiö zmu (>. Februar richtig erkläreu, 
womit eben die Gesimsträger in (! estalt von Atlanten 
gemeint sind. Es wäre lohnend, dien Gebiet einmal zum 
Gegenstand specicller Forschung zu macheu. Ich kann 
den Bericht über diesen inhaltlich und formell ausge- 
zeichneten Aufsatz nicht schlicssen , ohne noch auf eine 
trühere Studie dieses Autors hinzuweisen, die er im 
Bremischen Jahrbuch 1871 gelegentlich der Abhandlung 
„Hartwich von Stadl* Uber den nordischen Baeksteiubau 
publicirt hat, deren Ergebnisse tUr die Geschichte der 
Deutschen Baukunst von ganz besonderer Wichtigkeit 
sind. Da der Forscher nicht leicht in solcher Abhandlung 
eine derartige l'ntersuehung vcrmtitueu durfte, will ich 
in Kurze das Nothweudige darüber zusammenstellen. 
Bis in die Mitte des XII. Jahrhunderts hatte man in der 
norddeutschen Ebene und so auch in der Altniark, die 
des gewachsenen Bausteins gänzlich entbehrt . zu monu- 
mentalen Bauten ausschliesslich die Uberall umherlie- 
genden erratischen Granit-Blöcke benutzt, ein Material, 
das durch seine ungefüge Rohheil und Sprödigkeit jede 
künstlerische Gestaltung unmöglich machte. Plötzlich 
und unvermittelt erscheint nun in dem 1 14i< begonnenen 
Bau der Klosterkirche zu Jcrichow ein Backsteinbau, 
der durch streuge, edle, stylvolle Anlage uud besonders 
durch meisterhafte Technik in der Behandlung des Ma 
lerials alle späteren überragt. Von diesem Kauwerk aus 
lässt sich daun die Weiterverbreitung der Backstein 
Technik in der Altmark und den deutschen Ostsee- 
länder» deutlich verfolgen. Dies* plötzliche Auftreten 
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incr neuen Bauweise suchte nun F. von Quast zu 
erklären und wegen der Übereinstimmung der Detail- 
formen au der Jerichower-Kirche mit uord- italienischen 
Bauteil den Ursprung in letzteren nachzuweisen, wäh- 
rend A d I e r wegen der kleinen Dimensionen der Ziegel an 
dieser Kirche zu Jcrichow auf niederländische Quellen 
schloss, mit welchen die Technik uud das Formal der 
Backsteine harmonireu. DieBen Widerstreit löst De Iii o 
iu vollkommen befriedigender Weise. Hartwich, Erz 
bischof vou Hamburg-Bremen, war nämlich gerade iu 
dem Jahre 1 14!), wo der Bau zu Jcrichow begnnu, in 
Italien, wo selbst er solche Backsteinkirchen geschaut 
uud die Brauchbarkeit dieses Materials erprobt fand. 
Das Verlassen der bisher üblichen Technik und Bau 
weise erklärt Bich unter dem Vorgange dieses maassgc- 
benden Manucs uunuichr sehr leicht, der sich mit eige- 
nen Augen vou der Tauglichkeit dieses Materials iu 
Italien tiberzeugt uud in den niederländischen Arbeiten 
seiner seit 1 145 mit Eifer betriebenen ('"Ionisation die 
Hände zur Vertilgung hatte, welche, vielleicht uuter 
Leitung eiues italienischen Baumeisters, die Liebliugs- 
stiftuug Hartwichs zu Jcrichow in 10 Jahren vollendeten. 
Die Übertragung des Backsteinbaues nach Norddeutsch- 
land ist also das Werk Hartwich's, der fltr seine Colonen 
die Niederländer herbeigerufen und durch dieselben in 
der ihnen eigeuthüuilichen Technik des Backsteinbaues 
nach italienischen Mustern, die der Stifter selbst kennen 
gelernt, die erste Kirche aus diesem Material aufführen 
liess, die in der Folge für die Bauten der ümgegeud 
maassgebeud geworden. Wie unter Erzbischof Adalbert 
der ursprünglich nach dem Kölner- Dom angelegte Brc 
mer Dom 1045 nach dem Muster der C'athedrale zu 
Benevent umgeändert worden , da Adalbert Italien 
besucht hatte, so wurde auch hierin des Bremer-Erz 
bischof Hartwich's Vorbild und dessen neuer Kirchcnbau 
nach italienischen Muster ausgeführt. Ich erachte solche 
historische Arbeiten für die Kunstgeschichte von un- 
schätzbarem Werthe und konnte mir desshalb nicht ver- 
sagen, darauf hinzudeuten. Für die spätere Baukunst in 
dieser Technik und Gegend möchte ich noch Bei gau 's 
von Nürnberg im II. Jahrgang gegebene Darstelluug 
erwähnen, wpruach auf Grund der Forschungen F. vou 
Quast '.•> die schölten Sterngewölbe norddeutscher Bau- 
werke, zunächst am Dom zu Königsberg vom Jahre 1 335 
aus England hcrzuschrcibcu sind , womit der Deutsch- 
orden in lebhaftem Verkehr gestanden. 

Dr. MeMinet . 

Das Pressburger Rathlaus. 

Die Monographien-Literatur kauu auf keinem wis 
senschnftlicheu Gebiete iu Österreich willkommener ge- 
nannt werden , als auf dem der Alterthumskuude. 
Kunstgeschichte, Üenkmälerkuude etc. Es fehlt hier 
noch an derartigen Arbeiten in sehr fühlbarer Weise. 
In den einzelnen Städten, die so vieles enthalten, was 
uoch nicht der allgemeinen Kenntuiss zugeführt wurde, 
finden sieb uoch immer zu wenige , welche es unter- 
nehmen, in literarischer Bearbeitung ihre heimatlichen 
Werke und Monumente der Kunstgeschichte zu ver- 
mitteln. Aber nur auf diesem Wege, durch emsige De- 
tail-Arbeit, werden wir dahin gelangen, ein Gesammt 
wild, ein genügendes umfassendes Vcrstäudniss für 
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Österreichs viclzerfahrcue Kunst- und Cnltur-Gcschichle 
ullmälig zu erlangen. 

Zn solchen Versuchen ziihlt «las in Pressburg bei 
C. F. Wigand 1872 erschienene Schriftehen: -Das 
Presshurger Rathhaus und der Stadtrat!) , dessen Ge- 
schichte, Entwiekclung und Verhältnisse im Mittelalter. 
Xncharchivalischeu Quellen zusammengestellt von Stefan 
v. Rnkovszky." (Separat- Abdruck aus den alterthtlm- 
lichen Überlieferungen von Pressbnrg. Als Mnnuscript 
gedruckt. Bei ltcnlltziing Quellenangabe vorbehalten.) 
Wir begreifen diese letztere, aller wissenschaftlichen 
Liberalität unseres Zeitalters widersprechende Mass 
rcgel keineswegs; daR Quellenstudium, welches um 
grossem Fleisse in dem Werkchen zeugt, wird dadurch 
entwcrthcl, wenn es sieh bei der einmaligen Citirung 
bewenden soll. Wir geben im Folgenden aus dieser 
Schrift, was darin von kuusthistorisebem Werthe ent- 
halten ist. 

Das gegenwärtige Rathhaus der Stadt wurde von 
der Gemeinde gegen Ende des XIII. .Jahrhunderts aus 
Privatbesitz um 447 Goldgulden abgekauft. Es heisst 
das neue Kalthaus im Gegensatz zu dem alten , welches 
aber auch noch im XV. Jahrhundert als solches benutzt 
wurde. Das neue Kathhaus litt vielfach in der Belage- 
rung von 1442, in Folge dessen zahlreiche Frkunden 
die stattgehabten Ren&virungen bezeugen. 1449 geschah 
ein totaler t'mhan des Hauses, wobei die rnnden Zin- 
nen an Thurm und Gebäude bis auf einige, beute noch 
bemerkbare Kette entfernt wurden. Es kamen hölzerne 
Dachrinnen und J 4. r » 1 das noch erhaltene Ziegeldach 
hinzu. Nicole, der Maler, nach Sitte der Zeit auch Gla- 
ser oder Glasmaler, versah damals die Fenster mit 
Scheiben. Sechs Jahre darauf brach man den alten 
Gang ab und wölbte das Thor neu. 14!H5 geschah ein 
grosser Umbau. Die gleichzeitige Rechnung erwähnt die 
„traebstain und weriehstukeh» zu den Erkern und zum 
Dache. Die Steinbutte fttr diese Arbeiten stand vor dem 
Wedritzthor. 140s fertigt Caspar Stosser eine EiBen- 
thttre von einem Centner Gewicht. 15:53 wurde die 
ganze Front nnd der Thurm durch den Maler Hans, 
welcher dafür 15 Thalcr und > Halbe Wein erhielt, be- 
malt, lf>4*> wurden die Zinnen auf der Kaitstube ge- 
malt, wofür Hanftill, ein Farbscherben und Eier beschafft 
w urden. 1 551 — 52 baute man den rückwärtigen Tract und 
das rückwärtige Thor, I ös i baute der Steinmet/. Barthlmc 
von Wolfstal die 5 grossen Pfeiler des gewölbten Gan- 
ges; 1599 erhielt die Süssere Front das gegenwärtige 
Aussehen; die Münzkammer, welche im Jahre 1434 
rückwärts im Hofe des Gebäudes eingerichtet wurde, 
scheint ein Holzbau mit grossen Säulen gewesen zu sein, 
1444 wurde ein Schmelzofen hiueingemanert. Wenn der 
Verfasser behauptet , dass die Capelle gemeint sei, 
wo in einer Urkunde von 1443 das Heilthum ge- 
nannt wird , welches man dem Bischof von Gran 
zeigte , und für dessen Almer Bartlmc Stosser das Gc- 
sehmeid fertigte, so ist das ein Irrthun». Unter Heilthtim 
sind immerdar nur Reliquien und Kleinode verstanden, 
die sich vornehme Gäste zeigen Hessen und die man in 
Kästen aufbewahrte, nicht aber ein Gotteshaus; wenn 
eine Rechnung vom folgenden Jahre besagt, dass das 
Heiltbum im Thurme lag, so kann damit wieder nur der 
Reliquienschatz, und uicht die Capelle gemeint sein, 
denn die alte Sprache bedient sieh zwar von jenem, 
nicht aber von einem Locale des Ausdruckes, „liegen «, 



1560 wird der alten Capelle Erwähnung gethnn. Auch 
eine Rttstkammer. ein Hausbrunnen, die Rathskllche, 
die öffentliche Wage nnd der Laden der Titchscherer- 
znnft befanden sich in dem Gebäude. 

Den Thurm linden wir zuerst 1439 erwähnt, in 
dem damals 2 Ellen bleicher Zwilch für das Stadt- 
panier auf dem neuen Thurm verrechnet werden. 1442 
goss Hanns Zinngiesser die Wächtergloeke, das Jahr 
darauf malt der Maler Caspar ein Banner fllr den Thurm, 
144(i Nicole Taginger ein anderes auf rotbem Zelter, 
welches das Stadtwappen trug und beim Jahrmarkte 
ausgesteckt wurde. Der Thurm erhielt 2 Glocken und 
vergoldete Knöpfe am Dache, hölzerne Waehthllnnehen, 
und 1633 ein eisernes Geländer, welches Hanns Tier- 
garten, Maler, roth anstreichen musste. Die Almäre 
wurden 1547 bemalt; 1550 befanden sich hier auch drei 
Sonnenuhren, später entstand die jetzige Steiugalerie 
und die Uhr, deren Tafeln und Zeiger Wolf, der Maler, 
bemalte nnd vergoldete, Maler Hanns renovirt 1570 das 
Bild der Gerechtigkeit auf dem Rathhaus, der Maler 
Hanns Finke die . grosse Kugel, ,,so den Mondschein 
zeigt" mit blauer Ölfarbe und vergoldet sie. H>7<5 fer- 
tigt der Bildhauer Lorenz Püro das steinerne Marien- 
bild an der Thurmceke , welches Stephan Sarosy be- 
maltc. 

Die Rathsstube, Herrnstube genannt, linden wir 
zuerst im Jahre 1 439 genannt. Eine Rechnung aus jener 
Zeit spricht von 15 Ellen Leinwand zu Sliemen und: 
item und davon /.e malen den Caspar Maler. Der Ver- 
fasser täuscht sich jedoch, indem er dafür hält, dass 
mit diesen Sliemen gemalte Vorhänge gemeint seien. 
Schon die aus der Mitte des Jahrhunderts stammende 
Ordnung der Handwerke und Zünfte für die Procession 
am Frohnleichnamsfeste zu Wien, führt die Sliemer 
und zwar neben den Pergamentmachern und Lederern 
auf, es waren die Verfertiger von geöltem Papier, wel- 
ches in der Zeit, da nach Aeneas Sylvius' Zeugnisse in 
Österreich gläserne Fensterscheiben noch selten waren, 
als Verschluss der Lichteinlässe in den Stuben ge- 
braucht wurde. Und diese Bedeutung wohnt dein Aus 
drucke auch hier bei. 

Einmal werden Farben. Minium und Eier „/.u der 
rothcii farib zum Ofen", der auch unter dem Namen r dy 
Kacheln- erscheint, in Rechnung gestellt (1449). Hans 
Hafen ist der Verfertiger dieses ..Gläsern Ofen-, der 
von einem .Gatter- umfriedet war. 1457 wurde ein an- 
deres Gitter, vor der Herrenstube, mit rother Farbe 
angestrichen, 1459 erhält der Rathsehmied Anftrag, 
zwei messingene Leuchter für beide Ruthstuben anzu- 
fertigen. In diesen Räumen wurde auch der ansehnliche 
Silbersebalz der Stadt bewahrt, das „silber gcsclimaid". 
in einer schwarzen Lade. 1545 wird der ..hangende 
Leuchter" im Saale reparirt und 1577 die bis jetzt er- 
haltene Holzdeeke angefertigt, damals auch ein grttn 
glasirter mit Bildwerk verzierter Ofen aufgestellt. So- 
daun von der Christoff Hoffmannin Sehlosseriu 2 schöne, 
grosse „blat schloss mit verzierten Flamen Paulen und 
Handhaben-' gekauft, der Drechsler muss 9 Rlnkfthw 
machen, der Boden der Rathstube wird mit schönen 
Ziegeln gepflastert, und Meister Andree Lutringer, Stein- 
metz zu Deutseh- Altenburg, macht 2 steinerne Thüren 
mit Fries und Übersims. In dieser Weise w ird die Her- 
stellung zahlreicher Einrichtungsstücke für die Ruths 
stube verzeichnet, worunter folgende Punkte einiges 
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kniistgeschichtliehe und technische Interesse gewähren. 
Ks wurden Almare vergittert und mit Sehuhliiden ver- 
sehen, gefertigt eine gewürfelte Thflre , Gclbholz zum 
Stadtwappen (also wahrscheinlich Intarsiaarbeit), Ter- 
pentin und Firniss, Linden- und Fladcrholx gekauft. 
Kin Maler mnss in dieser Stnbe etliche Köpfe nnd 
Srhlicsscn vergolden, '•>:> Kilon gemalte ,Spolici"* zu 
Vorhängen werden gekant't, desgleichen eiiiTiseh, „den 
man grösser und kleiner lassen kau- dazu Baumöl, wohl 
um das Geräthe dunkel einzulassen. Selbst eine Wecker 
uhr befand sieh hier schon 15*9. Kin Schneider bessert 
WOG die Tapeten ans und besetzt sie mit rother Lein- 
wand. 

Auch lllr die Sehranne, I44Ü „Gemainstithen 4 * ge- 
nannt, wo sich die viri electi versammelten, wurden 
allerlei Kunstarbeiten besorgt. Sie war mit verschie- 
denen Bildern behängen, 15.!!' lllr dorthin «tu Wien eine 
mappa mundi um '2 Thalcr 4 Schillinge gekauft. 

Hanns Thiergarten malt 1&4F» einen arborem eou- 
sangninitntis und eine Tafel, „darauf der Aw gelegen 
hait, mehr auf Hegern der Herrn, der Kllss gelegenhait 
zn cntwcrtTcn*. Für eine Aufklärung dieser dunklen 
Stelle, wären wir dem Verfasser zu Dank verpflichtet: 
soll es nicht Fltlss anstatt Fuss heissen? Knill wird eine 
Abbildung von dem Begängnisse Kaiser Ferdinand'* auf- 
gemacht. Interessant sind die Uber die ]i"»77 vorgenom- 
mene Ausmalung des SchranncngcwölWs erhaltenen 
Notizen. Ks w urde der Boden , d. h. Plafond, von neuem 
bemalt, wozu ein Malergeselle gedungen wurde, w elchein 
die Stadt die nölhigcn Farben selbst verabreichte. Die- 
selben lieferte ein Krämer, und zwar Kreiden. Mönieh, 
Zinober, IMeygclb. Bergplab, Indrich, schuialtcx, ferner 
Berggrien und Plcvwcis (vgl. hiermit Cennini Gap. 
86— «2). 

Heute ziert den Saal ein reicher, in seiner Art 
prächtiger Stnccoplalbnd mit Fresco-Malereien, im Jahre 
1698 von Bastiane Corati Orsati, „Wälischeii Stokha- 
torerarbeitcr- und Johannes Drentwerth, einem Augs- 
bnrger Maler, vollendet. Hier waren RUstnngen, sowie 
der noch erhaltene schöne Thllrkasten , Schlaehtondar- 
Mellungeu, Kupferstiehe, f'ontrafäte in Xussholzrahmen. 
nnd Tapeten. Die schöne Kinfahrt des Kathhaiises wurde 
bereits vor 10 Jahren restaurirt, gegenwärtig hat die 
erste PresHburger Sparkasse den lobenswerten Beschluss 
gefawt, ein fileiches fllr die Inncnräume durchzuführen. 

A. Jtff. 

Das Waffenmuseum der Stadt Wien. 

Wir hatten in einem früheren Hefte Anlas* gehabt, 
ein inländisches grösseres Waffenmuseum zu bespre- 
chen, nämlich jenes in geiner Art einzige und laichst 
werthvolle, welches gegenwärtig noch Laudeseigenlhum 
der Steiermark ist, und sieh zu Gn'itz befindet. Die Ver- 
anlassung jener Besprechung war keineswegs eine 
erfreuliche , vielmehr wurden der Bangigkeit Worte 
geliehen, um beizutragen, das dieses kostbare Museum er- 
halten bleibe und nicht, wie beabsichtigt sein soll, 
zersplittert und nach allen Windrichtungen zerstäubt 
werde. 

Diessmal hingegen leiten uns die entgegengesetz- 
ten , nur freudige Gefühle, denn die Waffensamm- 
lung der Stadt Wien, die seit jeher von Kennern als eine 
mit Rücksicht auf ihren Zweck und ihren Besitzer nicht 
wenig werthvolle Collection erkannt wurde, ist nun 



wieder dem Publicum zugänglich geworden. Wie wir 
aus dem Vorworte des eben erschienenen Catalogs 
ersehen, hatte der Gemeinderath der Stadt Wien, geleitet 
von dem Kinflns* der heutigen Ansehannngcn Uber den 
Werth und die Bedeutung von historischen mit dem 
('iiltur-nndKunstlebeniminnigenZusammcnhange stehen- 
den Sammlungen am ti. Juni 1872 beschlossen, das 
bürgerliche Zeughans am Hof einer durchgreifenden 
Neugestaltung zu unterziehen. Die Durchführung dieser 
Reform wurde einer Special-Commission unterzogen, 
zu deren Mitgliedern auch der um die Geschichte Wiens 
verdienstvolle städtische Archivar und Bibliothekar 
Karl Weiss gehörte. Die wissenschaftliche Richtung 
und Leitung der Neuaufteilung der Waffenvorräthe 
Übernahm der Vorstand des k. k. Wnffenmnseums, 
Regieriings-liatli Quirin L c i t n c r. Bei der Neugestaltung 
galt als Grundsatz, dein Zeugbause deu Charakter eines 
bürgerlichen WarTcnmuseums zu erhalten und bei der 
Aufstellung die möglichste Kinhaltung der chronolo- 
gischen Folge. Dass dieses Ziel erreicht, nnd die Auf- 
stellung durch dieses leitende Princip sehr belehrend 
wurde, wie auch, dass diese Sammlung in ihrer heutigen 
Gestalt und Bestimmung, das ist als städtisches Waffen 
museitm, einen hervorragenden , wenn nicht den ersten 
Platz einnimmt, wird jeder unparteiische Besucher zu- 
geben. 

(jb erblicket] wir nun die aufgestellten Gegenstände, 
so findet sich eine sehr namhafte Zahl von BUstnngen, 
Hrust- und Rückenstücken, die bis in die Zeit Kaisers 
Max I. zurückreichen und meistens von den Bürgern 
Wiens bei den vielcu Anlässen zur Vcrtheidigung ihrer 
Stadt getragen wurden. Die Bllrgerharnische sind als 
solche dadurch gekennzeichnet, dass auf der Brust das 
Wiener Stadtwappen mit einer Jahreszahl wie z.B. I.tOU, 
1")71 eingeätzt ist. Historisch beglaubt werden die Har- 
nische mit der ersteren Jahreszahl durch die erhaltene 
Stadtrechnung dieses Jahres, laut welcher die Gemeinde 
dein Wiener Btlrger Georg Zimmermann 00 Harnische 
um 450 W. Pf. abkaufte und dem Augnstin Hierschvogl 
ftlr das Kinätzeu der Stadt wappen, Nummern und Jahres 
zahl c. 17 W. Pf. bezahlte. Wir linden ferner Sturm- 
hauben, schwarze Ritterrüstungen aus dem o(>jährigen 
Kriege, Mortons ans dem Anfange des XVII. Jahrhun- 
derts etc. Bedeutendere RUstungsstUekc sind ein vollstän- 
diger Reitcrharniseb aus der 2. Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts, ein vollständiges Rosszeug (XVI. Jahrhundert), 
mehrere Reitcrrllstungen (1. Hälfte XVI. Jahrhunderts), 
davon eine den Namen ihres einstigen Besitzers Hans 
von Siergenstein trägt, ein Brnstharnisch , welcher auf 
der oberen Bordüre die Ordenskette des goldenen Vlieses 
in eingeätzter Arbeit zeigt, zwei halbe blanke Harnische 
(2. Hälfte des XVI. Jahrhunderts), einen mit geätzten 
vergoldeten Strichen, der andere mit zierlicher Bordüre 
und den eingeätzten Figuren eines Landsknechtes und 
Fähnrichs in Manier Jost Amans, zwei ganze Harnische 
aus derselben Zeil mit geätzter vergoldeter Omamenti- 
rnng, welche bei einem derselben in der Zeichnung vorne 
nnd rückwärts einen aufrecht stehenden Löwen bildet. 

Besonders reichhaltig ist die Sammlung an Waffen 
aller Art, als Spiessc ans der Zeit Kaisers Friedrich IV., 
Helmbarten aus dem XV. Jahrhundert mitunter mai- 
IHndcr Arbeit, Kriegsgabeln , Aalspiesse, Reisspicsse, 
Partisanen, Schafflin, Bohrschwerter, Panzersteeher, 
zweihändige Sehwerter, Dolche, Handegen (aus dem XVII. 
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Jahrhundert) Streilkolben, Armbrüste sammt Holv.cn 
und Winden, Radschlosspistolcn, Faust rühre, Lunten 
gewehre, Officicrspartisanen, deutsche Säbelu, Spring 
stecken , Trombons , BUrgergcwchrc von der Zeit der 
Kaiserin Maria Theresia an u. s. w. Hervorzuheben ist 
die Saniinlung von mitunter sehr gut bemalten Tartschen, 
die theilweise noch dem XV. Jahrhundert angehören 
durften; Schilde dieser Art kommen sehr selten vor. 
daher die im städtisehcnZcughausc befindliche bedeutende 
Anzahl derselben schon als eine der reichsten bestehenden 
Sammlungen dieser Art bezeichnet werden ninss. 

Von einzelnen Waffen seien erwähnt ein Traban 
tenspiess mit dreifacher Schicssvorrichtung , eine Rad 
schlossbtlehsc mit gedeckter Pulverpfannc und Ranch 
fiing. Bajonnete ältester Art (c. lf>8<j) mit hölzernen 
Griffen, die beim Gebrauche in den Lauf gesteckt wur- 
den etc. 

Aus den beiden Draugsaljahrcn 1529 und 168S, 
welche die Glanzpunkte der Geschichte Wiens bilden, 
bewahrt die Sammlung manch' wcrlhvolles Angcdcn 
ken, wozu noch einige später erbeutete Gegenstände 
gekommen Bind; eine Scidcnfahne der spanischen Hilfs 
truppcu, eine Btlrgerfahne, die aus dein XV. Jahrhundert 
stammt und bei Vertheidigung der Stadt gegen die Türken 



im Gebrauche stand, Iii türkische Fahnen, viele türkische 
Waffen wie Handschars, Schwerter, Lanzen, Pfeile, 
Hossschweife, Janitscharcntroniuieln, Patrontaschen, 
Arnautengewehre und den Schädel Kara Mustapha's 
sanimt dessen Todtcnheiud. 

Ferner linden sich als Erinnerung an die Wehr- 
kraft der Bürger und die Erfolge ihrer muthigen Geltung, 
besonders aus der Epoche der grossen französischen 
Kriege, zahlreiche HUrgerfahnen von Jahre 1699, 1745, 
1805, 1S0Ü, 1825, 1841 u. s. w., auch französische 
Fahnen aus dem Jahre 1809, l'nilormstückc Seiner 
Majestät Kaisers Franz 1. und einiger Generäle; 
Kanonen, die dieser Kaiser der Stadt Wien schenkte, 
II. s. f. 

Von andern Gegenständen, welche im städtischen 
Museum aufbewahrt werden, seien noch erwähnt 15 
Wapnenschilde von den Begräbnissen Kaiser Friedrich 
IV. (28. August 1493) und desAlbreeht VI. (2. Deceuiber 
1 4Gü) stammend, hie bisher in der St. Stefanskirche auf- 
bewahrt waren; dann der Stern sammt Halbmond und 
der k. Adlermit dem Doppelkreuze vom St. Slefansthurmc 
herrührend, Sprachrohre u, s. w. 

A\ Lind. 



Todesanzeigen. 



Am t». März d. J. starb zu Brixen Hoch«. Herr 
Georg Tinkhauaer, Hegens des fUrstbischöflichen 
Cassiaucums und k. k. Conscrvator derBaudcnkmale im 
Brixncr-Kreise. Er war ciu vielbegabter und thätiger 
Mann ; iu seinen jüngeren Jahren widmete er sieh vor 
anderem dem Studium der Weltgeschichte, aber bald 
wendeteer alle seine ausgezeichneten Geisteskräfte der 
Geschichte und Erforschung der Kunstdenkmale zu. 
Davon zeugen viele Aufsätze und Notizen in den „Mit- 
theilungen der k. k. Central-Commission für Baudcuk 
male 4 ; beinahe in jedem Jahrgange lindcu sich Proben 
seiner ausgezeichneten archäologischen Kenntnisse. 
Als k. k. Conservator mit den nöthigen Mitteln unter 
stutzt , konnte er auch unmittelbar zur Erhaltung in- 
teressanter Kunstdenkmale mitwirken , wie z. B. zur Er- 
haltung des dem Verfalle nahestehenden Krcnzgnnges 
am Dome von Brixen mit den vielen wcrthvollcn Gcmäl 
den aus dem XIV. und XV. Jahrhundert. Auch stellte 
Herr Tiukhauscr mit Hülfe des bereits vorliegenden 
und aus authentischen Quellen gesammelten Materials 
heinahe zwei Bände Diöccsau-Bcschreibung zusammen. 
Dieses Werk hätte freilieh gute Gelegenheit geboten 
zugleich einen archäologischen Führer in der Diöccsc 
Brixen zu bilden, aber auf diese von uns gestellte Bitte 
musste der Autor leider bemerken, das* er wegen sei 
iicr beständigen Kränklichkeit die einzelnen Kirchen, 
Klöster und Burgen mit ihren Capellen persönlich nicht 
untersuchen könne, daher das Schweigen oder der mau 
gelhaftc Bericht Uber manche interessante Kuustübcr 
reste nachsichtig hingenommen werden möchte. Seine 
tüchtigen archäologischen Kenntnisse waren allgemein 
geschätzt und von allen Seiten wendeten sich Architek- 



ten, Maler und Kirchcuvorstäudc an ihn um Rath und 
Anleitung bei Restaurationen und Neubauten. In den 
Müssest uuden beschäftigte sich Tiukhauscr mit kleinen 
Zeichnungen und Holzschneiden und verfertigte so unter 
Anderem das Modell einer Kirche in romanischen Style. 
Das war ihm, da er nie ganz unthätig sein konnte, eine 
angenehme Erholung, wenn er wiederum recht leidend 
geworden war und seine überreizten Nerven einer Ab 
Spannung bedurften. In letzterer Zeit arbeitete er an 
zwei bedeutungsvolleren Aufsätzen : „Uber die Ge 
schichte des christlichen Altars"' und „des Kreuzes k . 
Zu diesem Zwecke lies* er durch Passler aus Liuz 
mehrere alte Kunstwerke des Landes genau aufnehmen, 
um so zu deren näheren Keiiutuiss beizutragen. Leider 
sind beide Arbeiten nicht vollendet worden. — Wir glau 
hen mit Recht sagen zu köimen, dass nicht allein Tyrol 
souderu Gcsammt Österreich durch Tinkhanser's Hin- 
scheiden einen schweren Verlust auf dem Gebiete der 
archäologischen Forschungen erlitt. An. 

Nicht minder hart wurde die k. k. Ccntral-Coni- 
mission durch den Tod zweier ihrer Mitglieder betroffen. 
Jacob Freiherr von H ci c h , k. k. Ministerial-Rath des 
Ministeriums des Innern, zuletzt im Ruhestand versetzt, 
und seit dem Inslebcntrctcn der Commissiou deren 
Mitglied, starb am 14. März 1873. — Dr. Theodor Georg 
Ritter von Karajan, k k. Regicrungs-Hath und Custos 
der Hofbibliothek, seit 1871 als Vertreter der k. k.Aka 
demie der Wissenschaften, Mitglied der Commissiou, 
starb am I.Mai 1X73. Ihre rege Betheiligung an den 
Geschäften der k. k. Central-Commission wird sie stets 
im guten Andenken erhallen. ........ 
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Die OMterreirhiNfhe kirnst historische Abtheiliiiiff der Wiener- Weltausstellung. 



BctjMroobeii von 

Die Pariaer Weltausstellung des Jahres 1X67 hnttc 
ihre histoirc du travail als Ausstellung aller Kunstwerke, 
die Wiener sollte eine Exposition des nmateurs hahen. 
Da* entsprechende Speeialprogramm war bereit« zu An- 
fang 1*12 ausgearbeitet und bald darauf ausgegeben, 
die < 'iiiiimisKioii ernannt, die Beralhnngen waren ein- 
geleitet, endlich das Bureau erric htet, eröffnet und thätig 
lind dui h hing M an einem Faden, das» die Expos,- 
tion den nmateurs nieht zu Stande gekommen wäre, 
denn im Beginne des Jahre* I >*73 sah sieh die Commis- 
sinn veranlasst, ihre Demission zu geben. Schon wahrend 
des Jahres 1H72 war die Thiitigkeit zu Gunsten dieser 
Ausstellung eine sehr geringe und beschrflnkte sich last 
nur auf einige Corrcspondcnz des Bureaus und die Ent- 
gegennahme von Anmeldungen. Die seit der Demission 
der < 'oinmission eingeleiteten rnterhandlungen mij ver- 
schiedenen Persönlichkeiten zur Dnrchflihrung dieser 
Ausstellung lUhrlen nicht zum erwünschten Ziele. So 
kam es, diiss am 7. April dieses Jahres an die Herren: 
Freiherr v. Sacken, Dr. Lind und Bitter v. ( amesina 
lüe F.inlndung gerichtet wurde, diese Angelegenheit 
nunmehr in ihre Hand zu nehmen und ilie Exposition des 
amateurs zu ermöglichen. Nach kurzer Verhandlung war 
die Sache geordnet und eonstituirten sich diese drei 
Herren als das Installationseomite fllr die 24. Gruppe, 
welchem von Seile derGeneral-Directinn Herr P. E. Ober- 
mayer, bIr Chef des Bureatis beigegeben wurde. 

War schon vieles bisher durch den Zeitverlust ver- 
säumt worden, indem durch ein Jahr fast nichts im In- 
teresse dieser Ausstellung geschah, so zeigte sieh bei 
Durchsicht der Anmeldungen, das», wenn nur die ange- 
meldeten tiegenstände eingesendet würden, damit, abge- 
sehen davon, dass bei nnrhalbwegs strenger Prüfung das 
Meiste zurückgewiesen werden mnsste, eine Ausstel- 
lung von nur einiger Bedeutung geradezu unmöglich 
wäre. Von vielen Seiten waren statt Kunstgegenständen 
nur Curiosiiäten angemeldet worden. Auch fehlten unter 
den Anmeldungen die meisten Namen der vielen, durch 
ihre Kunstsammlungen ausgezeichneten Stifte und Klö- 
ster, deren Schätze, wenn man eben eine mittelalterliehe 
Kunstausstellung machen will, unentbehrlich sind; des- 
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gleichen ergab sieh nur eine ganz geringe lictlieiligung 
von Seite der verschiedenen Lamle.-niUM-cn, und doch 
erschienen diese, bei dem Umstände, als auf eine Theil- 
nahme der kaiserlichen Sammlungen an dieser Ausstel 
Inng. wie natürlich, nicht gerechnet werden konnte, 
nicht minder unentbehrlich, um auch von den profanen 
Kunstgegenständen der Vergangenheit eine .würdig» 
Ausstellung zusammenzubringen. Nun galt es das Ver- 
säumte nachzuholen, die Lücken der Anmeldungen aus- 
zufUllen, und die erlahmte Thiitigke it der Landescom 
uiissionen wieder aufzufrischen, was nur durch direrten 
Verkehr mit den Besitzern von Sammlungen und durch 
eine lebhafte und ausgebreitete ( 'orrespondenz erreicht 
'Verden konnte. Ersteren besorgten die Mitglieder des 
Comite's, von denen sieh Baron Sacken nach Grfltz und 
Dr. Lind uaeli Linz und Salzburg begab , während 
K.v. ('amesina mit den hiesigen Amateurs in Verbindung 
trat, letztere und zwar schnellstens Herr Obemiayer. 

An dem ursprünglichen Programme mussten in Be- 
rücksichtigung der geänderten Verhältnisse und der zur 
Durchführung der Angelegenheit disponiblen, sehr 
beschränkten Zeil einige Änderungen gemacht werden ; 
das erst kurz früher fertig gewordene Gehände machte 
den Eulfall von Bildern wUnschenswerth. auch empfahl 
sich der Entfall von Schrift- und Druckdenkmalen 
jeder Art. 

Diese Gründe und Dberdicss der geringe Kaum 
(ea wurden nämlich für diese Ausstellung nur zwei, 
wenn auch grosse Säle zur Disposition gestellt), gestat 
teten auch nicht, der Aufstellung ein bestimmtes Princip zu 
(! runde zu legen. Dem von vielen Seiten ausgesproche- 
nen provinzialpatrioiisehcii, vielleicht etwas engherzigen 
Wunsche die Gegenstände nach Ländern aufzustellen, 
als vor allem massgebend, durfte, weil einem nur änsser- 
lichcn Grunde, wegen des dadurch bedungenen Aus 
Schlusses jedes inneren Zusammenhange» und der zu 
erwartenden ausserordentlichen Schwierigkeiten der 
Aufstellung nicht völlig entsprochen werden. Das 
Comiic suchte vorerst, wo möglich gleichartige und 
gleichzeitige Gegenstände in den Kästen zu vereinigen, 
und erst in zweiter Linie jenem Wunsehe lleclinung zu 
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trageu; dadurch wurde et möglich in dem »-inen Saale 
in einem Kasten römische und keltische Gegenstände, 
in einem Schreine vornehmlich Gegenstände romanischer 
Kunst, in einem anderen des gothisehenStyles, in einem 
dritten der Renaissance, und zwar meistens Ausstellern 
ans Nieder- und Ober-Österreich, Salzburg, Kärnten, 
Tyrol und Steiermark angehörig u. s. w., in dem ande- 
ren Saale Gegenstände ans Mähren, Rühmen, Galizicn 
und der Bukowina aufzustellen. 

fielen Knde April konnte man bereits das Ergeb- 
nis* dieser allseitigen BemUhnngcn überblicken und er- 
kennen, dass das Zustandekommen der mittelalterlichen 
Umstellung gesichert ist. Freilich wohl fanden nicht 
nur die Schreiben und mündlichen Ersuchen fast aller 
■ tri» günstige Aufnahme, sondern es gesellten sich in 
einigen Ländern diesem Unternehmen Männer hinzu ( 
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durch deren Unterstützung dasselbe wesentlich gc- 
fiirdert wurde, so lllr Übcr-Ostcrreich der pens. k. k. 
Rittmeister Winkler, fltr die Steiermark Graf Attems, 
insbesondere Dr. Beda Üudik ftlr Mähren und der He« 
eretär des Prager Knnstvereines Czermak für Rühmen, 
welche beide letztgenannte Herren diese Angelegenheit 
für die benannten Länder fast ausschliesslich und mit 
besonderer rmsieht durchführten. Namhafte Beiträge lei- 
steten als Aussteller Freiherr v. Rothschild, Riehard Fürst 
Metternich. Altgraf Franz Sahn- Reiferscheid. Karl und 
Franz Trau, Engen Ritter v. Miller und Dr. Kduard v.Gliszy 
in Wien, das Domeapitel zu Wien, das hiesige Capuri- 
ncrklostcr, die Stitte Schotten, Klosternenburg, Heiligen- 
krenz. Melk, die Städte Wiener-Neustadt, Enns, Steier, 
da* Ijmdesmnscttm in ob er- Osterreich, die stifte St. 
Florian. Lambach, Kreinsmttnster, das Domeapitel. das 
St. Peter- und das Frauenstift am Nonnbers inSalzbnrg, 
(das Landesuiiiseiim in Salzburg hielt sieh ans dem Grunde 
des anzuhoffciidcn Fremden-Besuches fern), die gräf- 
liche Familie F.nzenberg in Sehwaz und das Stift Wilten 
(das Museum Ferdinandenm hatte, gleich wie das Dom- 
eapitel in Brixcn die Betheiligung abgelehnt), das Jnan- 
neuin, das Domeapitel, Graf Meran, die Herren Karl nnd 
Adolf v. Pichler in Grätz, die Stifte Voran und Admont 
(Stift St. Lambrecht hatte seine Anmeldungen naehträglifh 
zurückgezogen), die Kirche zu Goess, endlich das Stift 
St. Faul in Kärnten und Graf Essdorf in Laibach, ferner 
die Domeapitel zu Tamow und f'/.ernovitz, die Kliister 
Suzawitza, l'utna und Drngomirna in der Bukowina, 
Gräfin Walewska in Krakau, die Stifte Neu-Rensch nnd 
Raigern in Mähren, Graf Daun in Viittau, GrafWrhna 
inllolesehau, das Franzens -Museum in Brltnn, die Städte 
Brllnn, Iglan, Olmlltz, Znaim, endlich das Domeapitel 
in Frag, die Stifte Strahov, Tepl, Bfevnov und Hohen- 
furth, FUrst Gamill Rohan, die Grafen ('zernin in Peters- 
burg. Waldslein in Dux, die Städte Melnik und Bnd- 
weis ll. s. f. 

Die Einsendungen begannen gegen Ende April und 
schon am 3. Juni konnte die Ausstellung eröffnet wer 
den, die. wenn auch nicht mehr im Sinne des Pro- 
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grnmms eine Exposition des amateurs , so doch eine 
der interessantesten Ausstellungen mittelalterlicher Kunst 

bildet. 

Wir wollen nun die bedeutenderen ausgestellten 
Oegenstilnde näher in's Auge fassen und bei dieser 
Betrachtung mögliehst der Anordnung des Katalogs 
folgen. 

Zunächst der Eingangsthllr stehen an deren beide 
Scitenwilnde vertheilt jene zwei kostbaren Schreine , die 
eine der bedeutendsten Zierden des Domes zu Criltz 
bilden (Nr. 1 u. 2 des Katalogs"). Sic sind ganz mit Elfenbein 
belegt und haben an der Vorderseite je drei in viereckigen, 
reich eingerahmten Feldern angebrachte Darstellungen 
allegorischer Triumphztlge nach der Dichtung „Itrionti- 1 
von Petrarca, und zwar auf Nr. I derTriumph des Ruhmes, 
der Zeit und der Gottheit, auf Nr. 2 der Liebe, der Keusch- 
heit und des Todes. Jede Schmalseite der Schreine ist 
mit einer gleichbehandclten Darstellung geschmückt, als 
eine Manie, ein siebenkoptiger Drache, eine zur Sonne 
aufblickende Hirschkuh, dabei auf einem Spruehbnnde 
die deutsche Inschrift bider-rakt (d. i. bieder, recht), 
endlich zwei Adlertillgel mit Krallen, die den King der 
Ewigkeit halten. Silmmlliche Darstellungen sind als höchst 
zierlich gearbeitete, auf Horuplatten aufgelegte Elfen- 
bein-Reliefs ausgeführt; Composition und Technik mei- 
sterhaft. Die Einrahmungen von drei Hilden» auf der 
Vorderseite des einen Schreines sind wahrscheinlich im 
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XVI. Jahrhundert , und zwar in nicht ganz gelungener 
Weise erneuert worden. Dieses bedeutend roher aus 
geführte Elfenbein-Ornament wnrde in schwarze Kitt 
eingelassen und die Arbeit nicht sehr sorgfällig ans 
geführt. Die Bedachung bildet ein Kreis- Segment mit 
oben aufgelegter Platte. Auf dem gebogenen Theile des 
Daches sind theils rothe. thcils grllne, thcils weisse 
Schuppen von Elfenbein angebracht, auf der Platte 
sieht man eine aus Wellenlinien und Sonnen combinirfe 
Ornameutiruiig und in der Mitte ein Wappen mit einem 
Kren/c belegt und je einem eiuküptigcn Adler in den 
vier Feldern. Diese Schreine, ungeachtet der deutschen 
Inschrift unzweifelhaft italienische Arbeit, gehören dem 
Beginn der Renaissance au und durltcit iinX\ .Jahrhun- 
dert entstanden sein. (S. hierüber Bteinblehel'l Reit- 
quiensehreine der Kathedrale zu Grätz 1858 und die, die 
darin niedergelegten Ansichten widerlegenden Artikel 
im vierten Rande der „Mittheilungeu der k k Central 
C'ommission pag. 27). 

Ober diesen beiden Schreinen sind die Wände mit 
je einersehr grossen prächtigen Mault hie nl ecke, die 
eine aus Goldbrocat, die andere aus rothein ScideustofT. 
geschmückt; dieselben sind am Rande mit reicher erha- 
bener Goldstickerei verziert und enthalten in der Mitte 
das grosse Wappen des ausgestorbenen Fürstenhauses 
Eggenberg. Diese Decken, die einer Sammlung von zehn 
derartigen Stucken entnommen wurden und in dem, dem 
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Grafen Heinrich Herberstein gehörigen Schlosse zu 
Eggenberg aufbewahrt werden, dürften au« Anlass der 
«weiten Hochzeit Kaiser« Leopold L angefertigt worden 
sein (Nr. X und 4). 

Links des mit Nr. 2 bezeichneten Grätzcr Schreinen 
lehnt die Sarrist eith 11 r der l'mpsteikirehe zu Bruck .in 
der MW (Kr. 5), «10 welchen wir hier (Fig. 1) die Ab- 
hihlung einer Partie ihn * Beschläge* beigeben. Die 
ganze Fläche des Eichenholzes int mit Eisenblech in der 
Art bekleidet, dass durch einzelne Eisenstreifen Hber<lic 
ganze Fläche derTliltr rhombische Felder gebildet werden, 
deren jedes entweder mit gegliederten Masswerkverzie- 
rungen «»der in trei-ornainentaler Weise geziert ist. DieOr- 
liMiteilte sind in Blech getrieben, ciselirt und dicMasswcrk- 
verzieruiigcniii derWeisc aufgelütbct.dnss zw t i Ubereinan 
■ ler liegende Eisenplättchcn angewendet erseheinen.ilereu 
oberes das herumlaufende IMäticheii, dasnntere die beim 




Stcinniasswcrk Übliche Hohlkehle repräisentirt. Die De- 
coration der Felder hebt sieh von der Unterlage kräftig 
ab, da diese abwechselnd aus rothem und blauem Per- 
gament gebildet ist. Beiläufig in der Mitte der Thtlre ist 
ein Thllrgriff angebracht, der sowohl auf den Flächen 
des Ringes, wie auch am Anschlagbleeh mit geometri 
schem Masswerk in dem an der ganzen Thltr hervortre- 
tenden Geschmaeke der späteren Gothik, Ende des XV. 
Jahrhunderts, reich geschmückt ist. (S. H e i d e r- Ei t e I 
bcrger's mittelalterliehe Kunstdenkinale des österr. 
Kaiserstaates I. i -1 1 < und Mitthcilungcu XV. pag. 4M u. f.) 

Zur Seite des andern Schreines sehen wir eine 
ganze Rüstung mit geätzten Streifen und Rändern, auf 
der Brust ein vor dem Orucitixe kniender Ritter, der 
Helm mit Staehelvisir. Diese Rüstung aus dem XVI. 
Jahrhundert stammend igt Eigcnthum der steirischen 
Stände (Nr. 2«7). 

Noch haben wir sechs Kacheln zu erwähnen, davon 
eine mit einem in Relief ausgeführten Bouo,uct,dic anderen 
mit der Darstellung der fünf Sinne nach H. (ioltzius ge- 
ziert sind. Sie stammen aus der Hand des berühmten 
Tupfers Georg Vest in Kreissen bei Baireuth (K.OK). ■ 
Franz Graf Engenberg in Innsbruck, Nr. 21H, 292.) 

" I *|H»rh»«n»,l in, OiWI»u nli»ltm nb»fl-rii. 
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i »her der ThUr hängt ein K ronlcuc ht er in Gestalt 
einer .1 in gl ran mit dem Wappen der Mail rit/./.i. aus Hol/, 
geschnitzt und bemalt . daran zwei Steinbockhtlrncr, au 
denen die Lichierrcifcn angehängt waren. Der Kopf- 
putz der Figur deutet ebenfalls auf das Madrnzzo'sche 
Wappen. Der Lichthältcr wurde aus dem Schlosse 
Nonsherg. der Heimat h dicscrFiimilic, erworben (Kigen- 
thHmer lütter von GoMcgg in Velturns, Tvrol, Nr. '2HH, 
Fig. 5»), 

(leben wir längs der reebten Seiten wand des Saales 
biinili, so sehen wir zwei lebensgrossc Hüsten aus rothem 
Marmor, mit eingesetzten Augen, vorstellend linehus 
und AriadneiNr.fi., Und ein Allärchcii von Eben- 
hol/., mit Halliedcl- und Lasur Steinen geschmückt, in der 
Mitte ein lütenlieinreliet'C-!'-»), darstellend Simson. Dieses 
ileni XVII. Jahrhundert entstammende Kilstehen und die 
erwähnten Misten sind Eigoulhuin des Freiherrn A. v. 
Rothschild, liier findet sieh aueli ein grosser bronzener 
Klumenhältcr in Form eines auf Seepferden ruhenden 
Schilfes (Xr. 94, Eigenthum des Freihern N. v. Koth- 
sehild). 

Den nilehsten Fensterpfeiler zieren vier Teller 
älteren Wiener l'orecllans (Nr. HU — H4, Kigcnihum 
Sinn. Fiseher v. Herrend) , ein grosse* Elfenbeinrclicf, 
angefertigt im XVIII. Jahrhundert, vorstellend die Kreuzi- 
gung (Nr. 100) und die zierliehe Portrüthhste eines Mail- 
ehens , veuetianisehe in weissem Marmor nusgclllhric 
Arbeil de* XV. Jahrhunderts und KlgenthtttU des Stiftes 
Neiiklosler in Nieder Osterreich (Nr. tj). 

Am dritten Fensterpfeilcr findet sieh ein dem XVII. 
Jahrhundert ungehöriger Zimmeraltar ans Ehcuholz mit 
Silherbcsalz und silbernen Reliefs, Rildcraus dem Leiten 
Jesu (Nr. l<M>,.>tiflLnuihach). Zu Seiten des Altars wurden 
die beiden dem Stille Strahov angehorigen Itcliqnien- 
tafeln aagebrnebt ; sie sind beide aus vergoldetem Silber 
Betrieben, haben an den Keken die Symbole der vier 
Evangelisten, Das entere, aus dem XIV. Jahrhundert, 
enthält in der Mitte die Krönung Mariens, und Darstel- 
lungen aus dem Lehen Christi, oben die Dreifaltigkeit, 
unten den Tod Märiens mit Pergament genialt. Die zweite 
Tafel ist einfacher, mit zwischen den Fehlern durch- 
laufendem Ast- und Blattwerk geziert, das mit derl'unze 
in unbeholfener Weise ausgeführt wurde, und circa um 
ein Jahrhundert jünger (Nr. i".h> und 25>7). 

Die kleine vordem Fenster stehende Vitrine ent- 
hüll mehrere sehr kostbare Gegenstände , als: ein 
Tintenzetig . dessen sieb die verstorbene Kaiserin 
Maria Theresia (+ 180"), Grossmutter Sr. Majestät des 
Kaisers Franz Josephs, bediente. Es ist ein Werk aus 
den leisten Jahren des vergangenen Jahrhunderts, und 
besteht in seinen Ilaiipthcstandthcilcii aus Malachit in 
vergoldeter Bronec gefusst; an einzelnen Stellen ist 
reicher Mosa k schmuck angebracht. 

Die hier aufgestellten lllnf kostbaren Goldgefässc 
Mllnzbeebi rt sind dem Schatze des Herzogs Adolph von 
Nassau entnommen. Die zwei grosseren l'ocale, sammt 
Deckel aufSläudeni, enthalten je 180 Goldmünzen, ans 
derZeit derKniserAugnstus bisfommodus; diekleineren 
C2 Recher mit Deckel mit je 81, 1 Sehale mit Deckel mit 
41 Hlbuen) ans der Zeit des Antoniuns plus, Faustina 
sen. und Mai e Aurel. Sie sind alle im Innern des Kusses 
mit dem in F.mail ausgeführten Wappen des Kurfürsten 
.Miami Hugo von Trier, der diese Geflisse anfertigen liess, 
und Überdies an dem Obertheil des Deckels mit cmaillir- 
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ten Bouquets geschmückt. Diu beiden grösseren pocal- 
/bniHgcnOct'ä-sf sind am reichsten ausgestattet. Zu Trü- 
gern der Schalen Bind lein geformte FigUrrhen verwendet, 
im Deckel wurden in herrlicher Emailmalerci die Porträte 
der Kaiser Leopold Laad Joseph Lange bracht, nmgeheii 
von einem aus Diamanten und Smaragden gebildeten 
Kranze. Über die Entstehung dieser Kostbarkeiten gibt 
die am Fusse der erwähnten grösseren Gefnssc ange- 
brachte Inschrift Aut'scbluss. Sie lautet: Haec unmis- 
mata veterum imperatoruin anno H31U in agro wesa- 
liensi prope perscheid inventa. Joos Hugo d. g. arebiep. 
treviren. pr. elector eps. spir. in hunc onlinem et usuni 
redigi curavit. Ferner enthalt diese Vitrine fünf Stllck 
der herrlichsten Emailportraits , davon einige der 
Kunstlerhand l'etitot's entstammen; zwei sehr zierliche 
medaillonlörmige Rclii|uicncapscln mit Perl und Email- 
besatz (XV. und XVI. Jahrhundert) , Eigenthtim der 
Stadt Wiener- Neustadt (Nr. H>2 und 1(53); das ältere 
Kleinod soll ans Horn stammen, von wo es zwei aus 
Wr.-Neustadt zur Krönung Friedrichs IV. abgeordnete 
MagistratsperRonen als päpstliches Geschenk mitbrach- 
ten; hier finden wir endlich jenes kostbare Hautrclief 
von Gold mit farbigen Emails aus dem XVI. Jahr 
hundert, vorstellend die Anbetung durch die heiligen 
drei Könige (Stift Klostemeuburg Nr. 34). Die zierlichen 
Figuren sind aus Gold gegossen. Die dnzu gehörige 
Silbercassette trügt das Wappen Erzherzogs Maximilian. 

Hieran reiben sieb zwei Tische mit Mtln7.en. 
Der erstere iNr. 2!>8) enthält solche des weströmi- 
schen Kaiserreiches und zwar in der I. Section 
Goldin Unzen aus der Zeil von Octavianus Augusttis 
(2i». vor Chr.) bis zum Sturze des römischen Reiches 
unter Romains Augustulus (475 nach Chr.) , sodann 
Silhcrmünzen von Pompejus und Cäsar bis Honorius 
(48 vor Chr. bis 243 nach Chr.). Sie zeigen den Ver- 
fall der SilberwUbrung unter Cnracalla ( um 200) durch 
schlechte Legierung und die Erneuerung der Feinsilber- 
Prägung unter Diocletian (um 800\ den Schlnss bildet 
eine Serie von Bronze- Münzen und Medaillons von ver- 
schiedenen Kaisern aus allen Zeiten des ReicheB (Aus- 
steller Karl Trau in Wien). Der zweite Tisch (Nr. 2!W) 
enthält Gold-, Silber- und Kupfermünzen des ostrümi- 
schen Kaiserreiches von Arcadius bis zum Sturze des 
byzantinischen Reiches durch die türkische Invasion 
unter f '«instantia XIV. (3i»5 bis I4Ö3 nach Chr.), 
zum Theil in Schlisselform (Theodor Rohde in Wien). 
Bracteaten (Hohlmünzen) Deutschlands und der Schweiz 
mit hölzernen Stftmpeln geschlagen, aus dem 13. Jahr- 
hundert (Eduard Forchlieimer in Wien): Arabische 
Gold-, Silber-, Glas . Kupfermünzen : 1. Reihe, von 
10 Stücken des Kbalifen Harem nl Raschid ^78G — 808), 
10 Stücke des Eroberers Timur (Tamerlan), 1 14U5. 3. 130 
ägyptisch - arabische gegossene Glasnitinzen und MUnz- 
gewichte vom Beginn «les 8. bis zum Ende des 15. Jahr- 
hunderts, das erste und älteste Stück vom Jahre 712. 
Zwei Reihen arabische BildmUnzen des 12. und 13. Jahr- 
linndert (zur Zeit «1er Krcuzztlge an Stelle des Silber- 
Feldes als Nothmllnzen gebraucht (Dr. Karaba«>ek in 
Wien). Endlich Münzen und Medaillen vom Ende des 
lf». Jahrhunderts bis in die neuere Zeit; darunter die 
schöne Medaille im Jahre 1521 von der Stadt Nürnberg 
zu Ehren Kaiser Karl V. verfertigt, D«>ppelthaler von Franz 
Grafen Ditrichstein, Bisehof von Olmütz (15<»8— H516), 
Thaler des Winterkönigs Friedrich v. d. Pfalz (KilObis 
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l<»21t llcmiannsiädter- Thaler von 1 1 H tf > , der Ubcrnus 
seltene Thalcr des Herzogs Bernhard von Sachsen-Wci- 
ii Ii vom Jahre Ii '»'34; derselbe erhielt nämlich KwJildic 
Hochstifte Bamberg und Wttriburg unter dem Namen 
-Ilerzogthum Frauken" von den Schweden als Lohn, 
verlor sie wieder UJ34. Der höchst seltene Thnler den 
kunstsinnigen Erzbischofa von Salzburg Leonhard 
Keulsehach au* dem Jahre 1WVI (1495—1610) und 
Thaler Kaiser Maximilian I. vom Jahre 1470 und 16(15, 
endlieh der älteste Thaler. von S'ie^mund vonTyrol, 14*4 
geschlagen (Stift Schotten in Wien). 

Kehren wir nun zum Eingang de« Saale« zurück, 
so nehmen diesem zunächst den Miltclraum ein: eine 
Kllstung , zwei Schilder und zwei kleinere Vitrinen 
mit zahlreichen Kostbarkeiten gefüllt; sammtlielie 
Gegenstände der reichhaltigen und kostbaren Kunst- 
Sammlung des Freiherrn A. v. Rothschild angehßrig. 
Die Vitrine links enthält vorzügliche Emailmalereien 
auf Kupfer (Liwoiisienncs). Zuerst seien benannt die 
farbigen Einailni&lercien de« XVI. Jahrhunderts. In 



der Mitte eine ovale Schussel mit der Darstellung des 
I ntcrgungcs l'harno's im rothen Meere, darunter ein 
weibliches Portritt , eine kleine Schussel mit Diana von 
l'oiticrs in einem von zwei Löwen und einem weissen 
Hunde gezogenen Wagen , zwei grosse Leuchter, zwei 
Teller, darauf die lteschneidung Christi lind Gefangen 
nehuiung Joseph 's.zwei Kannen mit musieirenden Figuren, 
ein Kästchen mit alttestamentarisehen Darstellungen : 
ausserdem enthalt dieser (Jlasschruin eine Schale mit 
der Darstellung der Jaeobsleiter von Jean Courtois, 
grau in grau gemalt, ein Kästchen mit kleinen Rildem ; 
endlieh ein Kiistehen von vergoldetem Silber mit Lapi 
lazali belegt (Nr. 7). 

Ein buchst kostbarer Gegenstand ist der daneben 
aufgestellte getriebene Schild, italienische Arbeit, reich 
mit Ctoldtauschirarbeit verziert ; in der Mitte ein Reitor- 
kanipt, herum allegorische Figuren. Laut Inschrift stammt 
dieser Schild von Oeorgins (Ibisys Mantuanns, (1664s 
(Nr. Der zweite Schild nnd die halbe KtJstung sainmt 
Sturmhaube sind von ähnlicher Arbeit nud ähnlichen 
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Ursprunges. Ersterer enthält die Darstellung des 
Triumphes des Bacchus (Nr. 10j, die Rttstnng anf der 
Brust Venu» und Amor (Nr. 9) , der Helm am Kamme 
vergoldete getriebene Trophäen. 

In der nächsten Vitrine sind grösstenteils ans 
dem XVI. Jahrhundert Poealc, Kannen und Figuren, 
die meistens aurh als Trinkgefässe und Tafelaufsatz- 
stflrke dienten, sämmtlieh aus .Silber, theilweise auch ver- 
goldet, ausgestellt. In der Mitte ein grosser Fahnenträger, 
herum Schalen aus Amethyst, Heliotrop und Jaspis, ein 
f'ocusnuss-Becber in sehr schöner Silberfassung, ein 
Weib mit Butte und Korb, ferner ein Jäger, ein Wild- 
schweinjagend, St Georg zu Pferde, die Figur eines Win- 
zers, Bacchus auf einem Fasse reitend, sehr schone -out 
gothisehc Messkänncben (Fig. 3), Becher mit Jagden 
en relief und mehreren Schweizer-Cantons- Wappen, ein 
vergoldeter Nautiluapocal, ein Doppelbccher in Gestalt 
einer Frau, die einen kleinen Becher Uber dem Kopfe 
hält. 

In der nächstfolgenden grossen Vitrine treffen wir 
zahlreiche, sehr beachtenswerthe Gegenstände, meisten* 
kirchlcher Bestimmung; so ein Pacificale ans dem 
Domschatze von St. Stephan , enthaltend einen von Her- 
zog Rudolf IV. der St. Stefanskirche zu Wien ver- 
ehrte Krenzpartikel. Die silbervergoldete sehr zier- 
liche Fassung mit Email und reichem Steinbesatz durfte 
in der Zeit Friedrich'» IV. angefertigt worden sein. 
Der sechsblätterige in die Breite gedruckte Fuss 
ist mit zwei Wappen , nämlich mit dem in Email aus- 
geführten deutschen Doppeladler und dem österrei- 
chischen ßindenschilde geschmUekt. Die Form dieses 
Gefässes ist besonders hübsch , die Ornamcntirung 
von eigentümlichem Schwünge; die in neuerer Zeit aus- 
geführten Steinbesätze könnten ohne Gefährdung der 
Schönheit des Werkes leicht entfernt werden (Nr. iL', 
Fig. 4). 

Daneben steht ein kleines sehr zierliches Kreuz 
iFig. 5), von Silber und vergoldet, aus dem Ende des 
XV. Jahrhunderts und dem Schatze des Bcnedictiner- 
stiftesMclk angehörig. Über dem Fussc, der ans einer 
etwas in die Breite gedruckten sechsblättrigen Rose 
gebildet int, Uber deren jedem Blatte wieder ein 
geschwungenes Blatt durchbrochen aufliegt, erhebt 
sich als Stiel und Nodns verschlungenes Astwerk, dar- 
über ragt das Kreuz empor, dessen Ränder mit 
zarten Blätterranken, die Ausgänge der Arme mit 
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Fig. Ii. (KliMH-Tneubiirg.i 

aus Laubwerk hervorragenden Perlen geschmUekt 
sind. Der Kern des Krenzes ist aus Kry stall. Im Durch 
schneidungspunkte der Krenzesschenkcl ist und zwar 
vorn unter einem reichen mit vielen Fialen gcschmHck 
ten Baldachin ein zartes Elfenbeinrelief, 
die Aufnahme Märiens darstellend , auf der 
Rückseite das Bild des Apostels Petrus, auf 
Goldgrund gematt, angebracht. (Nr. 13.) • 

Sodann eine Monstranze des Bene- 
dictinerstiftea St. Paul in Kärnten. (Nr. 14.) 
Dieses schöne kirchliche Gefäss , welches 
zweifelsohne ans der zweiten Hälfte des XV. 
Jahrhunderts stammt, ist aus Silber gearbeitet, 
vergoldet und 19«/," hoch (Fig. 6). Der Fuss 
hat die Form eines achtteiligen oblongen 
Sternes, um dessen glatten Rand von ein- 
facher Prnfilirungsich eine kunstreich durch- 
brochene Galerie mit Vierpaasformen nnd 
ein ziemlich dicke» kettenartiges Band windet 
Die Ecken sind mit kleinen Widerlagspfeilern 

< MIR*. 4. CmI. I omni XIII. !•»«■ OXXrV. 

21 



Digitized by Google 



— i s« — 




Fi?. 14. (KliMturaenbiug.] 

■•rnnmeiitirt. Vonjeder Spitze der Basis Innftjc ciuccinge- 
kerhtc und durch aufgesetzte Punkieranhe Hippe gegen die 
Hille der platten, allmählig anschwellenden oberen Fn»>- 
tläche, woselbst sie eiue mit Glas überdeckte kreis- 
runde nml tlachliegende Reliqniencnpscl tnnschlicssend 
und freistellend sieh noch aufwärts wendet. Diese acht 
Kippen vereinigen sieh in einer gemeinschaftlichen Deck- 
platte und hauen damit Uhcr Her Kcliipiieticupscl eine 
Art Tempel. Erst Uhcr der Deckplatte beginnt der ge- 
wundene au und für sich kurze Stiel mit dem runden, 
oben und unten gedruckten Nöda* in der Mitte. Die 
auf dem Stiel ruhende Plätte als der TrttgCT des Tabcr- 
nakels. ist an jeder Seite mit einer Volute consolnrtig 
geschmückt. Der Taliernakel hat die Gestalt einer vier- 
seitigen Capelle mit der zur Aufnahme der Eucharistie be- 
stimmten (apscl in der Mitte, die eine runde Form hat, 
und mit einein breiten mit Edelsteinen und Perlen ge- 
zierten Metallreifen ciugcfasst ist. Au den Seiten der ('ap- 
sel bauen sieh Strebepfeiler auf, die nach oben mit Fialen 
endigen. Der Tabernakel wird durch einen sechsseitigen 
Thnrmbnn bekr.'mt , der nuten eine mit spilzhogigen 
Fenstern genierte Capcltc bildet. Die Spitze ist an den 
Kärnten mit kleinen Krabben und zu oherst mit Kugel 
und Kreuz geschmückt. 1 

Der hohe HunsnUnr aus dem Sehatze des 

Bencdietinerstiflcs St. I'eter in Salzburg (Flg. T\ ein 
Werk von ganz besonderer Zierlichkeit, wurde auf 
Befehl des Abtes Rupert V. aus dem adeligen Hause 
der Kcii/.l fett Jahre I4IM vom Snl/.hurgischcn Goldnr- 
heiter Bertbold angefertigt. 

In den Rechnungen aus der Zeit dieses Abtes 
beigsten davon: Item eliauieompara vi nntini rteuodtutn in 
ponilere Intminruin XXIIII. minner I uu utat. ridelicet 

aill tnoustrnnczeii de perläns unieter mit aincln sareh 
nml gesteed \wy XXIIII. Iii», den. et feeit pertoldus 
aurifaber. Da» Hünxe ist von Silber angefertigt, (heil 
weise rergiddet , hat eine Hohe von $'. 'J' »" und 
stellt sieh dar als ein äusserst feines und kostbares 
Ucliomnr in Form eines spntgothiseheii Flllgelaltares. 
Statt eine- kugeligen oder durch gekreuzte l'risiueu ge 
bildeten Knaufes nlsVerhindungdcs vierblätlrigen Fns-.es 
mit dem Mhcrhuii findet sieh hier eine Art Palfknsteu, 
dessen rückwärtige Fliiehe glatt ist um) auf dessen 
Vorderseite im blauen Eniailgriinde ein aus Perl- 
mutter geschnitzter Engel das Hcbwcisturu Veronira's 

hält. I tiesef Kasten mir sieher bestimuit. heilige Ueli(|tlicii 
aiil/.iiiiehiiien. Aus dem Pullkasten entwickelt sieh sofort 

■ S. MIHk. *. Ci»l. i ninn, X- m III- 



der breite Stiel in spStgothischen C'onHtractionRformen, 
dessen Mitte vorn ein Kttndniedaillon von 2'/," Durch 
messer ein Basrelief ans Perlmutter , die Verkündigung 
Märiens darstellend, ausfüllt. Auf diesem ruht der Kasten 
des Flllgelaltares mit einer Breite von 4" und einer Höhe 
von 7". Sind die beiden Flügel geöffnet, so beträgt 
die ganze Breite 9'/»". Die inneren Flächen sind alle 
mit leinen Perlmutter-Schnitzereien auf glänzendem 
Goldgründe ansgelllllt. Das Motiv der mittleren Haupt - 
fläche stellt Jesus am Kreuze dar und an den beiden 
Flügeln sind das (lebet Jesu am Olberge, die Anklage 
vor Pilatus, die Krcttzlragung und die Grablegung ab- 
gebildet. Den Altarkastcn schliesst nach oben und 
unten ein starker Tragbalken ab, von denen der untere 
die Jahreszahl „1494 - und der obere folgende Inschrift 
trägt: Inieiuut sapieneic timor Domini. Ecce ci primo 
und Kudbcrti nbbatis persto ego inssii sno. Lbcr 
den Altarkasten haut sieh dann der im spätgothischen Ge- 
schmneke ausgeführte Giebel auf. Die Basis davon bilden 
drei Kundmcdaillons , zwei kleinere und ein grosseres. In 
den zwei kleineren Medaillons sind die heiligen (Jeorg 
und Katharina dargestellt, das erstere ist in Elfenbein 
gesrhnitzt nml wahrscheinlich später einmal ergänzt 
worden, das letztere besteht aus Perlmntter. In der 
mittleren grosseren Scheibe aus Perlmutter ist Maria 




Hg, lä. lüersogv lilmr,:. 



Digitized by Google 



— i:>9 — 



als Himmelskönigin mit dem Jcsnkindc auf dem Arme 
dargestellt , iliirtlltcr stritt unter dem Raiilaehin der 
Giebelspitzc eine entblfisste Gestalt von Silber, ohne 
ein tipischc» Attribut, welche wahrscheinlich ein Eecc 
Homo darstellen soll. Die Ausscnflnchen de« vierblätt- 
rigen Kusses und die Rückseiten des Styles und des Al- 
larkastens sind mit äusserst kunstvoll ausgeführten 
Gravur-Darstellungen ausgefüllt, so dass am ganzem 
eletiodium kein l'lälzelieu ist, da« der Kttustlcr nicht 
ausgenutzt hatte. Die Cravirun^en auf der Rückseite 
des Kastens stellen, im tiogcnsnizc zu Jesusam Kreuze, 
das heil. Abemliiiitl dar. An den Rückseiten der beiden 
Flllgcl sind, als Kr^iiii/nnL' /.u den IVrlmiittersehnitzereien 
auf der Vorderseite, die Grfungcnncbinuug Jesu, die Geis- 
seluug. die Kröniiu^uiid die Auferstehung behandelt. Auf 
der rückseitigen Fläche des Stiele», /«'sehen dem Al- 
tar- und Reliquicnkasteii, sieht man, im Gegensatze zu 
Maria Verkündigung, die Darstellung des Weltgerichte». 
Auf den Flüchen des Fusses findet man endlieh die 
ausserordentlich schwang- und ausdrucksvollen Bilder 
der Heiligen : Katharina und Andreas, Rupert und Eren- 
trud (Nr. 15). 

Daran reiht sich jener grosse l'oca) aus vergolde- 
tem Silber, der ein Eigenthum derStndtgcmeinde Wiener- 
Neustadt und unter dem Namen f'orvinusbeeher bekannt 
ist. Am Fusse uml am Deekel , der eine Krone bildet, 
sowie au der Sehale, welche theils mit ineinandergrei- 
fenden Mückeln besetzt sind, selbst findet sich aufgeleg 
res Hlumenwerk, mit F.mail geschmückt und frei gearbei- 
tetes Rlattwcrk in höchst geschmackvoller Weise. Auf 
der Spitze des 14 " hohcuDeckelR ein kniender Mann mit 
einem Wappensehildchen. Dieses mnstergiltige Meister- 
werk der Goldschmiedekunst dürfte im XV. Jahrhundert 
entstanden und soll ein Geschenk des ungarischen 
Küttigs Matthias Corvinus an diese Stadt Bein (Nr. IrS, 
PI* 8). 

Ein den Freunden mittelalterlicher Kunst ziemlich 
bekanntes PrachtgefXss ist dnsKlostcrncnhurger Osten- 
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soriuni(Nr. 18). Dasselbe, ans vergoldetem Silber, 2' 4" 
hoch, bunt sieh auf einem achttheiligen mit vier vor- 
springenden Feldern versehenen Fnssc auf. Der poly- 
gone Ständer ist mit einem sechseckigen gothisch or- 
namentirten Knaufe besetzt. Der zur Aufbewahrung der 
Reliquie bestimmte, oben und unten mit einem Lilien 
bände geschmückte Glas-Cylinder ist zu beiden Seiten 
mit sich verjüngenden schlanken Streben umgeben und 
mit einer kleinen Capelle bekrönt, die mit einer zier- 
lichen Spitze Kämmt Kreuzblume abschliesst. Die Fuss- 
flache zieren acht Vorstellungen in flach getriebener 
Arbeit auf Silberplatten. Der figurata Schmuck be- 
schränkt sich blos auf zwei Figuren , die an der 
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Aussenseite (Ich Tabernakelbanes angebracht sind. Die- 
sen der Rlüthezeit der Goldschmiedekunst angehörige 
i .etäss dürfte gegen Ende des XIV. Jahrhunderts ange- 
fertigt worden sein (Fig. S>.) ' 

Das sogenannte Slelker-Kreuz (Nr. ]9), ent- 
lialtend eine vom Markgrafen Adalbert 1045 dem glcicb- 
n.uiiigen Stifte geschenkte Kreuzpartikel, die von Her 
/.og Rudolf IV. 13*33 nebst anderen hinzugefügten 
Reliquien mit einer kostburen Fassung versehen wurde, 
i*t einer der werthvolisten Gegenstände der Ausstellung. 
Ks ist ein zwei Fuss hohes Kreuz aus Goldbleelimit klec- 
hlattförmigcn Enden. Die Vorderseite zeigt in getriebener 
Arbeit den gekrcuzigtenHeiland, eine iuagcreGcstalt,doch 
von guter Modellirung; in den Kleeblatt-Enden derKreu- 
/.esariue 'Iii- v -<r Evangelisten in der seltsamen Darstel- 
lungsweise, das» die Figuren die Köpfe der symbolischen 
Tbicre haben; sie hallen Streifen in den Händen, auf 
denen ihre Namen stehen. Die Rückseite ist mit Perlen 
und ungeschliffenen Edelsteinen geschmückt, von denen 
die grösseren zugleich die Schrauben zum Offnen des 
Kreuzes bilden; einer derselben zeigt einen wahrschein- 
lich antik geschnittenen Kinderkopf. Der Grnud ist mit 
ganz frei gearbeitetem Laubwerk ( Wciulaub) , mit 
vielen zarten schwungvollen Ranken und Blättern 
belegt, die inneren Bogen um die Evangelisten sind 
theilweise emaillirt. An jedem Kleeblattende der Rück- 
seite sieht man in einem Dreiecke oder Dreipassc drei 
Kronen in gleicher Arbeit. Das Kreuz steht auf einem 
Kusse aus vergoldetem Silber in Rosenform, der eckige 
Knauf des Stieles zeigt in den vier vorragenden Feldern 
die Buchslaben i. n. r. i. Der Fuss ist sicherlieb eine 
Zugabe des XV.Jahrhunderts (Fig. 10 und 11). 

Das prachtvolle C ibori um des Stiftes Klosterneu- 
burg (Fig. 12) ist aus vergoldetem Silber angefertigt und 
hat eine Höhe von l' 1 >/• • Der achtlheilige Fubb ist 
ziemlich reich gehalten und auf der Fläche theils mit 
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Medaillons, darin die Evangelistensymbole, theils mit Fi- 
guren nnd Blatt- Ornamenten geziert (Fig 13), den Ständer 
sebmückt ein mit Glaspaitten und Email ausgestatteter 
Nmius. Die Schale »auiuit Deckel ist ebenfalls achtseitig 
und vollständig mit in Email auf blauein Grunde ausge- 
führten Darstellungen bedeckt. Am Deckel finden sich 
acht Darstellungen, an der Schale ebenfalls acht, doch sind 
sie untertbeilt und ist jeder Darstellung noch das Bild 
eiues Propheten beigegeben. DerBilder-Cyclus beginnt mit 
der Verkündigung Mariens und endigt mit der Kreuzab- 
nahme. Eine weitere Darslcllungfindet sich in derCnppa. 
nämlich die Auferstehung, und in der Höhlung des Fusses 
die symbolische Beziehung aufdie Auferstehung, nämlich 
der seine Jungen anhauchende Löwe (Fig. 14). ('uppaund 
Deckel durften dem Anfang des XIV. Jahrhunderts an- 
gehören, während der Ständer in der erBten Hälfte des- 
selben Jahrhunderts entstanden und Wiener Arbeit ist 
(Nr. iO)«. 

Ein Re 1 i qu iari u m, eigentlich ein erst im Laufe der 
Zeiten dazu gemachter Becher samnit Deckel aus Berg 
krystall in silbervergoldeter Fassung ; an der Spitze des 
Deckels eine gekrönte Figur. Das Gefäss (Fig. 15) ist 10" 
hoch und mag ans dem XVI. Jahrhundert stammen. Die 
Reliquie besteht in einem Zahne, der an einem Kett- 
eben frei hängend, sich im Gefftsse befindet (Nr. 21). « 

Ein nicht minder beachtenswerther Gegeustand^st 
das dem Kapucinerkloster gehörige R c 1 i q u i a r in Form 
einer Monstranze (Nr. 17, Fig. 16). Den flachen schei- 
benförmigen Fuss , der in seinem Aufbau zierlich 
durchbrochen ist , schmückt vorn die cingravirte Dar- 
stellung des gekreuzigten Erlösers. Der Nodus bildet 
ein aufrecht gestelltes Medaillon , das nach der einen 
Seite das auf Pergament gemalte BUJniss des heiligen 
Jacobus und Reliquien , auf der anderen Seite ein 
vergoldetes Siegel , mit der Umschrift: Sigillum 
judicum pacis ssxoniae getieral zeigt. Das Mitiel- 
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stück der Monst ranze bildet eine in Form eines Vier- 
passes gebildete, zierlich durchbrochene, aufgestellte 
Seheibe mit den vier Evangelisten-Symbolen, in der Mitte 
eine kleine Capsel (enthaltend Sanguis Christi). Zwei 
Fullen an den Seiten und ein Spitzgiebel in der Mitte, 
darin anf der Vorderseite das gemalte Bildniss des 
Heilands, auf der Rückseite im getriebenen Relief <las 
de« heiligen Jacobus als Bisehof, sehliessen den Aufbau 
ab. Dieses herrliehe, mit Steinen reich geschmückte, 
silberne und vergoldete und in seiner Form höchst origi- 
nelle Geffiss stammt aus dem XV. Jahrhundert, das 
Siegel uud das getriebene Relief am Giebel durften 
mindestens um ein Jahrhundert älter sein. 

Die untere Abtheilung dieser Vitrine enthält zwei 
vorzügliche Gegenstände aus der Sammlung Rothschild, 
al«: ein Kästchen \on Ebenholz (Nr. 23") mit Reliefs und 
Ornamenten von Silber und Gold, anf dem Deekel eine 
l : egende Figur, die Wahrheit vorstellend, weiche ein 
Medaillon mit den Porträts Kaiser Heinrichs IV. von 
Frankreich und dessen Gemalin Maria von Medici in 
der Hand hält, französische Arbeit des XVI. Jahrhun- 
derts; ferner eine Schllssel von vergoldetem Silber mit vier 
Reliels, darauf Darstellungen au« der römischen Ge- 
schichte, in der Mitte die freistehende Figur Kaisers 
Augustus. Sie ist unzweifelhaft italienische Arbeit des 
XVI. Jahrhunderts. (Hr. 22.) 

Ferner linden sieh: Zwei dem Stifte Klosterneuburg 
gehörige Elfenbein-Diptychen aus dem XIV. Jahrhun- 
dert, das eine vorstellend die Anbetung durch die hei- 
ligen drei Könige und Christus am Kreuze, das andere 
theilweise bemalt und vergoldet, mit Doppelbildern, dar- 
stellend: die Verkündigung Mariens, die Geburt Christi, 
denTod und dieKrönnngder heiligen Jungfrau. (Nr. 24 und 
üft.) EinEvangeliarium mit Buchdeckclaus vergolde- 
tem Silber mit Email und Steinschmuck; in der Mitte die 
hochgetriebene Figur des segnenden Christus, von einer 
emailürtcn Mandorla umschlossen und auf dem Regenbo- 
gen sitzend ; im Grunde kräftige Laubranken, in den Ecken 
die Symbole der vier Evangelisten , sämmtliche Darstel- 
lungen, sowie die Umrahmung getriebene Arbeit; auf 
dem hinteren Deckel befinden sich vier Bcrgkry stalle, 
um das liegende Buch aufschlagen zu können, nebst 
zwei Ringen , um dasselbe aufzuhängen , endlieh sind 
an der unteren Seite beider Deekcl Füsseben ange- 
bracht, mit deren Hilfe das Buch gestellt werden kann. 
Dem Evangelium eines jeden Evangelisten geht sein 
im Goldgrunde gemaltes Bildniss vor. Die Schluss- 
worte des auf Pergament mit rotben gothisehen Buch- 
staben geschriebeneu Textes lauten: lstc über eeclcsiae 
s. Mariae in Hier et est scriptus an. dmi MCCCXXV, 
worauf ein Anathema folgt. Der Einband stammt aus 
dem XIV. Jahrhundert, Eigenthum der Stadt-Gemeinde 
Wiener-Neustadt (Nr. 27 , Fig. 1 7). Zwei Niellotafeln 
von vorzüglicher italienischer Arbeit des XV. Jahrhun- 
derts; Eigentbümer A. Freiherr v. Rothschild. Auf der 
einen die Taufe Christi, oben die Hochzeit von Cana, 
unten die Erweckung des Lazarus, herum ein ornamen- 
taler Rahmen; auf der andern die Geburt Christi, oben 
die Verkündigung , unten die Anbetung der heiligen 
drei Könige. (Nr. 21* und 31. i Drei Medaillons von 
Perlmutter mit der Geburt Christi, Pietas und die Drei- 
faltigkeit (XV. Jahrhundert , Stift Klosterneuburg. 
Nr. 26.), das Porträt des Mathematikers Georg Tanstetter 
mit seinem Sohne, vortreffliches Holzschnitzwerk aus 



dem Jahre 1521 (Stift Melk Nr. 32). Es zeigt das 
Bild dieses am Hofe Max L lebenden Mannes en face 
mit etwas zu breit gehaltenem vollen Gesichte; 
übrigens eine beachtenswerte Arbeit. Ein Relief aus 
gebranntem und bemaltem Thon, vorstellend Marga- 
retha , Tochter Kaisers Maximilian. (Nr. 33.) Dieses 
vom k. k. Reg. Rath von f amesina ausgestellte Relief, 
das die Umschrift: „Margarita eesaom . austrie . vnica 
. filia . et . amita. lö^8" hat , ist auch in sofern 
beaehtenswerth, als es Aufklärung gibt Uber jenes kost- 
bare bekannte Schnitzwerk , vorstellend eine weib- 
liche BUste, das aus der Sammlung Böhm'* in die des 
Freiherrn von Rothschild überging. Es ist bei der auf- 
fallenden Ähnlichkeit beider Darstellungen kein Zweifel, 
dass beide Kunstwerke sieh auf die gleiche Persönlich- 
keit beziehen. Hier finden wir auch dn* nicht minder 
werthvolle vicrtheiligc ailbervergoldeteAltärchen aus 
dem Salzbnrger Domschatze 3«/," hoch uud 1«/, breit, 
mit den silbervergoldeten und in Relief ausgeführten Dar 
Stellungen aus der Passionsgescliichte ^Kreuzigun^». 
(irablegung. Auferstehung und Erscheinung im Garten): 
die Rückseite dieses dem XV. Jahrhundert angeliörigen 
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Kleinods zeigt demselben Gegenstände entnommene 
Kiuailwalcreien der herrlichsten Arbeit 'liristti« am 
(Iblberfr, Vorrath des Judas , Gc : sselung und Kreuz 
frnguugi >Nr. ;!ö, Fig. 18), endlich einen Kocher von 
f'ooi'snnss in Fassung von vergoldetem Silber, auf dem 
I »ookel J.dm mies derTanfeii XV I. Jahrhundert, Slitt Alten 
r>nr^r Nr. 38 J, mehrere Kästchen und Sehaleu von Achat, 
Krysiall und Heinstein, kleinere Klfenboinschnitzwerke, 
Hocooo-Mcsskänchensanimt Tasse aus Silber vergoldet. 
L'brei , Dosen, mehrere Käslohon aus Emnil und 
Schildpatt mit Besatz von Ooldstitten. ferner Kästchen 
mit Beinbesatz . Sctonnckgewnstllnde , Esabeste eke, 
Leuchter, drei Emailporträls \ l'eter der Grosso, Karl VI. 
nnd dessen Oemalin) ausdeuiXV'IU. Jahrhundert, endlich 
Waffen, darunter schön eingelegte Pistolen, zierliche 
Dolche, ein Kurzseliwert, n. s w. 

Bedeutendere Gegenstände dieser Vitrine siml 
ferner eine cvlinderfürmige aussen polygone , aufrecht- 
stehende K rys tal I röh rc(Nr. 36, Fig. 19), die auf vier 
den Bärentatzen ähnlichen Füssen ruht, mit deneu die 
gezahnte und schon profilirte, ans Silber angefertigte 
untere Einfassung des Cylindcrs in Verbindung steht. 
Auf dem Deckel ein eingravirtes Medaillon, vorstellend 
die Verkündigung. Uieses dem XV. Jahrhundert an ge- 
hörige Keliquinr gehört in die Sammlung der Heilig- 
thümer des Capneinerkloaters in Wien. 1 Mit der Bezeich- 
nung: Trink beeb er des h.L'lrich, Bischof zu Augs- 
burg(92i) — U73), Hndct sich ein demStittssehutze zu Melk 
entnommenes, in Fig. "20 abgebildetes Gcia*s,da* aus der 
grosseren Hlilfle eines ausgehöhlten Kürbisses besteht, 
doch ist dieser bereits an vielen Stellen schadhaft und 
löcherig, daher in neuerer Zeit etliche MetsIlBpangcn 
zum Zusammenhalten derselben angelegt wurden. Innen 
ist die Schale mit Silbcrblech bekleidet nnd am Boden 
mit einem sehr bcachtenswerthen vorgoldeten Medaillon 
geziert, darinnen auf ponzirtem Grunde in Relief die 
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auf einem Faltislnrium sitzende Figur des heil. Bischofs 
angebracht ist. L)ie Figur ist mit faltenreicher Glocken - 
Casel angethan, trügt das l'allium und eine niedrige 
Milra, hält in der linken Hand ein einfaches l'cdnm, die 
Rechte ist zum Segen erhohen. An der Anssenscile ist 
der Kami der Schale mit einein breiten Silberreif 
eingefasst, der nach unlen mit einem dreitheiligen 
schwungvollen Matt-Ornamente verziert ist. l'eber den 
ganzen Sehnlenkörper laufen, vom Hände entspringend, 
zwei sich kreuzende , mit hübschem Laub-Ornamente 
geschmllckte Spangen, und ist jedes der sich dadurch 
auf der Schale bildenden Felder mit einer Hoselte ge- 
ziert. Der allgemeinen Annahme nach gelaugte diese 
Schale als ein Geschenk des Markgrafen Krnst au das 
Stift, die Fassung jedoch gehört mit Klicksiebt auf das 
romanische Laub-Ornament und dassiegelKhnlicheMedail 
Ion wahrscheinlich dem XIII. Jahrhunderte an (Nr. • 
Endlich ein !f cliqui ir in Form einer Tafel, an- 
geblich ein Buchdeckel. Es besieht aus einer Holz - 
platte, die jedoch nur auf einer Seite reich verziert ist. 
Die -Verzierungen sind in vergoldetem Silber ausgeführt 
und theilweiae cmaillirt. Die eigentliche Flache des Käh- 
men* ist in reichlicher Weise mit Ahornlaub-Omamem 
belegt, in jeder Ecke ist in einem Dreipasse eine sitzende 
Figur, wahrscheinlich die Evangelisten, angebracht. Die 
Mitte der oberen Rahmcnfläehe ziert ein plastisches 
FigUrchen, der thronende Welterlöser, dem eine vicqmss 
förmige Emailplatte zur Unterlage dient ; in dem unteren 
Rahmen ist ein halhkngclförmigcr Hauchtopas eingelas- 
sen. Die beiden Seitenthcilc schmückt je ein Figürchen 
des englischen Urnsses, einem Vierpasse aufgelegt. Ein 
zweites vierpassförmiges Feld ist leer. Ausserdem 
schmücken den Rahmen noch rhoiubenformigc Email- 
plüttcliL-n mit phantastischen Thierge stalten. Das tiefer 
gelegene Mittelbild stellt ein aus Erdgeschogs und 
Stockwerk gebildetes Gebäude vor. lu den drei spitz- 
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hörigen Nischen, die mit reichem polnischen Ornament 
geziert sind, stehen in vollrunder Form angeführt drei 
Figürehen, als: die gckrttnteMntterGottesmitdemKind- 
lein am Arme, eine ganz vorzüglich ausgeführte Gruppe,ein 
Abt und eine Figur ohne Attribute. Die Aufschrift be- 
zeichnet sie als { Abbas arnoldns S ßlasii und • B. 
Keinbertus, vielleicht Donator und Künstler. Das obere 
etwas niedrigere Stockwerk enthält in der grösseren 
Mittelnische Christus mit einer Krone am Haupte sitzend, 
die linke auf ein Ruch stutzend, die rechte zum Segen 
erhoben, daneben gegen links gewendet die heil. Maria 
mit aufgehobenen Händen. Kin Uber der Gruppe Bebwe- 
bender Engel setzt Marien die Krone auf; in den beiden 
kleineren Nischen je ein Rischof (S. Blasius und?). Mit 
Rücksicht auf die beiden erwähnten Figuren und den 
gothisehen Charakter dieses Prachtstückes ist anzu- 
nehmen, dass es unter Abt Arnold II. (1247 — l"27*ll ent- 
standen ist. Ol» es eine Keliqnientafel ursprünglich war, 
oder der Rest eines Retabulnms ist , ist zweifelhaft 
Jedenfalls stamm« dieses Relief, gleich der schon be- 
sprochenen Monstranze und manchen noch zu erwiih- 
nenden Gegenständen aus dem aufgehobenen, berühm- 
ten Benedictiner Kloster St. Blasien im Schwarzwald, 
dessen Priestern Kaiser Franz I. das verödete Kloster 
St. Paul in Kärnten gastlich Uberliess (Nr. 30, s. 
Tafel I). ' 

Hierfindet sich der interessante Tragaltar aus dem 
Stifte Admont in Steiermark (Nr. 2Hb). I'nter Tragaltar 
versteht man in der katholischen Kirche ein derartig 
geformtes Reliquiar, dass sich dessen der Priester bei 
Celebrirung der Messe als Unterlage bedienen 
konnte, um die Hostie darauf zu legen und 
den Kelch darauf zu stellen. Nachdem den Vor 
schritten der katholischen Kirche gemäss nur 
jeuer Altar zum Messe lesen geeignet ist, der mit 
einem solchen Rcliquieiibehällniss versehen ist. 
so bediente sich der Priester dieser Tragalläre 
besonders auf Reisen, um an beliebiger Stätte 
mit Benutzung derselben die heilige Messe auf- 
opfern zu können Dieser schon crwähnteTrng- 
altar hat die Form einer viereckigen Platte 
von Di" Breite und 7' ," Höhe und «/»" Dicke. 
Die in der Mitte des Altars befindliche Platte, 
ein Ameth.stquarz , ist in einen llolzrahmen 
•refas-t. dessen Vorderseite mit dUnnen und 
durch Nägel befestigten Meiallplatten von Sil- 
ber Überzogen ist. Dieselben sind vergoldet 
und enthalten in den zwölf vierpassftiruiigen 
Feldern folgende in Niello ausgeführte und 
git Ige zeichnete Darstellungen: In der oberen 
Schmalseite: 1. Petrus, _\ Christus als Welten- 
richter, ."!. Paulus; in der unteren Schmalseite: 
-I. Maria mildem Kinde, [>. und Ii. die heiligen 
drei Könige. (Die Zwischenräume derdrei Felder 
sind hier mit den Brustbildern der Propheten 
ausgefüllt.^ In der rechten Längenseitc: 7. Das 
Evangelistenzeiehen des Matthäus. 8. Kin 
Apotel. 0. Das Kvangelisten/.eichen des S. Mar- 
ciis. In der linken Längeiiscite: 10. Das Kvan- 
gelistenzeiehendeshcil. Lucas. 11. Kin Apostel. 
Ii'. Das Evangelistenzeiehen des Johannes. An 
der Handfläche des Rahmens des Tragaltars läuft 
feigen de Inschrift: Anno domiui MCCC|,XXV 
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reverendus pater dominus Albcrtns de Sternberg 
episcopus Luthomiclcnsis consecravit hoc altare in ho- 
norem beate marie Virginia gloriose amen. Die Inschrift 
ist auf die Metallflächen flach nnd zart getrieben und dann 
ciselirt. Die Rückseite des Tragaltars ist gleichfalls in 
zwölf Felder getheilt, worin sich zwei Wappen regelmässig 
wiederholen. Das eine fuhrt im Schilde ein Kreitz und soll 
jenes des Bistliumes voa I/Mtomischl sein; das zweite 
führt im Sehilde einen Stern und ist das Familien Wappen 
der Sternberge, von denen das Mitglied Albertus, Bisehof 
von Leitomischi, wie die Inschrift bezeugt, den Altar im 
Jahre 1375 anfertigen Hess. Die Felder mit de« Wappen 
und die dazwischen befindlichen Ornamente sind mit 
gravierter Stanze gepresst und diese Blechsttlcke ent- 
sprechend zusammengefügt. Fig. 21 und Tat". II. (S. 
Mitth. d. Centn Comiii. V., pag. 23.) 

Ein Wcihbrnnnen ans Silber von vorzüglicher 
deutsc her Arbeit des XVI. Jahrhunderts, in der Milte 
Christus am Kreuze, herum kleine Reliefs mit Seenen 
aus dem Leben Christi (Nr. 7!l). 

Ein Spiegeldeckel von Elfenbein, auf der Blick 
seite mit der Darstellung der Erstürmung einer Liebes 
bürg. iXr. 7s,) Auf diesem nus dem XIV. Jahrhundert 
stammenden und «lern Stifte Rein in Steiermark ge- 
hörigen sehr interessanten Schnitzwerke zeigt sich die 
Breitseite eines viereckigen Burg- Baues, in der Mitte 
das mit einem Fallgilter versehene Thor, flanktre von 
thnrmähnlichcn Vorbauten. Auf der Zinne ein verwun- 
deter Ritter, hingesunken zu den Fussen einer Dame; 
ober dem Thon- in einer Fensternische Frnnen. die aus 
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einem Korbe Blumen auf die unten Kämpfenden werfen. 
Anderseits wieder Frauen, die den die Burg Ersteigen- 
den Ringe (Reifen ) reichen ; unten Berittene im Kampfe. 
Die Composition ist lebendig und malerisch, doch ist 
der Sache und Deutlichkeit des Auadruckes nicht so 
weit Rechnung getragen, dass sich der Massstab des 
Gebäudes nach den Figuren richtet, sondern die Burg 
erscheint nur angedeutet; dasselbe gilt von den Bäumen. 
Fig. 22. (S. Mitth. d. Centr. Comtn. XII. pag. IV.) 

Ein Weihrauehsehiffchen von Kupfer mit 
hbbschem Email, aus dem XIII. Jahrhundert, — dem 
Grafen Gundacker von Wurmbrand in Grätz gehörig. 
(Nr. 61.) 

In einer kleinen Vitrine (Nr. 99) sehen wir kostbare 
Gegenstände aus der reichhaltigen Sammlung des Frei 
herrn von Rothschild, als: ein opalisircndcr gegossener 
Glasbecher mit Meergottheiten in Relief aus der Re- 
naissance-Zeit; — ein grosser Pocal sammt Deckel mit 
farbigen Buckeln, und eingeritztem Trinkspruche auf das 
Wohl deB Herrn v Doblin in altbohmischer Sprache. 
XV. Jahrhundert; ein Nautilus- Portal, von Neptun ge- 
tragen, XVII. Jahrhundert; ein hoher Becher aus ver- 
goldetem Silber, von getriebener Arbeit, oben das Wap- 
pen der Stadt Regensburg, ein Geschenk Kaiser Rudotfll. 
an die Stadt ; Hercules, den Antäus erdrückend, Gruppe 
aus Holz, XVII. Jahrhundert; ein grosser Becher ans Sil- 
ber und vergoldet, auf dem Deckel Jupiter , den Blitz 
schleudernd, wahrscheinlich aus dem XVI. Jahrhundert , 
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ein Handwerker mit Rütte aus Silber, Klir- npi KclH-nk 
hu den Rtubeumeistcr (ischir DUM ; Kanne von weis, 
sein Silber, reieh verziert , von 1U22: ein sehr 
werthvoller Becher von Schildpatt mit Gold |iiqitirt nml 
mit IVrlmnttereinlagen; zwei Keilerpisioleii , eine mit 
jrcsehnitleuem Lauf nnd mit Klfenbein -• lir zart ein 
gelegtem Schafte . die andere mit Elfcnhcinschafi. 
darauf l'lHttrhen mit Kisensclinitten nml »ehr feiner 
Taiischirarbeit , endlich zwei schone Buchdeckel ans 
Silber, theilwcise vergoldet, mit gothisehen Vcrzicrun 
gtn und Heiligenfiguren. Auf der vordem Seite in den 
Keken die Kirchenvater, das nr^p: UujHiehv Millelsimk 
fehlt und wurde durch eine mit Masswerli ausgefüllte 
Scheibe ersetzt; auf der t HUekHcite die Kreiling Marien'* 
in vollrnndcn Figuren und in den Keken in Medaillons 
die Kirchenvater. Auf beiden Deckeln tiilgt ein tingel 
das l>o|)|ie|wa|)|ieii der Kirche, der dieser seliinir Kin 
band gehitrte. Dieses zierliche Werk mag aus dem XV. 
Jahrhundert Klammen. 

Die Mitte des Saales nimmt der merkwürdige Hol 7.- 
sehreiu aus der Kirche zu Müchliug ein. Kr bildet 
im (irundriss ein liingliche» Viereck und hat die Gertnil 
einer gothisehen Kirche. Mäehlige Strebepfeiler nu den 
Keken, schwüchere an der Langseite und der Fncndc. wie 
auch am |iolygoneu und iilmelimbaren I 'horscblusse hal- 
len tIcnAnfbau.dermit einem knmmgczicttcn hohenDnehe 
absi hliessi. Wie ein znrtcsSpit zeuge webe nul allen Seilen 
durchsichtig, in den zierlichsten Musieru diirehbrocheu. 
erhebt sich der herrliche Hau leicht und luitig bis zu einer 
Höhe von 7"*> "'. Die Verzierungen aller Theilc mitKrab 
ben, Kreuzblumen, Kvm'lteii, Gesimsen und gnlcricHhn- 
lielien Uckrtinnngen, grösseren und kleineren Fialen 
durchbrochenen Fenslern u. s. w. sin I, ohne den Kin- 
druck der leberladung hervorzubringen, so Uberreich, 
dass jede Detailbeschrcibung , so ermüdend sie einer, 
sei's wäre, doch andererseits unzureichend bliebe. Xur 
eine* ist zu erwiihuen niithig. nämlich dass weder ein 
Masswerktuotiv , mich die Zeichnung der einzelnen 
durchbrochenen Felder des Dachstnhlc* *ich wieder- 
holt. Als den Schöpfer dieses unzweifelhalt fllr ein 
heiliges Grab bestimmten Schreines , dieses Meister- 
werkes der Holzschneidekunst, der, wenn auch kein 
Architekt, so doch eine mit dciiKtuistformcn der (iothik 
gründlich vertraute Pmon war, bezeichnet die Tradition 
einen gegen die Mitte des XV. Jahrhunderts lebenden 
Benedictincr-Monch aus St. l'anl. ^S. Mitfit. d. Centr. 
I'iiiniii, XVII, png. iJJS.i 

Kückwiirts dieses Schreines »teilt der reich ver- 
zierte und in seinem Ausbaue eigenthltmliche Schreib- 
lisch des ehemaligen österreichischen Staatskanzlers 
Fürsten Metternich, der ehedem Eigcnthutn de« Herzogs 
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von Clmisenl war. Er ist au« Nußbaumholz angefei 
mit vergoldetem Bronze , im Geschmack des XV 
Jahrhunderts ausgestattet , und wurde vom Fürsten 
Richard Metternich zur Ausstellung gebracht. (Nr 105). 

Wir kommen nun zur letzten, den Mittelraum de» 
Saale« einnehmenden Vitrine mit ihren grösstenteils 
der romanischen Zeit angehlirige« (gegenständen. Dahin 
gehören die beiden mit Figuren geschmückten Bronze 
I e ii c h t e r des XIII. Jahrhunderts ( 1 OH und 1 < )!"» ) aus dem 
Lnndesmuseum zn Klagenfurt (M. XI. p. LXX.Xli. Fig. 
28) ; die vier It e I i q u i e u k ii st c h e n in Fonn von Hüns- 
eheiimit schiefer Bedachung, aus Holz mit reich emaillir- 
ten Kuiifer|datten und theilweise in Relief aufgelegten 
FigUrchen (Werke deutscher Emnilleurknnst). Die Dar- 
stellungen v;iriiren nur wenig, wir sehen Christus als 
Wcltenrichtcr oder am Kreuze, daneben Maria und Jo- 
hannes, die vier Evaugelistensymhole , Engel im Brust- 
bilde etc. Zwei dieserausdem XII. Jalirhuudcrt stammen- 
den Schreinchen sind mit durchbrochenem Firstknmme 
geschmückt (Nr. 113, 127. S. Mitth. d. Cent. Com. VI 
p. 23!» und XIII. p, CXVIII). Drei derselben gehören 
dem Stifte Klosterneuburg, eines jenem zu KremsmUnster. 
Fig 24 gibt die Abbildung des letzteren , Fig. 25 eines 
solchen Schreines der Sammlung zu Klosternenbnrg. 

Zu den seltenen kirchliehen Gegenständen gehören 
die beiden Heise - un d Tragaltäre(Nr. 115, 124), die 
diia Stift Melk zur Ausstellung brachte. Es sind dies kleine 
Kästchen mit flacher Oberplatte und auf vier Füssen 
ruhend. Der innere Kaum hatte die Reliquien aufzunehmen, 
auf der Tisehfliiehe lag die Hostie sammt l'atene und stand 
der Kelch. Das eine dieser beiden Oestatorien gehört 
noch dem XI. Jahrhundert an. Der in der Mitte der mit 
reichem Elfenbeiubesatz geschmückten Deckplatte be- 
tindliche Altarstein, ein Serpentin, ist sehr klein und von 
oblong-viereckiger Fonn. Ein schmaler Silberstreiten 
bildet seine eigentliche Einfassung, darauf ist folgende In- 
schrift : Da sumenda et clemeus sacra eruoris f jho Xpe tili 
miscria corporis. Die weitere Umrahmung bildet ein brei- 
tes KIfcnbciuhamI mit kleinen aber höchst interessanten 
Seulpturen, als : nimbirte Engel, eine Scheibe, darin das 
Lamm Gottes, in einem Kranze die Hand (iottes auf 
dem Kreuze ruhend, l'rophetengestalten, E\ angelisteu- 
symbole etc. Nach aussen ist der Deckel von einem 
Silberbande eingefasst, das leider nicht mehr ganz er- 
halten ist, was um so mehr zu bedauern ist. als die In- 
schrift Aufschluss gibt über die Spenderin dieses Kl« in- 
oiles. Aus dem Insehriftfragment ist zu entnehmen, dass 
dieses Trngaltitrchcn das Geschenk der Markgrälin 
Sehvvanhilde, der Geinalin Ernst des Tapferen ( 1«I;">|> bis 
1075; aus dem Hanse Babenberg, des Besiegen» der 
Sachsen an der l'nstrut,ist, dessen vorzüglicher Gunst sieh 
das in der iuarkgräflichen Residenz Melk errichtete Stift 
weltlicher Chorherrn zu erfreuen hatte. Die Seitenwilnde 
des Schreines sind ebenfalls mit Elfenbeinschnitzereien 
geziert, leider aber hat eine Schmalseite diesen Schmuck 
bereits verloren. Die Vorstellungen sind Maria Verkün- 
digung, deren Besuch bei Elisabeth, die Geburt Christi 
und deren Verkündigung an die Hirten, die Anbetung 
durch ilie drei Könige, die Taufe, der Einzug in Jeru- 
salem und das Abendmahl ( Fig. 2t5). Der zweite Schreiu ist 
beiläufig um ein halbes Jahrhundert jünger. In der 
Mitte der Deckplatte ist ein Porphyr eingelassen, auf 
dessen bandförmiger kupfervergohleter Einfassung 
folgende Worte zu lesen sind: Pitts valuit cimciis 




Fi», 89. (äsiteaatetten.) 

Johannes voce preeonis inquit eu agne qui tollit crimiua 
inundi; was dahin deutet, dass der Altar eine Reliquie 
des Vorläufers Christi enthalten haben dürfte. Der 
breite Holzrand der Oberfläche ist mit dunkclrothciii 
Sammt Uberzogen. Die Seitenwilnde sind ebenfalls mit 
Elfenbcinreliefs geziert, doch haben dieselben, wenn 
gleich werthvoll, doch einen minderen Kunst wert Ii, als 
die des anderen Sehreines. Wir sehen Christus als 
Weltrichter, die Verkündigung, Geburt Christi und die 
drei Könige; eine aus den Wolken herabreicheude Hand 
mit einem Kranze, Christus umgehen von mystischen Ge- 
stalten und endlich eine Wiederholung der ersten Vor- 
stellung (Fig. 1-7 j. Die Figuren sind derb und hart, 
doch ist daran byzantinischer Einfluss nicht zuerkennen. 
<S. Mitth. der Central ( ommission XV. p. XXXI. i 

Ans dem Schatze des Wiener Domes sehen w ir hier 
ein Re I iq n ie n k a st c hen . das noch dem XIII. Jahrb. 
angehören mag (Nr. 117). Es ist von Holz und mit 
beinernen Plättehen Uberzogen. Dasselbe zeigt auf den 
Aiissenflächen theils Laubwerk, theils drachenartige 
in einander verschlungene Thierccingravirt. Die Linien 
derGravirung sind schwarz und roth ausgefüllt (Fig 2H. 
s. Mitth. d. Central Commission XIII. p. CXIXX Ein 
anderes, sehr beaehlenswerthes in Elfenbein ausge 
fUhrtes Schnitzwerk ist das unter Nr. 11!» ausgestellte 
und dein Stifte Seitenstetten gehörige. Dieses dem XII. 
Jahrhundert entstammende Sehnitzwerk (4' .' lang, 4 
breit) zeigt in der Mitte den sitzenden Christus, die 
Küsse auf dem in einem Kranze befindlichen Bogen 
gestützt, in der Linken das Buch, die Rechte wie 
segnend ausstreckend gegen ein Kirchenmodell, das 
eine gekrönte Figur im Arme hält. Ein Heiliger führt 
den Donator und nimmt ihn gleichsam in Schutz; 
auf der anderen Seite des Heilands Petrus mit den 
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sein Monogramm bildenden Schlüsseln und zwei Hei- 
lige i '. Jahrbuch II. p. 12»>. Fig. 29). Zeigt dieses 
Sehnitzwerk eine gewisse Strenge in der Grnppirung, 
der den liy/.nntinischcn Fiufiiiss unzweifelhaft erkennen 
lässt, so ist da« nächstfolgend zu besprechende von 
einer ZttTthcil und Weichheit der Behandlung . die 
auf die in iler früh-romanischen Zeit noch bestandenen 
Traditionell der Antike hin weist. Er ist diess jenes höchst 
merkwürdige Klfenbein • Schnitzwerk aus dein 
Stifte Jledigenkreuz (Nr. 120), das der früh-romanischen 
Zeit anfjchJirt. In einer Umrahmung von Aknnthus 
blättern ist der heil, Gregor dargestellt , er sitzt am 
Sehreibpnlte, mit dem Griffel in der Hand, und die 
Taube schwebt, ihn inspirirend. an seinem Ohre. Uber 
dem Sehreibpnlte erhebt sich, von zwei Säulen ge- 
l ragen , ein Baldachin sammt Thtlrmca und Zill 
neu; in der unteren Abtheihing des Schnit/.werkes 
sieht man drei sehreibende Mönche. Gregor hat als 
Itcklcidung eine lange Tuniea, ist bartlos, mit etwas 
breitem Gesiebte und kurzer Cestalt; ebenso bekleidet 
sind die Mönche, und sämmtliche Figuren Überhaupt 
kurz und gedrungen. Die ganze Architektur hat ent- 
schieden spät-römischen Charakter. Die Meinung Uber 



das Alter dieses Schnit/.werkes ist sehr abweichend : 
während einerseits von einigen Fachmännern noch das 
XII. Jahrhundert angenommen wird, setzen andere da 
für das VI. Jahrhundert an, wofür nach der Ansicht des Re- 
ferenten die grössere Wahrscheinlichkeit spricht (Taf.HD. 

Unter Nr. 122 des' Katalogs erscheint eine Elfen 
beintafel (Eigenthnm des Stiftes Kloslerneiiburg) mit 
der Darstellung des Todes Mariens Die heil. Mutter liegt 
umgeben von siimmllichcn Aposteln auf einem hohen, von 
dünnen Saiden getragenen Hette, die Münde Uber der Brusi 
gekreuzt; Johannes, der zu Füssen des Heltes stellt, he 
rührt den Leichnam, Petrus schwingt das Rauchfass. 
(iegen die Mitte des Hcttes zusteht Christus, mit beiden 
I Rinden die Seele Märiens in (iestali eines Wickelkindes 
emporhaltend Uber der ganzen Gruppe schweben zwei 
Engel, wovon der eine einen Schleier und der andere 
gleichfalls eine Kindesgestalt, ähnlich der früheren, in 
den Armen hält, und — wie ans den Händen Christi 
empfangen — in den Himmel trägt. Mit Rücksicht auf 
die kurzen gedrungenen Formen der Figuren, auf deren 
Bekleidung und Gesichtstypus, endlieh auf das Festhalten 
der Körperbewegungen an gewissen eonventionellen 
Formen lässt sieh annehmen, dass dieses Sehnitzwerk 
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(Fig. 31). Nicht zu übersehen istdasunterNr. 121 ausge 
stellte, in -Serpentin geschnittene Relief byzantinischen 
Ursprunges, von 6'/ t " im Durchmesser. Eh zeigt das 
Brustbild der Mutter Gottes ohne Kind in germler An- 
sieht, zu beiden Seiten die abbrevirte griechische Inschrift 
Mnter Dei. Der Stein ist gesprungen, zusammenge 
kittei und in einen neuen Holzrahmen gebracht, auf der 
HUckseite mit einem Blatt Papier beklebt, darauf eine 
die Kiläutcrnngdes Bildes enthaltende Inschrift sich be- 
finde!. (Fig. 31?, s. Mitth.d. Centr. Comm. VI., pag. 132.) 
Auch ist hier unter Nr. 128 ein kupfernes Weibrauch- 
s. hiffchen mit reichem Kmailschruuck ausgestellt, das 
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im XIII Jahrhundert entstanden ist (Fig. 30. s. Mitth. 
d. Centr. ('..mm. VII., pag. 142). 

Das vom Stifte St. IVtcr in Salzburg unter Nr. 123 
in Katalogs ausgestellte Kcliqnicnkastchen in Form 
eines Schreines aus Hol/, und an der Aussenscite mit 
-zierlich durchbrochenen, sehr feinen Klfenbcinschnitz- 
werken bedeckt. gehört ebenfalls in das XIII. Jahrhundert. 
Auch das Giebeldach ist mit solchen ElfenbeinplÄttchen 
geziert und durch die feinen, äusserst zierlich gearbeite- 
ten FJfenbeinbekleidungen schimmern liberal! feine 
(ioldplätfchen durch, welche zwischen den Wandflachen 
des Kästchens und den Schnitzereien eingefügt sind. 
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aus ilem 1'.'. .InlirhumliTt stammend, dem Stifte I.mih 
buch gehört. 

Ferner finden sieh noch in dieser Vitrine zwei höl- 
/.«•nie Kiiinrue au» <1 -in XV. Jahrhundert mit gotltutchttM 
Verzierungen timl alttranzösitichcr Inschrift (Stift Klo 
sterneuburg Nr. 110 und 111), eine sehr hllhschc Sin- 
tuet IC ans Holz, vorstellend Pmi'n sitzenden Kcee-homo. 
XVII. Jahrhundert, Museum Francisco-Carolinum in Linz 
(Nr. 112) , ein Elfenbein- Triptychon, in der .Milte Maria 
mit dem Kinde, auf den Flügeln Darstellungen au* dem 
Leiten der heiligen Jungfrau, XV. Jahrhundert, Stift 
St. Florian (Nr. 11*1, ein «weite« derartiges Schnitz 
werk, in der Mitte die heiligen drei Könige, an den Seiten 
je iwd hdlige Frauen , XV. Jahrhundert, Stift Neu- 
kloster in Nicder-tJsterrcich (Nr. 12*), ein bronzenes 
Kauchfass, XV. Jahrituiidert, des Stiftes St. Florian. 
Ober-Osterrcich (Nr. zwei gothisclie Leuchter BW 

Kupfer, Stift Lambiieh in Ober-t Nterreich (Nr. l.'!4 und 
135), ein hübscher romanischer Leuchter de* Herrn Prof. 
K. Klein, ein eiserne* Vorhiingcschloss mit cingciitztcii 
< iriiamenten, XVII. Jahrhundert, Stndtgcmcindc Wiener- 
Neustadt (Nr. 131), zwei ThUrschlösscr aus Fisen aus 
dem XVII. Jahrhundert (Nr Ul'2 und 136), Stift N. u 
kloster und Stift Herzogen hu rg, einO it t e r t h U r*»c Ii 1 « s s 
(Nr. 130) ursprunglieh in Maria-Sail. jetzt im Lnndes- 
mtiseum zu Klugenfuri, 15'/," hoch, unten 18 , oben H» ' 
breit. Die Vorderseite ist aus durchbrochener Arbeit, da* 
aufgelegte Ornament glcieht einem fensterartigen Maß- 
werke mit unterlegtem farbigen Pergament. Die Mass- 
werkver/.iernngen siud bis in das kleinste Detail fein 
und zart durchgearbeitet und die in Anwendung ge- 
brachte!] Motive weisen auf eine ganz entwickelte 
tiothik hin, so dass man die Zeit der Anfertigung 
diese» schönen Schlosses jedenfalls in das Kndc de* 
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XV. Jahrhunderts versetzen kann (Fig 33, s. Mitth. 
il, f'cntr. ('omni. XV. [tag. 51). Hier linden sieh auch 
mehrere theils pmz silberne, theils nur an den beiden 
Fndcn mit Silber beschlagene Bürgermeister- m:d Stadt 
richterstiibe aus dem XVII. Jahrhundert (Nr. 140 der 
stadf Gurkfefd in Krain, Fig. 34, ferner Stadt- 
ricliterschwerter , deren Griff und Schcidehcschlagc 
ebenfalls von Silber, aus dem XVII. Jahrhundert (Stftdt- 
-cineinde StcierNr. 138.) Pistolen mit in Einen gesehnit- 
iciicn Verzierungen (Nr. 14 4), ein l.adsehloss mit tlieils 
iCTATirteH p tlieils geätzten Verzierungen, Hirschfänger 
mit F.lfcuheingriff und Silbennontirung, « in llcsteck mit 
goldenen Griffen, sehr schöne orientalische Arbeit, zwei 
Uolehe mit Silbergriff und Seheide, der eineilalienisebe, 
der andere orientalische Arbeit (Xr. 137. 141, 143 und 
147, A. Widter), das Schwert zu nnderthalli Faust den 
ersten Hochmeisters des Gcorgsordeu* in Millstait in 
in Kärnten vom Jahre 1401». 3' 7" hoch. Griff und Parir- 
stange von vergoldetem Silber , erslercr gr.-ivirl, auf 
let/.iercn: Ave maria — grucia plena. Auf dem runden 
Knopfe zwei emaillirte Wappen (lies Ordens und der 
Familie Siebenhirter |. die Scheide mit vergnlilelerSilber. 
I'nsgaug (Nr. 131t, Landes Museum in Klugenfurt). 

Oic obere Ahtliciluug dieser Vitrine enthält drei 
höchst wertln olle und alten Zeiten ungehörige Trink 
gcfälsse, die dem Dienste der Kirche gewidmet waren. 

I'nter den geweihten Gelassen der Kirche nimmt 
der Kelch die wichtigste Stelle ein. Inden ersten alt- 
ehristli(4ien Zeiten bediente mau sich hölzerner oder 
gilsenior Kelche bei Verrichtung des Mcssopfers, aber 
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schon zu den Zeiten der dioclctinnischcn Verfolgung, also 
im III. Jahrhundert werden goldene und silberne Kelche 
erwähnt. In der Folgezeit werden diese edlen Metalle 
das ausschliessliche Material, welches durch künst- 
lerischen Selinnick , uatuentlieli Niellen und kostbare 
Steine, noch höheren Werth erhielt. 

Oer Kelch besteht aus drei Thcilcu, dem Fuss zum 
Aufstelleu, dem Knauf zum Anlassen und der Cuppa 
oder Sehale zum Trinken. 

Zu unterscheiden sind die zum gewöhnlichen Ge- 
brauch am Altar bestimmten kleineren (Mess ) Kelche 
\ ou den zur Aiisthciliiug des Abendmahles, ehe den 
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Laien der Kelch entzogen war, bestimmten Speise oder 
Miuisterinlkelehe. Sie waren umfangreicher als die pe 
wohnlichen Piicslerkelehe, damit in der Kegel zu glei 
clier Zeit einer grosseren Anzahl Gläubiger das heilige 
Abendmahl gespendet werden konnte, und mit Hand 
haben versehen, damit den Diaconen der Gebranch 
derselben erleichtert war. 

Die Austheilnng des Weines geschah alsdann mir 
telst eines kleinen Saugrohres (fistula, calmus) aus 
ßold, Silber, Klfcnbcin, welche« mit einer oder mehreren 
Man. Ibaben verschen war 

Die kleinen Kelche zerfallen nach ihrer Bestim 
DiBBg in gewöhnliche Messkelche, in solche , die bei 
feierlichen Gelegenheiten gebraucht wurden, Pontifical 
keU he, ferner Itcisekelche, welche klein und oft zum Aus 
i'inanderlegen eingerichtet waren, und endlich Grab 
kclchc, meistens klein und von werthlosein Metall . die 
man den Bischöfen ins firab zu geben pflegte. 

Von dem Stifte Klosterneuburg wurde ein solcher 
Hcisckelch sammt Patena, HostienbllehseundMesskänn 
dien aus dem XV. Jahrhundert (Nr. llfi, Fig. 34 1 
zur Ausstellung gebracht. Seine Bestimmung als 
Heise-Kelch charaktcrisirt sieh dadurch , dnss er in drei 
Thcilc zerlegbar ist, die mittelst eines am Fasse befind 
liehen Zapfens in einander ge*chrnubt werden können. 
Die Messkäimchen sind so geformt, dnss sie der Fläche 
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einen Seite enger nnd in der Mitte mit einer kleinen 
herzförmigen Handhabe versehen. (Nr. l2<i und 157. 

Der spcisekelch im Schatze des Runedictiner- Stif- 
te* ZU 8t. Peter in Salzburj; ixt !H .' hoch nnd 8 "breit. 
Silber und vergolde». (Nr. 114 und 168.) * 

l»ic Flüche des kreisrunden und um äusseren Rin- 
de mit Steinen gezierten Kusses schmücken zwölf nmge- 
nfUrate Bogenreiben, die gegen denKnnuf zu si mhlenfönnig 
SHsainmcu laufen, in denen aus einer ihnrmnrligen Arehi- 
tektur en relicf die Rmstbildcr von zwölf iniinnlielieu 
Gestalten mit I 'ahnen in den I Rinden siehtlinr sind. Auf 
diesem Föne ruht, und zwar von demselben nur durch 
den nus KrystnR geformten runden Nodal getrennt, die 
Cuppn, die jedoch nbweichend von der Rcstalt der ge- 
«ölmliehcn romanischen Kelche sich der Yascnform 
niiliert und in dieser Re/.iehung zu den cigciithllndichstcn 
Rraeheinun^eii unter den liturgischen Reingsen dieser 
(iiittung gehört. Auch die Ausschmückung: der mit zier- 
lichen Henkeln versehenen Ruppa ist ähnlich jener des 
Kusse»«. In den zwölf ovalen Fehlern der unteren Hälfte 

sind gleichfalls en relicf zwölf männliche als Propheten 

erkennbare Gestalten angebracht, die theils aufwärts 
schauen, theils mit erhobener Hand hinaufweisen. Die 
Fläche des oberen Theiles der Cuppa ist mit einem 
Inseln iflsircifcn jreschmliekt. 

I'nterlmlb dieses Schriftstreifens läuft um die Cuppa 
ein Zicrhnud herum , das mit Ornamenten nnspcfllllt 
ist, welche iu ihrer Form an slavische Inschriften er- 
innern und auch durch lautre Zeit dafür gehalten wurden, 
was aber nicht der Fall ist. (Fip. 37.) 

Auf der Pntcnc ist in einer drcizchiihlitttrigcn Rose 
Christus mit den zwölf Aposteln dargestellt und zwar 
wurde geradejenerMomentge wühlt, wo cilf derApnstel die 
Rechte emporheben und fragen : Hin ich es ? während Judas 
gleichzeitig mit dem Heiland die Hand in die rosenför- 
inijcc Schllssel taucht; in der Mitte derPatene sehen wir 

< - MnMHk iv. in- f.. 



das Ramm Rottes .in der üblichen Durstellunpsweisc. 
Kelch und Pat ene tragen emnillirte Inschriften in Uneial- 
buchstaben, als : 

in am Rande des Kelches: priscorum snspirant 
votu virornm, hie sanguit restauret, quod negat angnis. 

b) am Rande der Patena: hee duodena eohors tat 
hoc in munere coneors, hie pia vita datnr, telra mors 
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Kl*. M. (Salstmrg.j 
kor pnnc lugatur; l'eclorc Iraclatur, nuod usu rite nc 
pitur; Kece earo, nun panis, <|itod visu rite nepitiir. 

, r) im Innern der Patemt : eliani e»l indignns Ihm' 
cena miIiim|uc benigne; qni raroem nndam malus nmnis 
aspicc Judain, 

il\ um das < "stcrhni.m: IVriiti luol'bis lux- api« sal 
vitur ttibw • 

Der linier Xr. 12» ausgestellte Kelch summt htlena 
iat ebenfalls dem Kebatxe dcsHeuedietiueralifles st. Peter 
in Salzburg entnommen. Kr ist ana Silberangefertigt und 
vergoldet, hat eine Hohe von 4« , gehört dein XII. Jahr- 
hundert im uu*l rcprttsciilirt die einfache Kelehform 

wühlend des r aniaeken Slyles. Der Fuss ist rund nnd 

steigt trichterförmig an; der eigentliche Sehaft fehlt und 
wird durch einen minien, ziemlich breiten Nodus ersetzt. 
Die Trinkschale ist halhkugcltoriuig mir etwas »usge 
bogeiicin Bunde. Zwischen Sehale und Nodus ist ein 
kleiner Bing mit IVrh-n-Oriiuuteut eingesetzt i S. Milth.il. 
(Viitr. ( «mm. XIII., png, 421). 

Die I'atene, welche ursprünglich nicht zum Kelche 
gehurte, hat einen Durelnnesser von f)»/," und trügt 
in der vertieften Hüte innerhalb eine« Sechspasscs 
das Bild des OHterliimnies mit dem Krcnznimbiis. Vi.n 
der Brust des Lammes geht ein Blntstroni zur Krde und 
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mit dem rechten Vortlerfussc trägt es eine offene leere 
Sehriltrolle. Über dein Lamme sieht man eine segnende 
Hand sich herablassen, an deren Wurzel mau den Sanol 
eines weiten faltenreichen Kleides bemerkt. Fin diese 
Darstellung der I'atene und am Rande des Kelchfusses 
herum belinden sieh folgende Inschriften: 

Uaudeat in vita Ileiiirieus, Sirns et Ita und: 
Hoc Tibi devotus «lat nullius, Christe, Gerhohus. 
Nach der ersten Inschrift wurde die I'atene (mit 
einem Kelche) in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhun- 
derts von den genannten Gliedern des ungesehenen 
lirafengeschlechtes von Binghausen, welches Geschlecht 
wiederhohl! die Sehutzvogtei über das Kloster St. Peter 
inne gehabt hat, dein Kloster geschenkt und mich der 
anderen Inschrift hat diesen Kelch (mit einer I'atene) 
ein gewisser Gerhohus im XI. oder anfangs des XII. 
Jahrhunderts geopfert iKig. .{8 und .)!>, s. Miuli. «1. 
Centr. ('omni. XIII. |»ag. 51). 

Kiue« der seltensten kirchlichen Gelasse ist die so- 
genannte, Coluraba, welche in zwei Exemplaren ausge- 
stellt ist ^Fij;. 4<t). Das eine der beiden, und zwar 
sehr gut erhaltene, gehört dein Domschnt/.e zu Salzburg. 
(Nr. 130, DasCetäss ist aus Kupfer angefertigt, hat eine 
Hübe von !>* und die Gestalt einerTanbe, die all! Bachem 
Postamente steht. Die ganze Figur in ihren aljlisirten, 
wenig zierlichen Auflassung ist vergoldet, der Ia-ü» nnul 
die stclzcnähulielien Beine siud mit Icdeitonuigcn Fin 
graviniBgen überzogen. Der Schnabel und der mit 
einer besonderen Stütze versehene Schweif sind glatt, 
die Augeu*aus blauem GlasHnss gebildet. Mit besonderem 
schmucke wurden die Flllgel ausgestattet-, sie sind nach 
Art der Flligelfcderii mit schönem bunten Kinaill geziert, 
der nur gravirte Deekel zum Öffnen des aus dem Leih 
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Tili. 48, [Maria Baal.) 

der Taube gebildeten Gcfässes ist am Klicken der Figur 
angebracht. 

Das zweite Gefäss, jedoch nur 7" hoch, findet sich 
im Stiftsehatze zu Göttweig und ist daran die Tauben- 
jrestalt mehr entwickelt. Es ist aus Messing angefertigt, 
glatt, ohne Emailsehmuck, in nenererZeit vergoldet und 
dUrlte ebenfalls aus dem XII. Jahrhundert stammen. 
Stellt ninn die Frage, welchen Zweck diese Gelasse 
in der kirchlichen Kunst des AbendliUides hatten, so 
iiiuss man bemerken, das» schon im IV. Jahrhundert 
Spuren von goldenen und silbernen Gcfässen in Tauben- 
gestalt in den christlichen Kirchen vorkommen :sie wurden 
peristcrium oder colunihn benannt, auch eihorium, in wel- 
chem Falle sie dann zur Aufbewahrung der Hostie dienten ; 
diese letztere Bestimmung warauch die am meisten Übliche. 
Der Platz, den die Columba mit der Eucharistie einnahm, 
warauf dem Altar, meistens stand dieselbe in einer von 
der Decke des Ciboriiitns- Altars herabhängenden Sehale 
oiler Sehlissei, die dann „heraufgezogen oder niederge 
lassen werden konnte. Ölters hing dieses Oefäss auch 
über dem Taufbecken und durfte dies mit der Lbung in 
Zusammenhang gestanden sein . dnss Täuflinge nach 
dem Taufaete das heilige Abendmal empfingen. Da aber 
seit dem späteren Mittelalter eine andere Behältnissform 
tili- die Autbewahrung der Eucharistie gewählt wurde, so 
verschwand die Coluiuba aus dem Gebrauche der ncci- 
lientalisehen Kirche. Die zweite, aber seltener vorkom- 
mende Bestimmung der Columba ist die des Chrisma- 
riunis, zur Aufbewahruugdes Chrisams, eine Bestimmung, 
welche die beiden in Rede stehenden Uefasse, mit Huck- 
sieht auf ihre bttehsenartige Höhlung, gehabt haben 

durften. 1 



Hier linden sich auch die zwei Leu e Ii t e r aus Kupfer 
mit aufgelegten niellirten und vergoldeten Silberplätt- 
ehen, lö«/,' hoch; die gleich dem Tassilo-Kelch aus tK m 
Ende des VIII. Jahrhunderts stammen und Eigenthum 
des Stiftes Krcmsmüustcr sind. Auf der Oberfläche des 
dreieckigen kleehlaltförmigcn Fusses sind als Haupt- 
relief Thiergestalten und an den Kanten gleichsam 
als Widerlager drei vorspringende Salamander oder 
Greifen angebracht. Freistehend und aufgelöthet be 
linden sieh ferner noch an den I'lattflächen des Fuss 
gestelies drei Thierunholde mit aufgesperrtem Bachen 
und umgebogenem Halse Der Fuss ist ciselirt, polirt 
und vergoldet; die Gestalten der Thier« sind mit 
kleinen aufgelegten Sillieretreifen ornamciilirt. Aus dem 
Fusse haut Bich der Ständer auf. der BD drei Stellen 
von Knäufen unterbrochen , und mit Bandsireifen aus 
aufgelegteil und mit Laub Ornamenten geschmückten 
Silberpiatten bestehend, umwunden ist. Auf jedem der 
dtei Knaufe sind Kreise, worin als Basreliefs Tigeran 
gebricht sind. Oben schliesst der Ständer mit einem 
flachen Sehllsseli-hen ab (Nr. lf>2 und lö.'l des Knt.-i 
logs, s. Fig. 41). Bei dem Streben der romaiiischen 
Kunst, ihren Erzeugnissen einen tieferen Sinn unter- 
zulegen, durfte in den an den Leuchtern herumkriechen- 
den Bestien wohl das böse Element dargestellt sein, 
welches das darüber befindliche siegreiche Lieht der 
christliehen Lehre fruchtlos bekämpft. 

Die Mitte dieser Vitrine nimmt ein eine reizende Ei- 
fa n b e i n g r u p p e ; die dazu gehörigen Figürehen hat Abt 
Bohuslnv (124K- 12.">8| von seinen Heiden nach Citennx 
mitgebracht, angeblich ein Geschenk Konig Ludwigs XI.. 
der oft den Generaleapiteln derCistertienser beiwohnte. 
Auf einem Postamente steht Maria (I hoch), auf 
dem Arme das ganz bekleidete Kind, welches seinen 
rechten Arm um ihren Hals schlingt, sie blickt es freund 
lieh an und zeigt ihm ein Spielzeug, w. lehus sie in der 
rechten Hand hält (Fig. 42). Daneben die Verkündigung in 
3" hohen Figuren : Marin stehend den Mantel Uber den Kopf 
gezogen, den Blick zu Boden gesenkt, ein Buch in der 
Hand, eine freie liebliehe Gestalt. der uugefltlgelte 
Engel mit kurz gelocktem Haar, im w eiten Mantel, in der 
Linken die Schedula mit : „Ave Maria •* die Hechte in eigen 
thümlicher Haltung gegen Maria ausgestreckt (Fig. 43) ; 
ferner ein Mann mit grauem Haar und Bart, vorwärts 
schreitend, in der Hechten eine Krone i vielleicht einer 
der heiligen drei Könige) , endlich unten vier kleine 
Halbflgurcn von freundlichem Gesichtsausdrucke, Kronen 
auf den Händen tragend, möglicherweise die i|iiatiior 
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coronati vorstellend (Fig. 44 1. Diese FigUrchen scheinen 
Kestandtheile eines grösseren Bcliquicnkästchcns gewe- 
sen zu sein. Haare und Verzierungen sind vergoldet. Augen, 
Wangen, Lippen, sowie das Futter der Gewänder sind 
leicht bemalt. Diu Küpfe erhalten einen eigentümlichen 
Au Mi ruck dureh den liebelnden Mund mit hinaufgezoge- 
nen Winkeln und die schmal geschlitzten Augen; dieser 
so wie die leicht geschwungene Haltung, die mageren 
Hände mit eckiger Bewegung , die feinen Falten der 
(iewanduugen bezeichnen die Kunstrichtung des XIII. 
Jahrhunderts, wo bei lebendiger Empfindung und Stre 
ben nach Charakteristik eine gewisse gesuchte Zierlich 
keit die Stelle der Anmuth vertritt (Nr. 1:V> desKatalogs, 
Berichte des A't. Ver. V. B.). 

In der Mitte des auf diesem Tische befindlichen 
Glaskastens prangt das Bei iq u ien k reu z aus dem Stifte 
St. Faul, auf dessen Fxistenz l'rälnt Scb. Brunner 
zuerst aufmerksam gemneht hat. Das Hcliquicnkrcuz be 
steht im Innern aus hartem Hol/, und zeigt nach aussen 
Mctallvcrkleidung mit Edelsteinen und Gemmen, auf der 
Kehrseite in s Metall gravirtc Inschriften bezüglich der im 
Innern des Kreuzes einst aufhew ihrten Reliquien. Das 
kreuz ist K.'l Ceutimeter hoch, der Querbalken hat 
tili Ontimcter, im den Enden des Querbalkens und 
oben ist es mit je einem Quadrate abgeschlossen, wel- 
ches eine rahmenartige, einen t'entimeter Uber das 
Kreitz herausragende Erhöhung hat. An den vier Enden 
des Balkens sind die Symbole der vier Evangelisten 
angebracht. In der Mitte des Kreuzes wird unter einer 
Krvstallglasseheibe der eigentliche Kreuzpartikel auf- 
bewahrt. Im Ganzen ist die vordere Kreuzflilehe mit 170 
Steinen geschmückt, die den dtlnnen Goldblech en ange- 
fügt sind, darunter Saphire und andere wertlirolk 
ungeschliffene Edelsteine, auch gibt es werthlose Ouixe 
und t 'arniolc, miluiiicr auch wurde an Stellen, wo Edel 
steine abbanden gekommen, geschliffenes fiirbigcs 
Glas eingefügt. Unter diesen Steinen beiluden sich 
drei egvptischeSkurabilcn oder Käfer, einer in Ainethist, 
zwei in C'arninl geschnitten, dann -'4 verschiedene alte 
Gemmen in Sard. Carniol, Amcthist, Lapis Lazznli, Agat 
und Onix geschnitten. Die Zwischenräume der ge- 
fassten Steine sind mit feinem doppcldriihtigem Filigran 
deeorirt. 

Die Blick seite des Kreuzes ist durch weg* mit ver- 
goldetem Metall Überzogen. In fünf Öffnungen , die mit 
feiner durchbrochener Arbeit geschlossen sind, waren 
frtlher an hundert Hciligeiircliipiieu aufbewahrt. Selbe 
sind nicht mehr darinnen, die Namen der Heiligen aber 
befinden sich auf der MetnllflHehe eingravirt. Im diese 
lllnf Öffnungen zeigen sieh gravirte Heiligengestalten. 
Arn Fasse des Kreuzes ist zn lesen: „Claudit hie digni 
crueis alme portio ligni de tunica, nspersa sanguinc. 
Canonici Begis dedit uxor Thae. Adilheidis. Dominus 
Guntherus Abbat patravit hanc erucem." 

DicGcseliiclite dieses Kreuzes lässt sichin Folgen- 
dem zusiiinmenfasscn. Itie Krenzpartikel wurde vor dem 
Jahre 1077 durch die Königin Adelheid dem Stifte 
St. Blasien unter seinem Abte Gisilbert (10<>S lOKtii 
llbergebcn. Selbe bekam vom Ahlen l'to (lOHti — 1 loo 
und 1 108) eine Fassung von Bronze. Der Abt Gunthe 
ms (1141—1170) entkleidete sie dieser und gab ihr 
dafür das gegenwärtige weit kostbarere Gewand von 
Edelsteinen, Gemmen und Reliquien, das aber dnreh 
die Ungunst der Zeiten bedeutende Schaden erlitten 
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Manche Kdclstcine uml besonders Gemmen sind »er 
schwumlcn uml ihre Stelle ixt entweder leer oiler durch 
werlhloses Material ohne Kunst uml Geschmack ersetzt. 
Die ungünstigsten Schicksale selieineu in iler neueren 
Zeit fllr das Kreuz gekommen zu sein, «In von den 
Gemmen, die Alit Gerbert in Mist. nig. sylv. 1'. 
I». :1X(> u. f. beschreibt und die als»» zu seiner Zeit vor- 
handeii waren, wenigstens acht verloren gegangen lind. 

Vou dem sonstigen Inhalte dieser Vitrine seien 
noch erwähnt, ein reieh geschnittenes Kli'ciibeinhoin 
mit dein Hilde Köllig Heinrich'« III. von Frankreich 
<I57;>), des Stilles llciligcukrcuz Nr. Hil , einsilberner 
Rosenkranz, ein kleines Kreuz aus Holz mit Metall- 
fassnng und Kurullcnbcsalz, weissscidctie Frauenbund 
schuhe mit Goldbesatz au* dem XVIII. Jahrhundert. 

Die Ruckwund des Saales zieren zwei altpcrsiselic 
Teppiche mit schonen Ornamenten auf Grund von Sil- 
berladeu (Nr. l'-'O und y>\, Aussteller Gral Durlicimi 
und ein dem Stille Kremsmtluster gehöriger Gobellin 
i Nr.^t."») ans dem XVII. Jahrb- Hilter demselben stehen 
ein bemalti s uml vergoldeten llnlzschnitzwerk au» dein 
XVI. Jahrhundert, Kigcntlium de« Stiftes Herzogeuburg 
^Nr, WH). Dasselbe stellt den Tod Märiens vor; Maria 
kniet ausserhalb des Helles, gestützt (Ulf Johannes, her- 
um neun Apostel ; ferner die schöne Huste Kaiser 
Karl'« V. ans Hrollee. ein Geschenk dieses Kaisers an die 
Stadt Krüssel, jetzt Kigcntlium des Hülsten Richard 

Metternich fNr. 223). 

Kiucr der bedeutendsten GcgcnstKndc, wenn nicht 
der hervorragt ndste (Icrganzen Ausstellung, ist dnsgrossc 
Allarwerk aus dem Stifte KloMeriieubiirg, bekannt unter 
der Bezeichnung: Vcrdttu er Altar. Ks besteht aus 
51 Tafeln mit »ehr interessanten Darstellungen, ausge 
tllbit auf vergoldetem Kupfer mit Kmail ehumplcvc. Hei 
Verwendung dieses Kmails wird die Metallplntte sidbst 
mit dem Stichel deran bearbi'itet, dang Vertiefungen für 
das Kmail gebildet, hingegen die Hinrisse der Zeichnung 
aus dem Melallgrmide hervorstehend belassen werden, 
welche au diesem Kunstwerke fast allgemein vergolde! 
sind. Kmails dieser Art sind das Kigenthum tleioecidcnla 
lischen Kunst. Die Darstellungen gruppireu sieh iu drei 

llorizontalreilieii, \ leDPU die mittlere die Regebeu- 

heilen aus dem Heben Christi (snb gratia ) , die obere 
die typologischeu Vorbilder derselben aus dem alten 
Test am eilte vorder Gesetzgebung Mosis i ante legem), 
die Untere jene nach Moses i snb lege ^ enthüll. Die 
erste senkrechte Reihe der Itilder enthält die Verkllu 
digniig der Gehurt Haks, die de« Herrn und die Nun 
sons. Zweite Reihe: die Geburt Isaaks. Christi und Sani- 
Kon». Dritte Reibet die Heachneidung Isaaks, Christi und 
Samsons. Die vierte Reihe: oben Abraham und Mel 
eliiscdck. iu der Mille die Opferung der heiligen drei 
Könige, unten die Königin von Saba. als Mohriii darge- 
Htellt. Fünfte Reihe: der AeStUg der Juden aus Aegyp- 
ten, die Taufe Christi iiuddns eherne Hecken Salomous. 
Die sechste Reihe: Moses iu Aegypten, der Kinziig 
Christi und das jüdische «»steifest. Siebente Reihe : 
das Opfer des Melehisedek, das Abendmul , die Hin 
Sammlung des Manna. Achte Reihe: der Tod Abel s, 
der Judaskuss uml Abncr'» Tod, Neunte Reihe: das 
Opfer Abrahain's , das Opfer Christi am Kreuze, 
die Traube aus dem Hände der Verheissimg. Zehnte 
Reihe: der SJHnlentall der eisten Menschen, die Krell:-, 
adnabme un^Hc Abnahme des Heiclinaius des Königs 
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von Jericho. Killte Reihe: Joseph w ird in den Brunnen 
geetUnt, die Grablegung Christi. Jon»* von dem 
Wnlltisclie verschlungen. Zwölfte Reihe: die Plagen 
Aegypten«, Chrürtns in der Vorhttlle, Samson tthltel den 
Lö« eniFig. 4f>}. Dreizehnte Hcihc: Patriarch Jacob, das 
Gsterlnmm. Samson triip die Thnrc von Guzä. Vierzehnte 
Reibe: Knoeb, «Ii*- lliinmelfiilirt und Elias. Fünfzehnte 
Reihe: <lie Arche Not", die Ausmessung des heiligen 
Geintes, Marc* empfäup <lie Gesetztnfcln. Seehs 
zehnte Reihe: die Arehe. das Pfingetfeat und (icset/.- 
pdmug am Rergc Sinai Siehzehntc (i nippe: da* 
jüngste Gerieht, die Engel des' Gerichtes und die Auf 
iTstehunp der Tndlcn. Den Sellins« bildet oben dam 
Ii inmi li*cbv Jerusalem — in der Mitte der Heiland ul» 
Wcltrichter — unten der llollcnrachcn. 

Zwischen den Tafeln sind in Halhhgnren in der 
oberen Heihe Engel, in der Mitte Propheten, nuten die 
Tue nden durgestellt. Jede Darstellung wird durch einen 
lcoiiini*i heil Vers erklärt. Endlich ist noch zu er« .'Ihnen, 
dass dns Werk mit kleinen l'liittclien einpfasst ist, die 
mit in versehiedenfärbiffeiii Email smsp-fllhrlcii Oma 
meinen p-ziert sind: man zahlt davon 44 Muster, ilaroll die 
weissen durch bcMffl leren (ieselmiaek sieh aiis/eichneii. 

Zufolge der Inschrift wurde dieses grossartige 
W erk, das bedeutendste Enmilwcrk des Mittelalters, das 
man kennt, als Widmung des sechsten Probst«* Wernher 
durch Nicoinns von Verdau im Jahre 11*1 nusp-flihrt, 
und zwar als Verkleidung ein«-« Lesepultes, Ambo); erst 
nach dem Urämie des Stiftes ( l.'tl'L'l wurde es ZU einem 
Flilgclnltnr nnip'staltet, wobei die Tafeln der 7. und II. 
Ii'eilie in Wien neu dazu geferlip wurden. 

Die ennveutionelle Kichtnnj: des XII. Jahrhunderts 
bildet all diesen Tafeln die eiilsehiedcne Grundlage ihrer 
slvlistisehen llelmndlunp Aber sie entw ickelt sieh, wie 
Kupier treffend bemerkt, von solcher Grundlage aus 
gehend , zu einem bewegten Leben, das bei manchem 
n'irt" iillip'ii I np schick, bei manchem sehr Übertriebenen, 
die beredeste dramatische Aussprache des Moments zum 
Ausdruck bringt ; sie gestaltet sieh bei einzelnen, nament- 
lich weiblichen Gestalten zu den durchgebildeten Grund 
xttgen eines classisch geläuterten Adels, der mit Einplin 
dang auf die Muster der Antike zurückgeht und in 
alnanemwUrdigcr Mcisierschaft vorweg niitimt, was etwa 
erst um ein halbes Jahrhundert später zur umfassenden 
Ausbildung gelangte. Hier sei auch der in erster Vitrine 
dieses Saales aufgestellten Kmniltafel Erwähnung gel hau 
<Xr. 1*5), die eine im 1 T». Jahrhiimlert angefertigte, 
immerhin beaelitcnswerthe Nachbildung jenes Email 
bilde« ist, welches die Verkündigung Mariens vorstellet 
l Eip nthum dieses Stiftes i). 

Auf der Itllckseite dieses Altars sind vicrTeinpern 
Gemälde mit Goldp-uud, auf Holztafeln angebracht, die 
ohne Zweifel ebenfalls unter dem kunstsinnigen l'ropst 
Stefan v. Sienidorf iu der ersten Hälfte des XIV. Jahr 
bnnderts aufgeführt w urden. Die Zahl der llildcr und die 
Wahl der Gegenstände der Darstellungen erseheint durch 
die Gcsamiiitnnordmmg dos Altarwerks als Flttgelnltar 
begründet ; jeder Flügel enthält eine Tafel, das doppelt 
so breite Mittelsttick zwei, lästere wurden, wie dies bei 
FlUgclaltärcn gewöhnlich, während der Enstenzeil gc 
sehlosseu und zeigen daher zwei Hauptmoiuciite der 
1 'assion, das ist die Kreuzigung und die Frauen am 
Grabe, dabei Christns als Gärtner. Die Rückseite 
enthält Milder aus dem Leben Marieu|^len Tod und 

' S. NlrU«-Ai»!i|.p»rliuai n Klii«lrni»«l.iiri| ^ uimI « »».,. »loa 
M...S. 4. Ccbu. Com. III , AU V«r.h>IV I H«Mfu9ntalbn im II IU.) 
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die Verherrlichung. Diese Gemälde sind «tu- ältesten 
bisher datirtcn Tafelgemälde Österreichs und gcliiiren 
zu den frühesten selbständigen ProducU'ii deutscher 
Malerei. ■ 

Die Mensa \ <>r diesem Altäre schmückt das herr- 
liche Antipendium HU* dem Donischatze zu Salzburg. 

> muh ii Ali V X . na «j. 




Rjr, '»:!. (Rituriwteta. 



Ks ist 11 .1 lang. .T hoch und ganzlich mit Siickcreicn 
uberzogen. In zwanzig Feldern in drei Reihen enthalt es 
ckm so uclc Darstellungen nun dem Leben des Heilandes 
von der Verkündigung b,s zur llimmelfnhrt ; und zwar 

in der obersten Reihe: die Verkündigung , Anbetung 

durch die Hirten und die heil, drei Könige (.'l Felder'), 
die Darstellung im Tempel und die Klueht nach Aegypten ; 
untere Reihe: Christus am Oelherge, derVerrath des Ju 
dn»,( hrisius \orI*ilalus, die Geisselung, die Krcuztra 
Knnir, Kreuzigung und Krcu/.uhiiabme ; mittel e Reihe : die 
Grablegung, Auferstehung, Jesus als Gärtner, Christus 
in der Vorbblle , Christus unter seinen Jüngern und die 
Himmelfahrt. Aul' den Gelassen, welche auf der Dar 
Stellung der Anbetung durch die heiligen drei Königt- 
um letzteren dargebracht werden und die gleich den 
Knuten derselben erhaben aus Silber gearbeitet und 
mit Steinen geschmückt sind, liest mau die Worte: 
l'racsul Fridericus Leiimicensi sanguiue natus lu>c opus 
aptavit altari, i|Uinl deeoravit. .Seidlid de l'etovia nie 
paravit. Kr/.biscliof Friedrich III. von Salzburg (lillü 
bis IH.'JS) ist es demiiaeh. dein wir die Meischaffung 
dieses schönen Altarbehanges verdanken. ' 

Wir kommen nun zu den Gegenständen, welche die 
beiden au der Nordwand des Saales aufgestellten Kasten 
enthalten. Wir linden hier ein dem Salz burger Dom 
schätze entnommenes Irl" hohes Kreuz, das aus zwei 
verschiedenen Zeiträumen stammt , der Fuss ist ein 
Werk des XV. Jahrhunderts, wahrend das eigentliche 
Kreuz sicherlich um drei Jahrhunderte früher ent- 
standen sein mag. Dasselbe ist aus Holz, hat doppelte 

Querbalken , ist ganz mit SübcrplittcheH und dsranl 

mit reichem Filigransehinuck belegt. In einer kreuz 
türmten Vertiefung inmitten lies durch den unteren 
Querbalken gebildeten Kreuzes ist die partien la s. enteis 

eingelegt. Oberhalb befindet sich ein grüner Stein 
mit der eingeschnittenen Vorstellung des Kampfes des 
beil. Georg mit dem Drachen. Als Nodiis ist ein Stück 
geschliffenen Mergervstalls verwendet (Nr. DI7, Fig. 40). 
Das mit Rücksicht auf ilie Form unter dem Namen 
Uotula bekannte liturgische Sclmugcriitli besteht iius 
einer mittelst eines Stieles in einen pyramidal gestalte 
teil Fuss eingefügte Scheibe. Der Fuss von eniaillirtem 
Kupfer besteht aus drei DreieeksHüehen und ruht auf 
drei Drachen, deren FlUgel in die angrenzenden Flüchen 
eingravirt und cuiaillirt sind. In jedem der drei Felder 
isteiuMeda Hon angebracht, darin in praeht vollen Kmail 
färben ,das Schreiben des 'IV, „die Erhöhung der ehernen 
Schlange-* und „Samson trilgt die ThorHügel von Gaza* 
dargcstellt ist. Die Selieibe hat 28C"ei»timeter im Dureh- 
messer, ist von einen Rande umschlossen und durch 
gekreuzte Stühe in vier Felder gctheilt, welche in durch 
brocheuer Weise liguralc und ornamentale Gestaltungen 
aus starkem vergoldetem Kupfer getrieben zeigen, als: 
das Grab Christi, die Himmelfahrt, den symbolischen 
l.öwcn und den zur Sinne auffliegenden Adler. Diese 
Darstellungen sind mit entsprechenden Reischriflen ver- 
sehen. Leider ist die Scheibe nicht mehr vollständig, 
denn ohne Zweifel dürlte auf dem jetzigen Raud ein 
/.ierrand aufgelegt gewesen sein, der mit Steinen ge 
-ehmllckt w ar, zu deren Aufnahme die im Rand bestehen 
den Uoftiimigcn bestimmt waren. Die Mcstiiiiniung dieses 
in das Ende des XII. oder beginnenden XIII. Jahr- 
hunderts gehörigen Geriithes (J'.igcuthum des Stiltcs 
KrenismUu>ter'i jft nicht mehr klar zuerkennen, doch 
ist es wahrsefliulich . dass sie die Fassung für eine 
i * nutk vii . .- 
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Reliquie vom heil. Kreuze oder des Leideus Christi 
gebildet haben mag. (Nr. HiO s. Tai'. Ml.) 

Von den zahlreichen Kelchen, «lie dieser Schrein 
enthalt, sei vorerst erwähnt: der Keleh aus der Abtei 
Ht. Paul (Nr. Er ist au.« vergoldeten Silber ange- 
fertigt, 8" ti " hoeb. Der Fuss ist, wie bei den meisten 
kostbaren im gotbhebea Style gehaltenen Kelchen, in 
F«»rm einer »ecbsblättrigen Kose augelogt und misst in 
seiner grössten Ausladung 4 '* . I ber dem die Unterlage 
der Fussfl-telie bildenden glatten Rande von einfacher 
l'roliliruiig befindet »ich eine kunstreich durchbrochene 
Gallerte , aus Vicrpass- und Fiscbblaseii-Mustern zn- 
s:iiiiinciigrsel/.t. Iii den Kinsclmitten zwischen den ein- 
zelnen sechs Müttern des Kusses ist ein schön stylisir- 
tes, etwas heruuslietcntles Blatt-Ornament angebracht. 
In jeden der sechs Feld r lies Fusses, die eine glatte 
Wnlsi als Cordoiiirung haben und schmäler werdend 
am Schafte bis zum Nodos emporsteigen, /.eigen sich 
auf allcrnircnd dunkelblauem und diuikolgrüiicin Email- 
grunde Relief- Darstellungen, umgeben voll Laubwerk 
in t Blllttehcu- und Rllilhcti-Bildungen. Die Darstellun- 
gen MMd: die Krönung MarietiM, die heilige Katbarina, 
der heilige lihisius, der heilige Nikolaus, Kaiser Hein- 
rich II. und dessen Gemahlin Kunigunde. In dem ziem 
lieh ste I ansteigenden Schalle des Fusses endigen die 
besagten sechs Felder mit einein kleinen Giebel und die 
da/wischen laufenden Theilnngawnlstc mit einer leich- 
ten Fiale. Dasselbe Sysioin der plastischen Ornamcii- 
tirung findet sich an dem im Sechseck eonstruirten, 
stark vorspringenden Nmlus, der oben und unten zur 
leichteren Handhabung etwas platt gehalten ist und 
eorrespondirend mit der Feldertheilungdes Fussessechs 
ziemlich weil vorstehende auf die Spitze gestellte Qua- 
drate zeigt, die mit (Ilaspasten ausgefüllt sind. Eilt 
sprechend den sechs Feldern des Ständer« erscheinen 
auf beiden Seiten des Nodos sechs blätterartig anflie- 
gende Schihichen, die ahwcehselnd Weinrankeu und 
Kngelsköpfe auf blauem und giiluem Emuilgrundc ent- 
halten. Diese Rh'ittcliou sind mit einer zarten gereiften 
wulstarligen t'ordonirung umgeben. Zwiaohetl diesen 
Schildcheii erscheinen überdies ober und unter dem 
Nödas noch kleine spitzige blau enaillrte ISlältcr. I ber 
dem No lus selxt sich der. neuerdings mit kleinen Spitz 
bogcil-Giebeltl verzierte sechsseitige Stiel noch etwas 
fort und dient als unmittelbare Unterlage der darauf be- 
festigten nach unten eiförmigen flippe, die eine Höhe 
von -I s hat und im Durchmesser des Randes 4" 2"' 
misst. Der untere Theil der C'uppa Ist, gleich detl Aussen 
blättern eines Blumenkelches von reichen nach oben hin 

alhuählig ahnet »tiden Verzierungen umgeben, welche 

aus zwei Hiindern mit Schilfblilttei n ähnlichen Pflanzen 
Drnaiiiciiten, das untere auf grllnein , das ediere auf 
blauem Grunde, und aus einem darauf gestellten und bis 
zur Mitte der Cuppe reichenden, mit Rubinen und Ferien 
besetzten Lilicnhandc bestehen i Fig. 47). Was die Ent- 
stehiing»/.eit, dieses aus dem Stifte St. Blasius im Schwarz- 
wald stammenden Kelches betrifft, sodtlrfte er wohl dem 
Filde des XV. .»der Anfange des XVI. Jahrhunderts ent- 
stammen. ' 

Inder Kirche zu Maria Saal in Kärnten wird 
ein sehr schön ciselirter Kelch mit figuralischen Dar- 
stellungen , sowohl au der fuppa, als am Fasse aufbe- 
wahrt, i Nr. I'.ir..'l Derselbe, ans Kupfer und vergoldet, 

I s. Math. J. dato. Cnam.X., lim 
XVIII. 



hat die ungewöhnliche Höhe von U> , ; auf den sechs 
Flächeu des Fusses sind Wappen angebracht , die 
aufsteigenden Flächen schmücken eingravirfe Blatt- 
Ornamente. Die 4 1 , hohe C'uppa zeigt ebenfalls ein 
gravirt: die gekrönte Jungfrau mit dem Kinde, umge- 
ben von drin heiligen Joseph, Rnrbara, Mathias, kn 
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Fig. .v>. [Settsastettea.] 



tharinu, Johannes, Ambro*. Petrus, darüber auf einem 
Bande die folgende Aufschrift : Maria. hilf. mir. Jürgen . 
Ungnaden . und . allen . mein . forfnrdern . und . nach 
kommen . amen . anno i. c. I4i>t>. |S. Mitth. d. Centr. 

Comm. XIII. und Pfe. 4*.) 

Beispiele der vollendeten Kbergangsform ans der 
ßotbik in die Renaissance gehen der silber vergoldete 
Kelch der Pfarrkirche zu Ybs in Niedcr-Öslerrcich, 
der poch im XVI. Jahrhundert entstanden sein mag, 
i.Nr. IJMf), der Pfarrkirche zu Kranichberg in Xieder- 
Österreieh (_Xr. UM), der Pfarrkirche zu St. Leonhard 
in Kärnten „(Nr. \W), und der Pfarrkirche zu Klientur! 
in Nieder-* ►sterreich iXr, 217). Kin zweiter von dieser 
Kirche ausgestellter Kelch (silher- vergoldet | -zeichnet 
sieh durch den reichen SilbcrhTigranschmuck und die 
F.mails aus, womit er bis zum Trinkrande der t 'nppa über 
zogen ist. Am Kusse dieses aus dem XVI, Jahrhundert 
lammenden Kelches, ist ein Johannitcrkrenz angebracht, 
i Nr. 17*.) Beachtenswerte ist der hier befindliche Kelch 
des Stiftes Lümbach, dessen Kuss modern, die silber- 
vergoldete t'uppn aber dem XIII. Jahrhundert angehört. 
(Nr. 237.) Die Schale isi aussen durch vier von ihrem 
Iii nnde ausgehende und ilureli Rundbogen verbun- 
dene Säulen in vier Felder gethejlt ; innerhalb welcher 
sieh 1. der Kugel Gabriel mit derl" bersehrift : Ave Maria 
gratia plena, -. .Maria auf ilem Thronstuhl ritzend mit 
der Aufschrift: Kgo nucilla domiui tiat mihi, .'». der 
Kvang. Johannes mit der l'herschrift : 8. Johannes K\ an 
gelista Domiui, 4. ein Bischof mit der Überschrift: S. 
Khalianin epneoptts et marlyr hetinden. In den Bogen 
fehlem die Symbole der vier Kvnngelisten. Sämnitliche 
Darstellungen sind in gravirlen rinrisseu ausgefllhrt 
Nr. 1101, Kig. 4fl). « 

Wir ko ich min zu den zahlreichen Monstra n 

zc Ii, die diese beiden Schreine enthalten. I>ie Monstranzen 
sind die jüngsten in der Ueihe der kirchlichen (Je- 
lasse. Sie entstanden aus Veranlassung des Frohn- 
leichn;imsfestes , dessen Keier in Deutschland sich 
erst seit dem Beginn des XIV. Jahrhunderts allge- 
meiner verbreitete. I m das Venerabilc bei dieser Ge- 
legenheit allem Volke zu zeigen , und in der Pro 
cessjou tragen zu können, schuf die Kunst aus den 
zierlichsten Können der gothischen Architektur jene 
prachtvollen Behältnisse, welche die geweihte Hostie 
in kostbarer Fassung der Verehrung der Gläubigen zur 
Schau stellt. Fuss zum Aufstellen und Knauf zur Hand 

habe sin l dm entsprechenden Thailen der Ciburieii und 
Kelche nachgebildet, der obere Thcil aber entwiekell 
sich in der Hegel zu drei zierlich durchbrochenen Sp tzcn. 
von denen die mittlere höher emporragt, während d e 
seitlichen nach unten cnusulartig abgeschlossen sind. In 
der Mitti- sieht man in einem viereckigen Kehle oder in einer 
cvliiidrischi n Hülse die durch ein Krystallglas geschlitzte 
Hostie von einer halbmondförmigen Hülse mnfasst 

Die frühesten Monstranzen scheinen in den Beginn 
des X IV. Jahrhundert» hinaufzureichen ; die meisten, dar 
■Itter die glänzendsten, gehörendem XV. Jahrhundert au. 
einzelne fallen noch in die ersten Dceeunien des XVI. 
Jahrhunderts. Bald darauf, tuit dem Eintritt der Henais- 
sance, ändern sie vollständig ihre Gestalt und nehmen 
jene beliebte Sonnenform an , welche die geweihte 
Hoslie mit einem Strahlenglanzc. wie mit einem Nimbus 
umgibt. Ks verstellt sich, das« die mittelalterlichen Mon- 

I s, Mini. 4. Crnlr. Com. 
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strunzen im Aufbau und der Ausschmückung nach Minia- 
turWIdcrgothischerThurmbautcn sind, und dabei die 
wandlunpen der gleichzeitigen Architektur getreulich 
mitmachen. Doch sind die Streben, Fialen und Masswerke, 
die Krabben und Blumen meist für das Material gc- 
sehiekt modificirt, und da die Monstranzen in der Kegel 
aus edlem Metall, gewöhnlich vergoldetem Silber beste- 
hen, so spricht sieh der Metallstyl in ihren Formen 
getreulich ans. Nur ausnahmsweise kommen hölzerne 
Monstranzen vor. In Untieren Kirchen begnügt man sieh 
mit soh lten aus Messing oder vergoldetem Kupier. Ks 
rinden sieh mitunter solche tielasse von autlallender 
Hübe. Di? grössten Monstranzen sind offenbar nur zum 
Ausstellen auf dem Allar, nicht aber, um getragen zu 
werden, bestimmt gewesen und zeigen bisweilen zwei 
Handhaben zum Anfassen. 

Kin sehr kostbarer Gegenstand ist die goihiselieMou- 
strauzeaiis der Sammlung des Freih. v. Rothschild. Sie ist 
ausSilber angefertigt und l bell weite vergoldet, hat eine 

Gesammthühc von 4* und clinraktcrisirt sieh durch 
einen Äusserst sehlaiiken Autbau. Der Fuss zeigt d.c 
häutig vorkommende sechsblältrige Kose. Der Stiel ist 
sehr dtOR und hoch, baut sieh sechsseitig auf und ist 
mit einem capelleuaitigen N'oilu* besetzt. Der eigent- 
licfae < ' a pe 1 Ic n ba II ist ebenfalls sechsseitig eoiislrilirl, das 
llosiienhäusehen ist ryliwlrisch. Figuraler ursprllng 
lieher Schmuck findet sich au den Oefllaae nicht, 
nbechon xab.1 reiche Nischen und Consolen an demselben 
angebracht sind. In das Hosticuhäiiseheu ist in neuerer 
Zeit eine zierliche Figur, den h. Petrus vorstellend, 
eingesetzt wurden. \\ ir linden au dieser dem XV. Jahr 
hundert ungehörigen Monstranze den seit dem Beginne 
dieses Jahrhunderts Überwuchernden Kinflm-s des der« 
rativen F.lements gegenüber dem verdrängten eonstrue 
tiveti auf Kosten des harmonischen und slylgcmässen 
Aufbaues. Die Strebepfeiler und Bogen erscheinen nicht 
mehr als Träger und Stützen des Gebäude* und sind 
ohne construetive Bestimmung nur Spielzeug (Fig. 5t »). 
Die Monstranze aus M at z en in Niedcröslcrrcich^Nr.198) 
ist von Silber, hat eine Htthe von 2' IV' und eine 
Breite von 7' . , sie gehört dem Anfange desXVI.Juhr- 
bunderts an. Das Behältuiss für die Hostie bildet ein 
viereckiges Iliiii-iheu. An demselben ist noch wenig 
der KinfltlM der Entartung des gothischen Stvles durch 
das Verdünnender Stüde und Pfeiler am Aufbaue zu cr- 
kennen (Fig. öl). Am meisten tritt dien aber an der 
Übrigens prachtvollen gothischen Monstranze hervor, 
die Kigenthutii der kleinen Gemeinde Prieglitz am 
Pemmering ist. An dieser haben sich die einzelnen 
Träger und Stützen des Aufbaues unter Aufgeben der 
krältigen Gliederung und ihrer eonstrucliven Wichtig- 
keit zu uusscrlichcii spielenden /.icrathen bereits vollende 
verflüchtigt, und sinken zu dllnuen Stäben und Fäden 
herab, die mitunter in allerlei Windungen und Schnür 
kein endigend, an den Seiten des Tabernakels angebracht 
werden und in ganz unnatürlicher Weise einen mächti 
gen, wenn auch luftigen Aufbau zu stützen und zu tragen 
haben, l ud doch nmss mau zugeben, dnss hier in Form 
und Zierlichkeit der Ornamente Bedeutendes erreicht 
wurde, und der von dem Oewölinliehcn und Stv Igereeh 
ten abweichende Aufbau des ganzen (ielässes immerbin 
als schön entwickelt bezeichnet werden kann. Der Fuss 
dieses silbernen 3 Indien Gelasse» zeigt die Form einer 
sechsblättrigen, gegen die beiden Seiten verbreiteten 



Kose und ist auf seinen Flächen durch eingravirte Dar- 
stellungen verziert. Auf einer dieser Flächen sehen 
wir den Donator mit einem Spruchbande, darauf die 
Worte: „Hoc opus fieri fecit JeronimusNevnberger, ple- 
hanus in Pruxlas anno 1515.- Zur Aufnahme der Hostie 
ist ein Glasevlinder bestimmt. Der denselben umfan- 
gende und sich Uber ihm aufbauende Tabernakel ist 
sechsseitig und bildet drei übereinander stehende 
Capellen, welche mit Figurenschniuek versehen sind 
(Nr. Uli», Fig. 52). An der silbernen und 22" hohen 
Monstranze der Pfarrkirche zu Itabenstein in Nieder 
Österreich ist die igothisehe Stylrichtiing noch ziemlich 
vorherrschend, der construetive, aber immerhin leichte 
Aufbau hat das Febcrgewieht. Die Ornamentik ist 
demselben untergeordnet. Sie ist ein Weihgeschenk 
des Abt Laurenz von Gottweig (f 1482) an diese dem 
Stifte ineorporirte Pfarrkirche. Der Fuss bildet ein in 
die Breite gedrücktes Achteck, das Hosticnhäuseheii ist 
viereckig mit kreisrunder Verglasung, wird auf jeder Seite 
von einem gothischen f'a pellenbau tlankirt und von einer 
Sechsseitigen Capelle bekrönt. Je ein Pig1lrchen(Snlvator, 
Maria mit dem Kinde und S. Laurenz) ist in den ein- 
zelnen Capellcbeii angebracht. Fig. 5;i. iNr. 215.) Die 
unter Nr. .'801 ausgestellte gothische Monstranze nus 
der St. Lcnliardskircbe in 'I nmsweg. ein Gelass ans 
Silber angefertigt und vergoldet, von X"i Höhe ist noii 
der gewöhnlichen Durchführung des gothischen Auf 
bnnes wesentlich abwe cheml roustruirt, daher man mit 
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Hecht Hinnehmen knüll. das* die Zeichnung l'ltr dieselbe 
k i 1 1 ISoldacbtuicd entwarf, sondern das* mit Itfii-kNii-hi 
unl' die streng architektonische (!llcderuug und Durch- 
fUbrungdcr Entwurf :iu*derllaud eilieagcnbieii Arehilek- 
tcn hervorging und das* bei derA tisfllhrnng sich der ( »ohl- 
schmied ängstlich dm das Vorbild gehalten hui. Der sehr 
Hache Fuss bildet eine nrbtblüttrige »ehr breite Rose, dir 
OhcrtfHclicn sind blank, dcrSttcl int arhtsetiig, mit einen 
kralligen XckIih in Form einer Capelle geziert. Auf 
dem Stiel ruht eine I 'bitte iihTrilgerm der unteren < 'apelle 
mler besser gesagt, eines uiüchtigcn Sjntzln >^<-iik, unter 
welchem die Ilberf) hohe Flgurde* h. Leonhard steht. Die 
Figur Ist vergoldet, <i eicht und Münde, sind mit < Wnrbc he 
malt. Auf dentalere ach rügten Runde der erwähnten ['tolle 
befindet sieh folgende [uschritt: „dew iiioustrnticsten hm 
lassen machen Inwreneas ninwitcr burger /n Tcmswcg 
Zcchuilchter sand liunhartx an.» iiterigelay ehininnl dew 
der i'birrlu'ii smnl licnlniri/ geopfert sind anno dm. ni* 
cccc xn. jar.- Eine auf diesen Spitzbogen ruhende 
breiten' iiml Innigere Hatte llflgl den eigentlichen Ihm 
des Itctahulum*. Dasselbe ist viereckig, vorn und rnck 
wtlrt* mit einer (älasplatte versehen, damit man die 
darin in einer von Kugeln gehaltenen lamula getragene 
heilige Hoslie, neben kann. Der dartlbersieb entwickelnde 
Abachlnsa zeigt eine drehheiüge durchbrochene Capelle, 
daran die beulen Aussctitbcile mit einen vierseitigen 
mit Knorren und Kreuzblume ItcaetJStci) Spitze ah- 
sebliesseii. Die Mittel-Capelle trügt noch einen wei- 
teren auf vier Säulen ruhenden Aufbau, darin der Eecc 
honu». An der Schmalseite des Tabernakel* erhebt sieb 




s-rsn. IV- 

beiderseitig eine offene i 'apelle. darinnen je ein Kijtilr- 

cheil iSt. I.anreu/. und Sl .1: h majori, darilli.r steigt 

emilich eine weitere viereckige ijher Eck gestellte Capelle 
empor, deren Fenster mit MasswcrkbleiHleti auf blauem 
oder \ iidetteu Kinuilgruude geziert sind, schliesslich bildet 
deren Abseblaaa gleich dein Mittelhau ein vierseitiger 
massiver Spit/.hcliu ir*ig. - r >J 't 

Eine gnthiache Moustrnnzc von Silber in sehr zier- 
licher Form de* XV. Jahrhunderts isl aus der Kirche 
/.u Sl. Leouharl in Kamill. 'Ii ausgestellt ^Nr. I74i. |)ie 
unier Nr. ll'.i erseheinende Moustrniuc , 'i' 3> hoch 
lind Ml' , breit, aus Silber und Vergoldet, gchtMl dem 
Stifte Scheust etten und stammt ans dein Ende des 
XVL Jahrhundert*. Sie neigt, obwohl der ihurmnrtigc 
Aufbau mit der iingothisrhen Style üblichen < '< Instruction 
hcihehalten ist, bereits den entschiedenen Kinfluss der 
l.'enaissauce auf die Ornamentik, insbesondere an den 
Einfassungen der Fenster, an den Verzierungen des 
Niidus und der Queruntcrlagc des Tabernakels. Ha* 
llostieubehiiltni>* isl rund, uaeh beiden Seiten mit einer 
filasplatte versehen. Die den Tabernakel Hbsrbliessemle 
Spitze isl mit dem gekreuzten lleilnnde geziert, 
ausserdem finden sich mehrere sehr zierliche Figttrehen 

au verschiedenen stellen angebrnrtri (Fite- M*)- 
vom Stifte Schotten ausgeteilte gotbiaebe Honstranze 
iXr. \\>'2) isl au* Kupfer gegossen und vergoldet, 
sie bildet ein bllbsehes Heispiel jener zahlreichen 
derartigen Gefilsse, die im XVI. .lahrbuudert — man 
könnte aagen fabriksmiissig erzeugt wurden. Vom 

'S. Willi». 4. l'nB. i .•«.■». XV . ju;. wo.. 
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Stifte Melk sind zwei Monstranzen ausgestellt , eine 
Helii|iiicu Monstrunzc in gothfachcr Form aus Kupfer 
vergoldet, und dem XV. Jahrhundert ungehörig i Nr. I s ">i. 
Fig. EMI, die. andere. (Nr. ICH), die sogenannte Cok>- 

iiii i-Monutranze aus Sillier, im Jnhre 17;">:.' angefertigt 

miil einen rJolluudcrstrnuch v nrstellend, der in zwei ver- 
sehlnugcnen Stummen mm dem Fante des Outcnaoriuma 
emporsteigt und sieh «dien in einen blüttcrrcichen 
Strauch verbreitert. Die Holluiidcrhlllthcn sind durch 
Perlen dargestellt. 

Das Stift St. Florian in Oher-t tsterrcieh linl meh- 
rere fibo Heu ausgestellt, einen Nr. 201 | in der Jetzt ge- 
bräuchlichen Form, dueli an* dem XV. Jnhl hundert, 
zw« i (Nr. I";'.. I"(>| in Gestalt verschlossener »pitzbe- 
deckter Hau-, Ii, n aiil Ständern, Mic sie bis zum XV. 
Jahrhundert im Gebrauche waren. Hei einem derselben 
sind die riffelten des Häuschens mit Darstellungen in 
punetirter Arbeit geziert (Fig. iü uml iVi. Ausser die- 
sen sind noch vier Gelasse (Nr. 202 bis i'<!-| und 23fl) 
dieser Art ausgestellt, von denen wir besonders eines 
erwftbfltitt, das mit recht hllbseli ausgeführten Dar- 
stellungen auf seinen Taberiiakclllüchen geziert ist. 

Von eigenlbltmlieher Form ist das \<>m Stilte Melk 
ausgestellte Rcliquiar aus dem XII. Jahrhundert. Ks 
ist aus Kupfer augefertigt und vergoldet, I buch, nvaat tt 
im Durchmesser und stellt in ziemlich plumper Arbeit 
einen weiblichen Kopf dar, der mit einer Krone bedeckt 
ist und dessen Ilaare in zwei nach rückwärts hängenden 
Zupfen geflochten sind. Den Krön reif zieren cingru- 
virte Ornamente und ein abwechselnd aus Kleeblättern 
und xier einfachen KundbUttera gebildeter Diadembe- 
satz. Augen und Mund scheinen bemalt gewesen zu 
sein. Am Scheitel de* Kopfes ein grosser Deckel /.um 

Offnen des HefUsses, derselbe is) aul der Attsaeuueilo 
mit romanischen Laub Uriinni, mm und Thicrgestalteii 
reich geurbmllrkl ist. (Nr. I"!", Pig. 69.) 

Nr. ÜOn des Katalogs bezeichnet das gethiaehc 
b'auclifass im Stifte Seiteustetten. 

Die Rffnchergclastfc geboren i'ir allgemein ange- 
nommenen kirchlichen Meinung nach zu den ISeflxgen der 
Kucharistic. Man kann aiinehuieu. das* das Hinehcm 
in der cl ristl cln n Kirche seit den Tagen ihrer Befrei- 
ung vom Drucke des Hculciithuuis seine Anwendung 
fand. Jedenlalls ist ilas Händlern der Altiire (incciisnlin 
allari*i mit kostbaren Wolilgerllchcn und zwar meistens 
mit feinem unvermiaelüen Weihrauch seit den Zeiten 
Gregor'« des Crossen in der christlichen Kirche eilige- 
luhri und wird seither, um den Gottesdienst prunkvoller 
zu machen, als ein wesentliches Kopiisit der Liturgie 
betrachtet. Anfänglich nur beim Messopfer in Anwen- 
dung gebracht, hat die spätere Praxis sowohl der abend- 
als Meli morgenlflndiacben Kirche die Inccnaatio bei 
l'rocfssioncn , vor den Reliquien, \or den Hihlern und 
Statuen ib r Heiligen und beim officium defunetornm 
verwendet. 

Die Hiiiichergctässe hatten anliinglich eine doppelte 
Gestalt, entsprechend den zweierlei Arten ihrer Henttt- 
zung. Ks gab nämlich grosse Kauchfiisser oder besser 
benannt liüuchcrpfnnncn (thyniiamateriii, thymia- 
teria), welche zunächst des Altars entweder aufgehan- 
gen oder, auch aufgestellt w aren, immer aber einen be- 
stimmten und bleibenden Platz eingenommen hatten. 
Diese Art der Küucher-Gcfässc , auf welche sich wohl 
jene Heschreibuugcn beziehen durften, die wir bei 
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mehreren alten kirchliehen Schriftstellern treffen, ist 
schon seit langer Zeit aus dem allgemeinen Gebrauche 
der christlichen Kirchen gekommen. 

Die zweite i n I codi heut zu Tage in Verwendung 
stehende Arl bilden die kleineren tragbaren IIa uc h fä s- 
ser. die aus einer kleinen zur Aufnahme der Kohlen be- 
stimmten un I mit einem beweglichen, meist nutz ich baren 
thnmiiihnlichen Deckel versehenen Schale iiliurirremiuin) 
IlCKtehen. Diese Schale ist häutig mit einer fnssartigen 
Unterlage zum Aufstellen des Gelasses verselien, und 
an drei Kettehen befeatigt, die sich mit jenem des Deckels 

in einem Knopfe oder Griffe vereinen, Diese (teflirae 

waren immer aus Metall angefertigt und zwar meistens 
aus edlem. Am häutigsten finden sieh silberne oder 

kupferne und vergoldete . auch bronzene. Ganz goldene 
oder kupferne und nicht vergoldet scheinen im früheren 
Mittelalter selten gewesen zu sein. Das Käuchero ge- 
schieht mittelst Schwingung dieses Gewisses (tllliri 
bullt m genannt), web lies während der kirchlichen 
Feier d< r Akolyth oder der Diakonus trägt. Die Hiiit- 
cbernugen hingegen nimmt meistens der pontiticirende 
Priester selbst vor. 

Was nun die Formen und die Ausschmückung die- 
scr tragbaren Hiiuehergetiisse betrifft, so hat die zu jeder 
Zeit herrschende Styl- und Geschmacksrichtung ihren 
Kintliiss dabei unzweifelhaft geltend getüncht und mit 
Vorliebe die Schöpfungen der vorhergegangenen Kunst- 
periodeu zerstört. Sicher erreichte das l'auclifass im 
XIII. Jahrhundert, als mich auf dem Gebiete der Gold 
schuiicdekunst das romanische Foruicnpriucip herrschte, 
seine reichste Entfaltung uml formell reinste Ausprägung. 
Ks ist eine merkwürdige F.igciithUinlichkeH, das« sich 
von den so manlgfaltigen kirchlichen (iefiissen und iie- 
rülhen gerade die Weihranchlässcr mit so wenig Exc« 
piareu sowohl ans der romanischen als auch ans der 
folgenden gothisehen Stylperiode in den Schatzkammern 
der Kirchen I teilt Schlunds und Österreichs erhalten haben, 
da uns doch viele auf uns gekommene Kirchenschatz- 
luvcnlnrieu des Mittelalters zur tienttge belehren, das« 
dieses kirchliche Oerath allenthalben hinreichend und 
in kostbaren Exemplaren vorhanden war. Der Haupt- 
grund fllr das Verschwinden der kirchlichen < ietiisse 
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romanischer Stylformeii Überhaupt liegt wohl darinnen, 
»Inns durch die naelifolgende Gothik Hehr viele der 
lim dahin im Gebrauche gestandenen Gefässc, deren 
grössere Anzahl von bescheidenem Umfange, in Kupfer 
gegossen und vergoldet war, ausser Verwendung ge- 
setzt wurden, um an deren Stelle solche den eben da- 
mals hellsehenden Stvlrichtnngen entsprechende zu 
bringen Wahrend der Herrschaft des gothisehen Style* 
erhielten alle kirchlichen Geräthsehafteu annähernd die 
Formen eines Kirchcngchäudcs, und man erzielte damit 
eine vollständige Harmonie der inneren Hinrichtung bis 
ins Detail mit dem Gebäude selbst. Was von der ganzen 
Menge der kirchlichen (ieliisse gilt, gilt umsomehr von 
den meiste ns kleinen kugelförmigen und durch die Oluth 
hit/.e dem Verderben leicht ausgesetzten romanischen 
Rnuchlässern. welche die Gothik nicht allein durch der 
lei umfangreichere, sondern auch ganz ans edlem Metalle 
angefertigte zu ersetzen suchte. In der Gegenwart sind 
thurtbnla iron romanischer Form schon sehr selten und 
finden sich nur mehr, statt in den Kirchcnscliiltzcu , als 
Raritäten in öffentlichen oder Privat Sammlungen. 

Sehr bedeutend mag die Anzahl jener silbernen 
Rauchfässer gewesen sein , die in der schlanken Form 
der Gothik, als architektonischer Aufbau mit Helm, 
Strebepfeilern und IMigen, mit Fialen. Baldachinen und 
Figurchen geziert, gebildet waren und sich noch bis /um 
vorigen .Jahrhundert in den Kinhen unseres Vaterlandes 
vorgefunden haben. Allein fast jedes .lahrzehent der 
letzten Slcnla brachte fiir die eine oiler andere Gegend 

der Veranlassungen genug, um diese Schätze allmiihlig 
zu lichten und verschwinden //t machen. Abgesehen von 
dem I mstande, dass die den Verletzungen mehr nusge- 
»etxte gothische Durchbildung des GefKaaea und deren 
dnreh längere Zeit hindurch andauernde Verwendung 
•■ine Erneuerung oder einen Breatz forderte, hatte auch 

der Wechsel des herrschenden Geschmackes iu der 
Zeit der Renaissance und ihrer ausartenden Nachfolger 
so wie der bedeutende Werth des verwendeten Materials, 
das meistens zu andern wichtigeren Gcrllssen besser 
verwendbar erschien, genug plausible Ursachen geboten, 
um mit diesen älteren Weihraiicbgefässen neuerdings 
ebenso barbarisch umgehen zu können und sie umfor- 
men und einschmelzen zu lassen, wie dies schon früher 
w ährend des auf den romanischen nachfolgenden golhi- 
sehen Stvles der Fall war. 

Das s hon erwähnte Itauokfau iu Seiten*! Sitten 
repräsentirt eine der schönsten Arbeiten dieser Art aus 
der Zeit der Gothik, und zwar der zweiten Hallte des 
XV. Jahrhunderts. Das ganze fieliiss ist aua Silber auge- 
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fertigt, hat eine Höhe von i;V 'nndan der breiteslen Stelle 
einen Durehmesser von 4" H'". Der Fusstheil hat die bei 
fast allen gotliischen Gelassen stereotyp gewordene Ge- 
stalt einer scchshlättrigen Kose. In den Zwiebeln dersel- 
ben ist je ein kleines Hlattornament eingefügt. Der Fuss 
selbst ist in seinem unterem Theile mit einer Gallerie 
zierlich durchbrochen, unter welcher der einfach proti 
lirte Rand angesetzt ist. Unmittelbar Uber dem niedri- 
gen Fasse, welcher mit einer scharfen Schweifung nach 
innen ansteigt, und dessen sechs blanke Flächentheile 
an ihren Zusammenstoss L-nien mit einem kleinen 
runden und gerippten Wulste geziert sind, erhebt sieh 
ohne Vermittlung eines Verbindungsgliedes die eigent- 
liche Häucherschale. in welche da* eiserne Hecken mit 
den Kohlen eingesetzt w urde. Die Schule ist gleich dem 
Fusse sechsseitig gebildet, und *ind die sechs Seiten- 
flächen mit einem Schuppen-Ornumente geziert und eben 
falls durch gerippte Wulste von einander geschieden. 
Den oberen Rand der Schale ziert ein nach abwärts gc 
richtete* Lilicuband, und sind an. drei Stellen desselben 
die Sehwingkettehen befestigt, die sich durch den im 
ren n Theil des Deckels ziehen und in einem sechs- 
theiligen Glitte vereinigen, i Nr. 2H7.) 

Ueberdieser Sehnlebaul sich als der reichste Theil 
iles ganzen Gefässcs der bewegliche Deckel auf, der 
die Gestalt einer zweistöckigen sechsseitigen golliischen 
Capelle hat. Die sechs Mittel wände der unteren Abthei- 
lung werden von je einem durchbrochenen viertheiligen 
Fenster mit zierlichem Fischblascnmasswcrk und von je 
einem doppellen darüber sieh wölbenden und vorsprin- 
genden Spitzbogen, der mit einem leeren Wappen- 
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hcltilitc ßvs« luuflrkl ist, belebt. Die Ecken l)ilden starke 
mehrmals nnterthcilte und mit je einem Figlirchcn •re- 
gierte Strcbeplcilcr. In last gleicher Durchbildung nnr 
minder verziert, erhebt »Mi der sich etwa« verjüngende 
zweite Absatz des Deckel», welcher mit einem sechs- 
tliciligcu niederen und einwärts •.•cmIiw ritten Dnchhelin 
m l hervortretenden Kippen bekrönt ist und durch eine 
kleine Kreuzblume und eine gro>sc unförmige Kugel 
abgeschlossen wird, nn welcher ein Kcttchcii /um Aul 
/ii lu ii dtn Deckels haftet (Nr. flü). 

Itcachtciiswerth ist dir Anzahl mittelalterlicher 
Kr um ms Iii Ii.-, welche in dienern Sehrauke ausgestellt 
sind. 

Unter den uianuigfall gen Abzeichen der biseliM'- 
liehe« Wurde ist der Risrhafslab einen der bervurragend- 
Ntep und vorzüglichsten. Die ßisehüfe erhalten den Stab 
mit dem übrigen hoehpriestcrlichrn Schminke lud ihrer 
l'OMSccratiou, und fahren demselben fortan als Zeichen 

ihrer Jnrii<dirtions-(i<'\vall lud allen feierlic heu (.Viesen 

heilen. Derselbe (Hirt custab , siaii. pedmn cptseepalc, 
pasturnlc, haciilns pastorulis, auch l'crula. x irga. sambuca i 
s.ill die Fülle der bischöflichen Maebt, die dein Bischöfe 
anvertraute kirchliehe Kraft, dessen deutliche Gewalt, 
anzeigen. 

Seit welcher Zeit der Stab hei den l'.isehöl'cn im 
Dcbrauche steht. lässt sieh nicht genau bestimmen, doch 
ist die frühere allgemeine Annahme des IX. Jahrhunderts 
als liciriim desselben unrichtig , indem sieh .schon aus 
viel älterer Zeit hinreichende Beispiele für da» Bestehen 
dieses bischöflichen Attributes beibringet) lassen. 



Die llischnfstiihc hatten während der ersten Zeit 
ihres Gebrauches noch keine eigentliche, bestimmt aus- 
gesprochene Form. Sie kommen zwar darin alle Iberern, 
dass sie einen beinahe mannshohen Schaft haben, allein 
das obere Fnde war auf vielerlei Art gebildet, wie wir 
aus manchen durch vielerlei Denkmale der lltesten 
christlichen Zeit uns erhaltenen Abbildungen ersehen. 
So linden wir das obere Stab- Fml.' mit einem kleinen 
Kreuze oder einer Kugel besetzt; häufiger endiget das- 
selbe mit zugespitzter, schwach gebogener Krümmung, 
ähnlieh einem (iemshome, oder es ruhet oben auf dem 
Stabe ein ganz kleiner, höchst mannigfaltig geformter 
»Querbalken. Die Krümmung ist jener Theil des Bischof- 
Stabes, an dem mau sich vor/.ilglirh bestrebte. Verzie- 
rungen anzubringen . welche sieh darin symbolisch auf 
den Kampf des( hristentliums mit dem Bilsen, das frucht- 
lose Ankämpfen der SUude gegen die Segnungen der 
Erlösung, auf ih n Sieg der Kirche Uber die zwar ge- 
schwächte Macht des Teufels, der aber durch Inrtg. setzte 
Versuchungen den Gläubigen initiier Gefahr drohend 
und ein Feind ilestilaiibeiisbleibt.be/iehen.Mil lliuwei- 
SUUg auf seine erste biblische Krscliciuung ist der I Vn 
fei meistens in (Jcstnlt einer Schlanze dargestellt , aber 
eben dadurch, dass sich die Schlange dem Dienste der 
Kirche fugen muss, ist ihre Erniedrigung ausgedrückt. 
Die Schlange ist derartig verwendet, dass ihr Leih die 
ein- oder niehrmnliggcwumlenc KrHinniun- bildet, der 
Kopf aber meistens sich inner derselben beiludet. Fber- 
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dies finden wir hfinfig innerhalb der Windung noch eine 
Darstellung, die entweder in Verbindung mit der 
Schlange oder 8ehon ftir sieh allein eine symbolische 
Bedeutung hat. Auch diese Darstellung" ist gröss- 
tentbeils dem Gebiete der Thienvclt entnommen; 
die strenge kirchliche Anschauung hat sich nnr insofern 
bewogen gefunden, den Stoff för ihre Rüder diesem Ge- 
biete zu entnehmen, als dem betreffenden Thicrc das 
Symbol irgend einer kirchlichen Wahrheit innewohnt, 
oder doch leicht einzufügen war. 

Die an den romanischen KrummstJiben gewöhn- 
lich vorkommenden symbolischen Bilder sind: der 
Drache oder die Schlange gegen das Kreuz beissend, 
das Einhorn mit dem Kreuze im Munde, «las Lamm mit 
der Fahne oder dein Kreuze, die Schlange einen Apfel, 
eine phantastische Blume oder Pflanze im Rachen hal- 
lend, das Einhorn, die Taube oder ein Engel im Kampfe 
mit der Schlanze. Seltenere Vorstellungen, welche auch 
erst gegen Ende der romanischen Kunstperiode vor- 
kommen, siud die Darstellungen aus dem Leben Mariens 
[besonders die Verkündigung) oder Grnppen von 
Heiligen. 

Bei diesem Anlasse sei die Bemerkung erlaubt, 
d*M im allgemeinen der technische Kunstwerth die- 
ser Überreste einer lange vergangenen Zeit, wenige 
Zweige des Kunsthandwerkes wie z. R. die Emailicr- 
knnst ausgenommen , ein so ziemlich geringer ist, 
wenngleich derlei Gegenstände dem Forscher immer 
hochwichtig und interessant bleiben, da sie einerseits 
eben so sehr und oft noch krltftiger als Schriften Zeug- 
nis» geben von dem Stande der geistigen Bildung, An- 
schauung und von der Kunstfertigkeit zu jener Zeit, 
aus welcher die Werke Mammen, und anderseits die 
allmiilige Entwicklung der Kunst krälVg kennzeichnen. 

Gegen Ende des XIII. und Anfang des XIV. Jahr- 
hunderts verlieren sich die zu Ornamenten verwendeten 
symbolischen Darstellungen inner der Krümmung, wie 
sich überhaupt an den meisten Kunstprodnctcn aus der 
damals beginnenden gothischen Periode eine gewisse 




fig. *>!>. >'»lzliurK., 
Nüchternheit zeigt. Es wird der bei den Darstellungen 
in früherer Zeit leitende symbolische Gedanke, welcher 
sieh in der Benützung des Schlangeiimntivcs als symboli- 
sche Vertretung des Rosen im Kampfe gegen die 
mächtige Wahrheit des Glaubens am meisten nusge- 
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•.prix-hcn halle, uiiil h i i- rin it auch die bisherige weitere 
Gepflogenheit, diese symbolischen Darstellungen für die 
Bildung der Krümmung und zur Ausfüllung der Run 
düng zuwenden, aufgegeben. Dagegen finden wir jetzt 
architektonische Verzierungen und zwar in zunehmen- 
der Menge retwendet, je mehr der Nachhall der roma- 
nischen Kunstperiode abnimmt. Früher war bei den 
Kleinkunstwerkcn die Symbolik, jetzt wurde die arehi 
lektoiiische Einheit das Hauptziel des Künstlers. 

Das ftlteste der ausgestellten Stücke, nnd zwar 
«oii früh -mittelalterlicher Form, ist das im Schatze 
des Henedictiner-Stiftcs St. Peter in Salzburg aufbe- 
wahrte. Dieses Pastorale <Fig.f>l), welches der Tradition 
nach \ «in heiligen Rupert, Bischof von Salzburg, herrührt, 
hat im Oanzcn eine Hohe von '.V H" 10"'. Der Schaft, 
welcher eine Länge von 3' f>" K'" hat, ist von Holz. Der- 
selbe ist achteckig, glatt und verjüngt Bich etwus gegen 
abwärts. Das untere Ende steckt in einer kupfernen 
vergoldeten Hülse, die mit einer langen Spitze versc- 
ben ist. Das obere Ende des Schaftes ist durch einen 
kupfernen, wahrscheinlich dem Ende des XII. Jnhrhun- 
derts angehangen Keif verziert, welcher, in seiner 
jrrossten Breite 2" und im Durchmesser 1" 2"' messend, 
nach abwärts vier dnreh horizontale Zwischen -Linien 
von einander getrennte Spitzen bildet. Diese mit Sil- 
ber überzogenen Keife zieren eiselirte Arabesken von 
zweierlei Zeichnung, welche mit einander abwechselnd in 
acht Feldern angebracht sind, ferner zwei Reihen von 
Inschriften, wovon sieh die eine am oberen und die 
andere am unteren Rande befindet. Die ersterc enthalt 
den bei Aufschriften so häufig vorkommenden Oruss 



des Erzengels Gabriel an Marien : + Ave Maria srratia 
p(lena), die untere Zeile die folgenden sechs Worte: 
cra | s. da | bor. | non [ hod | ie! a | mor | vin. Die 
Krücke ist von Elfenbein nnd an beiden Enden einge- 
rollt, woselbst je ein Thierkopf angebracht ist, doch ist 
die Volute der einen Seite bereits weggebrochen. Die 
Krücke ist mit dem Stabe nicht unmittelbar, sondern 
nur mittelst eines Nagels derartig verbunden, dass ein 
Zwischenraum bleibt, welcher früher von einem als Ver- 
mittlungsglied dienenden Ringe, der jedoch jetzt fehlt, 
ausgefüllt war. 

Der romanische Krummstab im Benedictiner-Stifte 
< : o 1 1 w c i g in Nieder- Österreich stammt aus dem X I. Jahr- 
hundert. Von demselben ist nur mehr die elfenbeinerne 
Krümme ( Fig. <>2| vorhanden. Der Original Schaft ist 
verloren gegangen und gegenwärtig durch keinen alliie- 
ren mehr ersetzt worden. Die fast kreisrunde Krümmung, 
welche im Durchmesser 4" 4 " niissl, wird durch e ; nen 
ein- und einhalbmal gewundenen Sehlangenleib gebil- 
det. Obwohl der Rest dieses Stabes in künstlerischer 
Beziehung von wenig Bedeutung ist, so ist er von um 
so grösserer Wichtigkeit rücksichtlich der au demselben 
befindlichen, nach den beiden Atissenseiten sehr flach 
gearbeiteten Darstellungen inner der Krümmung. Da 
seihst befinden sieh zwei Vögel mit stark emporgerich 
teten Schweifen (Pfauen nicht unjtlmlich, vielleicht 
mich Tauben?), deren Oattung sich aus der Kunstform 
selbst nicht bestimmen llisst. Sie stehen gegeneinander 
gewendet auf dem Schlangenleibe der Krümmung, und 
haben ihre Halse in einander verschlungen. Beide Vö 
gel halten gemeinschaftlich mit ihren Schnäbeln den 
Stiel einer in die Höhe gerichteten, kreuzartig geform- 
ten Pflaiucnbildung, gegen welche der oberhalb ange- 
brachte Rachen der Schlange geöffnet ist. Die Auslegung 
der Darstellung ist je nach der Art der beiden Vögel 
eine verschiedene, indem es nur der Svmbolik der 
den heiligen tieist vorstellenden Taube entspricht, 
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wenn man eine Vertkeidigung des Kreuzes durch die 
Tauben annimmt, während in dem Falle, als die beiden 
Vögel Pfauen vorstellen, was wahrscheinlicher ist, die 
Annahme des Bekämpfens des mittelst des Kreuze* 
repräsentirten Christenthums durch diese, die Hoffahrt 
vorstellenden Thiere in Gemeinschaft mit der Schlange 
mehr Wahrscheinlichkeit fUr sich hat. 

Ein romanischer Krumm» tab des Bcncdictincr-Stiftes 
Admont in Steiermark aas dem XI. Jahrhunderte. Die 
ganze Krümmung und die beiden Noden des Stabes 
sind von Elfenbein, der mit dem Obertheil nicht gleich- 
zeitige Schaft und das Vermittlungsglicd der beiden 
Noden sind von Holz. Die Curvatura hat im Durch- 
schnitte 3" (>"'■ Der untere Nodus ist ganz einfach und 
hat eine kugeliche oben und unten etwas abgeplattete 
Form. Der zweite, etwas kleinere Nodus ist in einiger 
Entfernung Uber dem ersteren angebracht, und aus 
diesem entwickelt sich unmittelbar die nicht ganz ein- 
mal gewundene Schnecke, deren sich alimählig verjün- 
gender Krümmungskörper an den beiden Aussenseiten 
mit grösseren und kleineren kreisrunden und theilweise 
schw arz gebeizten Vertiefungen in ziemlieh roher Weise 
verziert ist, und mit einem nach ans- und abwärts ge- 
richteten Schlangenkopfe endiget (Fig. Ilil). Inter 
cssant ist die im Innern der Krümmung befindliche, 
leider bereits gebrochene, in naiver Weise gearbeitete 
Gruppe. Sie stellt ein geflügeltes, ganz ruhig stehen- 
des Pferd vor, dessen Maul ein sehr ornamental ge- 
haltenes Kreuz berührt , eine sehr seltene Darstel- 
lung. Auf dem FlUgcl zeigen sich einige Verzierungen. 

Ein romanischer Krummstab des Benedictiucr-Stiftes 
Altenburg in Nieder-Osterreich ans dem XII. Jahrhun- 
dert. Von diesem Pastorale ist nur noch der Obertheil, 
bestehend aus der elfenbeinernen , einmal gewundenen 
Krtlmiunng und zwei Noden nebst deren Vennittlnngs- 
gliede erhalten (Fig. I54j. Inner der fast kreisrunden 
Krümmung, welche 4" G" im Durchmesser hat, zeigen 
sich zwei Uber einander gntppirte Vogel , wovon der 
untere, welcher auf dem Schlangenleibe steht, wahr- 
scheinlich ein Pfau, an einem Blumen-Ornamente zehrt. 
Der zweite Vogel, unzweifelhaft eine Taube, steht mit 
einem Fusse auf dem Klicken des Ersteren, hält sich mit 
dem anderen an dessen Halse fest , breitet die FlUgcl 
wie zum Fluge aus, und trägt in seinem Schnabel ein 
zierlieh geformte* Krenz, gleichsam als wollte er das- 
selbe in rlie Hohe tragen und gegen jeden Angriff 
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schützen. Gegen diesen Vogel ist auch der das Ende 
der Krllmmung bildende geöffnete Schlanrenrachen ge- 
richtet. Wir sehen in dieser Gruppe sinnbildlich durch 
die Schlange das böse Princip und durch den Pfau das 
Büd des HochmnthB den Angriff des Bosen gegen das 
f 'hristenlhum, und durch die Taube, die das Kreuz trägt, 
den heiligen (Seist, welcher die gläubigen Christen im 
Kampfe gegen die Sünde kräftiget, dargestellt. 

Die beiden Noden sind von Krystall. Der obere ist 
ziemlich flach und von poligoner Form, der untere rnnd. 
aber nicht ganz kugelförmig. Zwischen beiden Noden 
befindet sich ein kleiner Krystalleylinder, der oben und 
unten mit einem Metall-Heifen eingefasst ist. Sowohl 
die beiden Reifen, als auch das innerhalb des Cylinders 
befindliche Verbindungsstück der beiden Noden sind 
mit bunten Emails geziert. 

•.'3* 
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Kig. 71. St. Pmil.i 

Romanischer Krummstab »um dem Benedictiner- 
Xonnenkloster ;int Noonbcrgc zu Salzburg uub der 
ersten Hälfte de» XIII. Jahrhundert*. Bezüglich der 
Kutstchuugszeit dieses Stabes gibt der Umstand , da»*« 
Erzbisehof Eberhard II. der Äbtissin Gertraud II. (1285 
bis 1262) i» Jahre 1242 das Recht des Pastorales er- 
theilte, wohl hinreichenden Grund zu vermuthen, dass 
diese Äbtissin sich beeilt haben wird, von jenem ihr er- 
flieilten Hechte Gebranch zu machen, und sich baldigst 
mit einem Pastorale, wahrscheinlich mit dem hier abge- 
bildeten . versehen hat (Fig. ü.">). Der ganze Stab besteht 
aus Elfenbein, und ist gegenwärtig noch vollständig 
erhalten. Die Krümmung hat einen Durchmesser von 
5> .". Der elfenbeinerne Schaft besteht aus vier Stücken, 
und ist mit einigen Itlaltoriiamcntcn in Roth , Sehwar/, 
und Goldfarbc bemalt. Das unterste Stück des Schaftes 
emiiget mit einem metallenen Stachel. Der Nodos ist 
rund, jedoch sehr flach gedrückt, in gleicher Weise wie 
der Schaft bemalt, und ausserdem mit einem mittelst 
schwarzer Farbe eingebeizten Ringe verziert. Aus dem 
Xodus lo bt sich der Kopf eines Ungethüms mit lan- 
gen zurückgelegten Ohren empor , aus dessen Rachen 
sich die reich verzierte Krümme entwickelt. Dieselbe 
besteht aus einer einmaligen Windung, und endiget mit 
einem dem früheren fast gleichen rngethitmkopfe, wel- 
cher aus seinem mit starken Zähnen bewaffneten Ka- 
_ eben die rothe Zunge weit hervorstreckt. 

Längs des Aussenrandes der Krümmung sind 
strahlenförmig flache, zierlich ausgeschnittene Blätter 
angebracht. Am obersten Punkte derKrtlmmung befindet 
«ich ein in eine Spitze auslaufendes Doppelblatt, nach 
welchem alle anderen Blätter gerichtet sind. 

Inner der Hnndung erblickt man im Flachrelief das 
nimbirte Osterlamm mit dem Kreuze, dessen eine einmal 
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gebrochene Linie bildenden Schaft es mit dem linken 
VorderfuHse hält, Gegen eben diese« Kreuz ist sowohl 
der Kopf des Lammes zurückgewendet, als auch der 
offene Rachen des früher erwähnten Ungethüms gerichtet . 
Zu Füssen und an der Seite des Lammes sind in Elfen- 
bein geschnittene Omauientc. darunter auch ein Drei- 
pass, angebracht. 

An der vordem und rückwärtigen breiten Fläche 
der Krümmaug sind Aufschriften in romanischer Lapidar- 
sehrifi zu bemerken. An der Vorderseite befinden sich 
die bekannten Worie: -Salve regina miserieordine\ auf 
der Kehrseite: „Ave maria gratia dominus leeum u . Die 
Buchstaben sind Goldfarben, ihre Einfassung wechselt 
zwischen schwarz und roth. Zwischen den Buchstaben 
befinden sich einige goldene , grün eingerahmte, orna 
nientirte Streifen. Endlich ist noch zu erwähnen , dass 
die Radialverzierung und die Krümmung sammt Gruppe 
in reicher Weise mit goldfarbigen Ornamenten bemalt ist. 
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Romanisches Pastorale ans dem Schatze des Augu- 
stiner Chorherren-Stiftes zu Klosterneuburg inNie- 
dcr-Osterreich ans dem XIII, Jahrhundert. Dieser gegen- 
wärtig vollständig erhaltene Stab bildet in formeller Be- 
ziehung eine Special ität. Die Anschaffung desselben 
w ird laut der schriftlichen Aufzeichnungen dieses Stiftes 
dem Protisten Pabo, dem ersten Erbauer des Kreuzgan- 
ges daselbst (1279—1202», zugeschrieben. Er besteht 
in allen seinen Theilen aus Elfenbein und hat eine Hohe 
von (V, wovon auf das verzierte obere Ende mehr als 
12" kommen (Taf. VIII). 

Der runde Schaft, welcher sieh nach a iwärts etwas 
verjüngt, besteht aus vierzehn gleich grossen Theilen, 
die durch Sehrauben und Stifte mit einander verbunden 
sind, und welche mit je einem roth-, gelb- und schwarz- 
farbigen zweigartigen Ornamente mit Kleeblattenden 
bemalt sind (Fig. 6fi). 

Die interessanteste Partie^ dieses Stabes ist der 
Obertheil. Der Knanf hat d*ie Form, einer etwas 
gedrückten Kugel , und ist mit ^den darauf gemalten 
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nimhirtcn Zeichen iler vier Evangelisten geschmück«. 
itucksiehtlich der Anordnung der Farben muss bemerkt 
werden, das« die Umrisse der Ornamente und Figuren 
scliwam sind, die Ausfüllung dur.-h Gold geschieht, und 
durch die mir in einzelnen Strichen verwendete rothe 
Farbe hlos gewisse Stellen hervorgehoben werden. Aus 
dem Nodus_ heraus entwickelt sich mittelst eines stufen- 
förmigen Überganges ein Schlangenkopf , an dessen 
Stirn- und Unterkiefer-Seite sich je eine in einem muschcl- 
formigen Ornamente sitzende, ungewöhnlich bekleidete 
Figur mit jüdischem Typus zeigt, deren Kopf sieh naeh 
der in der Krümmung befindlichen Vorstellung richtet. 

[>«• obere Ende des Stabes bildet ganz abwei- 
chend von der gewöhnlichen Form, statt einer Schnecke 
einen vollständig geschlossenen, aber nicht ganz runden 
Hin«, der in seinem Durchmesser 5 •/," misst, und aus 



sieben Theilen besteht, welehe mittelst eben so vieler 
Messingringe zusammengehalten werden. 

Au seinem Aussenrande ist der King, und zwar an 
seiner obersten Stelle mit der aus einem doppelten Walt- 
Ornamente in sitzender Stellung emporsteigenden Fignr 
Gott Vaters , welche ein Ruch in der Linken hält und 
die Rechte zum Segen erhoben hat, geziert. Rechts und 
links davon sind am Ringe je drei kammartige, silhouet- 
tenförmige Krabben in Strahlenform angebracht. An den 
beiden Flachseiten des Ringes befinden sich Inschriften 
in spät-romanischen Majuskeln, die sich auf die inner- 
halb das Ringes befindliche Gruppe beziehen. Leider 
ist jedoch nur die Inschrift an einer Seite lesbar. Sie 
lautet: „ave maria gratia. u 

Üie ziemlieh roh gearbeitete freistehende Mittel- 
gruppe stellt die Verkündigung Märiens vor und steh- 
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mit der oberwähuten Aufschrift in vollkommenem Ein- 
klang. Hie Mutter Gottes sitzt auf einem Stahle mit ge- 
falteten Händen, ihr gegenüber zeigt sieh, glcichum auf 
nie zuschreitend, in etwa« gehengter Stellung der Erz- 
enge! Onbriel, die Rechte in die Höhe haltend. Zwischen 
beiden befindet sieh ein Baum, der zugleich ane'i als Pult 
1*11 r ein vor der heiligen Maria aufgeschlagenes Buch dient. 
Auf einen] Aste desselben sitzt die den heiligen (»eiat 
\or»tellcnde Taube gegen Maria gewendet. Alle 
Figuren, sowie die Krabben, sind roth and golden 
bemalt. 

Ein romanischer Krummstab in der Pfarrkirche zu 
St. Wolfgaug in Ober- Osterreich aus dem XII. Jahr- 
hundert. Der bronzene Obertheil (Fig. f>7) ist unzweifelhaft 
eiue herrliche Arbeit des XII. Jahrhunderts. Die Auf- 
steckhlllse ist, gleich dem ganzen Obcrthcile, mit bunt- 
farbigen Emails verziert und zeigt etliche theils aufrecht 
siehende, theils vorwärts schreitende Greifen mit er- 
habenen Flögeln und verschlungenen Schweifen, die 
bösen Diinmne symbolisirend . welche als Feinde 
der Kirche der Hölle entsteigen. Den Nodns, welcher 
mit einer kleinen Blätterkronc bedeckt ist, wodurch 
er das Ansehen eines Granatapfels bekommt , zieren 
Sterne und Blumen auf blauem Kniailgrnnd und da- 
zwischen die eingravirten, mit Schmelz ausgelegten 



Halbtiguren der vier Kvangelistcu, deren Köpfe ausMes- 
sing gegossen, vergoldet, reliefartig hervortreten. D«r 
Krone entsteigt ein gekrönter Engel mit entfalteten 
und nach rllckwärts in die Höhe gebogenen geöffneten 
Flügeln, in den Händen ein geschlossenes Much 
haltend, Augen , Krone und Gewands au m gegen 
den Hals hin sind mit Edelsteinen besetzt , die 
Flllgel mit herrlichen Schmelzfarben Überzogen; das 
Übrige des Engels ist Ubersilbert. Diese vortrefflich 
gearbeitete Figur, und insbesondere deren Hekrönung. 
bildet den Vermittler zwischen dem Nödas und der 
f'urvatura , welche aus einer zweimal gewundenen sich 
verjüngenden Schnecke mit vierseitigem Krtlmmungs- 
körper bestellt, die mit farbigen dreitheiligeu Wolken 
in Schmelzfarben bemalt ist, und mit einer zierlichen, 
ans fünf mandelförmigen Blättern gebildeten Blume en- 
digt. Der mit Elfenheinbesatz versehene Schaft stammt 
aus dem XVI. Jahrhundert. 

Der romanische Krummstab des Benedietiner- 
Stiftes St. Peter in Salz bürg auB dein XII. Jahrlinn 
ilert (Fig. <>8) ist vollständig erhalten. Der Obertheil ist 
aus Bronze, der Schaft aus Holz und mit rother Farbe 
bemalt, die aber gegenwärtig fast ganz verschwunden 
ist. Durchmesser der Krümmung 3" 8"'. Die mit dem 
bronzenen Obcrthcile verbundene Hülse, bestimmt zur 
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Uel'e»iigiing desselben am Schafte, ist mit Ornamenten 
in Kniail aucl den cingravirten Halbfignrcn zweier Kngel 
auf blauem (irandc geziert. Der kugelige, gegen oben 
und nnteu etwa« geditickte Nöda« zeigt zwischen Ara- 
besken in (Inrchbroebenen Mündungen Thiergestalten 
mit menschlichen Köpfen. Oberlmlb des Nodus befindet 
Hieb eine kleine Krone von spitzen Klüt tem gebildet, ans 
welcher der sehr zarte, fast cylindrisehe KrUmmungs- 
kfirper em|»rste:gt, welcher an zwei Stellen gebrochen 
int, und eben nicht anf die zierlichste Weifte repnrirt 
wurde. Die gegen vorwärt« gebogene offene Krümmung 
wird durch einen dUnncn , «ich allmillig verjüngenden, 
zweimal gewniidenenScnlangenlcib gebildet, der an den 



beiden Anssenseitcn mit einem zierlichen romanischen 
rtnndornamcnte in Rmail geschmückt ist. Aussei' dieser 
emaillirten Stelle zeigt die Krümmung nur blanke« Hnin/.c. 
Der Sattel der Windung ist mit einigen kngelarligcn 
Knorren besetzt, welche gegen die Mitte der Schnecke zu 
etwas verlängert sind und alsStlltzcn des dortigen Krllm- 
mungskörpers dieneu. Im Innern der Krümmung befindet 
sich ein das Ende der Windung bildender phantastisch 
geformter Schlangenkopf , welcher ein breite» , bunt 
emaillirtcs Lanbornament im Rachen hält. 

An diesem Stabe is| mittelst eines Hände» ein 
dicker dreieckiger Tnchlappcn befestiget (Fig. ßfl), wel- 
cher dazu diente, um daran da» Smlarium zu hangen. 
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[Heften seltene Exemplar einer Bursa ist von rotheni 
Tuche mit goldener Bordüre und rothen Fransen be- 
sitzt , und hat in der Mitte eine mit Perlen gestickte 
Arabeske. 

Got bischer Krummstab des Benedirtiner- Stiftes 
St. Peter in Salzburg aus dem XV. Jahrhundert. Die- 
ser in seiner Art prachtvolle und vollständig erhaltene 
Krummstab ist ein Geschenk des Abten Rupert V. an 
die Abtei. Er ist ganz aus Silber verfertigt und hat eine 
Höhe von ß' i'i". Der Schaft ist hohl und besteht aus einer 
Hnlzröhrc, welche mit Silbcrblech überzogen ist; er ist 
durch vergoldete Wulste, an weicherer durch Abschrau 
ben zerlegt werden kann , in vier Theile getlnilt, von 
welchem die drei oberen mit Blumen und Verschlin- 
pungen in gestauchter Arbeit verziert sind. Vm 
den oberste! dieser Theile schlingt sich ein 
Spruchband mit der fttr Krnmmstäbe bedeu- 
tungsvollen symbolischen Inschrift: Colligc, 
sustenta, stimula, vaga, morbida, lenta. 14X7. 

Vorzüglich zierlich sind der Nodns und 
dir KiUmniung , welche zusammen eine Höhe 
von i' haben (Fig. 70). Der Nodus ist lang 
gestreckt , lieht sehr hervortretend, hat die 
Gestalt einer Capelle, und ruhet auf einer 
Console, welche den l'cbergang vom Schalte 
nur nllmälig vermittelt. Die hohe sechsseitige 
(onsolc ist mit kleinen Flächen geziert, anf 
denen ein Ecce homo und fünf Engelsgestalten 
mit Leidcnswerkzcngen eingravirt sind. Zwi- 
schen diesen ti Flächen sind kleine freiste- 
hende SUulchen angebracht. Der Nodus gelbst 
besteht aus zwei Abtheilungen, doch ist nur 
der untere Theil entwickelt, während der obere 
gedruckt und auch minder geziert ist. Im 
unteren Theile sind unter den mit Fialen und 



pflanzenartigen Vcrsehlingungen reich verzierten sechs 
Bogen je ein und zwar vorzltglieh gearbeitetes FigUr- 
chen angebracht , vorstellend den heiligen Vitalis, 
Rupcrtus, l'etrus, Paulus, den Heiland und die Mutter 
Gottes. 

Aus dem Nodns entwickelt sich, nachdem sieh der 
Schaft noch etwas in gerader Richtung Uber demselben 
fortsetzt, die einmalig gewundene, nach vorwärts gebo- 
gene nnd si-b verjungende Schnecke. Dieselbe ist am 
Aussenrande mit 10 Knorren besetzt, hat an den heideu 
Flachsciten zierliche Filigranarbeiten, die in neuerer 
Zeit mit Schmuck von Perlen und Edelsteinen bereichert 
wurden, und folgende längs der Knorren nächst dem 
rückwärtigen Krllmmungsrande aufsteigende Inschrift : 
Rudbcrli abbatis persto ego iussu sm> anno 14«7 — 
(auf der anderen Seite) Initium sapienciac timor domini. 
Beel. prim. 

Inner der geschlossenen Krümmung befindet sich 
unter einem geschweiften Spitzbogen, dessen Kreuz- 
blumen Uber den Rand der Schnecke hinausstehen , die 
Figur der heiligen Katharina mit IUI und Schwert auf 
einer Console stehend. 

Noch sind zwei Figuren an diesem mit figuralem 
und ornamentalem Schmucke reich ausgestatteten Kunst- 
werke zu erwähnen Die eine kniet auf einer ttlier den 
Nodus hervortretenden Console und stellt einen Priester 
mit der faltenreichen Flocke angethan, ohne Zweifel den 
Abt Rupert V. vor, dessen Wappen am Nodus angebracht 
ist. Die andere steht auf dem Uber dieser Figur ange 
brachten polygonen, flach abgeschlossenen Baldachin 
Sie ist nackt, hält mit beiden Händen die Schnecke 
und stösst mit dem linken Fusse gegen die ihr zu- 
nächst angebrachte Knorre. Sie scheint ohne einen 
weiteren tieferen Sinn blos zur Unterstützung der Kiitm 
mung angebracht zu sein. Der Künstler dieses gross 
artigen Denkmales dürfte der aurifaber Pcrtoldua von 
Salzburg sein, welcher laut der Rechnungen des Abtes Ru- 
pert V. mehrere Silberarbeiten für dcnsell>cn geliefert hat 

Endlich ein Krummstab aus Silber, verpddet. in 
der Krttmmnng der englische Gruss : Ende des XVI. 
Jahrhunderts, Stift Krcmsuilluster (Nr. 172). 

Von den hier befindlichen kirchlichen Gewändern 
seien erwähnt die grüne Gloekcncasel, ein altes roma- 
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nisches Messkleid ans dem olt genannten Stifte St. Pct er 
in Salzburg. Es ist ein runden, gloekenlilrmiges Ge- 
«nndstüekaus einem sebrfesten'orientalischenSeidenstoff 
in mattem Grün, nud bat nnr oben fltr den Durchlas« des 
Köpfet eine Öffnung. Mit einein solchen Kleide ging 
einst im früheren Mittelalter der Priester zum Altare, um 
das heilige Mesaopfer zu feiern. Nachdem er an den 
Stufen des Altares das sogenannte Stufengebet ver- 
richtet, hohen die Leviten den Saum des Messkleides 
auf und der I'riester hielt die Hände auf die Brust und 
stieg den Altar hinnn. Von da an blieb das Messkleid 
aul den Armen des Celebranten ruhen «rührend der 
ganzen Feier. Der Stoff des genannten Messkleides 
zeigt in kreisförmigen Zeichnungen geringelte Lrtwen 
und Yogelpaare. Als Verzierung trägt es nur vorn auf 
der N;ith eine Goldhorde und ebenso um den Hals herum, 
«eiche auch stellenweise mit I'crlcnreihen und Edel- 
steinen geschmückt ist. Die Kloster-Tradition nannte 
diese Glockencasel schon seit Jahrhunderten r St. Vita« 
I i s - M e s s k leid-* und in den iiltesten Inventarien 
des K irc heu schätzt- s von St. l'eter aus den Jahren 14<W 
nnd 147« heisst es von diesem Stücke: .Item casula 
beati Vitalis viridis-. 

Aus dem Stifte St. Paul in Kärnten sind drei Kir- 
chenkleider ausgestellt, die gleich den übrigen Schatz- 
gegenständen ehemals dem Stifte St. Blasien in Schwarz- 
«aide gehörten. Eine (nsula in alter Form (Nr. 171), 
ohne Ausschnitt für die Arme, im Halbmesser 1 M. 
»>7 Ctin. Die ganze Fläche ist durch ornamentale Strei- 
fen, die vertical und horizontal gezogen sind, in qua- 
dratische Felder getheilt und unterhalb mit einer Bor- 
düre abgeschlossen. Im Ganzen sind :W Felder gebildet, 
doch sind davon nur vollkommene Quadrate Der 
ganze Mantel ist in trefflicher Seiden-Stickerei (Nadel- 
maleren ausgeführt. Den Grund bildet stark gewebter 



ungebleichter Straminlciucn , die Stickerei ist im Zopt- 
nnd Kettenstich ausgeführt. Die Farhenwirkuug ist eine 
jehr einfache. Die zwei Hau|itfarbeu, in denen mit nur 
vereinzelten Ausnahmen der Grund der (iguraliwchen 
Darstellungen ausgefüllt ist , sind gelb und blassroth. 
Ausser diesen linden wir noch blau, grün, braun, weiss 
und eine tiefere Abstufung des Roth. Vo n Golde wurde 
nirgends Gebrauch gemacht. Die Felder sind entweder 
mit tignralen Darstellungen oder mit Thiergestalten 
geschmückt. Von Thiergestalten treffen wir in den 
fraginentirten Feldern einen Drachen mit reich ver- 
schlungenem Schweife (Fig. 71) und einen Pfau, der 
ein Blatt im Sehnabel hält ; von Ornamenten zierliche 
Versehlingungen breiter Binder mit Blattausgüngeii 
(Fig. 72 i und in Verbindung mit dem doppelten Mäan- 
derstab auf dem breiteren v. rticalen Streifen, welcher 
vorn an dein Halsausschnitte hcrahläuft. Alle diese 
Verzierungen zeigen entschieden den Charakter des 
entwickelten Humanismus, wie er sich vom Beginne 
des XII. Jahrhundert bis in die erste Zeit der Gothik in 
steter Fortbildung erhalten hat. Die Darstellungen in 
den quadraten Feldern beziehen sich auf nentestnmen 
tarische Begebenheiten, Prophctcngcstnltcn , typolo 
gisehe Bilder aus dein alten Bunde, z. B. Josiie und 
Judas (Fig. 73), Hciligeiigestnlten, endlich werden in 
den 3T> Medaillons der Bordüre Evangelisten, Apostel 
und einzelne historische Personen (Kaiser (Mio) vor- 
geführt. Dr. Heider spricht die Venuuthung ans. 
dass dieses im zweiten Viertel des XII. Jahrhunderts 
entstandene kirchliche Kleid in dem Fraueniiitlnster der 
Benedictincrinnen zu Zürich angefertigt wurde und ent- 
weder für das Stift St. Blasien oder dir das berühmte 
Benedictinenkloster St. (lallen bestimmt war. • 
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Das zweite liturgische Gewand int ein im Beginn 
dem XIII. Jahrhunderts entstandenes Huviale (cappaplu- 
\ia|is, ciisula eneullata, pr ssoria, Mantel) von derglei- 
chen Form wie die Cosel, nurvoni offen und tlberdcr Brust 
mittelst einesQuerstreifens zusammengehalten ;rUekwBrts 
ist eine kleine Capuze angebracht. Durch einen längs des 
Kückens her um laufenden ornamental verzierten Streifen 
wird der in seiner Ausbreitung einen Halbkreis bildende 
Mantel in zwei gleiche Theile geschieden. Auf jedem 
derselben sind neunzehn ganze Kreise und fünf thcils 
grossere, theils kleinere Kreis-Segmente als Räume fllr 
tiguralische Darstellungen hergestellt, deren jede durch 
eine dein Kreisunifange folgende im leoninischen Vers- 
masse gehaltene Fiuschrift erläutert wird« Die Zwischen- 
räume, welche durch die an einander gereihten Kreise 
gebildet werden, enthalten aus Blättern gebildete Orna- 
mente. Die figurnlen Darstellungen fuhren auf der einen 
Hüllte die vollständige Legende des heiligen Blasius, 
auf der andern Hälfte die Legende des heiligen 
Vinecntius, Schutzpatrone des Stiftes St. Blasius vor. 
Klicksichtlich des Stoffes , der Stickerei und Farben 
gilt das vom ersten Gewände Gesagte, nur erscheinen 
hier auch noch Goldfäden verwendet. In Hg. 74 und 7;> 
geben wir die Abbildung der Darstellungen auf der Vor- 
der- und Bllckseitc der Capuze; die erstere zeigt, wie 
der mit dem Pluviale angethane Abt vor einem Schutz- 
heiligen des Stiftes kniet und ihn bittet, dem Kloster ein 
gütiger Schützer zu sein (Nr. 193). 

Das dritte liturgische tiewand ist eine dertrllheren 
gleichgcfonntc Casnla aus dem beginnenden XIII. Jahr 
hundert, die jedoch im XVIII. Jahrhundert in ihrer 
Form etwas verstümmelt wurde. Auch sie wird durch 
einen längs des Rückens herablaufenden Stab in zwei 
Theile getheilt, deren jeder 18 zum Theile zugeschnit- 
tene Quadrate als Bäume Blr fignrale Darstellungen 
enthält. Die Ahgräuzung dieser Flächen bildet Strei- 
fen, welche oberhalb jeder Darstellung zur Anbrin- 
gung der sie charakterisirenden im leoninischen Vera- 
nlasse gehaltenen Aufschrift dienen , zur Seite der 
Darslcllui gen aber mit verschiedenen Band- und Lnuh- 
verzicruiigen geschmückt sind. Was die Stichweise und 
den Wechsel der Farben betrifft, so gleicht diese Cusula 
dem eben besprochenen Pluviale so vollständig, dass 
kein Zweifel Uber die gleichzeitige und örtlich zusam- 
menfallende Anfertigung beider zulässig erscheint. Hin- 
sichtlich des Inhaltes der Darstellungen ist zu bemerken, 
dass sie entweder neutestamentarische Sccncn vorbrin- 
gen, oder solche aus dem Leben des heiligen Nicolaus. 
In den neun Medaillons des Stabes sieht man das Lamm 
Gottes, die Bilder der Kvangelisten und vier grossen 
Propheten (Nr. 214). 

Dem XV. Jahrhundert gehört das grUnsammteuc 
Messkleid au, das aut seiner Bllckseitc mit sehr schöner 
Fluchsiickerei in Kreuzform besetzt ist; die Stickerei 
stellt den Stammbaum Jesse vor. Dieses Kircheiikleid 
war ehemals Kigeuthuui der Carthausc G ei räch in der 
Steiermark und wird noch gegenwärtig in der dortigen 
Pfarrkirche aufbewahrt. 

Nicht minder werthvoll wie die kirchlichen Ge- 
wänder von St. Paul sind jene ans dem aufgehobenen 
Nonnenstiftc G oess in Steiermark. Dieselben stammen 
aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts und sind 
in ähnlicher Weise, wie die eben genannten, mit Seiden- 
stickerei Uberzogen. Leider sind sie auch nicht so gut 



conservirt wie jene und wurden die schadhaften Stellen 
durch andere Stoffe ergänzt. 

Der Ornat besteht arus einer Casula, die nicht zur 
Ausstellung gelangte, zwei Dalmatikcn, einein Pluviale 
Und einem Autipendium. Auf der einen grösseren Dal- 
matiea ist oben beim Halsausschnitte am Btlcktheile in 
einem Medaillon zum Theile die Darstellung der Ver- 
kündigung Märiens mit dem Legendarinm des englischen 
Grusses sichtbar. I m dieselbe grnppirten sich die Sym- 
bole der Kvangelisten , wovon noch gegenwärtig zwei 
erhalten sind. Den llbrigeu Kaum der Btlekseite nehmen 
zwölf Darstellungen symbolischer Thiergestalten ein. 
Diese sind auf farbige Flächen gestickt und theilweise 
von Inschriften umgeben, deren eine lautet: Chuncgundis 
Abbatinn hoc opus est opernta. Die Darstellungen sind 
auf feinem Stramm gestickt und ».war derart, dass anf 
den unterliegenden feinen Canevas zuerst sämmtliche 
Figuren in scharfen Contoiircu angedeutet und sodann 
Ifaeibl in Ketten- und Sprungstichen , theils in Flecht- 
und Flammeusticheii bestickt wurden. Die Grundfarbe 
ist roth. 

Die zweite etwas kleinere Dalmaliea ist in Bezug 
auf Kcichthum bildlicher Darstellungen viel einfacher, 
(bu h in der Technik gleich. Der Chomiantel hingegen 
ist eines der Interessantesten Gewänder, er ist aus zwei 
Hälften zusammengesetzt, und in den Stickereien theils 
ornamental, theils tignral gehalten Als MittclstUck zeigt 
sieh ein grosses Bundmedaillon mit der Vorstellung der 
Mater Dei, auf einem Faltistorium sitzend. In der bund- 
förmigen Fmringung des Medaillons ein leider nicht 
mehr lesbares Lcgcndarium und ausserhalb die Kvan- 
gelisten - Symbole; der Mantel ist sehr beschädigt und 
wurden die LUeken durch nicht passende StUeke aus- 
gefüllt, darauf finden sich Darstellungen der Apostel, 
l'nter der Madonna kniet als späteres, von einer andern 
ursprünglichen Stelle entnommenes Flick werk die Äbtis- 
sin Chunegundc, unter deren Amtsführung dieser präch- 
tige Ornat entstand. Den Übrigen Theil des Mantels 
Hillen nur symbolische Thiergestalten in qnndraten Fel- 
dern aus. Das dazu gehörige Autipendium ist !1 .V breit. 
3 l' hoeh. Aufdicscrpallaaltaris sind in grösseren, durch 
kleine Kreise mit einander verbundenen Medaillons 
dargestellt : Maria als Himmelskönigin , der englische 
Gruss und die Anbetung der heil, drei Könige. In der 
Fmrnhmung der ersteren Darstellung liest man die 
Volivverse: Sis deinen» Christi Mater Domui preeor 
isti 1 [atant Christi gregem| Kegc per placilnm t legem. | 
Vax beiden Seiten Marien'», ausserhalb des Medaillons, 
knien weibliche tiestalten, wovon die eine die Stifterin 
der ehemaligeu Nonueuabtei GUss (adnla fnndatrix) 
mit dem Bildnisse der Kirche und die zweite mit der 
vorhandenen Inschrift (Chuncgundis abbatis»a nie 
fecit ) die Verfertigerin und Geschenkgeberin des An- 
tipendiums vorstellt. Ober der Darstellung Marien' 8 er- 
blickt man zwei Engel, die in kniender Stellung dem 
Heilande zugewendet sind, zu beiden Seilen der drei 
Medaillons vielfarbig gestickte Ornamente, welche auf 
der einen Seite von Quadraturen eingeschlossen und 
auf der anderen Seite von rhomboideiitörmigen Linien 
umgeben sind. < 

Noch ist eines kleinen Antipendiums zu erwähnen; 
dasselbe ist mit den in Seide gestickten Darstellungen 
von Heiligen und den Wappen der Familien Rosenberg 
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und Wallsee gcxicrt und gehört dem XV. Jahrhundert 
an (Nr. 241, Eigenthllmer Franz Koch). « 

Wir haben nun der interessanten Mitren zu gedenken, 
die in den beiden Wandsc hränken aufgestellt sind. Der 
noeh heut zu Tage bestehende Gebrauch einer beson- 
deren auszeichnenden Kopfbedeckung , um die ober- 
hirtliche Wtlrde einzelner Priester in der christlichen 
Kirche des Morgen- und Abendlandes auch äusserlich 
während der gottesdienstlichen Handlungen zu kenn- 
zeichnen, reicht erweisbar bis in die Tage der Apostel 
zurück, so wie wir auch diese Übung beim biblischen 
l'riesterthume des alten Hundes Hnden. Freilich wohl 
war die in den frühchristlichen Zeiten übliche bischöf- 
liche Kopfbedeckung nicht von jener Form und Aus- 
stattung, wie wir uns dieselbe seit dem späteren Mittel- 
alter bis zur Gegenwart etwa unter dem Worte Mitra 
vorstellen. 

Was die Form der frühchristlichen Mitra anbelangt, 
so ist es sehr schwierig, darüber Bestimmtes anzugeben, 
da liieftlr nicht nur die sicherste Quelle, ujimlich derlei 
uralte bis zur Gegenwart erhaltene Kopfbedeckungen, 
fehlt, sondern auch keinerlei Abbildungen derselben in 
Sculptur oder Malerei sich bis in unsere Zeiteu erhalten 
haben. Doch kann mit allem Grunde vermuthet werden, 
dass, wie Uberhaupt den liturgischen Gewändern der 
Bisehöfe und Priester nicht blos die Gewänder der Se- 
natoren des classischen Korns, sondern auch und zwar 
insbesondere die Ornate der Hohenpriester des alten 
Testamentes zu Vorbildern gedient haben , auch dies 
bei dem ursprungliehen Kopfschmuck des Bischofs (la- 

' v Ni.u,. J Oi.tr. Cmm. SM. II 



», w,«..»), der Fnll war, wenn ein solcher 
Uberhaupt bei sHnimtliehen Vorstehern der christlichen 
Kirche als vorhanden angenommen werden kann. 

Anders ist eB mit der Zeit vom IV. bis VIII. Jahr- 
hundert, aus welcher uns manigfaltige noeh erhaltene 
Quellen mit ziemlicher Sicherheit belehren, dass damals 
diese mit der besonderen bischöflichen Kopfbedeckung 
vereinigten Abzeichen der kirchlichen Wurde meistens 
die Gestalt von Kronreifen hatten, ähnlich königlichen 
Diademen, und zwar jenen damaligen Votivkroncn , die 
gut erhalten durch mehr als ein Jahrtausend hindurch 
noch unsere Tage erreicht haben. 

Unter diesem Reife und wahrscheinlich auch mit- 
telst desselben festgehalten , trng man meistens eine 
Art Kopfschleier, ein Stllek feinen Stoffes, meistens 
Linnen i hyssust, grösstenteils von weisser Farbe, von 
länglich viereckiger Gestalt, welcher das Haupt, um das 
es entweder gelegt oder auch gewnnden war, verhüllte. 
Die Zipfel hingen nach rllckwärts herab und bedeckten 
Hals und Klicken des Trägers. Leider hat sich auch 
aus dieser Zeit kein derartiges GewamlstUek erhalten; 
denn die noch vorhandenen bischöflichen Mitren reichen 
hinsichtlich ihrer Anfertignngszeit nicht Uber das XI. 
Säenlum zurllek. Obschon man diese reifTörmige Grund- 
form und die runde, dem Haupte mehr anpassende Ge- 
stalt der auszeichnenden bischöflichen Koplnedcekuiij: 
auch noch ferner beibehielt, so begann doch im IX. Jahr 
hnndert in den verschiedenen Ländern deB christlichen 
Abendlandes eine allmälige Umgestaltung derselben 
platzzugreifen, die sich besonders in der Ausdehnung 
nach der Höhe charakterisirte. Bis in das XII. Jahr- 
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hundert dauerte diese Umgestaltung, ohne dass es schon 
damals ans dem Hinundherschwanken zu einer neuen 
einheitlielien Form gekommen wäre; ja vielmehr halten 
sieh gerade aus dieser Zeit die verschiedenartigsten 
Können der Mitra erhalten, wie uns zahlreiche Bild- 
werke darüber belehren. Dazu kam noch, dass im 
X. Jahrhundert das Gewicht dieser Kronreifen in Folge 
des darauf angebrachten reicheren Steinbesatzes und 
des vermehrt verwendeten Metalle« zu schwer und zu 
druckend geworden sein mag, daher man anfing, unbe- 
schadet der Grundform, den metallenen Keil durch Blin- 
der aus kostbaren Stoffen, mit werthvollcr Stickerei gc 
schmückt zu ersetzen. 

Erst mit dem XII. Jahrhundert wurde die Form der 
bischöflichen Mitra hinsichtlich 1 ipfanguitd Ver/ierungs- 
weise eine ziemlich feststehende und von den Bischöfen 
des Abendlandes fast allgemein angenommen. Das Vor- 
bild für diese damals entstandene nllgcnic nc Mitrci form 
war die römische Mitra, wie sie in bestimmter gleich- 
massiger Weise vom XI. Jahrhundert an die l'äpste in 
*ignnm pontificii zu tragen und zu verleihen pflegten. 

Diese im Ganzen niedrige I'ontitieal-Mitra der 
l'äpste, «leren feststehende Form erst vom Ende des 
X. Jahrhunderts an durch erhaltene gleichzeitige bildliche 
Darstellungen nachzuweisen ist, hatte eine spitze kegel 
förmige Gestalt und spaltete sieh im aufsteigenden 
Theile der Kopfbedeckung in zwei Theile, einen leeren 
Winkel dazwischen bildend. Diese beiden Theile, von 
dreieckiger» iestalt, eigentlich s<liihlfonuigeVerzientiigeii 
der Kopfbedeckung i cornnn). überragten meistens gleich- 
miissig den Vorder- und Hinterkopf uml wurden durch 
ein Zw selienfutter verbunden. 

Die Form der römischen Mitra, die jedoch hin- 
sichtlieh der Form der Schilder sich ebenfalls allinälig 
verwandelte, und vom stumpfen Winkel, der im IV. bis 
VIII. Jahrhundert kaum das Haupt des bischöflichen 
Trägers Überragte und alluiiilig höher werdend bis zu einer 
scharfen Spitze im XII. Jahrhundert sich entwickelte, 
war von nun an tlie ullgcmeiu massgebende. 

Ftlr ihre Anssenseile wurde sehr häutig nur eine 
Cattutigoft sehr kostbaren Stoffes, meistens gemustert uml 
aus Seide, von weisseroiler rother Farbe verwendet : doch 
gibt es auch hinreichende Beispiele von Mitren. bei 
denen der in eine starke Falte gelegte Stoff, womit jene 
offen gebliebene Stelle, die durch die Theilung der 
Spitze in die beiden f'oniun entsteht, ausgefüllt wird, 
nicht mit jenein gleich ist, der zur eigentlichen Mutze 
verwendet wurde, sondern in Farbe und Beschaffenheit 
mit dem Stoffe übereinstimmt, den man zum Futter ver- 
wendete. 

Kine Verzierung der Mitra bildet jener Bandstreifen 
laiirifrisia), der in grösserer oder geringerer Breite ent- 
weder den unteren Saum derselben umfnsst , oder nach 
aufwärts steigend die beiden Schilder in zwei Hälften 
theilt, oder endlich die Mitra in der doppelten Weise 
ziert. Einen besonderen Schmuck bilden ferner jene De- 
pcndenr.cn (fanoues, pendilin, stolae), die an derKUck- 
seite der Mitra angebracht sind, bandartig auf ilie Schul- 
tern des Bisehofs fallen und meistens aus dem Stoffe der 
aurifrisia angefertigt sind. Bisweilen aber finden wir zu 
diesen Stolen besonders kostbare Stoffe verwendet und 
darauf prachtvolle Verzierungen in Stickerei. 

Obgleich als eigentlicher Sehmuck der Mitra nur 
die Borte erscheint, so finden wir doch auch bisweilen 



Metall-Agraffen auf derselben und besonders au den 
fanones angebracht, von denen manche durch vor 
zllgliehe Zierlichkeit sehr beachtenswert h sind. Ausser- 
dem findet man noch Edelstein- und l'crlcuhesiitz. 

Die Abte waren bei dem Tragen der Mitren an ge- 
v»isse Beschränkungen gebunden. Doch seheinen diese 
im XII. und XIII. Jahrhundert in den Tagen I'apst 

Clenent'a IV, [12üb — l.i;x)von den mitritten Äbten 

ausser Beachtung gekommen zu sein, da damals Abba- 
tial -Mitren durch ihre besonders reiche Ausstattung xou 
denen der Bischöfe fast nicht mehr zu unterscheiden 
waren. I'apst Clemens IV. sah sieh veranlasst, diesen 
Missbrauch zurtlgen und gestattete bloss jenen Äbten, die 
exempt waren, d. h. die unmittelbar unterm römischen 
Stuhl standen und nicht \utit Diöccsan- Bischöfe abbin 
gen. die Mitra aurifrisiata, d. i. gestickt, jedoch ohne 
Metall* Ornamente oder Edelstein- und l'eiienbcsnlz, 
den übrigen aber nur die Mitra simples. 

Obgleich im Ganzen eine belangreiche Anzahl von 
Minen des XII. und XIII. Jahrhunderts besonders in 
den Schatzkammern älterer Kirchen, in öffentlichen und 
l'rivatsauimluugei) erhalten blieb, so ist doch die Zahl 
jener im österreichischen Staate vorfindlichen ziemlich 
gering. Auf der Ausstellung finden sich deren vier. 
Drei davon besitzt das Bciiedicliner Stift St, Beterin 
Salzburg. Das eine diweroberhirtlichentiewandstUekc 
dürfte aus der letzten Hälfte des XII. Jahrhunderts 
stammen und hat eine Hohe vou B" 3"* und eine Breite 
von Hl" und S ". Der klein gemusterte Grundstoff dieser 
vom Zahn der Zeit schon arg beschädigten formschönen 
Mitra pretiosa (Fig. 7l') ist aus weisser Seide auge- 
fertigt. Eine breite Goldborte, theils mit meanderför- 
migen , theils mit Gellecht - Mustern eingearbeitet, 
schmückt diese Mitra in cireuitu uml titulo. Der Kami der 
Borte ist auf beiden Seiten mit eingewebten Sprüchen 
gemustert, doch sind davon nur mehr einzelne der im 
schwat zen Grund mit Gold gewirkten Buchstaben und hie 
und da auch Worte lesbar. Im Stifte St. I Vier befindet sieh 
eine vor alter Zeit genommene Abschrift dieser Kand- 
sehrilt; sie lautet: l'raevia Stella maris, lapsis via jure 
vocaris, | Da cordi luiueu verum eoguosecre Numcn; 
lufer et ardorem, snperuni <|iii nuirit amorem. | Ave 
tuitui numcn mihi da solamen et omen, | A nie Virgo 
pia, tripliecs expelle Mar.a, | Höstes, alipie veni, et nie 
sacro tfnmine leni; | Divinas laudes superans super 
aethera plaude. Eine ähiili'hc Borte erscheint zu den 
Süden verwendet, doch bat sie keine Inschrift. Ferner 
ist hervorzuheben, dass auf den beiden dreiseitigen 
Flächen, die auf jedem Cotuu durch den aufsteigenden 
titulus gebildet werden, ein zierlich gewundenes l'llan- 
zeiiornaincnt mit Kleeblättern sich zeigt, das wahr- 
scheinlich mit Goldfarbe auf Heidenstoff gemalt wurde. 

Den bedeutendsten Schmuck dieser Intel bilden die 
schönen silbervergoldcten Filigran- Agraffen , mit denen 
dieses prunkvolle Gewandstttck reich besetzt war, von 
denen jedoch gegenwärtig bereits eine beträchtliche 
Anzahl fehlt. Sie sind von zweierlei Form. Nämlich 
jene auf den dreiseitigen Coniiifläclicn bilden in ihren 
zierlichen Windungen die Kleeblattforai, jene hingegen, 
mit denen die aurifrisia und stolae in gleichen Zwischen- 
räumen besetzt sind, haben die Form von schnecken- 
förmigen Windungen. Diese schönen und zarten Agraf- 
fen beiderlei Form sind endlich auch in geschmack- 
voller Weise mit Korallciiknöpfchen besetzt. Die Spitze 
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jedes eoniU ist überdies noch mit einem kleinen Metall- 
Ornamente versehen. 

Die zweite romanische Intel wird mitrn 8t el lata 
genannt, weil sie mit einer grossen Anzahl kleiner 
Sterne, die mit verschiedenfarbigen Seidenfädcn :111t 
den Grundstoff gestickt wurden, verziert ist. Au den 
Schilden der Intel befinden sich grössere Sterne mit un- 
gleich langen Flammenstrahlen , welche dem (tanzen 
einen mehr phantastischen , orientalischen Charakter 
verleihen. Auch diene Intel war einstens mit Goldhorden, 
sogenannten nurifrisiae geschmückt, aber sie sind seit 
unvordenklichen Zeiten nicht mehr vorhanden. 

Die dritte romanische Intel, mitra simpliciter 
nurifrigiata, trägt im allgemeinen tlenselbcn Knnst- 
charakter wie die vorigen, ist aber bedeutend höher, 
was seinen Grund lediglich darin haben dtlrftc, dass am 
unteren Rande eine ausserordentlich breite Gobiborde 
von normännisch-sizilianischem Charakter herumläuft. 
Der GriindstofT ist weisse dessinirle Seide. Besonders 
sind auffallend die an der Intel rückwärts herab, 
hängenden langen Münder, w elche in sehr frischen Far- 
ben ein Gewebe mehr orientalischen Charakters rcpiä- 
sentiren (Nr. 1*7). 

Zwei sehr interessante Mitren besitzt die Do m- 
k i re h e zu Sa 1 z I) u rg, davon eine aus dem XII. Jahrhun- 
dert stammend, unter Nr. 1 86 ausgestellt ist. Dieselbe 
bat eine Breite von !>'.«" und 11" Mühe, ist aus weissem 
glattem Seidenstoffe angefertigt. Ein breites Hand, 
reicher Goldstoff, dient als nuril'risiu in circnitii und in 
titubi i das Hand ist mit aufgelegten Perlen , tbeilfl in 
Linien theils in abwechselnden geometrisehcii Mustern 
zusammengestellt , geschmückt. Die durch «las .senk- 
rechte Knud gelheilteu Schilder sind in jedem der 
beiden Felder mit einem Medaillon geziert, das inner 
halb einer l'mrahmung ausGoldstoff und Perlenstickerei 
je ein Kvangelistensvinhol mit entsprechender Umschrift, 
ebenfalls in farbiger Seide und mit Perlen gestickt, ent- 
halt. Die breiten Stolae sind von weissem Seidenstoffe, 
ilarauf in Gold gestickt ein romanisches bandartiges 
Ornament . und endigen mit reichem Frnusenbesatze 
(Fig. 77, Nr. 186> 

Gegen die Milte des XIV. Jahrhundert'', und von 
da au bis ins XV. Jahrhundert zunehmend, Huden wir in 
Folge der natürlichen Steigerung der schon früher be- 
standenen Neigung nach Vcrgrösscrung der Mitren. 
bereits bischöfliche Kopfbedeckungen , bei denen mit 
Aiisserachtlassung und Überschreitung der mit dem 
(Jatnen bisher in völliger Übereinstimmung stehenden 
Hohenausdehnuiig, wie sie sieh in der Hauptsache noch 
im XIII. Jahrhundert erhalten hatte, die Spitzen der 
Cornau um ein beträchtliches sieh erhöht haben. Hin 
Hauptmotiv fit r die platzgreifende Entartung der Mitren- 
torm mag in jenem Streben zu suchen sein, recht viele 
und mit unter ausgedehnte Verzierungen auf diesem Or- 
nntstuckc anzubringen. Bei weitein häufiger finden wir 
Infein dieser Zeit mit kostbarem Perlen- und Stein- und 
Metallbesatz , der entere in Stickereien angefügt, der 
letztere hautig aufgenäht, meisten» als Abschlags der 
Cornuaspitzen und Fanones. 

Aus der Reihe der aus jener Zeit herstammenden 
und noch erhaltenen Infeln ist jene prachtvolle, im wah- 
ren Sinn des Wortes Prunk-Mitra hervorzuheben, die sieh 
im Schatze der Benedictiner-Abtci Admont in Steier- 
mark iTig. 78) befindet und aus dem zu Ende gehenden 



XIV. Jahrhundert stammt: sie ist 12'/, Zoll hoch. Die in 
derdoppelten Form angebrachten anrifrisine sind auf dem 
mit schwarzer Flockseide belegten Tiefgrunde mit dun 
kelrother Seide tiberstickt, mit Goldfaden m-tztönuig 
überzogen und mit reichem Perlenbesatz und mit in 
Medaillons aneinander gereihten ornamentalem Blatt 
werk geschmückt. Die ilnreli die tilnb gebildeten drei- 
eckigen Fehler der Schilder, die in Zickzackforin mit 
Ooldtädcn reich überzogen und bestickt sind, werden 
durch je eine Figur in Stickerei und mit Perlenbesatz 
geschmückt. Die Figuren stellen vor: die heilig;.' Jim.' 
Iran mit dem Jesukinde und drei heilige Bischöfe 1 Äbte 1. 
Auch der Abschlussrand der beiden cornna ist mit ver- 
zierenden und erhaben aufgelegten Krabbeiiblitttern aus 
Perlen besetzt. Die Spitzen der eomtia sind mit einem 
kleinen silbernen vergoldeten Metallbesatze versehen, 
der überdies noch mit einer Korallenperle abaebücaat. 
Die mit Goldladen llberstickteii Stolen sind iihulicb den 
anritrisiae, mit je sechs Medaillons ans Perlbesatz ge- 
schmückt, in denen die Brustbilder der Apostel einge- 
stickt erscheinen. Das Ende der Stolen ist mit einer 
vergoldeten Silberpiatie besetzt, auf welcher auf can ir 
tem Tiefgrunde Thierbilder (Greif und Adler) eiugravirt 
sind (Nr. 2!»4). Iiieber gehört auch die dein Schatze des 
WiencrCapueincrklosterscntnoiumcnc Mitra (Nr. 2P' . 
Dieselbe mag im XVI. Jahrhundert entstanden sein, und 
ist ausbiallem Seidenstoff angefertigt. Die reiche Perlen 
Stickerei stellt heraldische Lilien vor. 

Die vierte mittelalterliche Intel der Schatz- 
kammer zu St. Peter, welche dem Endedes XV Jahr 
hunderts angehört, hat schon eine Höhe von 14 bei 
einer grösslen Itreite von II 1 ,". Dieselbe zeigt ans so 
recht eigentlich, wie man gegen Ausgang des Mittel- 
alters und noch lief hinein in die sogenannte Neu- 
zeit die kirchlich - liturgischen Knnstgegenständo 
mit schwerem Metall und mit zahlreichen Steinen 
belastete, indem mau nach dem allseitigen Verfalle 
der früheren mittelalterlichen Kunststickerei , welche 
im XIV. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 

XV. ihren Höhepunkt erreicht hatte, dieselbe durch 
Stein- und Metallbesatz zu ersetzen suchte. Unsere vor- 
gedachte Intel ist an den äusseren Flacbseiten dicht mit 
Perlen, Edel- und Halbedelsteinen überdeckt, welche in 
dem lebhaftesten und buntesten Farbenspiele erglänzen. 
Wo ehedem die schönen stylgerechten Borden und Stick- 
bänder aufs zierlichste angebracht waren, luukeln die 
verhältnissmässig kolossalsten Steine. Im Ganzen pran- 
gen au dieser Intel weit über f>i M > mehr oder weniger 
kostbare Steine, die vielen Hunderte von grossen und 
kleinen Perlen ungerechnet. An den Kanten derSchilde 
ist die Intel mit zierlichem vergoldeten Silberbeschläge 
eingefasst. und oben an den Spitzen der Sehilde ist eine 
lUHMTenblBtterige Metallspitze, auf welcher ein blauer 
Stein als sehmuckvollcr Abscblnss aufsitzt. Eben so wie 
die Mütze selbst Rind auch die rückwärts herabhängen- 
den Bänder reich mit Steinen besetzt. Im Ganzen wiegt 
diese Intel etwas mehr als fünf Pfund (Nr. 2(H>). 

Die schon besprochene Überhöhung der Schilder an 
den Infeln nahm bis in die Renaissance- und Roeocco- 
zeit zu und erreichte im XVII. Jahrhundert wahrhnft kolos 
sale Dimensionen, die dieser Kopfbedeckung die Ge- 
stalt eines L'ngethüms, das Aussehen eines unförmlichen - 
ilie menschliche Gestalt ihres Trägers erdrückenden 
Gebäudes gaben. Man überfüllte die zu diesem Zw ecke 
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so riesig gebildeten Giclicl mit Massen von Perlen, 
Edelsteinen lind Gold-Ornamenten, dass die Mitra 
dadurch ein fast unerträgliches Gewicht liekam. Erst 
seil dieser Zeit . kann man sagen, ist der Wachsthum 
dieses l'ngethUnics stehen geblieben, ja man findet in 
der Gegenwart schon t heil weise eine Wendung zum 
Hesseren, und etwas bescheidenere Dimensionen für die 

Infein nngeiic neu. Als Heispiel ei.ier solchen Mitra 

dient die unter Nr. is;i ausgestellte , von rother Seide 
mit Goldstickerei, die dem Stifte KrcmsmHiisicr an- 
gehört. 

Das Fa 1 1 i s t o r i u m aus dem Fraueusiifte am X o n ti- 
li erg in Salzburg (Nr. 1 ;•.*•) gehört zu den interessan- 
testen Überresten der romanischen Seulptur. Ks ist aus 
Hol/, angefertigt , roth angestrichen, au den Fassenden 
in Bronzehcsatz in Form von Löwentatzen , au vielen 
Stellen der Fllsse mit kleinem Klfenbeiiisehnit/.werk und 
an den Seitenlehnen mit Tempera-Malereien geziert. 
Die Obertheile der beweglichen Enden schliessen mit 
prachtvoll stylisirten Löwcnkbpfcn aus Elfenbein, die 
Schnitzwerke der Flächen bestehen theils aus dem 
Möuchslchcn entiiomiuenen Seenen, theils aus Heiligen- 
Gestalten und Ornamenten. Die Seitentheile , zwi- 
sehen welchen das Sitzhdcr" eingespannt ist, sind am 
Rande mit 2 schrsehön stylisirten Drachen ausgestattet. 
Die Zeil der Anschaffung durfte mindesten! mit jener 
der Verleihung des Rechtes der Äbtissin, sieh des 
Stabes und des Faltistoriums bedienen zu dürfen, zu- 
sammentreffen, d. i. 12.'!», die Schnitzereien hingegen 
durften dem XI. Jahrhundert entstammen und könnten 
italienische Arbeit sein. Die Tempera - Malereien sind 
bedeutend jünger. Jedenfalls hat diesem Stuhle ein 
älterer zum' Vorbilde gedient (Fig. "!•). 

Der zweite Wand Schrein enthält eine grössere An- 
zahl kostbarer l'rofungcgcnstäiide, als einen I'oeal aus 
vergoldetem Silber, aul dem Deekcl ein Hlumenslraiiss 
(Xr. 2."'."i), einen zweiten solchen mit einem Bergmann 
am Deckel (Nr. i'ftO), einen I'oeal aus liaiichtopas mit 
erhaben eingeschnittener Maske und Blattwerk (Nr. 8S7\ 
stimmt lieh aus «lern XVII. Jahrhundert und Eigentiinm 
des Grafen von Mi ran. Einen ähnlichen, aber etwas 
höheren I'oeal aus Silber brachte das Stift St. Florian 
zur Ausstellung (Nr. 240i. Aus dem Museum zu Linz 
Itndel sich ein dem XVI. Jahrhnndert angehöriges 
grosses Triukhorn (Nr. ISJ.j ausgestellt. Dazu ist ein 
Aneri.ehshom benutzt, das in Messing gefasst und mit 
zwei solchen Fussen versehen ist ; am oberen Ringe das 
cmaillirtc hohenlohische Wappen. Ein zweites solches 
Horn (Nr. 200) gehört dem Baron Rudolph Mnndell in 
Orälz; es ist in vergoldetem Silber gefasst und weit 
zierlicher ausgestattet (darunterauelimit Figuren) als das 
ersterwähnte, dtlrlle auch um mehr als ein Jahrhundert 
älter sein. Ein bliebst werthvoller (legenstand ist die dem 
(irafen Heinrich Herberstein in Eggcnherg gehörige 
Taufschtlssel sauimt Kanne aus dem XVI. Jahrhundert, 
Silber, vergoldet; in der Mitte der Schüssel das Wappen 
der Familie, herum in Hochreliefs die Verkündigung, 
Gcbuit, Kreuzigung und Auferstehung. Auf der Kanne 
in gleicher Arbeit das Opfer Abrabam's (Nr. 202 und 
2l>;>). Hier finden sieh auch zwei Krüge von Silber aus 
dem XVI. Jahrhundert, der eine gravirt, Eigenthum des 
Grafen von Meran (Nr. Sßl), der andere theil weise vergol- 
det, mit reicher Filigranarbeit, EigeiithumdesM.Lubliii in 
Hrody (Nr. 2(1-1) ; ferner eine sechseckige Büchse aus Lapis 



la/.uli, die silberne Fassung mit schöner Emailmalerei. 
XVII. Jahrhundert, (Graf Heinrich Herberstein, Nr. 2nh i, 
ein sechseckiges Sehinuckkästcheu des Stiftes Kloster- 
neuburg mit spitzer Bedachung ; die Flächen aus ge- 
schnitzten Knochen, auf deren jedem zwei Figuren, an 
den Ecken hingegen Schildträger dargestellt sind. Auf 
dem Deekel fliegende Genien in Beinrelief. Die Oma 
nieiitirung des dem XIV. Jahrhundert angehörigen Käst 
chens ist aus färbigem Beinmosaik angefertigt (Nr. 245). 
Ein sehr schöner Krug aus Elfenbein mit dem Sieges- 
zuge David's in Hautrelief, die Fassung mit ver- 
goldetem Silber, XVII. Jahrhundert, Stift Neukloster 
(Nr. 242). 

\on kirchlichen Gegenständen finden sich hier cn 
Altärehen von Ebenholz mit Säulen von Lapis laziili, in 
der Mitte ein üelbild auf Kupfer, darstellend Christus 
am Oelberg, gemalt von Seozzi (Stift Schotten in Wien. 
Nr. 244). Ein Reliqniensehrein ans Holz, «■/," lang. 
b" '.}"' tief,* 1 ,"hoeh (Fig. 80). Siimintliche Flächen sind 
mit Pergament Überzogen, worauf auf Goldgrund theils 
Seenen aus dem Leben Christi, theils Heiligenges (allen 
und auf dem Deckel die Symbole der vier Evangelisten 
gemalt sind. XIV. Jahrhundert. Eigenthnm des Stiftes 
Klostcriieuburg in Niederöslerreieh (Nr. 24H); ein zwei- 
ter, etwas grösserer Sehrein ans Holz, 1' lang, 0" tief. 
H" hoch. Die vier Seitenflächen hat man an den in 
ipiadraten Feldern geschnitzte und vergoldete Roset- 
ten, die Kanten des Deckels sind mit Krabben besetzt 
und die Flächen des Letzteren mit Ornamenten bemalt. 
XV. Jahrhundert (Fig. 81); ebenfalls Eigenthum des 
Stiftes Klosterneubnrg (Nr. 247). 

Das kostbare Kreuz aus dein Stifte Hohcnfurt in 
Böhmen (Nr. 248). Diese Abtei darf sich rühmen, in 
diesem Gefässe eine der schönsten Leistungen zu be- 
sitzen, welche die Goldschmieilekiinst je hervorge- 
bracht bat. Dieses kostbare, theils ans vergoldeten 
Silberplatten, theils ans reinem Golde angefertigte Reli 
ipiiar hat die Form eines Patriarchen-Kreuzes mit zwei 
Queren, die fünf Enden sind lilienarlig gestaltet. 
Einer ununterbrochenen Tradition nach hat dieses 
Kreuz der im Jahre 12<M> zu Fratienberg als Rebell 
enthauptete und zu Holienfurt beerdigte Zivi* von 
Rosenberg und Fnlkenstein der dortigen Kirche ge- 
schenkt; was auch dadurch bestätigt wird, dass in 
einem im Jahre M< '('('( 'LXXIX nach einem noch älteren 
Originale gemachten Todlenverzeiehnisse des Stiftes 
ausdrücklich die Worte zu lesen sind: „24. Augusti 
A. D. MCCXC obiit D. Zavisius de Falkenstein qui 
donavit huie monasteno lignnm saneta> crucis Domi- 
nien pretiose ornatum, et sepultus est in capitalo 
nostro". Einer zweiten Nachricht nach wäre Heinrich 
von Rosenberg der Geber gewesen, was in neuerer 
Zeit dahin berichtigt wurde , dass dieser das bereits 
im Stifte vorhandene Kreuz um 1410 habe umarbeiten 
und zu einem Vorlragekrcuz einrichten lassen. Was die 
Grösse dieses Kreuze» betrifft, so betrügt die Höhe des 
oberen Theilcs odei Stammes l'4*/ 4 ", des unteren Theilea 
oder Postamentes die Breite des Stammes !</,", 

Dicke 1", die Länge der oberen Quere 9»/ t ", Breite 1", 
Dicke 1 , die Länge der unteren Quere lU»/» w i Breite 
1", Dicke 1", der Lttngendiirchschnitt des Postaments 
!>', t", Breitetidurchschnitt "'/,". Nur der obere kostbare 
Theil des nunmehrigen Kreuzes ist ursprünglich und 
älter als das auf Heinrich von Roscnberg bezogen« 
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Datum, da das einst bei weitem prächtigere Posta- 
ment, der Sage nach, schon vor vielen Jahrhunderten 
auf eine ganz unbekannte Weise verloren gegangen 
sein soll. Denn in der oben eit'rten Stelle des Jongelin 
heisst es ferner: „El licet hjee crux feie omtics in ad- 
mirationem ob pra?stantiam , exeellentiam et pretium 
rupiat, fuudamcntumlanicu,quod pedem vocamus, multo 
prnestaetius et pretiosius fnisse perhibetur, quod per- 
ditnm est per injuriani teuiportini*. Aber auebder zweite, 
aus Silber verfertigte, verbildete und mit wcrthvollcn 
Kdelsteinen gezierte untere Tbeil wurde bei Gelegen- 
heit der allgemeinen Gold- und Silberabliefernng im 
Jahre 1X10 der l-andesregierung Ubergeben sammt dem 
goldenen Kreuze (Originnlbild), welches die Reliquie 
des heiligen Holzes in der Mitte von vorne deekte. 
Dureh iiuglltistige Zeitverhältnisse verhindert, blieb 
dieses ehrwürdige Denkmal im ganz veruaehlässigten 
Znslande bis zum Jahre ls.'I 1 .», wo das gegenwiirlige, 
nunmehr dritte Postament sajumt dem jetzigen Deekel 
der Rcliquicnuf Anordnung des Abtes Valentin Schop|ier 
in Linz suigeft-rtigt \> urde. 

Das Kreuz ist mit doppelt übereinander getilgten 
Platten belegt, zwisehen denen Capseln mit Reliquien 
eingeschlossen sind , dabei ist das ganze Werk reich 
mit Perlen, Edelsteinen und Kniailbildern verziert und 
an der Vorderseite mit einer bewunderungswürdigen 
Filigraii-Arnbeske Überdeckt. Diese im blUhendsteu 
romanischen Style ausgeführte Arabeske gebiiri dein 
XII., höchstens dem Anfange des XIII. Jahrhunderts 
an und scheint italienische Arbeit zu sein , die auf der 
Rückseite angebrachten Emails (cmaux eloisonnes), vor- 
stellend Brustbilder von Heiligen, und Reliquieucnpseln 
tragen griechische Inschriften und sind byzantinischen 
Ursprunges (Hg. K2, Rückseite und h3, Vorderseite). 

Durch das Alter (12. Jahrhundert) ausgezeichnet, 
ist das Crucifix aus vergoldetem, zum Theil emuillirtem 
Ktipter und mit Kdelsteinen besetzt, das der Kiiche 
zu Rartholomiiiberg in Vorarlberg gehört (Nr. 25ü). 
Obwohl noch mit gothischen Reminiscenzen ausge- 
stattet , gehört doch das Vortragekrctu der Pfarr- 
kirche Gross-Lobming in der Steiermark (Nr. 2f>S) 
in das XVII. Jahrhundert. Au dem runden Knunfe sind 
in kleinen silbervergoldeten Medaillons Heiligctigcstal- 
ten tiargestellt und die Flüchen der Vorder- und Rück- 
seite des Kreuzes mit durchbrochenen Metallplatten 
auf rotbem Sammtgrundc belegt. Die Vorderseite zeigt 
in der Mitte Christus am Kreuze, an den Knden der 
Querbalken Maria und Johannes und an dem oberen 
und unteren Ende des Kreuzes zwei Heilige; die Rück- 
seite zeigt in der Mitte Christus als Weltriebter und in 
den Kreuzesenden die Symbole der vier Evangelisten. 
Endlich ist noch zu erwähnen ein kunstreich geschnitz- 
tes grosses Klfenbein-Crucifix aus dem XVII. Jahr- 
hundert, Eigenthnm der Stadtpfarrkirche in Linz (Nr.23K). 

Von den zwei hier ausgestellten Kelchen gehört 
der einfachere der Pfarrkirche zn Juden bürg, er bat 
die bescheidene gothische Form, stammt aus dem XV. 
Jahrhundert; derzweite und weitaus werthvollere Kelch 
von 6" 3" gehört dem Stifte Admont, ist in der 
scliönsten gothischen Form ausgeführt, und zeigt 
noch zahlreiche Reminiscenzen des romanischen Stylcs. 
Anf der Flüche des runden Fnsses sind vier runde 
Medaillons mit folgenden Darstellungen angebracht: 
I. Maria Verkündigung, 2. Geburt Christi, 8. Opferung 

XVIII. 



im Tempe', 4. Christus am Kreuze mit Maria und Johan- 
nes. An dem Ständer ober dem Knaufe sind die 
Worte: Ave Maria, unter demselben die Worte: Gra- 
tia plena zu lesen. Um den runden Knauf lauft in niel- 
lirten Rnehstaben die Inschrift: Dominus engelber- 
tus . drichopf . hunc . calicem . comparavit . anno do- 
miBl MCCCLV. Der Knauf ist in Halbkreisen mit Thier- 
und Ptianzcnbildungcn verziert. Dieser Kelch iBt eines 
der schönsten MuRter dieser Gefässe, von einfacher Hal- 
tung und Harmonie der Tbeile. 

In diesem Kasten fiuden sich auch mehrere Platten 
von vergoldetem Kupfer mit Email champlcve, darunter 
eine, darstellend Christus in der Glorie, umgehen von 
den vier Evangelisten-Symbolen. Diese dem XII. Jahr 
hundert entstammenden Emails, Eigenthnm des Stiftes 
Voran, wurden in neuerer Zeit zn einem höchst ge- 
schmacklosen Kästcheu zusammengestellt (Nr. 260t. 
Ein kleines Reliquicnkästchen in Häuschenform mit 
Steinhesntz, emaillirten Hnlbtignrcn und durchbrochener 
Gallerie, XII. Jahrhundert, ist der reichhaltigen und 
vieles Interessante bergenden Sammlung des Karl 
R. v. Pichlcrin Grütz entnommen. Unter Nr. 300 treffen 
wirdas Hniisaltiirchen der Pfarrkirche Maria Pfarrin 
salzburgisehen Langau. Es ist aus Silber angefertigt, 
reich vergoldet und mit später hinzugefügtem Stein- 
besatz geziert, in Form eines Triptychons aufgebaut und 
von .'( Hübe. DerTabemakel , d.i. das Hauptteld des ge- 
öffneten Sehrankes, enthält die Darstellung des Kreuzes- 
todes Christi, zur Seite des Kreuzes siebt man Johan- 
nes und Maria stehend, am Kreuzesfusse die kniende 
Magdalena: ober dem Kreuze Sonne und Mond durch 
Steine (Camiol und Opal) dargestellt. Der Tabernakel 
wird eingerahmt von kleinen Reliquienbehältern, doch 
wird der Rahmen rechts durch die ktiieende Figur des 
Donators in Priesterklcidung unter einem kleinen zier- 
lichen Baldachin unterbrochen. Säinmt liehe Figuren des 
Hauptfeldes sind als Hochrelief getrieben in der bekannten 
Forniengcbiing und vollendeten Technik des XV. Jahr 
hundert«. Unter den Figuren und beim Kreuze sind 
Gebete oder Stelleii der heiligen Schrift enthaltende 
Inschriften angebracht. Die Innenseiten der beiden in je 
zwei Fehler horizontal getbcilten Flügel, die in gesch weif 
ten Winibergen mit Kreuzblumeubesatz abschlicBsen, 
enthalten Darstellungen, in gegossenen Reliefs aus- 
geführt, sammt erklärenden Inschriften. Wir sehen die 
Darstellung der Geburt CbriBti und der Reinigung 
Märiens, ferner den englischen Gruss und den Tod 
Märiens (Maria kniet vor dem Bette und Christus fuhrt 
ihre Seele gegen den Himmel). Die Rückseite der Flügel 
zieren Figuren in kräftiger Gravirung, als: oben links 
die beiden Johannes, darunter zwei nimbirte Bischöfe, 
rechts die Heiligen Petrus nnd Paulus. Barbara und 
Katharina. Die dem Altärchen nntergebaute Mensa hat 
folgende Inschrift: Mille quadringentoqne quadrageno 
quoque terao Grillinger, pfarrer pleban. pr. dedit hoc. 
Anf der Rückseite des Schrankes hatte der Künstler in 
sinnreicher Laubwerks-Verzierung die Evangelisten- 
Symbole, das Lamm Gottes nnd das Schweisstuch ein 
gravirt; in dem Mittelfelde findet sich eine lange In- 
schrift, welche die in dem Altare hinterlegten Reliquien 
aufzählt und ausserdem noch _dic Widmung des Peter 
Grillinger (1443) wiederholt. Über dem .Schranke baut 
sich ein luftiger Baldachin aus verschlungenem Ast 
nnd Laubwerk auf, darunter die Figur des Eece homo. 

■r, 
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Leider ist dieser Theil des Altärebens so arg beschädigt, 
dass der oberste Abschluss nicht ganz klar ist (Fig. 84). 

Das letzte Fach dieses Wandschrankes ist der 
Aufstellung von Gegenständen meistens der classischen 
und keltischen Zeit gewidmet. Wir sehen daselbst ■ 
(Nr. 269) ein kurzes Schwert, Messer, Nadel aus Broncc 
und Bruchstücke eines entweder als Halsschmuck oder 
als Rasiermesser /.u deutenden Gegenstandes aus fast 
unlegirtem Kupfer. Sämmtliehe Gegenstände worden 
einem intaet gewesenen Tumulus mit Steinkiste auf 
dem Plateau bei Warmbad Villach, der von Dr. Luschin 
1872 aufgedeckt wurde, entnommen; vier prachtvolle, 
aus freier Hand gearbeitete Thon-Urnen enthielten die 
Brandknochen von zwei Individuen, einem älteren männ- 
lichen und einem jüngeren, wahrscheinlich weiblichen. 
Ferner ist hier jener höchst seltene 0 pferwagenaufge- 
stcllt. der zu Strettweg hei Judenburg in der Steiermark 
gefunden wurde. Er ist , wenn auch in sehr primitiver 
Weise, ans Bronze angefertigt und enthalt in der Mitte 
eine nackte weibliche Figur, die ein Bronzegefäss 
fllr das Opferwasser auf dem Kopfe trug, herum 
vier Reiter, mit spitzen Helmen und ovalen Schildern, 
und rückwärts je zwei Figuren, einen Hirsch bei 
den Geweihen haltend, der Mann den Kclt (die 
Streitaxt) schwingend, eine sehr interessante Arbeit 
der norischen Kelten in vorchristlicher Zeit (Nr. 271). 
Wir linden ferner das Fragmeut eines Kessels mit er- 
habenen Qucrw nisten , Buckeln und Sonnenrädern von 
getriebener Arbeit ans Bronze, sicherlich eine keltische 
unter etruskischem Einflüsse enstnndene Arbeit (Nr. 272). 
Eine Bronzestatuette nackter Krieger mit gezücktem 
Schwert. Deutsche Arbeit des XVI. Jahrhunderts(Nr. 273). 
Ein römischer Kochtopf aus Bronze , im Fond eine ge- 
triebene schöne Medusenmaske von Silber. I. Jahr- 
hundert, wahrscheinlich ein Weihgeschcnk (Nr. 274). 
Zwei Hiinde aus Bronzeblech getrieben, wahrscheinlich 
keltische Votivgaben, die den Verstorbenen mit in's 
(Jrab gegeben wurden, gefunden zu Klein-Glein in 
Steiermark (Nr. 275, 270). Keltische Bronzeschwerter 
mit Schilfblattklingen und kleinem halbmondförmigem 
Griffe, gefunden bei Klein-Glein (Nr. 277, 278, 
28:5). Zwei Schilde (vielleicht Weihgeschenke) mit ge- 
triebenen Punktver/.iernngen, sehr rohen menschlichen 
Gestalten, Kreuzen, Rädern und Schwanen, am Rande 
Klapperbleche, keltische Arbeit aus der vorchristlichen 
Zeit, gefunden zu Klein-Glein iu .Steiermark (Nr. 279 
und 280). Endlich ein höchst seltenes Fundsttlek, 
nämlich Panzer (Brust- und RUckenstUek), ans Bronze 
getrieben, ebenfalls gefunden zu Klein-Glein (Nr. 284). 
Ferner eine sitzende weibliche Figur mit Zackenkrone 
und den Symbolen der Fruchtbarkeit, Bronze, Stadt- 
personification, römische Arbeit des IT. Jahrhunderts, 
gefunden bei Cilli (Nr. 282: vielleicht die bei den 
Nonkern so verehrte Dea eeleja), und ein etruskischcr 
Bronzcliehii, gefunden hei Negau in Steiermark. Sämmt- 
liche Gegenstände gehören dem ständischen Joanncutn 
in Grätz. Hier befindet sich auch die der Renaissance 
angehöripe hübsche Statnette eines ruhenden Hercules, 
sie ist 33-4 Oenlm. hoch, trägt Spnren von Vergoldung 
an sich und hat Silbereinsätze an Keule und Augen. 

Nun haben wir nur mehr die Aufmerksamkeit der 
Leser auf jene Gegenstände zu lenken, die an der Nord- 
wand dieses Saales ausserhalb der beiden Schränke 
aufgestellt sind. Ober den Schränken s«lien wir zwei 



grosse Gobelins aus dem XVII. Jahrhundert, Eigenthum 
des Grafen Enzenberg in Innsbruck; das eine Bild stellt 
Europa, umgeben von Symbolen der Wissenschaft, das 
andere Amerika mit figurenreicher Gruppe vor (Nr. 224 
und 225). Zwischen den beiden Schränken steht jene 
schöne, 3 hohe Bronee-Stntuette, die fllr gewöhnlieh den 
Hochaltar der Kirche in der ehemaligen Burg, nun Militär 
akademie zu Wiener-Neustadt schmückt. Sie stellt den 
heiligen Georg als kräftigen Jüngling in voller Rüstung, 
jedoch entblössten Hauptes vor, wie er mit Spiess und 
Schwert den unter seinen Fllssen sich windenden Lind- 
wurm bekämpft ; die rechte Brustseitc ziert in halb erhabe- 
ner Arbeit ein kleines Kreuz. Diese aus dem XV. Jahr- 
hundert stammende Statuette mag ursprünglich jenem 
Georgsaltar in der Guttalekhnamscapcllc, welche Her 
zog Ernst der Eiserne gestiftet hatte , angehört haben 
(s. Alt. Ver. IX. 20)(Nr. 227). Rechts und links des 
Standbildes je ein sehenswertlies Tablenu von alten 
Schlüsseln, aus römischer, mittelalterlicher und der Re- 
naissance-Zeit (Hr. 231. 232. Blumauer in Vöckla- 
hruek). Links der Figur stehen mehrere <>• hohe, 
höchstens dem XVII. Jahrhundert entstammende Zinn 
krtlge mit dem Wappen der Stadt Steyer. Sie gehören 
zn einem Dützen! und werden in Steter Apostel- 
krüge benannt. Rechts liegt ein sehr w. rthvoller, mit 
Elfenbeinplntten belegter Sattel ans dem XV. Jahrhun- 
dert. Die Platten sind mit Inschriften auf Spruchbändern 
und Figuren geziert. Solche Sättel , davon der aus- 
gestellte dem (trafen F anz Enzenberg gehört, sind höchst 
selten, die Arabrasersammlung besitzt deren nur einen, 
das ungarische N'ational-Mnseum zu Pest hingegen deren 
drei (Nr. 233, Fig. 85). Den oberen Theil dieser 
Wand zieren zwei grosse hölzerne Tartschen ans dem 

XV. Jahrhundert, auf deren jeder auf weissliehem 
Grunde der heilige Georg gemalt ist. Diese beiden 
Sehilde, von deren Gattung nicht viele Exemplare, mit 
Ausnahme der Sammlung im wiener-städtisehen Zeug 
hanse, erhalten sind, gehören der Stadl Enns (Nr. 229, 
230). Die hier aufgehängte sehr zierliche Laterne von 
gothischer Form, mit vielen Thllnnehen und statt Glä- 
sern mit Hornplatten verschlossen, ans dem XVI. Jahr- 
hundert, gehört in die Sammlung des Museums zn Linz. 
Sie befand sich ehedem im Sterbezimmer Kaiser Max 1 
in Wels (Nr. 228 ; Fig. 8(5). Die mit Nr. 28«! bezeich- 
neten zwei Vitrinen aus der Sammlung des Kreiherru von 
Rothschild enthalten 12 Teller von Limoges, die Email- 
malerei führte Jean Conrtois aus; es linden sieh darauf die 
figürlichen Darstellungen der zwölf Monate; im unteren 
Fach stehen Silberfiguren : ein Bauer. Äsculap, ein Jakobs- 
pilger und sein Weib (Trinkgefttsse), fei ner eine schöne 
Schale, vergoldet , mit dem Abendmahl Christi, eine 
schreitende Minerva. Ferner zwei Leuchter und ein 
Kästchen mit Emailmalcrei en grisnille und eine Tafel 
ans Eisen getrieben, mit den Heiligen Medard ns. Hiero 
nymns und Benedictus. Sämiutliehe Stücke aus dem 

XVI. Jahrhundert, ('her den Vitrinen hängt unter Glas- 
rahmen die rothscidenePrncht-CasnlaausderErzde 
chantei-Kirche zu Kuttenberg in Böhmen. Sie ist auf 
der Rückseite mit einem auf Goldfond gestickten Kreuze 
belegt; an den Seiten des Kreuzes die Evangelisten 
Symbole, unten die drei Frauen und Jobannes. Vorzüg- 
liche Arbeit des XV. Jahrhunderts (Nr. 281). 

Noch sind als später eingelangt zn erwähnen ein 
Gebetbuch mit deutschen und lateinischen Gebeten, 

27* 
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einem ralendarium nnd einigen zionilicli rohen Minia- 
turhihlcrn. Weit interessanter als die innere Aus- 
stattung istder Einband (Fig. Hf>). Bs werden durch ge- 
presste Streifen von Silber, das nicht vergoldet gewesen 
zu sein scheint , einzelne Felder gebildet , darinnen 
thcils Heilige, theils Ornamente auf Pergament gemalt und 
eingelegt und ehemals durch Ubergelegte durchsichtige 
Hornblätter Überdeckt sind. Die Darstellungen sind eben- 
so roh, wie die inneren. Vier Felder und zwar die beiden 
oberen nnd unteren jeder Seite sind mit Ornamenten 
ausgefüllt; im Mittelfelde der Vorderseite ist das 
Bildnis* des heil. Kicolm, auf der Klickseite des heil. 
< »swuhl angebracht. Neben dem Mittelbildc der Vor- 
derseite sind vier beilige Abte , auf der Rückseite 
\ier unbestimmte Heilige dargestellt. Der Klicken des 
Buches ist mit dessinirtem Goldstoff belegt. Als Ver- 
schluss des Kuehes sind an dem vorderen Deckel zwei 
Goldborten befestigt, deren Vordertheile dnreb aufge- 
legte vergoldete Silbersehliessen geziert sind. Ks sind 
zwei durch Charnicre verbundene viereckige Blättchen 
mit vertietter Füllung, in deren einem 3 Buchstaben, 
im anderen aber ein kleiner sitzender Lowe ange- 
bracht ist. Die Buchstaben der beiden Seh Hessen 
bilden zusammen den Namen Elsbet. Dieser Name 
im Zusammenhalte damit , dass dieses Buch dem 
Minoriten Couventc in Wien gehört, liisst keinen 
Zweifel zu. dass als dessen Besitzerin die Herzogin 
Elisabeth (Isabella) v. Arragonien , (iemahlin Königs 
Friedrichs des Schönen , eine besondere Wohlthiiterin 
und Mitsliftcrin dieses Klosters anzusehen ist. Sie starb 
am VI. Juni 13.50 und wünschte letztwillig in der 
Ordenskirche ihre Ruhestätte zu erhalten (Mitth. d. 
f'cntr.-Comm. VIH. 28'.'). Das Buch selbst, abgesehen 
vom Einbände durfte jedoch bedeutend älter sein. Ferner 
ein kleines Kelif|uienkreuz Nr. 6621 aus dem Stifte 
Melk von 18" Höhe und 8« Breite, das noch im 
XV. Jahrhundert entstanden sein mag. Für die Aus- 
stellung ist dasselbe von Bedeutung, da die lilienfönnig 
endenden Kreuzesarme ans Bergkrystall angefertigt 
und Gegenstände ans diesem Materiale nur in wenigen 
Exemplaren aufdieser Exposition zu finden sind. Der 
kupferne und vergoldete Ständer wird aus einer runden 



FussflHehe mit einem quadraten Stamme und einfach 
ausladenden Nödas gebildet. Die silber - vergoldete 
Fassung des sich darauf erhebenden Krcnzesstanimes 
zeigt Verzierungen aus Masswerk und Lilien-Ornamen- 
ten. Gleichen Motiven folgt der «piadratc Mitteltheil, 
bestimmt zur Aufnahme der Reliquien, aus dessen vier 
Ecken Lilienbliittcr hervortreten ^Fig. 88). Endlich ein 
prachtvoller Focal aus Bergkrystall in vergoldetem Sil- 
ber montirt (Nr. (>6;$) und ein Kadscblossgewehr mit sehr 
schönem Klfenbeinbczatz am Schafte (tii>4), beides Eigcn- 
thnni des(;ra»en Karl Friedrich Lanthieri in Wippach. 

Wir kommen nun zurBespreehung jener Gegenstände, 
die in dem zweiten dieser AusstellunggewidmetcnSaalauf- 
gestellt sind, iiiersieht man schon bei nur oberflächlicher 
Betrachtung, dass das Installations-Comite bei der Auf- 
stellung durch das l'rincip, die Gegenstände nach Län- 
dern zu gruppiren, beschränkt war und daher bedauer- 
licher Weise manches Stück nicht so zur Geltung zu 
bringen vermochte, wie dies an anderer Stelle der Fall 
war. 

Wir wollen zuerst den beiden Wandschränken 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden; sie enthalten in der 
HauptsachcGcgcustiitidcausMä hren oder von Mährern 
ausgestellt. Wir tinlen daselbst 14 Messkleider, sämmt- 
lieh von neuerem Schnitte, mitunter mit ganz köstlicher 
Stickerei geziert ; sie stammen fast alle aus dem XVI. 
Jahrhundert und gehören der Domkirchc zu Brünn, den 
Pfarrkirchen zu Bitesch. Wall.-Meseritseh , Nieolsburg, 
Turas und Zasehan. Eine Casula verdient besonders 
erwähnt zu werden, sie ist aus violettem Seidenstoff an- 
gefertigt (Nr. 34:S), darauf in Relief ausgeführte Sticke- 
reien, vorstellend die Conceptio Märiens, den heiligen 
Wenzel als geharnischten Ritter, vier Heilige, dabei die 
Jahreszahl 14s7 und die Wappen der Herren von ünba 
und Zastrizel. Auf einer anderen Casula ist auf der 
Rückseite ein Kreuz auf Goldgrund aufgelegt , wobei 
zum Kreuzbalkcn sehr schöner orientalischer Stoff mit 
arabischen Inschriftzeichen verwendet wurde (Nr. Mä). 
Der Behandlung des Materials wegen verdienen erwähnt 
zu werden die beiden Messkleider aus gepresstem und 
mit Farben bedrucktein Leder, der Pfarrkirche zu Babitz 
gehörig, sie entstammen beide dem XVIII. Jahrhundert. 
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Sehr kostbar ist jene unter Nr. 404 angeführte Decke 
MM geblümtem MoldstofT in Furni einer Kirchenfahne. 
Noch linden wir hier mehrere Tauf- und Kelchdecken, 
breite und schmale venetianer und Guipurespitzen von 
Priesteralbcn n. b. w. 

Die Reihe der aufgestellten Monstranzen, fast 
»ämmtlich gothischeu Stylet, aus dem XVI. Jahrhundert 
und nur wenige aus neuerer Zeit nndthcilwcisc nnd zwar 
nicht ganz gelungen nnd styleinheitlich restanrirt, zeigen 
uns in belehrender Weise diese theüs silbernen, theils 
kupfernen Gelasse in ihrer grössten Kiufuehheif als Eigen- 
thum armer Laudkirchen, wie auch in prachtvoller 
Ausstattung als Gerät h reicher Abtei- und Pfarrkirchen. 
Die bedeutendsten GefäsBe sind die nnter Nr. SfiO, i5f>4 
und 441 (llrndisrh, Haigern und Jauinit/.) ausgestellten. 
Die übrigen gehören den Kirchen in Tischnowitz, Frei- 
stadt, Kuprivnica, Kalzendnrf.Stannern, Cucitz, Drasow, 
HorsteudorfnndderBnrgcapellein Vöttau. Von den zahl- 
reichen Kelchen heben wir hervor als durch die einfache 
Form bemerken* werlh die von Ober-Daniu>vitz(Nr.;iD3\ 
St. Jacob in BrUmi (Nr. 3f>f>) und Runewald (Nr. 44:?), 
ferner jenen der Pfarrkirche zu Austcrlitz (Nr. 3ß<»), 
frllhcr Eigcnthutn der Carlhanse in Mauerbach nnd 
durch seine schöne Filigranarbeit ausgezeichnet. Hier sei 
auch des unter Nr. BKfl ausgestellten kleinen Kelches 
gedacht. Er trügt am Rande das Monogramm K. It., 
d. h. Karl Rischnovsky, Goldschmied im Schlosse zu 
Mährisch -Trübau unter Ladislaus von Zierntin (15U7 
bis I02OV Dieses Kelches bedienten sich die mährischen 
Rrllder. Schöne Arbeiten repriisentiren die mit reichem 
Filigranbesntz gezierten Messkännchen des Augnstiner- 
Stiltes in Rrllim, fentcr die silbervergoldeieu Mess- 
kännchen samnitTasge nnd eine desgleichen Kanne sammt 
T:i>NedesStillesNeurciseh (Nr. 406, 386 and 407). Diese 
Gegenstände, obgleich dcmX VII I.Jalirhttndert angehörig, 
sind vpn mustergiltigen Formen. Das FranzensniuBeum 
zu Hrünn stellt ein kugelförmiges Ciborinm auf schlan- 
kem Fusse von Messing aus, das noch aus dem XVI. Jahr- 
hundert starnii.t. Auf selbem linden sieh folgende Iii' 
Schriften: Am Fusse: ego snm panis, auf der Schale : 
hoc est corpus jesu christi, am Deckel: corpus dni 
nostri jesu f (Fig. «9, Nr. 401). Das den Deckel kröneude 
Patriurchcnkrcuz dürfte eine jUngcrc Zuthat sein. 

Der beengte l'mfangden wirdicserResprecliung wid- 
men können, nöthigt uns, mancher immerhin wertbvoller 
Gegenstände nur kurz zu erwähnen, wie eines hübschen 
Mosaik-Reliefs, darstellend die Verkündigung Marien'* 
nach dem bekannten Hilde Fiesole's ( Nr. 37 1 ). eines Haus- 
altärchens mit schönem Elfenbein-Diptychon (Nr. 381), 
eines sehr zierlichen gothischen , silbernen vierpass- 
fönnigen Relirpiiar's zum Anhängen, aus dem XV. Jahr- 
hundert (Nr. 388) , des Rosenkranzes eines geistlichen 
Ritters, die Kugeln von Eisen mit Silber nnd Gold 
tanchirt (Nr. 401), nnd eines grossen Crucifixes von 
Elfenbein ans dem XVII. Jahrhundert (444). 

Indem wir nns auf das früher Uber die Krummstähc 
Gesagte beziehen , geben wir hier eine gedrängte Beschrei- 
bnng des KrummstabcB aus demStifte Raigern. 
Der Obcrtheil ist aus vergoldetem Messing, der Schalt aus 
Messing angefertigt, letzterer, der den spät-gothischen 
Charakter an sieh trägt , unzweifelhaft ein jüngerer Er- 
satz für den ursprünglichen, wahrscheinlich hölzernen 
Stiel. Der Nodns besteht eigentlich ans drei Theilen, 
deren oberer und unterer aehtscitig ist, der dritte Theil 



klein , ringförmig nnd in einer Art Einkehlnng zwi- 
schen den beiden anderen Theilen angebracht. Aus dem 
Noilus entwickelt sich die schön gebogene Krümmung 
mit einer RUckbiegung beginnend. Dieselbe ist au 
ihrem oberen Rande mit dünnen, wellenförmig einge- 
kerbten, eine einfache Schlinge bildenden Krabben be- 
setzt. Auf den beiden flachen Ansscnseiten der Krüm- 
mung tindet sieh je eine Inschrift auf dnnkelrothem und 
dunkelblauem Emailgrnnde mit gothischen Minuskeln 
zwischen goldenen niellirten Ennhvcrzlerungcn. Die 
Inschrift lautet: christuB vincit, c brist tt* regnat, Christus 
imperat, _ Jhesns autem transiens per medium illorum 
ibat. Die Mitte der Krümmung ziert ein Doppelrelief 
ans Elfenbein, dessen Darstellungen mit der erwähnten 
Inschrift im Zusammenhange stehen. Die eine Seite 
des Reliefs zeigt die Mutter Gotte» mit dem Kinde am 
Anne , an den Seiten je ein Engel mit einem grün be- 
malten Stab, die andere Seite den gekreuzigten Erlöser 
mit Marin nnd Johannes, Heide Flachseiten sind mit 
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Steinen besetzt , wodurch einige Stellen der Inschrift 
«eh wer lesbar wurden. Diener Steinbesatz ist eine 
jüngere Zutlmt dieses au* ilein zu Ende gehenden XIV. 
Jahrhitmlcrt i tawaen dw Stabes (Nr. 384, Fig. 'Mh. 

Von Profnngcgenstanden seien erwähnt: Einige 
zinnerne und silberne Willkommcnbccher und KrtljEre, 
ehemaligen OlmUtzcr Zünften gehörig, wie der Nndler 
Nr. 8601 der Binder |Xr. 410), der BHckergebilfen 
iNr. 413), ferner der dortigen SrhUtzengesellschaft 
i Nr. .■!."'" und 4 1 ö") ; sie gehören meistens in das XV. und 
XVI Jahrhundert und sind hinsichtlich ihrer F<>rm heach- 
ifiiswerih; ferner ein Eisctileuehter mit Silber- Tauchi- 
rttng (Nr. 479), eine sehr schöne Tischuhr aus tiein XVI. 
Jahrhundert, Eigcnthitm der Stadt Ülmtltz (Nr. 41*1, 
ein dem Frnnzensiniiseiini in Brünn gehöriger Original- 
•iiiiek Hlr Xylographie; er wird mit einiger Gewisshcit 
den Johann von Brünn (14 u 0) zugeschrieben und «teilt 
auf der einen Seife die Messe des heiligen Gregoritis 
i Foliobild ), auf der anderen den Wucher des Judas 
(kleines Bild'i vor. Der übrige Rannt dieser Seite ist mir 
Text ausgefllllt.Aiissi'ideoi rinden sich hiermehrere werth- 
volle Sehmiiekkäisfeben ans Gold und Silber. Bestecke. 
Dosen, Gefiisse aus Bergkrystall in kostbaren Fasstw- 



gen und mit werthvollen Malereien, 
Klfenbeinschnitte . Taschenuhren 
au* «lein vorigen Jahrhundert, Por- 
cellan - Gegenstände von Meissen, 
Srvivs und Wien. Majolika-Teller 
und Schüsseln, eine grosse Ma 
joliea-Grnppc u. s. w. 

Von Waffen and ItUstnngshe 
standthcilcii erwithnen wir des Hei 
mes zur Rüstung des Vcrtheiditrers 
von Wien im Jahre 1519. dem Gra 
fen Niehl Salm gehörig; er ist 
an einzelnen Stellen mit Silber 
tatisehirt , im Ganzen aber ein- 
fach ( Nr. 383), eines Panzerhemdes and dreier Tau- 
schen, die dem Niclos Zriny, dem Helden von Szigeih, 
zugeschrieben werden und, w ie alle noch zu erwähnen 
den und demselben zugeschriebenen Gegenstände, nun 
Kigenthum der gräflichen Familie Dann in Völtau sind. 
Zwei der Tartschen sind mit eingefitzten Ornamen 
ten, die dritte, Ähnlich den schon erwähnten beiden 
Schilden ans der Sammlung des Baron Rothschild, 
von sehr schöner italienischer Arbeit , ist getrie- 
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ben nnd mit Gold tanchirt. An Waffen finden sich zwei 
Armbrüste, die Schütte mit Elfenbein geschmackvoll auB- 
gelegt, ein türkischer Säbel mit kostbarer Scheide, ein 
Prunkdegen Karl's von Zierntin au» dem Jahre I66S, 
Griff nnd Scbeidespitze ans Achat, mit Rubinen und Pei len 

besetzt (Nr. 847). Die rielen ausgestellten Schwerte sind 

iheils Vortrage-, theilü Richtsehwerte, theils sind sie ftlr 
ilen Kampf bestimmt, und gehören den Städten: Brünn, 
Olmlit/.. Hradiseh, Iglau, Wall.-Meseritsch, Znaim; ein 
dem Grafen Rudolf Wrbna gehöriges Schwert ist beson 
der« lienchtenswcrth wegen seines silbernen Griffes und 
der geätzten Klinge mit dem Wappen des mährischen 
Landeshauptmannes Johann v. Rottal (Nr. 455); einige 
mittelalterliche Gewehre mit Elfenbeinbcsatz und schön 
verzierte! Mctallthcilen, ferner zwei Sättel, beide mit 
Siimmtdecken und reicher Cold-.und Silbcrstiekerei; der 
mit blnusammtncr Decke wird dem Nielas Zriny zu- 
gesehrieben. Schliesslich heben wir noch jenes, dem Gra- 
fen Wrbna gehörige Vorlcgebcstcck hervor, bestehend 
aus zwei schmalen und zwei breiten Messern, einer Gabel. 
Ks wurde 1515 angefertigt, die Griffe sind aus Berg- 
kry stall mit Silber montirt nnd mit dem in Email ausgeführ- 
ten Salzburger erzbischöflieben Wappen geschmückt. 
Der hier befindlichen Siegel werden wir später erwähnen. 

Von den fünf Kästen, welche in der Mitte des 
Saales aufgestellt sind, enthält der gegen Osten gestellte 
(iegensttlude aus (5 a 1 i z i e n und der Ii u k o wi n a. Hemer- 
kenswerth sind drei Kelche und ein Crueifix mit Maria 
und Johannes. Eigeiithum des Domcapitels zn Tarnnw. 
Kelche und Kreuz sind sehr schön, im gothischen Style 
ausgeführt nnd mit Emails reich verziert. Die Nodcn der 
Kelehc sind von ungewöhnlicher Grösse und bilde.) 
grosse nnd reich geschmückte Capellen r eine Anord- 
nung, die mit Rücksicht darauf, dass Stiel und Nodos 
die Stellen sind, an denen diese Gefässe ergriffen wer- 
den, durch die scharfen Ecken und Kanten da» Ergrei- 
fen schwierig und unangenehm macht. Von inte essanter 
Form ist das aus ISO] stammende und dem griechiseh- 
orientalischenKlosierSuczavitzagchörigcGiboriiim;esist 




Fig. W. (Brünn. 




Fif. 1». (Melk.) 

ans vergoldeten Silber angefertigt und stellt eine Kirche 
mit dreiTUlrmen vor. Hier finden sieh auch drei Kirchen 
blieher mit interessanten Einbinden, das eine, dem 
Kloster Sueznvitzn gehörig, ein ant Pergament geschrie 
benesEvangeliarinni, hat einen Einband aus vergoldetem 
Silber, auf der Vorderseite in flneb getriebener Arbeit 
Christus, den Klosterslifter und seine Frau in den Himmel 
aufnehmend, auf der Rückseite die Darstellung des 
Todes der heiligen Maria, vom Jahre IfitiT (Nr 5t HO: 
das andere hnt am gleich behandelten Deckel die Dar 
Stellung dea Sieges Christi (1610) nnd gehört dem 
griechisch-orientalischen Kloster Dragomirnn (Nr. 609), 
das dritte endlich (Nr. 514) gehört dem Kloster Putna 
in der Bukowina. Noch sind zu erwähnen zwei ans Holz 
geschnitzte Vortragckrcnze mit doppelten Querbalken 
und reichgesehnitzt, ans 1500 und ltSOO, und eine Ripide, 
eine Art Schirm in Form eines Vierpasses, zum Vortragen 
bei Proccssionen aus dem Jahre 1470, sie ist aus ver 
goldeteniSilberangeft rtigt. durchbrochen und mit reicher 
Filigranarbeit ausgefüllt. 

Von anderen Gegenständen sei erwähnt : ein Triuk- 
h«rn mit reich verzierter Silberfassung des XVII. Jahr- 
hunderts , der Bergwerksdirection in Wicliczka gehörig 
(Nr. 501), eine sechseckige Uhr von Bronze auf 13 Füssen 
mit dem Zifferblatte auf der oberen Fläche aus dem 
XVII. Jahrhundert; ein silberner Becher ans ltjKl von 
runder Form mit Gravirungen. deren Darstellungen sich 
auf den Entsatz von Wien durch die Polen beziehen, 
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Fif. 9i». fK»igern.) 



beides Eigcnthnm des Wladimir Gnicvosz; ein Berken 
xammt Kanne au» Silber, vergoldet, Eigenthum der 
jüdischen Cultiisgemciude in Brody (Nr. 518), endlich 
ein Sattel sanuut vollständigem Reitzeug und Schild, 
Eigcnthum der Grätiii Walewska, erstcrer mit Silber 
beschlagen, reich ornamentirt und mit vielen gold- 
tauchirten Carneolen besetzt, Zttgel und Geisse! sind 
aus geflochtenen Silberkettchen gebildet, der schön ge- 
formte Huzogany ans vergoldetem Silber. Der Schild 
besteht aus einem Rohrgetleeht, mit Silber umsponnen, 
mit Carneolen,Türkiscn und Corallen besetzt (Nr. 608). 

Den Übrigen Kaum dieses Schranke* nehmen theils 
sehr schöne polnische Nationalgürtcl , theils ältere, mit 
kostbaren Stickereien gezierte Gewänder und Decken 
aus den griechisch-orientalischen Kirchen zu Czernovitz, 
Dragomirnn, Putna und Sulzawitza ein. 

Ein besonderer Schrank ist den Mllnzen der 01- 
m II t z e r F U r s t b i s c h ö f c gewidmet (Nr.348). Da« Münz- 
regale der Olmlllzer Fürstbischöfe grllndct sich auf ein 
Privilegium Rudolfs [I. als Königs von Böhmen dto. 
Prag 6. Januar 1608. Nach diesem wurde die bischöf- 
liche Sommerresidenz-Stadt Kremsier als Prägeort be- 
stimmt, und verordnet, dass die dort zu prägeuden bi- 
schöflichen Mtlnzen den landesfllrstlichen an Schrot 
und Korn ganz gleich sein sollen. 

Unbeanstandet priigten die Bischöfe: Franz Cardi- 
nal und Fürst von Dietrichstein (f 16361 und der Erzher- 
zog Leopold Wilhelm (f 1663). 



Als man jedoch zurZeit der Bisthums- Administration 
unter dem Erzherzoge Karl Joseph (1663— 1664 i die 
Münze an Private verpachtete, welche dieses Recht nur 
zu ihrem Vortheile ausgebeutet haben, erfloss ein Re- 
script Kaiser'* Lco]>old I. dto. Regensburg 6. Fe- 
bruar 1664, dass die Münzstätte in Kremsier aufzuhören 
habe, und dass der Pachtzins ans dem bereits eingegan- 
genen Vertrage von der kaiserlichen Privatcansc werde 
entrichtet werden. 

Die FUnfzehnkreuzer-Stückc des Erzherzog'« Karl 
Joseph mit der Jahreszahl 1 664 müssen demnach vor die- 
sem Rescripte geprägt worden sein. Andere Stempel 
kennt man von diesem Rischofe nicht. 

Sein Nachfolger, Karl Graf von Liclitenstcin (1 1)1)4 
— l»>y&), nuisste das alte Münzrecht revindicirt haben, 
wie die zahlreichen, von ihm geprägten Mllnzen darthun. 
Die Verlegung der Münzstätte nach Wischau wurde je- 
doch nicht geduldet und die Ausübung des bischöflichen 
Münzrechtes als lediglich auf Kremsier beschränkt er- 
klärt. 

Unangefochten prägten seine Nachfolger Karl Her- 
zog von Lothringen (16i»5 — 1710) und Wolfgang Cardi- 
nal und Graf von Schrattenbach (1711— 1738), bis die 
fortwährenden Reschwerden über die verschlechterte 
Scheidemünze denKaiserKarl VI. bewogen hatten, durch 
ein Decret vom 30. August 1726 den Olmützer Rischöfen 
die Ausprägung der Scheidemünze gänzlich einzustellen. 

Rei dieser Verordnung verblieb es unler dein Bi- 
schöfe Jakob Emst Grafen von Liclitenstcin ( 1 738 — 1 745) 
und unter dem Cardinal Ferdinand Julius Grafen von 
Troyer ( 1 74f> — 1758). Auf des letzteren Gesuch vom 
12 Mai 1747 ward das alte Münzrcgale durch eine kai- 
serliche Erledigung dto. Wien 2. August 1 747 seinem 
vollen Umfange nach, mit Ausnahme des Rechtes Schei- 
demünze zu prägen, bestätigt, und ein eigener Münz- 
wardein, aber nur auf die Lebzeiten des Cardinais, nach 
Kremsier gesetzt. 

Nach Troyer's Tode erklärte Kaiserin Maria Theresia 
durch ein Hofdecret vom 1 . September 1 7ö!» das Münzrceht 
Kremsier für erloschen und verordnete, dass, wenn der in 
neue Fürstbischof Leopold Friedrich Graf von Egckh 
und Hnngersbncb (1758— 1760) Mllnzen zu prägen be- 
absichtige, er sich deshalb an das k. k. Münzamt in 
Wien zu wenden habe. Er untcrliess es, und seine Schau- 
münzen vom Jahre 175!) sind das letzte Erzeugnis.* der 
fUrstbisehöflichen Münzstätte in Kremsier. 

Auch dessen Nachfolger, Maximilinn Graf von Ha- 
milton (1761— 1776), unterliess das Prägen gangbarer 
Münze und begnügte sieh nur mit Inthronisations-Me- 
daillen, wogegen der erste Fürsterzbisehof, Anton Theo- 
dor Graf von Colloredo und Wallsee (1777 — 181 1) 
durch ein Holgesuch die Bewilligung erlangte, ein ge 
wisses Quantum von verschiedenen Denk-Auswurts- 
und Current Münzen in dem k. k. Hauptmünzamte in 
Wien gegen Entrichtung der üblichen Gebühren schla- 
gen zu lassen. Dies der Grund, warum alle seinen Na 
men tragenden Münzen vom Jahre 1775» sind, und warum 
von den nachfolgenden Erzbisehöfen nur Medaillen vor- 
kommen. Eine Ausnahme bildet der Erzbisehof, Erzher- 
zog Rudolf (1819— 1831), welcher zur Verherrlichung 
seines Regierungsantrittes, wie Colloredo, eine bestimmte 
Anzahl Currenl- Münzen in Wien prägen liess. Sie sind 
alle vom Jahre 1820. Von «einen Nachfolgern sind nur 
liithroiiisations-Medaillen vorhanden. Gegenwärtig sind 
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608 Exemplare OllBltWf bischöfliche Münzen vorhan- 
ilcn, Uber welche ein eigener Catalog. vom Grafen Ro- 
bert Liehno wsky nngelegt und von Eduard Edlen von 
Mayer fortgesetzt, in Wien 1H7.'S erschienen ist. 

Der die Mitte de» Saale» einnehmende Kasten, 
Eigcnthnm des Präger Domcapilels. enthätll blos Gegen- 
stände aus Iii» Innen, darunter einige von besonderem 
Wertfae. Wir beginnen mit iler Besprechung der kirch- 
liehcn Oegcnstände. Unter den vielen Schützen und 
Merkwürdigkeiten des Präger Domes fesselt vorzüglich 
eine Onyx -Schale die Aufmerksamkeit, denn einer- 
seits ist ein ausgehöhlter Onyx von dieser Grösse eine 
Seltenheit, andererseits ist die Fnssung von grosser 
Zierlichkeit. Der Fnsstheil ist liinglieh und enthalt fol- 
gende Inschrift : f A. d. mcccl. jubileo carolus rouianoruin 
sep. auguslus et boemie rex prägen, ecelc. ad usnm in- 
tirmornm hune eiphom onietrini lapidis donavit. Ausser- 
dem belinden sieh am Fussc \ ier kleine emaillirte Wap- 
penschilder mit Nägeln ziendieh roh aufgenietet und 
zwar je zweimal der einktiptige Reichsadler und der 
böhmische Löwe. Vier Goldreifen verbinden die innen 
gerippte Schale mit dem Fusse und mit dem silbcrver- 
goldeten Heil, der den Rand der wahrscheinlich antiken 
Schale einfasst (Xr. 571, Fig. 91). Das silberne, theil- 
weise vergoldete Rcliqu inr (Nr. M8) in Form einer 
siebenbliittrigen Rose und als Agraffe dienend, hat 
eine Flächenausdehnung von 11 ' /, Centimcter. Die obere 
Hälfte ist mit reichem Laubornament, edlen Steinen und 
in der Mitte mit einem Hasrelief- Medaillon aus Pcrl- 
inntter verziert, darauf der Tod Marien's dargestellt 
Ist. Die Rückseite enthiilt in der Mitte hinter Krystall- 
verschluss eine Reliquie , um denselben hat der 
Künstler sieben blattförmige Medaillons auf blau- 
emailirter Flüche angebracht, Christum, die vier Evan- 
gelisten, einen Strauss und einen Drachen darstellend. 
Compositum und Ausführung des Schnittes, Fassung und 
Email lassen vermuthen , dass dieses schöne Werk in 
der zweiten Hallte des XV. Jahrhunderts entstan- 
den ist (Fig. 92). 

Auch jene bekannten zwei Elfenbeinhorner des 
Domsehntzes, welche unter dem Namen derRolands- 
li ö r n c r in archaeologischen Fachschriften schon wieder- 
holt besprochen wurden •, sind zur Ausstellung gebracht 
(Nr. 575 und ö7ü). Derlei hauptsächlich als Jagd- und 
Kriegshörncr dienende Denkmale nusdcrkaroliiigischcn 
Epoche und den beiden folgenden Jahrhunderten rinden 
sieh ausser diesen nur in wenigen Sammlungen, wie zu 
Aachen, Fpsala, Angers, Jaszbcreny und in der Atnbra- 
ser-Sammlung zu Wien. An denselben -wurde die durch 
den Klephanlenzahn vorgezeichnete Form beibehalten 
und ihnen durch meist sehr roh ausgeführte Orna- 
ment-Streifen und figürliche Darstellungen eine Ver- 
zierung gegeben, die gewöhnlieh Anspielungen auf die 
Jagd enthielten. Wo Kaiser Karl IV. diese Hörner. 
die wahrscheinlich ausser Europa angefertigt wurden, 
erworben hat , ist nicht sicher bekannt ; obwohl eine 
Tradition wissen will, dass sie aus dem am Rhein gele- 
genen Kloster Xonnenwilrth stammen, so ist doch anzn- 
nehmen, dass er sie auf seiner ersten Röinerfahrt er- 
warb. Das grössere und reicher verzierte Horn , daran 
das Mundstück fehlt . ist in vier dessen Körper quer 
umziehende Streifen abgetheilt, die durch ein Hand von 

' S. lim. r I 
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schönen Hlntt-Orunmenten bcgrilnz.t sind. Der oberste 
und unterste Streifen enthält Medaillons mit Thier- 
köpfen und Gladiatoren, die beiden mittleren in Galopp 
dahineilende Vicrgespiinne, dabei in der dritten Reihe 
kleine Jagdsccnen, Hasen und Rehe von Hunden ver- 
folgt. Das thicrUhnlielie Ornament bei dem Luftloch 
des Hörne» ist leider verstümmelt. Das zweite Horn 
ist weit einfacher und in der Hauptsache nur mit Rand- 
vcrschlingungen deeorirt , die Mitle davon nimmt ein 
landschaftliches Relief-Bild und eine Jagdscene ein. 

Ein nicht minder werthvoller Gegenstand ist die in 
ihrer Ausführung äusserst edle und anziehende, elfen- 
beinerne Marien statuette des Prager Üomschatzes. 
Die Madonna hält in eleganter Bewegung mit beiden Hän- 
den das auf dem linken Arm sitzende Kindlein und 
seheint mit ihm im Zweigespräeli begriffen zu sein. 
Diese wechselseitige Beziehnng hat der Künstler sehr 
naiv ohne allen Zwang zum Ausdruck gebracht. Von 
grosser Schönheit und edler Durchführung ist die wellen- 
förmig hcrabfliessende Gewandung und noch frei vom 
künstlichen Faltenwurf. Gleiehwie das Piedcstal mit 
vergoldeten Rändern, welches als Reliquiar sich unten 
Hübet und mitfeist eines Krystalls die Befestigung der 
Reliquie znlässt , eben so sind dio-Krönchcn Zugaben 
des XV. Jahrhunderts. Die Statuette selbst, französisch.- 
Arbeit, dürfte in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhun- 
derts entstanden sein (Nr. 5(55, Fig. 93). 

Das den schon erwähnten Reliquienschreinen der 
Stifte Klosterncuhnrg und Kremsinllnster ähnliche 
Emailsehreinelien des Präger Domschatzes ist eben- 
falls ausgestellt (Xr. 580). Es hat die Form einer 
Tnmbe und zeigt auf blauem Email-Grunde leichtes 
Itankeuwerk, an den Seiten Metallfigürchen , Apostel 
in streng typischer Weise darstellend. Die Hanpt- 
seite ist mit der Passionsgruppe (nämlich Christns, 
gekreuzigt, daneben Maria und Johannes) nnd mit zwei 
grösseren hageren Figuren geziert, die wahrscheinlich 
die Synagoge und christliche Kirche, eine im XII. und 
XIII. Jahrhundert sehr beliebte Darstellung, veranschau- 
lichen sollen. Die schräg ansteigende Bedachung zieren 
Halbfiguren von Engeln. Alle diese Figuren sind aus Mes- 
sing im sehwachen Relief ausgeführt nnd vergoldet. 
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Die Itiickscitc wird durch in Email ausgeführtes viel- 
artiges Laubornament in quadratischen Ahthciiuugen 
belebt. Diese schone rheinische Arbeit mag in das bc 
ginnende XIU. Jahrhundert geboren. 

Der linier der Bezeichnung „<irUuduiiucr*tngkelefc a 
im Präger Domscuat* VerzcichnisM erscheinende 
Keleli i Nr. f»7di ixt von Silber und vergoldet und 
hat eine Hübe von 18'/, < entimcler. Keine Form int 
höchst einfach: ein scehsbliittriger Fuss mit hober 
l*rofil«ng l ein iecbatheiligcr Knaul, in »einem oberen 
Tbeile mit sechs mit Masswerk verzierten feustcrahn- 
tichrii Durchbrechungen , und endlich eine nach unten 
sieb verengende, in der Mitte mit einem Eilicnbandc ver- 
zierte Cnpa: ho war der Kelch, wie er im ablaufenden 

XIV. oder beginnenden XV. Jahrhundert angefertigt 
wurde; doch kurze Zeit darauf, als noch der Einfluss 
der liolhik auf die l'rodllete der (ioldschmiedekuiist 
aahedeutend abgeschwächt war, schmückte man ihn 
mit Sternbesät/, und silbernem Blattwerk am Fnaae und 
Kodn* und am unteren Tbeile der (*upa, und g:ib ihm 
ein . jHnjreres Aussehen als sein Aller «irklieh ist. Noch 
ist ein zweiter Kelch aus derselben Sammlung ausgestellt. 
Derselbe stammt vom Erzbischofe Ferd nand (Trafen 
von Khnenbiirg, ist von Silber und vergoldet, mit 
Silherfiligran Bberzngen und stellenweise mit Email- 



bildern «•.•ziert (Nr. ßüti). Von 



i-lbeii Entbiacbofe 

sind der Obertheil lies l'eduuis und eine Mitra aus- 
gestellt, die bereits die jetzige nicht» weniger als schöne 
Form zeigen (Nr. i>il7). I*n- grosse, dem Domsehatze 
entnommene . sonneutoriiiige Mmistraiize (Nr. 572) 
verdient besonders aufmerksame Hoichtiguiig wegen 
der au derselben angebrachten Agraffen, die dem 



llochzeitskleide eine« ungarischen Magnaten aus dein 
XVII. Jahrhundert entnommen wurden. Dieselben zeigen 
kleine Thiergruppen i St raus*. Elephaiiten. Hirsche. 
Hunde etc.), sind von vorzUglicbcr Zeichnung, mit den 
herrlichsten Emails geschmückt und in geschmack 
voller Weise mit Edelsteinen besetzt. Noch ist zu 
erwBhncii das Schmuckkästchen der Kaiserin Eleonore. 
Cemaliu Kaiser Ferdinand II. (H522— ltiö.V), das sehr 
reich mit farbigen Emailornameuten geschmückt ist und 
auf dem Deekel ein Figllrehen trügt. 

Das Stift Strahov brachte zur Ausstellung einen 
Kelch aus dem XV. Jahrhundert (Nr. ötil i. eiu Altar- 
kreuz aus vergoldetem Silber. 1' Ii" hoch, aus dem Ende 
des XIV. Jahrhundert*, das in der gerammten Compo 
sition. in den Detail*, in dem Steinbesatz und in der 
Technik an das schon beschriebene Melker l'rachtkreiiz 
erinnert. Die Ähnlichkeit ist so auffallend, da** dieses 
geradezu als eine Nachbildung des letzteren angesehen 
werden kann ( Nr. ;"><*> J i. Ferner eiu noch im XIV. Jahrhun- 
dert angefertigtes Helirpiiar aus vergoldetem Silber. Die 
ficliqnic -- ein KUekenwirbel - ruhet auf einem gothi 
sehen l'nterbauc und auf ihm steht ein zierliches Figür 
eben eines Heiligen, die Keliquic ist somit nicht in ein 
QcfliM verschlossen, sondern als l'beil des Schaustückes 
behandelt (Fig. !'.">, Nr. fui.i); endlich ein ganz vor- 
zügliches in Hol/, ausgeführtes Hochrelief mit dem Mono 
gramm A. Dürer s und der Jalirzahl 1 l'-'T. Dieses Schnitz 
werk, vier nukle Franca vorstellend, i«t nach einem Ku- 
pferstiche dieses Meisters in kimsu oller Weise ausgeführt 
und stammt uusder ehemaligen t.ailcricOrlcaus (Nr. .'xi4t. 

Die in dem Kasten unter Nr. 55*1 befindliche 
Hronzesehüssel, Eigenthum de* Stiftes Tepl wurde 
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der Tradition nach, im Grabe der Hroznata gefun- 
den. Der Boden derselben ist gnn-z besonders ver- 
ziert. Die Mitte bildet ein Kreis, darinnen ein dreieckiger 
Schild mit französischen Lilien, um den Kreis eine breite 
Kordurc, die dureh grnvirte Ornamente in wein» Hoffen 
leider getheilf wird. Jedes Feld enthält eine männliche 
und weibliche Figur, von denen die ersterc ein musi 
kalisehes Instrument (Geige, Harfe ete.) spielt, wHli- 
rend die weibliche, bis zum Gürtel entblösste Gestalt 
tan/.end «der die < ' v tubel schlafend dargestellt ist Die 
Verzierunpcn sind emnilirt. Die Technik und die künst- 
lerische Ausführung, insbesondere das böhmische Wap- 
peii auf der Rückseite des Hodens weisen diese Sehlis 
sei als ein Werk der Schule von Limopcs in das XIII 
oder XIV. Jahrhundert (Nr. 3:M>). 

Unter Nr. *> 1 T ist die sehr interessante Reliquien- 
tafel aus dem St ilte Hfevnov ausgestellt. Ursprünglich, 
wie diessdic Rniidinschrift ausdrücklich für das Jahr Not? 
angibt, ein Buchdeckel, wurde etwa ein halhcsJahrbun- 
deri spitter daraus die heutige Heliquientafel anpef'criipt. 
Von der Ausstattung als Buchdeckel dürften höchstens der 
Steinbcsalz am Rande und einige Stücke der Pcrlmut- 
lerschnitzerei. nämlich jene mit den Passionscencn und 
die Wappen-Emails übrig sein: alles Übrige gehört der 
späteren Umgestaltung an. Die Tafel ist 1' II" hoch und 
[' 2" breit, mit einem breiten silbcrvcrpoldeten Kähmen 
cinpefasst, daranl der Beult von ungeschliffenen Stei- 
nen und drei Emails mit den Wuppen des Stiftes und Roh- 
mens. An den Ecken-Medaillons, die in Email transbteide 
die Evangelisten-Symbole zeigen. Das vertiefte Mittelfeld 
theilt sich der Breite nach in drei senkrechte Felder, da- 
von die beiden äusseren je 4 unter spüt-gothiseben mit 
Perlmutter verzierten Baldachinen eingestellte Pcrlmut- 
tcrrelicf's: die Verkündigung, als Doppclbild. Geburt, 
drei Könige, Gcisclungiind Kreuzestod, und je •_' Evange- 
listen enthalten, während sich im initiieren ein Cy linder 
befindet, der die Bestimmung hat, einen Armknochen der Ii. 
Margaretha aufzunehmen. Eine schöne spät-gothisehe Ar- 
chitektur in Form von weitvorspringenden Baldachinen 
dient oben und unten dem ( ylinder zur Stütze, der ausser- 
dem in der Mitte durch einen ans Lilienornuinenten ge- 
bildeten Rcifgehalten wird. Die Onldsehmiedezuuft in Prag 
hraehte zur Ausstellung einen Kelch und das sogenannte 
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E I i g i u s . H c I i i| u i a r. Dieses interessante Gef ass siauunt 
aus dem Jahre 1378 und hat die Form einer niedrigen Bi- 
schofsmütze, wie selbe wilhrend des zu Ende -eilenden 
XIV. Jahrhunderts noch allenthalben üblich war. Das Rcli- 
qtiiar bat eine Höbe von 12 und besteht aus einem silber- 
vergoldeten GehHus-Gerippe mit eingefügten Krystall 
wanden. Von einem breiten metallenen Beilen als dem 
Unterbau des ganzen Gelasses erheben sich die Span 
gen und Stützen mit zierlichem gothischen Ornament, 
wie au einer wirklichen Mitra die beiden .Schilder 
bildend. Auf jedem Cornu ist besonders ein quer- 
laufendes Band mit Vierpass Ornament bemerkens- 
wcrtli: den oberen Cornurand schmücken zierliche 
Blälterknorren, die Spitze eine Kreuzblume. In diesem 
durchsichtigen Gehäuse erblickt man hinter den hellen 
Knsialltafeln einen rothen Seidenstoff, der die Mitra 
des heil. Eligius, des Patrons der Goldschmiede ver- 
hüllet. Karl IV. erhielt diese Reliquie von König Karl 
von Frankreich und schenkte sie den Prager Gold- 
schmieden . welche dieselbe sofort kostbar fassen 
Hessen Die pleiehzeitipe Inschrift mit der Chiffre des 
Kaisers d. i. dem gekrönten K versehen, enthalt in zwei 
Zeilen folgende Worte: anno domini Mf'f'C I. XXVHI 
itnfola seti eligii apportata est per serenissimum princi- 
pem at. dominnm dominum karolum quartum roma- 
norum imperatoretn Semper augustum et boemie regem 
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tlonatuui ei ■ dcmiiim Karolo rege fraucie <|iic imhis 
avrifabris prmgensibui per tpamn dominant .nostruni im- 
pcratorcm data est et donata ex gratia special!. ( Nr. !»!, 
Fig.üi;,*. Mitth. d. (Viitr.-Coinui.Vlp.2SHu.Xni. 

Die Dcranalkirchc zu Moluik stellt eine sil- 
berne und theilweise vergoldete Hoelienbtiehse au«. 
Sie ist kreisrund und bat inclusive der Figuren eine 
Höhe von :"»" hei einem Durchmesser von 4« .". Das 
Gcfäss, das mit Klicksicht auf die Oruamentatiou aus 
dem ablaufenden XV. oder beginnenden XVI. Jahrhun- 
dert stammen map, ruht auf drei Filsseti, deren jeder 
einen knienden mnsicirenden Engel vorstellt. Die 
Schale ist unten flach und hat senkrechte Scitenwandiing, 
die nach oben mit einem fortlaufenden politischen 
Lilieimmamcnt absehliesst. Um die ganze Ausscnseitc 
der Wandung schlingt sich ein meisterhaft durchgeführ- 
te! Ornament ans rankenden Blumen und Blättern, das, 
selbständig ausgeführt , rclicfartig anfliegt. Der üblich- 
bare Deckel ist nach aussen mit einem Zaune abge- 
schlossen, was die geflochtene Ijiiy.iiunmig des Olbergen 
vorstellen soll. Inner desselben ist die Todesangst 
Christi am f »berge dargestellt. Wir sehen Christum 
gegen einen Felsen gewendet knien, darauf der Kelch 
steht, um ihn liegen sc hlafend seine Begleiter Petrus, 
Jncohus und Johannes. Die Figuren sind ungenügend, 
die Ornppiruug lebhaft. Mit Kucksicht auf Zeichnung 
und Ausführung ist anzunehmen, daaa diese« Werk ein 
Goldschmied von Strebsamkeit und künstlerischer Bega- 
bung angefertigt hat, dem manche bedeutende Werke 
dieses Kunsthandwerkesaus früheren /eilen nicht unbe- 
kannt geblieben Rind, wodurch in ihm eine gewisse und 
an dem Werke deutlieh merkbare Läuterung des Ge- 
schmackes bewirkt wurde (Kr. :"i.S! Fig. H7).' 

Dm der anderen, minder werthvollen in diesem 
Kasten aufgespeicherten CcgciMiinde noch zu geden- 
ken, sei noch erwähnt: Bin dem König Mathias Corvi- 
uus zugeschriebener Rosenkranz, von durchbrochener 
Arbeit, XV. Jahrhundert, BigeilthBH der Stadt Budwcis 
I Nr. D64); ein Becher von Holz mit feinem tigurnlcn 
Schnitzwerk, Eigcnthum der Stadt Melnik (Nr. F>ÖH); 
derselbe ist \"2" hoch, hat die Formeines sieh nach oben 

■ m. <l c c. xm., r OZYM. 



erweiternden Cylindcr», war ein Ehrenbecher, womit 
ausgezeichneten Güsten der Stadt der F.hreutrunk 
credenzt wurde. Uber und Uber mit Holzsehuitiwerk in 
Relief. Scenen aus dem Leben Christi bedeckt, erinnert 
•■r au die russischen Hol/.sclinilzwcrkc, die mit figuralen 
Gruppen ganz bedeckt sind. Ähnlich ist der niedrige 
Deekel behandelt. Der Becher stützt sieh auf kleine 
Löwen mit Wappenschildern, an einem derselben die 
Jahreszahl 15*2. Zwei Wilnueäpfel , runde, zierlich 
durchbrochene Gelasse, bestimmt zur Erwärmung der 
Hände des Priesters während des Messopfers, der erste 
von reicher, zierlich durchbrochenen Arbeit in Kr/, und 
tlmilweiae vergoldet und dem Herrn Richter in Königs 
saal gehörig, scheint eher orientalische Arbeit zu sein 

Der andere mag aus dem XIV. Jafarl dert stammen. 

Wir finden hier noch Poeale und Krüge, theils aus 
edlem Metall, theils mit Klfeubeinbesatz, kleine Casetten 
von Silher mit Gravi runden, Klfenbeiuplättchen mit 
schönem Relief, zwei schön geformte Markcnzithler zum 
Gebranehe beim Kartenspiel, aus Brome, eine ganz 
besonders zierliehe Renaissance-Arbeit mit Canieolbesatz, 
dem Grafen Wahlstein in Dax gehörig und eine kleine 
goldene Kette des älteren Todtciikopf-Ordcns. 

Unter den Waffen linden wir' das sächsische Cur- 
schwert von Ui.'l.i, Griff und Scheide reich mit Silber 
verziert, die Ornamente im Renaissancc-Stylc, auf dem 
Knaufe die Porträts der CurfUrslen: Friedrich des 
Weisen und Johann des Beständigen (Nr. 636, Eigen 
thumer: Fürst Edmund 1 Clan ): einen orientalischen Dolch, 
dessen Seheide reich mit Kilber verliert, und ein indisches 
Dolchniesser, dessen Griff mit Edelsteinen eingelegt, 
beides Eigenthum des Fürsten Camillo Rolmn. Ein mit 
Elfenbein besetzter Dolch des Herrn Anton Richter in 
Königssaal aus dem XVI. Jahrhundert, ein anderer 
Dolch von 1 7 IG und ein persischer Dolch aus der 
Sammlung des Ritters von Lützendorf. 
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I>er vierte, die Mitte des Saales einnehmende 
Schrein enthUlt einen Tlicil der Münzsammlung de« 
Deutschen Ritterorden« in Wien (Nr. 347). Mit der 
Schenkung de« Kulmcrlandes, li2<5, erhielt der deutsche 
Ritterorden TOM Kaiser Friedrich II. da« Münzrcgnle. 
Nach der Kulmer Handfeste vom 2*. Üeeember 1233 
nahm der Orden die Kölner Mark (16 Loth feines Sil 
her) als die in der Handelswelt am meisten acereditirte 
/.lim Mnssstnbe seiner Münzberechnung, und lies« aus 
derselben hlo« Gd Schillinge, den Sehilling zu 12 Pfen- 
nige, schlagen. 

Die harten Verluste im Ordcnslniide brachten es im 
Verlaufe von 3<H> Jahren dahin, dnss unter dem letzten 
Hochmeister in Preusscn, Albreeht von Brandenburg, 
ans einer feinen Mark Silber bereits 13« , Mark Münze 
geprlgt wurden. 

Die Hauptmllnzslüttc des Ordens war bis 1 4 ">4 zu 
Thorn , eine zweite , doch nur kurze Zeit , in Marien- 
burg und eine dritte in Dan/ig. Nach dem Abfall der 
grossen Städte vom Orden. 14;")4, liess derOrden einige 
Zeit allein in Marienburg »rügen, darauf seit 14f>7 in 
Königsberg, und dort verblieb die Mtlnze bis zur Seeuln- 
risirnng des Landes (1 f>2"> |. 

Neben dem Orden üblen auch rlic Ordensbisehöfe 
in ihren Territorien: Dorpat, Riga und Olsel, und der 
Meister in Liefland das Münzregalc aus, hingegen die 
Stiidte: Danzig, Elbing, Thorn und Kiga erst seit ihrem 
Abfalle vom Orden (14. r >4). 

Münzen, weiche im Ordenslande geprägt wurden, 
waren: 

a) Denare oder Pfennige, Braeteate (Hohlpfennige ge- 
nannt); einzige gangbare Münze bis auf den Hoch- 
meister Wvnrich von Kuiprode, welcher 1382 starb. 

b) Solidus oder Schilling, die Hauptmtlnzc des Ordens, 
als t>0. Tlicil einer Mark von Wynricli bis auf 
Johann von Tiefen, gestorben 14117. 

e) 0 rose hen. Dieser begann zuerst nuter Johann von 
Tiefen und blieb, weil er nach dem Muster der da- 
maligen polnischen (irosehen zu 3 Schillingen 
geschlagen wurde, die LieblingsmUnze des Landes. 

d) Halljschoter, von denen 4ä eine Mark betrugen, 
wurden zuerst unter Wynrieh, dann aber auch 
unter dem Hochmeister Michael Knchmcistcr(-}-1424i 
aber nur versuchsweise geprägt. 

e) Vierehen; sie galten 4 Pfennige und Waren der 
vierle Theil des Halbsebotcrs , blos unter Wvnrich 
und Konrnd von Hotensteiu (f 1390) gepraßt. 

In Liefland waren die ersten Münzen, welche mau 
in Dorpat schlug, Schillinge und Artige, später münzte 
man auch Ferdinge, welche 5 Schillinge galten. Durch 
den Münzvertrng zu Walk vom 13. Januar 142l> sollte 
der Schilling von nun an Artig und der Schestling 
('. , Schilling} Schert' heissen, 3 Lübische Pfennige aber 
auf einen neuen Artig gehen, und ausser Artigen, Lübi- 
sehen und Scherten keine andere MUnzsorte im Gange 
bleiben. 

Sowohl die preussisrhen, wie die lietUndisehen 
Münzsorten waren von Silber. Goldmünzen kennt man 
nur vom Hochmeister Heinrich von Plauen (f 1470» 
und von Albreeht von Brandenburg. 

Nachdem durch Kaiser Karl's V. Diplom vom 
('.. December I6S6 die Administration des Hochmeister 
Ihums in Preusscn mit dem Dentschmeisterthumc ver- 




Yig. Ü7. ,MHnik.| 



blinden wurde, Überging das Müuzregale des Ordens in 
Preusscn auf den li>2!) in den Iteichsfürstcnstniid erho- 
benen Meister in Deutsehland und Wälsehlaud, Walther 
vou Cronbeig (f IT) 43) und durch ihn anfalle Beine 
Nachfolger. Diese hielten sich in den MUnzbestiiumungeii 
nach dem fränkischen Kreise, zu welchem der Ordens 
sitz Mergentheim gehörte, machten jedoch, mit Aus- 
nähme des Titularkönigs von Polen und Hoch- und 
Deutschmeisters Erzherzog Maximilian I. (•}• Kits), 
welcher den Prilgeslock viel benutzt hatte, von dem 
ihnen znsiehendeu Hechte nur einen sehr bescheidenen 
GebfMCll, bis dasselbe die letzten zwei souveränen 
Meister, Erzherzog K.irl Ludwig und Erzherzog Anton 
Victor, gänzlich ausser Acht Hessen. 

Nach der Aufhebung des Ordens in Deutschland 
durch den Wiener Frieden IHO!» hörte die Münzherech- 
tigung von sich selbst auf. Heutzutage existirt der Orden, 
dessen Oesammtbesitz ein unmittelbares Kronleheii 
geworden ist, nur in der österreichischen Monarchie. 
Sein Wappen iBt <'as einfache sehwnrze Balkcnkreuz 
im weissen Felde; das Hoehmeister'schc Wappen hin- 
gegen besteht au« demselben schwarzen Balkenkreuze, 
belegt mit dem goldenen Krüekenkreiizc von Jerusalem, 
worauf der nach rechts sehende , einköpfige schwarze 
Reichsadler im goldenen Schihlchcn ruht. • 

Der fünfte freistehende Usch enthält höchst werth- 
volle und seltene (iegensiiinde nllehincsisehcn und japa- 
nesiscluu Porcellnins und Emails, Lackarbeiten und 
Elfenbeinslücke, davon ein Theil dem Herrn Allgrafen 
Fra n z z u S a 1 in - R e i f f e r s e h e i d gehört. Diese Partim: 
besteht zumeist ans vorzüglichen tJefassen altchinesi 
schein Email-Cloisonne der verschiedenen Epochen. 

1 l'ber (Ii« Miim«ii Alf deutschen ntttrr>>Mrfti ersehieu t-iii eigenei 
Craehlwerk unter ,1. m T'l'l : .Ocf llohrn I i*u1at-h>-*> Rltrarurdina MnitsMnin). 
lun* Iii Wfaa. Mit .1.1. r Icictilrut »r du V. »tt»l- VlrM» 4w Unheil llfdei,. 
gt.rlilchMirh d,r £ ,ät„\U «.il |.*MLr<«be„ vi.. l»r, II riiiiHk. O, I II. MIHI 
Kii|ftr- ni.d I ll.tiuftl. Wien, bei C. Urr»U. IHM, kl. r.l. S. 
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Diu Ultimi davon legte der Ankauf einer sehr heilen- 
leiidi'n f'olleefion tdea Mr. Addiugloit), welcher nach 
dem chincsisi-heii Kriege alle Gegenatlude mit benon- 
Jen seltenem Kmai I schmuck, wc h-hes vnu den Europäern 
zuerst nach Europa gebracht wurde, aufkaufte. Leider 
konnte «r:cn Raummangel nur eine Auswahl von k 1 1 i - 
neu Gegenständen /.in AufVielluiiK kommen, vvelehe sieh 
alier (lureli ganz besondere Schönheit der Karin', Tech- 
uik iinil Erlialtnng auszeichnen. 

Besonders erwähnenswerth Himl: 

Hin Rnuchgcfäss , drei sieh den Rucken zuwen- 
dende Kraniche darstellend, eine Vase in Form einer 
Melone mit seihen Qrnnil , ein goldgrnndiges Räuchcr- 
gefXss mit Kmail in Edclstciumauicr eingelegt, von sehr 
schwungvoller Form, eine grosse sechseckige Vase mit 
weissen Medaillons, ein Rttnchergefliss von schwarz- 
madigem Kmail, zwei eolossale Blumcnvasen. Roth 
grund, Email. 

Ausserdem kam zur Aussstellung eine 54 /oll 
hohe Satzuina Vase, die grflsstc in Europa von dieser 
seltenen Haltung. 

Auch einige in der Vitrine befindlich« altchinc- 
sische Porcellan- Vasen sind beinerkeuswerth; beson- 
ders hervorzuheben ist eine weiss« theihv eise vergol- 
dete altchincsiselie Nase mit Blumcuornnmeiitik. 

Der andere Tlieil dieser Gegenstände gehört dem 
Herrn Kail Trau. Diese I'arthie besteht aus einigen be- 
merkenswerthcii altchinesiselien Eniuil-Clninm'-Gegcu- 
-liimlen, worunter ein Emailbild, eine Landschaft mit 
Kehen und llirsehen darstellend, besondere Erwähnung 
verdient. Sehr interessant ist eiife aus beiläufig fllnf 
und zwanzig diversen allchinesischen Porzcllan-Väs 
ehen bestehende Colleetion, welche alle Craquelc Arten 
in allen Farben rcpräsentirl , darunter sind besonders 
drei kleine Väschen von grünem Craquelc in renehie 
denen Nuancen : ferner kam eine reiche Colli?« tion von 
kleinen ahjaminesisehen Elfenheinfiglirchen zur Ausstel- 
lung, worunter manche von sehr zarter charakteristi- 
scher II -haudluug. Nebst inebreren interessanten Spc 
eimeu v ersehiedc n«-r Qualitäten altchinesiselien Por- 
/.ellains i«t auch eine hltbebc Auswahl von besonders 
leiueren tiltj.-ipunc sischen Goldlack-Gegenständen aus- 
gestellt. Kill ige werthvolle Gefässc von Achat. Jade, \nie 
.Ii* st, vervollständigen das Ensemble, wodurch der Be- 
schauer einen ziemlichen Einblick in die gesummte 
Kunstiudiistrie der beiden Länder rhina und Japan 
erlangt. 
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Nun erübrigt uns die Besprechung «1er Olucete, 
mit denen die Wände des Saales deeorirl sind. Vor 
allen sind bemerk enswerth die prachtvollen Ucekeil 

und HünRctepwiene mit reicher Go'd- und Silber 

slicken i, davon eine vorstellend die Grablegung Christi, 
eine Arbeit aus dein Jahre 14i*4, die andere vorstellend 
den Tod der heil. Maria , vom Jahre Hill'; die dritte 
mit der interessanten aus dem Jahre Hill) flammenden 
Darstellung des Begräbnisses der heil. Maria, dabei der 
Israelit, dem der Lebende nach, hei der Beruht ung des 
Sarges die Hände an denselben anwuchsen, worauf ihn 
ein Kugel tödtete. Diese Decken sind Kigeulhiim der 
Klöster Suezuvv iizu, Drngomiriia und l'utna in der Itu 
kovviu:« i Nr. Till», .">:!« ."■:» 1 i. Hie Stickereien darauf sind in 
technischer Beziehung vorzüglich, die Gestalten hin- 
gegen sind steif, hager ja unheimlich, entsprechend den 
Traditionen der auf der Kahn der Knlvvicklnng stehen 
gebliebenen Kunst der griechischen Kirche. Niehl minder 
interessant sind die beiden Hegräbnissdcekeii der Stif- 
ter des Klosters Sui za vvitza. Sie sind aus rolhem Sainml 
angefertigt und mit reichen Silber- und Goldstickereien 
rentiert, welche die lebonsgrossen Figuren der Fllrstcn 
Irimid und Simon Movvilla darstellen Die Zeichnungen 
dafür erinnern sehr an die während de- Mittelalters im 
Aben liande gebräuchlichen Grabmale — eine Platte mit 
der lebcnagroaaea Gestalt des Verstorbenen — ; die beiden 
Kl raten Sind im vollen fürstlichen Selimuck dargestellt 
■ad tragen das Modell des Kloslergebäudes ihrer Stil 
long auf der Hand. 

Ein Tlieil der Wände ist mit Waffen decorirt. als : 
Kidenhändcr, Flammberge, Rappiere, Rieht- und Vor- 
tragesch vv erte. geätzte Partisanen. Hellebarden. Säbel, 
kleine Holztarschen n. s. vv., entnouiincn den Sammlun- 
gen des Joanneums und II. Karl v. Piehler in Grälz. 
der Städte Kims. Steyr, Iglau und llradisch; auch 
rindet sich ein Tableau schöner sUdslaviscbcr Waffen. 

Zum Schlüsse haben wir noch zu erwähnen einer 
vverthvollcn Collectioti von älteren Sevres-Porcellain- 
Tellern (Kigeuthnni des Freih. A. v. Rothschild Nr.fiÖI) 
und einer lebensi; rossen prachtvoll ausgetUhrten Bronzc- 
Hüste eines vornehmen Venetianers. Dieses vorzügliche 
Werk mag dem XVI. Jahrhundert angehören (Nr. 223). 

Wir haben frllher schon bemerkt, dass in dermäliri- 
seben Ahthcilung einige und zwar sehr interessante 
Siegelst e in p« I ausgestellt sind, darunterdie Siegel der 
Städte Leipnik, Iglau, Zun im und llradisch (von welchem 
letzterem, das aus dem XV. Jahrhundert stauimt, in 
Fig. '."H eine Abbildung folgO. Diess veranlasste das In 
stallations t'omite, eine weitere Colleetion älterer Siegcl- 
steinpel zur Ausstellung zu bringen und diesidbeu satnmt 
den dazu gehörigen Abdrucken in besonderen Vitrinen 
altszugclcgeu. Wir finden daselbst etliche Städte 
und Gemeindesiegel z. B. von Braunau. Enns. Grein, 
und Wien, Siegel von Klöstern und Kirchen, z. B. 
des Klosters Znio bei Varalja (l'ngarn) von 1201, des 
Dominicaiicrklosicrs in Steier von D>20, des Klosters 
Chotieschan i Böhmen) von U! 74, Siegel von Innungen, 
gewerblich«-!! und anderen Corporalioneu , wie der 
Weber-Innung in Timniclkam (Uiiöl, der Frohnieich 
uainsbrudersehafl in Klagenturt iJu.'S.'!), endlich Siegel 
von Familien und einzelnen Pertonen, z. B. des Sibottn 
von Eimstorf (12MO), des Hermann von Kraniehfeld 
1 1240), dea Sebastian Oed von Göttendorf ( lf>H7), des 
Alexander Sehwetidi (l»;2r>). des Joachim Enzmiller, 
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(trafen von Windham < |f>(>9) n. n. w. Die angestellten 
Stempel reichen mit wenigen Exemplaren hin ins XIII. 

Jahrhundert zurück, einige gehören dem XIV., die 

meisten hingegen dem XV. bis XVIII. Jahrhundert an. 
Die Stempel seihst sind theils ans Silber angefertigt, 
theils wurde Bronze (Messing) dazu verwendet. Einige 
Stempel bestehen bloss aus einer mehr oder minder 
dieken Platte, etliche sind auf der Hllckseite mit einem 
theils festen, theils bewegliehen, mitunter verzierten 
Bügel als Handhabe versehen. Die jüngeren Stempel 
sind bereits auf eiserne Stöcke gelöthet, oder an höl- 
zernen Griffen befestigt. Wir (fegen hier in Fig. !»!• und 
UM» die Abbildung in natürlicher Urösse zweier ausge- 
stellter Siegel der Stadt Wien bei. Das cratcre (Bronze- 
siempeli erscheint an l'rkiinden um l.*(H9nnd zeigt das 
im XIV. Jahrhundert übliche Wappen von Wien, das 
letztere, ein Secret-Siegel, stammt aus dem Jahre l.">o;i 
und zeigt das seit I4<>4 übliche Siegel der Stadt mit 
dem einmal gekrönten Doppeladler summt dem Kreuz 
schildlein an! der Brust. Der stark abgenützte Siegel- 
•temnel ist von Silber. An dieser Siegel-Aussielliing 
hethciligten »ich die Stadt Wien, die Herren Dr. v. Hart 

i u-Fianzenshuld, v Weitenhiller. Kdnard v. Blank, 

das Museum Francisco! 'arolinum in Linz u. s. w. 

So hätten wir denn .unseren Bundgang durch 
die österreichische mittelalterliche Kunstausstellung 
beendigt. 

Überblicken wirnoehtnals diese Ausstellung, die mit - 
unierUcgcnstände enthält, die ein Alter von Zweitausend 
Jahren erreichen, so dringt sich uns vor allein auf, dassdie 
ineisten Objecte, vornehmlich deren ältere, kirchliche 
Bestimmung hatten. Ks ist dien leicht erklärlich, dn 
ilie einem gewissen gerechtfertigten I'ritnkc sich nicht 
abschliessende christliche Kirche im Mittelalter fast aus 
schliesslich die Kunst in allen ihren Zweigen für sieh in 
Anspruch nahm und sie vollnnf und mit den besten 
Erfolgen beschäftigte. Ks war daher unvermeidlich, dass 
diese Ausstellung, wenn auch einen unabsichtlich kirch- 
lichen Charakter erhielt. 

Verfolgt man die ausgestellten ticgensläude hin- 
sichtlich ihres Alters und wendet man zugleich dem 
mannigfaltigen in Verwendung genommenen Materiale 
und der verschiedenen Kunst-Technik in den einzel- 
nen Epochen einige Aufmerksamkeit zu, so ist man 
nicht nur in der Lage dafür bedeutende Bepräscntau- 
len in den einzelnen Stylriehl iingeii vorzuweisen, sondern 
es lässt sieh auch durch dieselben ein ziemlich vollstän- 
dige Bild der Entwieklungsphasen der Kleinkünste 
geben 

Die Anlänge der Kunslthätigkcit repräsenliren die 
der Bronzezeit ungehörigen Fundohjectc ans Villaeh. 
aus Klein-' ;|citr(dic V'ntivhäudc. die Schilde, der eherne 
Panser), aus Negan (der Helm) und aus stiettweg (der 
( )pferwageu). 1 )er B ö merz e i t gehören die beiden eben- 
falls in der Steiermark gefundenen Ccgciistlindc: der 
Kochtopf und die BrOIIZestaluette. ferner das hUlsehc, 

unter Nr. ü4 ausgestellte Mannor-FigUrchen, wie auch 
die grosse Collection wcrthvollcr I lohliiiünzcn an. 

Denkmale ans der Zeit der frllh- mittelalter- 
lichen Periode sind der Stilterhccher um Kreinsmüu- 
sler.ein interessantes Beispiel der zu jener Zeit geübten 
Niellirkunst. die beiden last gleichzeitigen Leuchter, die 
herrliche Blfciihcinlafel aus llciligcnkrcuz und ebenfalls 
Mün /.en. 
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Der romanische Styl ist hier nicht nur in einer 
bedeutenden Anzahl von Dcgensländeii vertreten, son- 
dern sind diese auch fast ausnahmslos vou hervorragen- 
der Wichtigkeit. Wie manigfaltig sind doch die For- 
men dieses Styles, wie ernst und bedeutsam und dabei 
bescheiden und anspruchslos! Dabei beigen sie eine im 
endliche Ocistestiefc, eine Fülle von Empfindungen, ein 
lebhaftes Streben alles mit den christlichen Dlaubens- 
Wahrheiten in einen gewissen Einklang und in Bezie- 
hung zu bringen. An dein Speisekclche zu Willen 
bietet sieh ein lehreiehes Beispiel der Xiellotechnik, an 
dem berühmten Verduner Altar, den fünf Bcliqiiicu- 
schreinen von Prag, Klosterncnburg und Kremsmllnster. 
an dein Fnssc der Bolula von KremsniUnster, an der Ko- 
lumba von Salzburg und den Bronzekrtlckeii der Stäbe 
vou St. Peter und St. Wollgang, dein Kreuze von Bartho- 
lOHlHiberg, der Schüssel vou Tepl hervorragende Bei 
spiele der F.maillirtcchnik. Bemcrkenswerihe Elfen- 
beinschnitzwerke dieser Zeil sind die Klostcriieubur 
ger und Scitenstettuer-Tafeln. die Zweifler Figureu- 
gruppe. die Üolandshörucr de* Prager Domsehatzcs, das 
spi.gelgehüuse aus Stift Bein, die Traualtäre von 
Melk, das Fastitorium von Nonnbi rg, dieSiäbe von Ad- 
mont, Döltweig. Altenburg. Kolmberg und Klosterncu 
bürg. Beachtenswerte l'roducte im Fache der tiold- 
schmiedekunst liefern der Speisekelch von St. Peter. 
da< grosse Kreuz von St. Paul, der Beliiptienkopf von 
Melk etc. In diese Zeit gehören auch die kirchlichen 
Ornate von (Joess, St. Peter und St. Paul. 

Weit zahlreicher sind die dem in unserem Vatcr- 
lande im Verlaute des XIII. Jahrhunderts auftretenden 
gothisehen Style angehörigen Aiisstelluugs-Objeete. 
Dieser Styl beschränkte sich unrbei seinem aufKnglirhen 
Auftreten auf die Architektur, kaiimdariii folgesetzt zog 
eralsdann alle Erzeugnisse der Kunst um) des K nsthand- 
werks in seine Sphäre und modilicirte Form und Orna- 
inenl. Als hei'vornigende Werke der lioldschiniedckunst 
jener Epoche können wir bezeichnen den schönen Kelch 
von Admont. den aus dein Prager Dom. die Kelche voi: 
St. Paul, Maiierbaeh. Kraniehberg. Judenburg. Ebenfurt, 
Tarnow uiiil Maria Saal, die Monstranzen und Osten 
sorien von Klosternenbiirg, aus der Üothschild sclien 
Sammlung, von l'rieglitz, .1. nullit/., Tainsweg. der hiesi 
gen t'apuziuer und von Seitcnstetten, das Eligius- 
reliqninr aus Prag, die Beli<|uieiiuicdailIons uns dem 
Präger-Schatze und aus Brünn, das Hausaltärcheu ans 
dem Stifte St. Peter, den Tragaltar aus Maria Pia rr, 
die Standkreuze von Melk. Hohenfurt. Tarnow und 
Strahl. v. den Prachtpoeal der Stadt Wienei -Neustadl, 
die beiden Trinkhöiiicr, die Buchdeckel aus dem Stille 
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St. Paul, der Sammlung Rothschild und der Stadl 
Wiener-Neustadl, die Krummstäbe von St. Peter, Rai- 
gern und KrcmsmUnstcr, endlich die folgenden durch 
ihren Kmailschmuck ausgezeichneten Gegenstände, nls: 
das Klappnltärchcn de» Sal'.burger Domes, den Trag- 
altar von Adinout und «las Ciboriuni von Klosterneuburg. 

Die Elfenbeinschnitzerei findet reieldiehe Vertretung 
in den vielen Klfenhcinliilelclun, Dyptichcu ttnil Trip- 
tirhen, ferner in den Kartellen, welche die Stifte Kln- 
sterneuhurg, Kein, St. Florian. Krcmsmüt stcr. Voran, das 
Präger Domeapitel, Dr. Dndik und A. K einer aus- 
stellten; di« Statue des heiligen Georg ans Wiener- 
Neustadl repräsentirt den Bronzeguss, der Sehrein aus 
.Möehling und das grosse Holzrolicf aus Herzogen- 
liurg die Holzschnitzerei, ein Rosenkranz der mährischen 
Gruppe die Tnuschirarbeit, endlieh die Mitreu aus Salz- 
burg und Admont . das Autipendiuin den Salzbnrger 
Doms, die vielen Gewänder aus Gciraeh, Kultenberg, 
des KrUnuer- Domes den Stand der damaligen Kunst- 
stiekerei, die wiederholt bis zur nielit nnzucmpfchlcn- 
den Reliel'sliekerei ausartete. 

Je mehr sieh die Kunst der Gegenwart Hilbert, 
desto grösser wird die Anzahl der ausgestellten Gegen- 
stände profaner Bestimmung, während die Anzahl derer 
mit ursprünglich kirchlicher iu der Zeit der, vom 
XVI. Jahrhundert an, die Gothik rasch verdrängenden K e- 
nuissaiiee bedeutend abnimmt. Besprechungen der 
aus dieser Zeit ausgestellten Gegenstände gestattet der 
Kaum nicht, doch heben wir hervor, dass die Gold- 
sehmiedekunst vornehmlich durch dicGcfässcsammlung 
des Freiherrn von Rothschild, Grafen Mcrnn und Gra- 
fen Herberstein, die Holzschnitzerei durch Schnitz- 
werke aus der ersteren Sammlung und jenerdes Stiftes 
Strahov, der Stadt Melnik, die Bildhauerei durch eine 
Mnrmorhtlstc aus Wiener Neustadt, der Elfenbciuschnitt 
durch die beiden Truhen aus dein Grälzer Dome, der 
Mefallguss durch die llllsteu aus den Sammlungen Fürst 
Metlernich und Miller >ou Aichholz, die Xlellirkuust durch 
die herrlichen aus der Gallerie Manfriu stammenden 
Buchdeckel der Sammlung Rothschild, das Kmail von Li- 
mo ges, Sevres-Poicellain in vorzüglichen Kxemplaren 
aus dieser Sammlung vertreten werden. Nicht unbeachtet 
darf die Verwendung des Bergkrystalls zu Prunk-Gelas- 
sen und anderen Gegenständen, Kreuzen, Gläsern, Tafel- 
aufsätzen, Bestecken, Schalen, u. s. w. bleiben, wofür 
der Pocal des Grafen Laulhieri (ein Geschenk Kaisers 
Karl VI. an Friedrich Grafen v. Laulhieri 17.8 1 als her- 
vorragendes Beispiel erscheint. Ausserdem verweisen 
wir noch auf die vielen Renaissance- Waffen und insbeson- 
dere auf die Rüstung sanunt Helm und zwei Schilden 
iu der Sammlung Rothschild und auf den schönen gleich 
behandelten Schild aus der Sammlung desGrafen Daun 
iu Vöttau. Zur Ergänzung des vou uns gegebenen ge- 
drängten historischen l'berblickes der Ausstellung*. 



gegenstände, verweisen wir auf die Besprechung dieser 
Ausstellung im Abeiidblatledcr Wiener-Zeitung ( Abend- 
post ) Nr. 144, l. r »2, 159. KJii und 17:.', die ans der ge- 
lehrten fachmännischen Feder des Dr. E. Freiherrn 
von Sacken st immt. Haben wir durch diesen flüchtigen 
L'eberbliek gesehen, wie diu Kunst des Occidents an 
der Hand der Jahrhunderte immer vorwärts schreitet 
und zur grösseren Entwicklung gelangt, so zeigt uns 
die kleine follcction byzantinischer Ktinslproducte ein 
in den religiösen Auschatinngen der griechischen Kirche 
begründetes, den älteren wie heutigen Kuustproducteii 
dieser Art abträgliches, slarres Verharren an den mehr 
als tausend Jahre alten Vorbildern. 

Fassen wir noch zum Schlüsse tlie Bedeutung 
und den Nutzen dieser Ausstellung ins Auge , so 
kommen dabei mehrere Gesichtspunkte iu Betracht. 
Der eine ist eine Übersicht des reichen Materials an 
Denkmalen der Knust, Kunstindustrie und haudwerks 
mässigen Thätigkeit unseres Vaterlandes von den 
ältesten Zeiten an bis zur jüngsten Vergangenheit zu 
liefern , der andere die Aufforderung und Anregung 
der Fachgelehrten zum tieferen Eingehen auf den 
geistigen Inhalt der alten Kunstproduete, und die Be- 
lehrung der Sammler, nicht jeden alten Gegenstand 
seines Alters wegen der .Aufbewahrung würdig zu 
haiton , sondern mit feinem Gefühle unterscheiden 
und erkennen zu lernen, was einer sorgfältigen Er- 
haltung werth ist; endlich soll diese Exposition in 
praktischer Beziehung nutzbringend werden und der 
Kunstindustrie — wenn auch nicht Vorbilder zur un- 
mittelbaren Nachahmung — so doch zum Studium 
jener Principicn und KigcnthUmlichkcitcn liefern, welche 
die Producta jeder Zeit und jedes Styles charakterisir 
ten, zur Erforschung der an denselben angewendeten 
Kunstweiseu, zu einem Studium, das für die Liutcriing 
lies Geschmackes und für das Aufblühen der Kunst der 
Gegenwart und Zukunft, als dessen Fundament, unent- 
behrlich ist. 

Alles, was hier geboten wird, gibt Zengniss von 
dem fortwährenden Drange des Menschen nach dem 
Schönen und Edlen, und wenn auch Vcrirrnngen nicht 
abzuleugnen sind, fordert doch jedes Stück Achtung 
vor dem Geiste, der, seiner Individualität entsprechend, 
nach schöner Gestaltung und äthetisehem Wert he sei- 
nes Prodnctcs strebte. Ein Zeitalter fordert das andere 
und jedes schöpft aus dem früheren, das ältere reicht 
dem nächsten die Fülle der Erfahrungen, der eigenen 
Errungenschaften nnd die Menge des Gewonnenen , es 
überlässt ihm aber auch zur Verbesserung seine Mängel 
und Fehler. Eben diese Abhängigkeit der Geschlechter 
und Zeiten soll uns Ehrfurcht vor längst gestorbeneu 
Menschen, aber auch Nachsicht mit ihren Leistungen 
und Bewunderung ihrer mitunter iu Form und Ge- 
brauch ebenso längst veralteten Schöpfungen lehren. 
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Donatello , seine Zeit und Schule. 

Vi>d Dr. Hans Semper. 

(Fortaetetuig.) 



IL Haridclsgcschichtc von Florenz Iis zum 
Beginn des XV. Jahr hundert«. 

Da wir im Vorigen iahen, wie weit die Ideeu des 
Rechtes u ml der Freiheit in dem wilden Strudel des 
bürgerlichen Lebens im niittelalterliehen Florenz ent- 
wickelt wurden, so sei es unsere nächste Aufgabe, die 
Entwicklung dieser Stadt in Industrie und Handel, 
den Quellen des Wohlstandes und also den Fundamenten 
von Wisseii schalt und Kunst zu untersuchen. 

Der materielle ebenso wie der politische Aufschwung 
von Florenz fällt zusammen mit dem Beginn der päpst- 
lichen Uebermacht, d. h. in die Zeit, da die Markgrätiii 
Mathilde Theile Toscuna's an den päpstlichen Stuhl 
schenkte, und Heinrich IV. sich vor dem mächtigen 
Gregor VII. iu ("amissa beugen iniisste. Dies geschah 
im Jahre 1074. Erst um diese Zeit begannen sich die 
kaufmännischen Unternehmungen der Florentiner auf 
die andern Länder Europas, sowie nach dem Orient 
auszudehnen. Florenz war in der Ausbreitung seiner 
Beziehungen bedeutend beeinträchtigt durch seine Lage 
im Innern des Landes; deshalb waren ihm verschiedene 
italienische Städte, die am Meere lagen, in der mercan- 
tllen Entwicklung schon längst vorausgeeilt und mnsste 
sieh auch jetzt Florenz mit der nUehstgelegcuen See- 
stadt Pisa ins Einvernehmen setzen, um Transport- 
mittel illr seine Waaren zu finden. 

Am frühesten unter den italienischen Handels- 
städten war Venedig emporgediehen. Mit Fischfang 
und Salzprodnction fing sein Handel an; dann lieh es 
seine Schiffe den Griechen des Exarchates. unterstützte 
Byzanz im Kriege gegen die Sarazenen und Longobar- 
den und erhielt dadurch seine Unabhängigkeit garantirt, 
sowie Privilegien fllr den Handel mit dein Orient. Auch 
von Karl dem Crossen, den es bei der Einnahme von 
Pavia unterstützte, ward ihm seine Freiheit bestätigt. 
Iiis zum Jahre 1172 dauerte Venedigs Freundschaft mit 
Ilyzanz. Damals verweigerte Venedig deiuKaiserManuel 
Komneuos Unterstützung gegen den König Wilhelm von 
Sicilien, weshalb ihm seine Schilfe in Byzanz confiseirt 
wurden. Zur liache nahmen im Jahre 1 202 die Vene- 
zianer unter dem Dogen Enrico Dandolo ( onstantinopel 
im Sturme, errichteten dort «las lateinische Kaiscrthum, 
und bemächtigten sich der besten griechischen Provin- 
zen. Der Hauptvortheil dieser Eroberung war für den 
Handel die Verpflanzung der Seide nzneht nach Ita- 
lien, eine Industrie, die nach Byzanz und Griechenland 
unter Justiniau durch List aus Persien eingeführt wor- 
den war. 

Durch Genna'* Eifersucht wurde im Jahre 12(51 
rlas byzant inische Kaiserreich wieder hergestellt, worauf 
sich Venedig anfangs nach Syrien, und als auch dieses 
verschlossen ward, nach Ägypten und nach Tunis 
wandte. 

Byzanz war im frühen Mittelalter der Markt für 
das Morgen- und Abendlaud, sowie fllr den germanischen 
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uud slavigchen Korden. Ausserdem bezog das Abend- 
land die uiorgenlämliselien Pioducte auch noch in 
Syrien, Alexandrien etc. Zugleich fanden die abend- 
ländischen Producte in diesen Gegenden ihren besten 
Absatz. Vom Oriente bezog mau Seide, Gewürze, Edel- 
steine, Elfenbein und tauschte dagegen Wollen-, Leinen- 
stoße, sowie Eisen-, Holz- und Lederwaarendes Nor- 
dens ein. Auf diese Weise entstand in Constantiuopcl 
der griisste Geldmarkt des frühen Mittelalters, und 
darum suchten die italienischen Handelsstädte mit sol- 
cher Erbitterung und Eifersucht sicli gegenseitig den 
Orient zu verschlicssen. Venedig lebte fast ganz nur 
vom Trafik und bezog seine Manufactiiren theils von 
der Lombardei, theils von Deutschland, das sogar eine 
eigene Faetorci in Venedig besass. 

Die heftigste Rivalin Venedigs war Genua. Beide 
strebten nach dein Monopol des orientalischen Handels. 
Als das lateinische Kaiserreich in Coustantinopel wieder 
fiel, beging Genua den Fehler, seine Stellung zu lange in 
Byzanz behaupten zu wollen, während unterdessen Pisa 
und Venedig in Syrien und Ägypten fast allen Handel an 
sieh rissen, so dass Genua später dort keinen festen Fuss 
mehr fassen konnte. Später verlor es auch seine Stel- 
lung im schwarzen Meer durch Venedig. 

Eine andere, sehr arge Todfeindin Genua 's war 
Pisa. Beider Interessen stiessen einmal in dem Handel 
mit Frankreich und Spanien, von wo sie Wollenstoft'e 
bezogen, sodann im Oriente, ausserdem wegeu des 
Besitzes der mittelländischen Inseln, und endlich in 
Bezug auf ihre Prodtiction aufeinander. In Pisa nahm, 
wie iu Genua, besonder« die Seideumannfaetur einen 
grossen Aufschwung. 

Pisa's Blüthezeit fällt iu das XL uud XII. Jahr- 
hundert und datirt seit dem Untergänge seiner Rivalin 
Amalfi, welche es, wie ein llechl den Gründling, ver- 
schlang. Ama Ifi 's Seemacht war im Kampfe mit den 
Sarazenen erstarkt, und schon im X. Jahrhundert waren 
ainalfiteuischcKaufleiite nach Beiruth, nach Alexandrien, 
nach Byzanz und Griechenland gedrungen, 

Auch Pisa erstarkte im Kampfe mit den Sarazenen, 
denen es nach einander Sardinien (1017), Corsica, 
sowie die Balearen (111-1) entriss. Mit Barcelona und 
Sicilien begann Pisa seinen Handel, dann drang es nach 
Nordafrika vor, und begann endlich mit Amalfi, Venedig 
nud Genua in Byzanz zn rivaiisircu. Auch in Syrien 
und Jerusalem legte es Factoreien au. Ausserdem 
wurde Pisu bald der erste Handelsplatz Italiens und 
erliffncte mit Liberalität fremden Schiffen seinen Hafen. 
Wodurch Pisa besonders im Vortheil war , da« war 
die ungeheure eigene Waareuproduction , die bald dort 
aufblühte und reichlich Export-Artikel lieferte. Beson- 
ders Wollen- und später auch Seiden- Fabrication 
fanden in Pisa, ihre Pflege. Die Rohwolle wurde aus 
Sudfrankreich, sowie auf dem Wege über Frankreich 
aus England bezogen: die feinere Wolle musgte Spanien 
liefern. 
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l'm »ich genügend mit Ansfulirartikeln zu verschen, 
nahmen die Pisaner gewiss schon frühe auch das innere 
Toscaiia in Anspruch, «lein sie den nöthigen Rohstoff 
zur Tnchfabrication winihrfeu. So l»ltthto denn sowohl 
in Sieiin wie in Florenz die Wollenntnnufactur 
schon frühe auf. Pisa war jedoch so liberal, Florenz 
auch auf eigene Faust seine Wolleuproduete in das Aus- 
land bringen zu lassen, und ihm dazu den Halen zu 
öffnen und Schiffe zu verniietlien. 

Die Florentiner ihrerseits bemühten sieh anfangs 
auch, sich die freundschaftliche Gesinnung der Pisaner 
zu bewahren, und unterstützten siez. 15. in ihrem Kriezs- 
ztig gegen die Sarazenen auf den Haleareu. 

Aber das sichtliche F.mponvachsen von Florenz 
erregte bald Pisa's Eifersucht, um *o mehr, als es gleich- 
zeitig durch seine erbitterte Rivalin (ienna Schlag auf 
Schlag seinem Verfalle entgegengedrängt wurde. 
Den ersten harten Stoss litt Pisa's Macht durch die Nie- 
derlage seiner Flotte gegen die genuesische bei Melorist 
im Jahre 1284; vom Jahre i:»24 an verlor es darauf 
nach einander Sardinien an die Sarazenen, Siedieu an 
den König Alphons von Aragon, Sowie endlich Corsiea. 
In derselben Epoche entbrennt auch der Zwispalt zwi- 
schen Pisa und Florenz, zunächst herbeigeführt durch 
Eifersüchteleien zwischen den Gesandten beider Stildte 
am römischen Hofe. In einem kurzen Kriege verliert 
Pisa das wichtige Caslell Motronc bei Pietra santa 
an Florenz. Die Krbitterung beider Städte gegen 
einnnder ward bald durch die Part eiste Illing, die 
sie nahmen, zur l'nversöhnlichkeit verewigt; Pisa, in 
dessen Unten hanseatische und niederländische Waaren- 
HChtffe einliefen, und da» den Kaisern auf ihren Kölner- 
zügen eine Transport flotte zu stellen pflegte, zeigt sich 
als die specirisch ghih eil inisehe Stadt Italiens; Flo- 
renz als ilie kühnste Verfechterin des Ouel tenthums. 
l'm seinen Handel unabhängig von derverhasstenNeben- 
bnhlerin zu machen, versucht Florenz vom Jahre 1 :>:">•*• 
an den Hafen vonTelamone in den sienesischen Marem- 
men statt der pisnnischcii zu benutzen. Dartiber bricht 
ein neuer Krieg zwischen beiden Städten aus, der zu 
einem abermaligen Siez der Florentiner im Jahre Lt<>4 
und zum Frieden von Pescia fuhrt. Dennoch erkannten 
die Florentiner bald die l'nentbehrliehkeit «los pisaui- 
schen Hafens fllr ihren Handel, da jener von Tclamnne 
weiter entfernt, seichter und sehlechter geschlitzt war. 
Als desslmlb auf Autrieb der Florentiner der ihnen 
freundlich gesinnte Pietro (iambaeorti sieb zum Herren 
von Pisa aufwarf, erneuerte Florenz mit ihm den Vertrag 
wegen Reuütznng des pisanischen Hafens. Durch 
Ermordung des l'ietro (iambaeorti gelangte jedoch, w ie 
wir sahen, Visconti zur Macht in Pisa, das in Folge 
dessen Florenz von nettem anfeindete. Was hieraus 
später erfolgte, werden wir in der Folge sehen. 

Den frühesten Aufschwung nahm also die Wolle n- 
manufaetnr in Florenz. Den Rohstoff dazu bezog es 
ans Fngland, den Niederlanden und Spanien. Nicht 
blos aber verstanden die Florentiner aus roher Wedle 
Tuch zu weben, sondern einer ihrer Hauptindustrie- 
zweige war die Verfeinerung groben Tuches, das 
aus Deutschland und den Niederlanden bezogen wurde. 
Eine eigene Znnft, die der sogenannten Ca Ii mala, lag 
diesem Handwerk ob. Diese verfeinerten Tuche fan- 
den besonders im Orient reichlichen Absatz, wäh- 
rend die Florentiner selbst sich, so lange wenigstens die 



republikanische Staatsform bestund, in grobe Stoffe 
kleideten. Gleichen Schritt mit der Kunst des Tuch- 
web eus hielt ferner die des Fürbens. So stammt 
der Reieltthum und der Name einer der angesehensten 
florentinischen Riirgcrlamilicn, der Rncellni. von der 
SeealgC, Liehen Rocello, her, welche im Jahre ll'iil 
ein gewisser Alamauuo im griechischen Archipel ent- 
deckte, und womit es ihm gelang, durch Zusatz von 
I rin der Wolle eine kostbare violette Farbe zu ver- 
leihen. Die Zunft der Wollen« eher war die angesehenste 
in Hörens, [in Jahre IXJs lieferten l j «ki Tuchfabriken 
in Florenz jährlich 8O.ÜU0 Stück Tuch; in 20 Apprc- 
tirangsanstaltcn wurde jährlich ftlr .'HUHU» Goldgulden 
ausländisches Tuch verfeinert. Die einzigen Nieder- 
lande konnten sieh mit Florenz in der Tuchfabrication 
messen, und waren ihm auch zeitlich darin voran- 
gegangen. Wenn sie nun auch nllmülig wieder die erste 
Stelle darin sieh erw arben, so lug dies daran, dass den 
Niederländern die reichste Quelle von Rohstoffen. Fng- 
land, näher laz. als den Florentinern. Diesen mnsste 
die englische Wolle erst durch ganz Frankreich, sowie 
dann auf fremden Sehifen herbeigeftlhrt w erden. Vol- 
lends aber sank die tlorentinische Tuchfabrication von 
ihrer Höhe herab, als die Engländer unter Eduard III. 
selbst anfingen, ihre Wolle zu verarbeiten, unterrichtet 
darin durch Wollfiihrieauten aus Rrahant, die wegen 
Coiitiicteu mit der Regierung nach England ausgewan- 
dert waren. 

Dagegen entfaltete sich gleichzeitig mit dem Ver- 
fall der Wollmanufactur in Florenz die Seidenmanu- 
factur zu immer grösserer Rinthe; Hand in Hand mit 
dem Luxus und der Pflege der schönen Künste , die 
immer mehr das tägliche Leben in Florenz zu durch- 
dringen begannen. Die Seiden wärmer wurden von 
Sieilien, Griechenland und dem Grient bezogen, und 
mehr und mehr auch im Lande selbst gepflegt. Gegen 
Ende des XIV. und im XV. Jahrhunderts waren tloren- 
tinische Seide, Rammt, sowie die kunstvollen Rrocate 
von Saiuint mit Bold- und Silberstickereien in 
der ganzen Welt berühmt und fanden nur ihres Gleichen 
in den ähnlichen l'rodiir-tcn Norditaliens. Doch hier- 
über, besonders in künstlerischer Rezichung, weiter 
unten noch mehr. Noch ist zu erwähnen, dass Florenz 
schon im Mittelalteranch durch seine St ro h flechte- 
reieu und künstlichen Ria tuen sich auszeichnete. 

Der grösste Reichthuin aber floss den Florentinern 
durch ihre Rank- und Wecliselgeschüfte zu. Von 
Constantinopel verpflanzte sieh der Geldmarkt allmiilig 
nach den Niederlanden und Italien. Grössere Zah- 
lungen pflegten nach dem Gewichte gemacht zu werden, 
wodurch die Schwierigkeiten beseitigt wurden, die 
durch die verschiedenen Münzsorten entstanden. Der 
venezianische Dnrnten und der tlorentinische Gold- 
gttlden, der seit dem Jahre \2:r> (nach dem Siege der 
Gnelfen) geprägt wurde, fanden jedoch bald allge- 
meine Anerkennung. Seit dem XIII. Jahrhunderte 
kommen auch Wechselbriefc vor, deren Erfindung 
den Juden zugeschrieben wird. 

Znhlungs- und Leih bau ken entstanden schon 
zu Anfang des 1 J. Jahrhunderts und wurden zuerst in 
V e n e d i g eingerichtet, Rald Hessen sich italienische Ran- 
quiers, im Wetteifer mit den Juden, in allen damals be- 
kannten Welttheilen nieder. Sie Iiiessen Lombardi und 
waren als solche oft Ubelberüchtigt wegen des Wuchers, 
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den sie trieben, l'nter demselben Nauicn waren aber 
auch alle Übrigen Ilaliener, und so alieb die Florentiner, 
inbegriffen. Ja letztere betrieben diesen Gewcrbs- 
/.weig in noch grösserem Massslabe, als die wirklieben 
Lombarden selbst, und die ersten Familien von Florenz 
verdankten zumal ihm ihre RcichthUmcr. Die Florentiner 
beherrschten allmälig den (ieldmarkt von ganz Europa, 
und last jede bedeutendere Anleihe wurde durch Flo- 
rentiner vermittelt. Ja wegen der niisserordentliehen 
Fiiiaiizkuudc, welebe sie besassen, wurden den Floren- 
tinern in last aller Herren Ländern die Verwaltung 
der öffentlichen Schulden anvertraut und erwarben sie 
sieh auf diese Weise auch grossen politischen Kinfluss. 
Vermöge des Credit 4, den die rloreiitiuischen Kaufleute 
besassen, geboten sie über unbeschränkte Mittel. Selbst 
Venedig zog in »seinen orientalischen Speculalionen mit 
Vorliebe florentinische Bnnuuiers zu Raihe, die zuver- 
lässiger waren, als die eigenen. In Italien allein gab 
es achtzig florcnthiisrhe Banken. Niehl nur an Privat- 
leute, selbst au Fürsten und Regierungen wurden von 

denselben Gelder verliehen. Besonders in Kugland 

befanden sieh zahlreiche rlorentinische Haiiquiers, die 
ihre dortige Anwesenheit zugleich benützten, Rohwolle 
für ihre einheimischen Fabriken anzukaufen. Auf diese 
Weise floss aber das rlorentinische Gold so massenhaft 
ins Ausland, dass endlich dessen Export verboten wurde. 
Hillen schweren Sehlag erlitt der rlorentinische Wohl- 
stand — doch nur vorübergehend durch den Bankrott 
der angesehenen Häuser Poruzzi und Üardi, denen vom 
König von Knglaud mehrere Millionen, die sie an ihn 
geliehen hatten, nicht zurückbezahlt wurden. 

In Florenz endlich entstanden die ersten Schriften 
Uber Finanzwesen, durch l'igolotti im XIV. Jahrhundert, 
sowie durch Antonio da l.'zzano im XV. Jahrhundert. 

Wie wenig Überflüssig t'llr den Zweck dieses Buches 
ist, die Kul Wicklung des italienischen und speciell flo- 
rentinisehen Handels, Gewerbes und Wohlstandes skiz- 
zenhaft geschildert zu haben, mag aus der Erwägung her- 
vorgehen, dass weiter Florenz ohne seine RcichthUmcr 
eine solche Förderin der Künste hätte sein konneu, noch 
die Medici, die reichsten Bampiicrs, ohne ihr Geld an 
die Spitze des Staates treten und in so großartigem 

Massstabe die Rolle des Mäceiientbuius übernehmen 

können. 

Uber die stelige Zunahme des floreulinischen 
GewerbsHeisses und Handels, gerade zu der Zeit, da 
auch die Macht der Medici hervortrat, also im XV. Jahr- 
hundert, werden w ir jedoch im Folgenden noeh Einiges 
zu bemerken haben. 

III. Literarisch-gelehrte En t wiek luug von Flo- 
r e n z bis z u in A n f a u g d e s XV. J a h r Ii u u d e r t s. 

Erst im XIII. Jahrhundert beginnt, in Folge eines 
AtiHtosses der provencalisehen Dichtung, in Florenz 
sieh eine eigentliche Literatur zu entwickeln. Zahlreiche 
lyrische Dichter erheben sich und aus ihrer Mitte geht 
mit gewaltigem Aufschwünge der unsterbliche Dante 
hervor. 

Gleichzeitig zeichnen sich die Kechtsgelehrtcn von 
Florenz aus und beginnt mit Kicardano Malespini 
die florentinischc Geschichtsschreibung, die in Drino 
Conpani schon zu einer grossen Meisterschaft der 
Darstellung durchgebildet erseheint. Sowie aber der 



gelehrte und literarische Trieb lebhafter und allgemeiner 
erwachte, so blickte mau auch, ganz natürlich, Uber die 
Finsternis« der mittelalterlichen Barbarei hinweg, zu 
den antiken Schriftstellern zurück. Denn nie war weder 
die Erinnerung an sie und den ganzen Glans des einsti- 
gen römischen Reiches in Italien erloschen, noch «las 
Gefühl in den Italienern gänzlich ausgestorben, Nach- 
kommen der alten Römer zu sein. 

Zum klaren Bewusstsein gelangte diese instiuetive 
Ahnung jedoch erst wieder durch einige Dichter des 
XIV. Jahrhunderts, welche folgerecht zugleich mit Lei- 
denschaft wieder das Studium, sowie die Nachbildung 
der ältorti Sprachen und der Autoren, die darin geschrie- 
ben, aufnahmen. Schon Dante beruft sich in zahl- 
reichen Stellen auf römische Autoren , und erwählte 
sogar Virgil zu seinein poetischen Vorbilde und Führer. 
Gleichwohl kannte er die Mehrzahl der alten Autoren 
nur dem Namen nach und bemühte sich auch in seinen 
Schriften durchaus nicht, die Fesseln des verdorbenen 
und erstorbenen Mönehslateius seiner Zeit zu zer- 
sprengen. 

Petrarca ist derjenige Dichter, der mit einem 
tiefgehenden Studium der alten Classiker zugleich das 
.streben vereinigt, sie in seinen eigenen Schriften auch 
wirklich in der Reinheit des Styles zum Musler zu 
nehmen. Ebenso wie er, bestimmter als je ein Anderer 
zuvor, die Italiener als leibliehe Nachkommen der alten 
Römer betrachtete, ebenso wollte er selbst sich auch 
direet der Reihe römischer Dichter angeschlossen 
wissen. Daher war er auch auf sein in lateinischen 
Hexametern verfasstes Epos: „Africa" stolzer als auf 
seine in classischeni Italienisch gedichteten Sonette, 
die er nur als leichte Früchte seiner Messeständen 
ansah. 

In der Thal schrieb er seit dem Dichter Claudius 
wieder das beste Latein, und mit Heftigkeit kämpfte er 
gleichzeitig gegen das Küchenlatein derScholastikcran. 

Boccaccio ging noch um eiuen Schritt weiter als 
Petrarca. Nicht nur hetleissigtc auch er sich einer 
möglichst reinen Latinität, sondern er zog auch noch 
das Griechische in den Kreis seiner Studien. Auch 
dieses war allerdings, selbst im dunkelsten Mittelaller, 
für Italien keine völlig todte Sprache geworden; es 
hatte stets als liturgische Sprache in den Poutificalien 
zu Rom, sowie bei den Mönchen von S. Basilio gedient. 
Ausserdem war es die Handelsspraehc derKauflente im 
Oriente. Boccaccio brachte es nun sogar dahin, das< 
vom Calabresen Leonzio Pilato im Jahre l.'StiU ein 
Lehrstuhl der griechischen Sprache in Florenz errich- 
tet werden durfte; ebenso verdankt seiner Vorliebe für 
die griechische .Sprache »eine Novellensaminlung den 
griechischen Namen „Dccanierou* (von zehn Tagen). 

Erst das Ende des XIV. Jahrhunderts ist jedoch, 
wie in politischer und commercieller, so auch in literari- 
scher und, wie wir sehen werden, künstlerischer Bezie- 
hung, der entscheidende Wendepunkt in der Geschichte 
von Florenz — nicht zwischen zwei Jahrhunderten, Soo- 
den zwischen zwei Civilisationsepochen, die nach Jahr- 
laus eu den zählen. 

Fast gleichzeitig starben die beiden erstell literari- 
schen Herolde der florentinischeu Renaissance — Pet- 
rarca und Boccaccio, letzterer im Jahre K173, der 
andere ein Jahr später. Zehn Jahre früher war der Iiisto- 
risehe Vertreter des XIV. Jahrhunderts, M a 1 1 e o V i 1 1 a n i, 

29* 
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dahin gegangen, und bald stirbt auch ilor letzte Schola- 
stiker, L ui gi Marsigli. 

Anderseits erblicken aber alle die glänzenden 
Geister drr Kunst und Wissenschaft, welclic die soge- 
nannte Benaissance und den Humanismus sehnten, ge- 
rade in demselben Zeitabschnitt, dem letzten Viertel des 
XIV. Jahrhunderts, das Licht der Welt Ks ist. wie 
wenn die Natur der Florentiner durch die schreckliche 
Seuche, die um die Milte des Jahrhunderts gcwllthet, 
sieh verjüngt und gereinigt hätten, und als Entschädigung 
tür die vielen , gewaltsam vernichteten Menschenleben 
mit einer ungewöhnlichen , sowohl quantitativen als 
qualitativen Fruchtbarkeit an Talenten und Genie'« 
begabt worden wäre. Lionardo Bruno, der um 1809 
in Are/./.o zur Welt kam, darf hier allerdings, streng 
genommen, nicht als Beispiel fllr unseren Satz angefahrt 
werden, wenn er auch durch sein ganzes Leben sieh 
zum eigentlichen Florentiner stempelte. Kin geborener 
Florentiner dagegen war der erste grosse Fönlerer der 
Wissenschaft und Literatur, l'alla Strozzi, der im 
Jahre l.'»7* geboren ward, zugleich mit Ainbrogio 
Traversari, der sich um das Sammeln und Copiren 
antiker Autoren so verdient machte. Zwei Jahre später 
schenkt allerdings wiederum Arezzo, die luftige Berg- 
stadt, die so reich an feinen Kllnsten war, den eigent- 
lichen Begründer des lluiuanismus, l'oggio Braeein- 
II ni. der rlorentinischen Wissensehaft. Ihnen folgen in 
den achtziger Jahren die Florentiner Gianozzo 
Manetti, Francesco Filelfo, sowie ein dritter 
Aretincr Carlo Marsupiiini. 

Zwei andere bedeutende Gönner der Kunst und 
Wissenschaft, Nicola« Nieoli und Cozimu de 
Medici, gehören ebenfalls, vermöge der Zeit ihrer 
Geburt, dieser bahnbrechenden Generation au. Dass 
die entsprechenden Erscheinungen im Gebiete der Kunst 
ebenso schlagend hervortreten, werden wir im Folgen- 
den noch sehen. 

Auch anderen, nicht toseanischen Stiidten wurden 
allerdings zu derselben Zeit Geister geschenkt, die an 
der Umwälzung des XV. Jahrhunderts bedeutenden 
Antheil nahmen. In Verona wird Guarin« im Jahre 1.171», 
in Forli der umtassende Historiker Flavio Biondo. in 
Aneona der unermüdliche Antiquar Ciriaeo geboren; 
allein der Anstoss zu der genannten Bewegung geht 
gleichwohl von Florenz aus, wo sich die grösste Gruppe 
der bahnbrechenden Geister sammelte. 

Diese geschlossene Reihe der ersten Humanisten 
unterscheidet sieh durch mancherlei Kigenschaften von 
der zweiten bedeutenden Generation eines Angeln Poli- 
zinno, Marsilio Plein« und Anderer. Den l'ebergang 
und die Vermittlung zwischen beiden Gruppen bilden 
etwa ein Leon Battista Alberti, ein Knea l'iccnlomini, 
ein Matte« Palmieri, sowie ein Lorenz« Valla, die 
säinmtlich im Anfange des XV. Jnhrhnnderls zur Welt 
kamen. 

Zu derselben Zeit nun, wo die Vertreter des ersten 
dichterischen Enthusiasmus fllr das Alterthum sterben 
und die ersten gelehrten Wiedererwecker desselben 
geboren wurden, fanden auch in den Einrichtungen des 
öffentlichen Unterrichts in Florenz manche vortheilhnfte 
Veränderungen statt, die das Anbrechen der neuen Zeit 
beförderten. Die Universität, die wahrend der Herr- 
schaft der Ciompi geschlossen geblieben, wurde seit dem 
Jahre 1386 in verjüngter Gestalt, mit grosser Vermeh- 



rung der Lehrstuhle wieder eröffnet. S« wurde dem 
geborenen Griechen, F, manuel Cltry solo ras, Ende 
des Jahrhunderts gestattet, einen Lehrstuhl der griechi- 
schen Sprache zu errichten, und nicht nur fast alle aus- 
gezeichneten Humanisten der Folgezeit, sondern auch 
viele vornehme Enthusiasten waren seine Schiller. Der 
immer näher bevorstehende Untergang Constanlinopel» 
hatte ihn nach Italien getrieben und übte in der Folge- 
zeit dieselbe Wirkung noch bei manchen gelehrten 
Griechen ans; so das» auch dieses politische Moment 
nicht wenig zur Wiedererweckung gediegener Rassi- 
scher Studien in Italien beitrug. 

Wie wir schon andeuteten, blieb diese wissenschaft- 
lich-literarische Bewegung, die das begeisterte Studium 
der antiken Schriftsteller und Kunstwerke verfolgte, 
keineswegs auf einen Kreis von Gelehrten beschränkt, 
sondern ergriff auch die Künstler, sowie alle Classen, 
die auf Bildung Anspruch machten. Die Söhne der 
Vornehmen erhielten die ersten Gelehrten zu Erziehern, 
oder besuchten mit Eifer die öffentlichen Vorlesungen 
derselben. Die Universität w ar nicht ein blosses Seminar 
fllr die Herausbildung neuer Gelehrter, sondern sie war 
eine öffentliche ßildnngsnnstnlt, eine Art weltlicher 
Kirche, wo die Professoren Mos die Ministranten waren, 
welche einem jeden, der danach verlangte, die Hostie 
der Wissenschaft zu Trost und Stärkung verabreichen 
mussten. So kam es, dass die Wissenschaft bis zu einem 
gewissen Grade populär, ein Gemeingut, ein theurer 
Schatz, eine Modesache fllr alle Gebildeten ward. I "m 
dafür zu gelten, muss man bald nicht blos ein gutes 
Latein schreiben können, sondern dasselbe w ird sogar 
Umgangssprache in den .Salons. Selbst Frauen und 
Mädchen werden von der allgemeinen Begeisterung fllr 
die Werke des Alterthums hingerissen. Ebenso nehmen 
die Vornehmen nicht blos passiven Antheil an der 
Bewegung, sondern sie stellen sich an die Spitze der- 
selben als Gönner und als Sammler von Bibliotheken 
und Museen. Für schweres Geld lassen sie die alten 
Schriftsteller copiren und betrachten eine ansehnliche 
Sammlung fllr einen Ruhm, 

Es war nicht blos die träumerische ZurUckvcr- 
setzung in die Herrlichkeit der alten Welt, nicht blos 
das stolze Bewusstsein der Italiener, Nachkommen der 
Alten zu sein, welches diesem plötzlich erwachten 
Enthusiasmus für dieselben zu Grunde lag. Derselbe 
enthielt auch noch gesundere Motive. Der bürgerliche 
denioeratische Sinn der Florentiner, sowie der begin- 
nende Hass gegen mittelalterlichen Scholastieismus und 
Dogmenkram, kurz, das Erwachen des gesunden Men- 
schenverstandes, sowie der Freude am Dasein, erkannte 
instiuetiv , dass die Werke der heitern ehrlicheu Alten 
die sicherste Norm, der festeste Halt seien, um einmal 
gründlich in dem mittelalterlichen Wust aufzuräumen. 
Es ist im hohen Grade interessant , wie nlso diese 
Bewegung, was ihre phantastische Seite betrifft, mit 
der ehrgeizigen Weltherrsehaftsidee der l'äpste in 
enger Berührung und Verwandtschaft steht, während sie 
doch andrerseits zugleich vermöge ihres gesunden 
Gehaltes gerade die tödtlichste Feindin des Priester- 
Ihums jeglicher Art ist und nahe zusammenhängt mit 
den kirchlichen Reformbcstrebungen eines Wikleff nnd 
Huss, sowie mit der Reformation schliesslich selbst. 

Gerade diese Verqnicknng von gesunden und eitlen 
Tendenzen, von umwälzenden und ängstlich conserva- 
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tiven Principien in dem italienischen Humanismus hatte 
aber zur Folge, dass er die guten Fruchte, die er der 
Menschheit versprach, wenigstens unmittelbar zu seiner 
Zeit nieht brachte, dagegen als Deckmantel und gleiss- 
nerisehc Hülle für kirchliche wie weltliche Despotie 
gemissbraucht werden konnte. 

Durch die Versenkung in eine todte Welt wurden 
zudem hald, je mehr die gesunden Triebe des Huma- 
nismus vergessen wurden, die besten Klipfe dem öffent- 
lichen Leben entfremdet, so dass aucli hiedurch die 
Usurpatoren darin gefördert wurden, ihre ehrgeizigen 
Absichten still und ohne bedeutenden Widerstand durch- 
zuführen. Durch die Gönnerschaft, welche aus solchen 
Gründen auch oft unverdienter Weise den Literaten in 
reichem Masse zu Theil wurde, trat au die Melle ihres 
edlen Aufschwunges oft ein niedriges Jagen nach 
Gewinn. Zugleich verdrängte eine kleinliche Spitzfindig- 
keit und Zanksucht die aniäugliche Originalität. Die 
einheimische Literatur, vor allem auch das Drama, 
wollir so schöne Ansätze vorhanden waren, wurde einer 
unfruchtbaren Gelehrsamkeit geopfert. Wie ungemein 
dramatisch an und ftir sieh der italienische Geist des 
XV. Jahrhunderts war, das zeigt uns die Kunst; wie 
zeitgemäss aber auch die Ausbildung des Drama's 
gewesen wäre, das ersehen wir in der Folgezeit beson- 
ders aus Shakespeare, der die von Italien versäumte 
Aulgabe fttr Kngland in Anspruch nahm, in seinen 
Gjjdanken aber der echte Nachfolger und Geistesver- 
wandte iles freiheitlichen philosophischen Geistes der 
Renaissance ist, wie dieser ausserdem auch in einem 
Giordauo Brnno, Galilei, Spinoza zum Dureh- 
brueh gelangte. 

Wenn der Humanismus aber auch seine geistige 
Aufgabe zunächst gänzlich verfehlt hätte — was nicht 
der Fall ist — so hätte er schon durch seine physische 
Arbeit ein unsterbliches Verdienst erworben, durch sein 
emsiges Sammeln nämlich von Schrift- und Kunst- 
werken des Alterthuins. Und diese sind ja vor allem 
der unerschöpfliche Horn, aus welchem die moderne 
Cnltnr Begeisterung zu grossen und wahrhaft humanen 
Ideen schöpfen kann. 

IV. Geburt, Familie, und Erziehung 
Donntello's. 

Wir sahen, wie die Geburt fast aller Männer , die 
als die eigentlichen Wiedererwecker des Studiums der 
Alten zu betrachten sind , binnen eines kurzen Zeit- 
raumes gegen Ende des XIV. Jahrhunderts stattfand. 
Dieselbe Thatsache lässt sieh auch in Bezug auf die 
Koriphäen der K un strenaissanee feststellen. Einer 
der ersten von ihnen in der Settlptnr war Donatello, 
den wir, dem Zweck dieser Schrift gemäss, jetzt vor Allen 
herausheben. 

Donato oder, mit einem Schmeichelwort der Kin- 
deszeit, das ihm bis in sein spätestes Alter haften blieb, 
Donatello, d. h. der kleine Donato, benannt, wurde 
aller Wahrscheinlichkeit nach im Jahre Gi8(> geboren. 
Sein Vnter hiess N ireolö di Betto Ha rdi, gehörte 
zur Zunft der Wollenzieber (tiratori di lana) und war im 
Stadtbezirk von S. Picro in Gattolino (bei der heutigen 
Porta Romnna) in Florenz sesshaft. Während des Auf- 
stände» der Cinmpi hatte er fttr die Optimalen Partei 
ergriffen und war deshalb mit vielen Audcrcn in's Exil 



geschickt worden. Und zwar verbrachte er, zusammen 
mit anderen Vertriebenen, die Zeit seiner Verbannung 
in Pisa. Dort beging er einen Todtschlag, dessen Ver- 
anlassung der Chronist Buotiaceorso di Luca Pitti uns 
folgend ermassen erzählt : „ Als ich einige Monate mich dort 
aufgehalten hatte, geschah es im April I .'580, dass Mat- 
teo del Kicco Corbizzi vom Bezirks. Pier umgi;iore wegen 
kaufmännischer Geschäfte nach Pisa kam. Und weder ein 
Anhänger der in Florenz herrschenden Partei war, sprach 
er Überall öffentlich, in Hallen und auf Plätzen, an- 
gesichts der Menge und \or einem Kreis von Zuhörern, 
schlecht von den Verbannten. Wenige Tage nachher 
hatte ich gerndc mit Matteo dello Scielto zusammen 
gespeist und ging mit ihm aus, als wir Matteo del Ricco 
antrafen. Der andere Matteo redete ihn wegen einiger 
Geschäfte an. Ich verliess sie und traf Niecolo di Betto 
Bardi, mit dem ich auf Matteo dello Scielto wartete. 
Bald trennte sich der andere Mutten von diesem und 
redete Gharoccin Charoeei an. Und nachdem er anfangs 
Uber Geschäfte gesprochen hatte, stellte er sich auf ein- 
mal in meine Nähe und sagte laut, dass ich's hören 
mtisste: „Gharoccin, Sonntags kehre ich nach Florenz 
zurück, dort will ich etwas anrichten gegen die, die mir 
drohten !" Als ich begriff, dass dies auf mich und meine 
Brüder in Florenz gemünzt sei, packte ich ihn an der 
Brust, schüttelte ihn und sagte: „Was meinst du, dass 
ich mit dir anfangen soll?" — Zugleich versetzte ihm 
Niecolo, ohne meinen Willen, mit einem Knittel einen 
Sehlag auf den Kopf, dass er sogleich zu Boden stürzte. 
Es entstand Lärm, und als ich. w ie betäubt stehen blieb, 
kamen Büttel, die mich ergriffen hätten, wenn nicht 
Vanni Boneonti dazwischen getreten wäre und mir ge- 
sagt hätte: „Flieh'!- 4 Ich eilte mit Niccolö zusammen 
in's Haus des Herrn Gualtcrotto Lafranchi, dem ich den 
Vorfall erzählte. Er beruhigte mich und sngte: .Fürchte 
nichts, ich bringe dich an einen sichern Ort". Noch in 
derselben Nacht starb der Verwundete." 

Der Chronist erzählt weiter, wie Pietro Gamba- 
corti, der Herr von Pisa, das Versteck der Beiden erfuhr 
und sie, ans Furcht vor Florenz, verhaften lassen wollte. 
Er liesB sich jedoch von den Freunden der Schuldigen 
bereden, sie durch die am Thor aufgestellten Wachen 
durchschlüpfen zu lassen und ihnen sogar noch einen 
Gcleitbrief an Duccino d'Armo in Lucea zu geben. Die 
Erzählung des Chronisten, den wir soviel als möglich 
selbst Sprechen Hessen, ist in ihrer lebendigen Darstel- 
lung trefflich geeignet, uns ein getreues Bild von dem 
heftigen Parteienhass und der ungezähmten Leiden- 
schaftlichkeit der damaligen Florentiner zu geben. 

Wenn Donatello 's Vater diesmal der Strafe ftir 
seine Gewaltthat entging, so fehlte nieht viel, dass er 
kurz darauf eines schimpflichen Todes ftir ein neues 
Verbrechen gestorben wäre, dessen er beschuldigt ward. 
Am 11. Juni desselben Jahres, da der ebenerzählte 
Vorfall in Pisa stattgefunden hatte, wurde er dazu ver- 
urtheilt, „am Sehwanze eines Esels zum Kiebt platze 
geschleift und dort enthauptet zu werden. Seine Iiiin ser 
und t i Itter sollten zerstört, seine Söhne und Nachkom- 
men auf ewig für Rebellen erklärt werden, — weil er 
von Florenz in s Lager der Feinde geflohen 
sei und ihnen den Weg dnreh das florenti- 
nisehe Gebiet gezeigt hnbe." Es steht diese An- 
klage mit der Thatsache in Zusammenhang, dass hei dem 
Zuge des Carlo von Durazzo gegen Johanna von Neapel 
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florcntinische Emigranten (zu deren Partei ja auch 
Donatello's Vater gehörte) Karl dazu beredeten, in 
Toseana einzudringen, in der Hoffnung, «Iii rc-lt ilm wie- 
der zur Herrschaft zu gelangen. Wie wir sahen, wurde 
Florenz nur durch den Widerstand des Generals .lohn 
Hawkwood, sow ie durch ein Lösegeld von 40.iu.io (ioM- 
gülden gerettet. 

Am l'i5. November desselhen Jahres wurde jedoch 
der Process Niccolö's einer neuen 1'rltfung unterzogen 
und letzterer für unschuldig erkliirt. Sein Name 
sollte zur Entschädigung fllr das erlittene l'ugcmnch 
in ein ISuch mit goldenen Buchstaben eingetragen wer- 
den. Die gegen Niecolö erhobene Anklage scheint dem- 
nach vielleicht nur ein Act der Wache von Seiten der 
Freunde des von ihm erschlageneu Matten del Itiecn 
gewesen zu sein. Jedenfalls zeugt der Todtschlag dieses 
Letzteren fllr die Heftigkeit und gewaltsame Gemüths- 
art des Niecolö. Wir werden sehen, ob verwandle Scheu 
sich in Donatello's Charakter oder Kunst auffinden 
lassen. 

Wir wissen nicht, wie lange Niecolö die eben 
geschilderten Schicksale überlebte, die jedenfalls sein 
Gemüth erschüttern mussten. Gewiss ist, dass er 14lf> 
nicht mehr zu den Lebenden gehört, da in diesem Jahre 
Dotiatello in einem an ihn gestellten Aultrage „Sohn 
des weiland Niecolö" genannt wird. 

Dagegen blieb die Mutter Donatello's, Madonna 
Orsa, ihm bis in sein reiferes Manuesalter eine treue 
Lebensgefährtin; noch im Jahre 1427 finden wir sie, 
allerdings als sojährige* Mutterlein, in einer Vermögens- 
anzeige genannt. Da sie nun in einer ähnlichen Urkunde 
des Jahres 14."o schon nicht mehr angeführt wird, so 
ist es fast gewiss, dass sie zwischen diesen beiden Jah- 
ren starb. Sie und ihre Tochter Tita, w elche fünf Jahre 
älter als Douatello war und t Villi Witwe mit einem Sohn 
Guglielino blieb, ersetzten dem Künstler, welcher nie 
Verheiratet war, die liebende Sorgfalt einer Gattin. 

Was endlich Donatello's Brüder betrifft, so erfah- 
ren wir schon aus den» Wortlaute der oben angeführten 
Verurteilung, dass er deren mehrere haben mnsste. 
Ferner scheint Douatello einer der jüngsten gewesen zu 
sein, da er zur Welt kam, als seine Mutier bereits vier- 
zig Jahre alt war. In der That glauben wir einen älteren 
Bruder Donatello's bezeichnen zu können , da wir wis- 
sen, dass im Jahre l'.VXi ein gewisser Andrea di 
Niecolö di Bot t i Mitglied der Doruverwaltung war. 
Ausserdem fuhrt Yasnri einen gewissen Simone 
als Bruder Donatello's an, der gleichfalls Bildhauer 
gewesen sei. Aber der Mangel jeder zuverlässigen 
Urkunde Uber ihn macht es wahrscheinlich, dass er nie 
gelebt habe und dass der von Vasari genannte Simone 
einer von den verschiedenen Steinhauern gleichen 
Namens gewesen sei, die urkundlich nachgewiesen 
werden können und alle mehr oder weniger unter Dona- 
tello's Kinfluss »landen. Doch hievon später mehr. 

Obgleich nun Donatello's Vater ein entschiedener 
Anhänger der albizzischen Partei und auch nicht unbc- 
gütert gewesen war (da mehrere Häuser und Hcsitzlin- 
gen von ihm zerstört werden sollten), so hätte Douatello 
nach Vasari seine Erziehung dennoch durch eine Familie 
der Gegenpartei genossen, nämlich die Martelli, die 
zu den nächsten Freunden der Medici gehörten. Viel- 
leicht dass Niceolö's Vermögen durch die ihm erfahrene 
l'nbill zerrlittet worden und dass seine Verfolger am 



Sohne wieder gut machen wollten, was sie am Vater 
verbrochen. Es scheint wenigstens kaum glaublich, 
dass auch diese Behauptung Vasari's und seiner Nach- 
rede r vollständig aus der Luft gegriffen seil) sollte, so 
sehr sie auch in den Einzelheiten berichtigt werden 
inuss. Denn niemals konnte, wie Vasari angibt, der 
Freund Cnsinio's, Buberto Martelli, des jungen 
Douatello Gönner gewesen sein, da dieser gerade zwan- 
zig Jahre älter als jener war. Vielleicht, dass Vasari den 
eben genannten Buberto mit dessen l'rgrnssenkel glei- 
chen Nntncns verwechselte, welcher /.wischenden Jahren 
L349 bis J.I7;$ siebenmal das Amt eines Prior« der 
Zünfte bekleidete. 

Wenn nun aber auch die ganze tieschichte von 
Douatello'* Erziehung im Hause der Martelli eine von 
den vielen Fabeln sein sollte, die Vasari uns auftischt, 
wahr bleibt immerhin, dass Douatello wenigstens als 
fertiger Künstler warme Gönner an den Martelli fand, 
und zwar gerade an dein Buberto, der Cosimo's 
Freund war und also leicht auch dessen Kunstliebe 
(heilen mochte. Da III r spricht deutlicher als das sicherste 
geschriebene Documeiit die Anzahl von Meislerwerken 
Donatello's, mit denen zum Theil noch heutigen Tages 
das Haus der Familie Martelli angefüllt ist. Allerdings 
scheint es wahrscheinlicher, dass Douatello sich dafür 
ordentlich hat bezahlen lassen, als dass er sie, wie 
Vasari angibt, ans Dankbarkeit für ehemals genossene 
Wohlthaten dem Buberto geschenkt habe. Nicht unmög- 
lich ist denn auch die Verfügung, welche Buberto testa- 
mentarisch gemacht haben soll, dass keiner seiner Nach- 
kommen, bei Strafe schweren Verlustes an Land zu 
Gunsten der Stadt, eine Statue des 8. Giovanni des 
Douatello veräussern dürfe; 

Wir lassen dahingestellt, wo Douatello zuerst den 
Austoss zu seinem begeisterten Studium der Antike 
empfing; ob in der Berührung mit seinen angeblichen 
Gönnern , die jedenfalls auch der Mode huldigten, für 
da< einmische Alterthum zu schwärmen, oder auch hlos 
in der Werkstälte des Handwerkers und Künst- 
lers. Denn nichl Mos Gelehrte und Gebildete, auch die 
Künstler und Kunsthandwerker fühlten sieh an der 
Scheide der beiden Jahrhunderte mit mächtigem Antrieb 
zur Antike hingedrängt; wie jene in den Schriftstellern 
die Eleganz, sowie die freie vorurteilslose Gesinnung, 
so begannen diese in den Kunstwerken die Natur- 
wahrheit, die heitere Menschlichkeit, sowie 
die Formen schön heil zu schätzen und zu lieben. 

Heber Donatello's Lehrer in der Kunst werden um* 
verschiedene Angaben gemacht. Einmal heisst er Schü- 
ler des Goldschmiede« Cione, worunter also Ghiberti's 
Vater verstanden werden mnss. Vasari nennt ihn Wie- 
del Schüler des Malers und Architekten Lorenzo «Ii 
Bicci. Beides scheint uns möglich und wahrscheinlich, 
uinsomehr als ja Douatello später in der That ebenso- 
wohl als Goldschmied, wie als Maler und Architekt aul- 
trat. Endlieh müssen wir vor allem entschieden betonen, 
was allerdings in keiner Nachricht zu finden ist, was 
sich aber am deutlichsten durch ein Studium der Kunst 
werke seihst, sowie durch Zeitumstände ergibt, dass 
nämlich Douatello vor allein der Schüler eines Niecolö 
von Arezzo war und von dessen Styl am meisten an- 
nahm, soweit er überhaupt sich an Vorgänger anlehnte. 
Ehe wir jedoch das Vcrhältniss Donatello's zu diesem 
und seinen anderen Lehrern näher betrachten , erachten 
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wir es ftir nöthig. eHien Rückblick auf die historiM*e 
Eutwickelung, vorzüglich der Knnstfneher 7.11 thun, in 
welchen l)onn1ello sich bethätigteoder 7.11 denen er doch 
in Beziehung stand. 

V. Kunstgesehichtliehe V» rbedingung 6H zn 
Donatello'R Wirken. 

Einleitung. 

Ehe wir Donatello's Stellunfr in der Geschichte der 
Kunst zu schildern unternehmen können, seheint es uns 
nöthig, einen Rückblick auf die Zeit vor seinem Auf- 
treten zu werfen, um zu untersuchen, wie weit ihm schon 
vorgearbeitet worden, oder welche Hindernisse und 
Gegensätze der Überlieferung er als Neuerer zn Über- 
winden hatte. Denn es ist selbstverständlich, das» auch 
er, trotz seiner epochemachenden Stellung, doch nicht 
blos an einzelne herausgerissene Momente längst ver- 
gangener Zeiten anknüpfte, sondern an den gesummten 
Verlauf und das Resultat aller künstlerischen Thiitigkeit 
sich anschloss, die Iiis zu dein Zeitpunkt vorsieh ge- 
gangen, da er auftrat. Niehl nur wenlen technische 
Handgriffe und technisches Künnen unter be- 
ständigen leisen Moilificationen , Verbesserungen oder 
Verschlechterungen von Generation zu Generation ver- 
erbt, dasselbe geschieht auch in Bezug auf die Art des 
kli 11 s 1 1 e r i sc Ii e 11 S c h a f f e 11 s , die A 11 f f a ss 11 11 g , den 
Styl. Das grösste Genie wird nimmer ans nichts etwas 
schaffen, vielmehr dient ihm als Stoff, als Thon, den er 
knetet, alles was vor ihm geschaffen und ihm bekannt 
ist. Und was zunächst vor ihm entstand, ist ihm am 
ehesten bekannt, und dessen Einflnss kann er, auch 
wenn er möchte, sich nicht entziehen. Das Geheiinniss 
des Fortschrittes, selbst der neuen Krlindung oder Ent- 
deckung besteht darin , dass ein künftiger prodnetiver 
Geist aus der Summe des schon vorhandenen eine neue 
Combinntion erzielt, aus der Gesammtheit des schon 
Geleisteten das Resultat einer neuen Idee herausschält. 
Auch Donatello konnte also die antike Kunst zunächst 
jedenfalls nur mit den technischen Mitteln reprodneiren 
die ihm Uberliefert waren, oder die er. mit Hilfe des 
Überlieferten, durch Analogien und Schlüsse aus den 
antiken Kunstwerken zu errathen vermochte. Ansserdem 
konnte er die Antike nur mit dem durch tausend Um- 
stände bestimmten Auge und Geschmack seiner Zeit 
ansehen. Ja, wäre er, ganz frei von solchen Einflüssen 
in seinem Geiste ein reiner (»rieche oder Kömer de» 
Altcrthums gewesen; selbst die unabhängigste Kunst- 
sehöpfnng hängt doch immer von Sitten, Gewohnheiten, 
Bedurfnissen, Forderungen der Zeit und des Ortes ab, 
wo sie entsteht. 

Ehe wir daher unternehmen, das Leben nnd 
Wirken Donatello's zu schildern , wollen wir zuerst 
untersuchen, welches in Bezug auf die von ihm gellbten 
Knnstfäeher die technischen Vorbedingen waren, die 
sich seit dem Untergänge des Alterthums bis zu seinem 
Auftreten erhalten, modificirt oder entwickelt hatten, 
sowie in wieweit das Mittelalter den antiken Formen 
treu blieb oder von ihnen abwich. Denn nur nach der 
Feststellung dieses Verhältnisses kann nachgewiesen 
werden, welche Stellung er direct der Antike gegen- 
über einnahm, und wieviel er derselben d ircet ent- 
lehnte. 



Die verschiedenen tech nischen Verfahren, deren 
sich später Donatello bei seiner Kunst bediente, wurden 
im Mittelalter verzüglieh von den verschiedenen Klein- 
künsten fortgepflanzt, welche Uberhaupt zur Zeit des 
grössten Verfalls die monumentale Kunst Überwucher- 
ten und theilweise verdrängten, jedenfalls einer sorg- 
fältigeren lUege genossen. Es gehörte mit zur Barbarei 
des Mittelalter», dass au Stelle feineren plastischen 
Schmucks und schlichter edler Wandmalerei hnntschim- 
memde Mosaik und übermässiger Luxus an goldenem 
und silberneu Schmuck und Geräth trat. Diese prun- 
kende Ausstellung der vorzugsweisen Künststtlcke des 
Mittelalters, der Kirchen, war theils eine Erbschaft der 
asiatisch-verweichlichten , römischen Kaiserzeit, theils 
ein Ansflnssdcr priesterlichen Eitelkeit, theils eine Äus- 
serung des kindischen Geschmacks barbarischer oder 
gesunkener Völker. 

Desshalb fiel denn auch im Mittelalter nahezu die 
gesammte Metallotechnik der Zunft der Gold- 
schmiede anheim, wurde von ihnen ausgeübt und er- 
fuhr stylistisch ihren EiuHuss. Ferner fand ein in da* Ge- 
biet der Malerei hinübergreifender Abzweig der Ste- 
reotomie, die musivisehe Kunst und die daraus 
hervorgegangene Glasmalerei im Mittelalter eine be- 
sondere Pflege und wurde auch von Donatello vielfach 
zu seinen Zwecken verwende». Andere Zweige der Ste- 
reotomie. die gleichfalls den Kleinkünsten angehören, 
wie Gemmenselmeidercieii, wurden zwar im Mittelalter 
nur wenig geübt : deuuoeh werden wir aber auch über 
deren Geschichte einige Notizen geben, da Donatello 
gerade in diesem Felde als mächtiger Neuerer aultrat. 

Es würde zu weit führen, wenn wir auch die orna- 
mentale decorative und figürliche StcinsÄdptnr des 
Mittelalters von der rein technischen Seite abgesondert 
betrachten wollten. Vielmehr wollen wir in ihrer Bot- 
Wickelung mehr die styl ist ia che Seite hervorheben, 
d. h. die Art und Weise, wie die antiken Formen darin 
erhalten oder beseitigt wurden. Anderseits werden wir 
uns bei der Anführung der verschiedenen Techniken 
der Kleinkünste der Stylschilderungcu enthalten, einmal 
weil wir es hier meist nur mit geschichtlichen Notizen 
über verloren gegangene Werke zu thun haben, sodann 
weil die Werke der Kleinkünste im allgemeinen doch 
den Styl der monumentalen Kunst befolgten, den wir 
später schildern werden. 

Endlich werden wir auch einige kurze Andeutungen 
über die stylistische Entwickelnng der Mnlcrei bis zu 
Donatello's Auftreten zu geben haben, da auch sie nicht 
ohne Einflnss auf ihn, wie er auf sie, blieb. 

Und zwar werden wir mit einem geschichtlichen 
( iberblick der verschiedenen Techniken der Gold- 
schmiedkunst respective Metalltechnik in der fol- 
genden Dnrstellung beginnen , von dieser auf jene 
Techniken der Stereotornie übergehen, die im Mittel- 
alter hauptsächlich Pflege fanden , und endlich die 
stylistische Knt Wickelung der deeorativen Architektur, 
der figürlichen Sculptur, sowie der Malerei in kurzem 
darstellen. Diesen Gang verfolgen wir einmal, weil die 
Kleinkünste im Mittelalter grossen Einflnss auf den 
Styl der monumentalen Kunst übten , femer um bei 
der Itchandlung dieser uns weitere technische Be- 
sprechungen zu ersparen, endlich weil auch Donatello 
seihst von den Kleinkünsten ans seine Laufbahn be- 
gann. i.Forrtctxung MgQ 
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Die Siegel der steierischen Abteien nnd Convente des Mittelalters. 

Von Dr. Arnold Luachla. 

(XU i iiouar-huiiu» ) 



NiichsU'hendcr Versuch verdankt »eine Entstehung 
«'iiier von Herrn Dr. Lind gegebenen Anregung zur Be- 
arlicitung der steirischen Conveutsiegel. So ehrenvoll 
mir diese Aufforderung war, so liiittc ieh dennoch der- 
selben naeli/ukoimiien nielit genagt, wenn mir nicht in 
Sa vn 's Arbeit Uber die mittelalterlichen Siegel der Ab- 
teien und Rcgnlarstifte Niederösterrciehs (Jahrb. d. k. 
« entnileomuiission I". Baudenkiii. III. löfi— 24*) ein treft"- 
liebes Vorbild, nnd im Urkundeiisehutzc des siciermär- 
kischen Laiidcs-Archivs ein reichhaltiges und geordnetes 
Materiale geboten gewesen wäre. Nicht zu vergessen 
endlich der Mitwirkung des Herrn Aug. Zi ege I hau er, 
dessen geschickter Hand die meisten Zeichnungen der 
hier veröffentlichten Siegel angehören. 

Das Klosterwesen hatte in der Steiermark seit dein 
Beginne des XI. Jahrhunderts testen Hoden gefasst. Der 
fälschlich so genannte Krb vertrag zwischen dem Steieri- 
sch« und österreichischen Herzoge vom 17. August 
I18fi zählt die Benedictiner Klöster Admont und St. 
Lambrecht, die Chorhcrrcnstifte Seekau nnd Voran, das 
Cistereienscislilt Kenn, die Karthause Sciz und das 
Spital am Semniering als Orte auf, welchen die Ministe- 
rialen (Httcr zuwenden konnten ohne weitere Itewilligung 
des Herzogs zu bedürfen. Das 1 1-10 vom Kdlcn Diepohl von 
Kager errichtete Benedictiuerstii't Obernburg in Untcr- 
steiertnark und das der gleichen Kegel folgende älteste 
Kloster des Landes, die Nonnenabtei Güss, sind in dieser 
Aufzählung übergangen, mögen indessen trotzdem An- 
theilan jenen f>tiO Huben gehabt haben, welche dersieche 
Herzog Oitnkur auf seinem Todtenbette unter Kirchen 
und Klöster vertheilte. Alle diese Stille waren llbrigens 
gleich einigen späteren, wie der Karthause Oeirach, der 
Cisterze zu Nciibcrg oder dein Frauenkloster zu Stude- 
niz von Kirchen- oder Laienfllrstcn, oder mindestens 
durch Mitglieder des vollfreien Adels gegründet. Seit 
dem Beginn des XIII. Jahrhunderts trat aber auch der 
Ministerialen- Adel und im XIV. Jahrhundert sogar der 
BUrgerstand in die Iteihe der Stifter. So ist Friedrich 
von Feitau (vor 1222) der Erbauer der Cotumcnde zum 
Gross-Sontag, Lcutold von Wildon jener des Chorherren* 
stiftes Staiuz. Zu gleicher Zeit macht sich der Um- 
schwung geltend, welchen die ({rllndung der Bettelorden 
hervorrief. Bald waren sie auch in der Steiermark hei- 
misch, zumal da sie den Umsturz der licgicrung des 
böhmischen ütakar und den Antritt der Herrschaft 
durch die Habsburger zu ihrem Vortheil zu benutzen 
\ erstanden >). So kam es, dass die Mehrzahl der frommen 
Crttndungeu seit der Mitte des XIII. Jahrhunderts Klöster 
ihres Ordens betraf und dass allmälig die Dominicaner 
Uber Convente zu Fettau (1230), Hrätz, Leoben, Neu- 
kloster und Uber Schwesterstifte zu Grillz, Marenberg 

' 1)1«) e->nOa. Vrai itkal .rum M..n. Oaran. Sa. IX. 7J0) l.arlrhlar 
rlilim«n<1, «IIa *h Irrr-.rUia-li-ii A4ejV.ii aalen -.»n otak.tr in.i-i»K«d«uk *U-r 
iial-lprelai. S*h«iir»? u.n.1 l»*iaeSn at-afaitni _pr-ip:«r lnf"*mi.»t>ot»»'ni Cru.tlir»- 
NM »I Mlnnrurn et al|..inni clorl>'<>nin, «1*11 rnllmtr. aiirlorliate ptji&n <t 
r|)i>ri>|t«ntai miiil.u rlaie n, et »imilbm regt Ku4>>1f.> a«l.<.- Valentin* Inra- 
in, niorun» Halm u. i. w. — Wie .Linkt. .ir »ich l.ttitr>irer-.o, kann man MtJJ d- 
ir»»> rMtl a|i|.tal. ». IT.. \r. »VI-, f**. et «». 



und Studeniz, die Minoriten und Franciseaner Uber 
Klöster zu Bruck a. d. Mur, Cilli, Friedau, Grätz, Lanko- 
viz, Marburg und Fettau verfugten. Clarisserinen waren 
zu Jndenburg, Augustiner gab es ebendaselbst und auch 
zu Ftlrstenfeld, Canneliter zu Voitsberg. Vereinzelte 
Nachzügler, die trotz kaiserlicher Stillung oder Bestä- 
tigung fast beständig mit Kxistenzsorgen zu kämpfen 
hatten, waren die Chorherrenstifte Hotenmann (14r>4i 
und Fölhiu < 14*2). Mit ihnen erhöht sieh die Zahl der 
Ordenshäuser in Steiermark während des Mittelalters, 
seihst wenn mau von den Cominenden der Hittcrordcn 
absieht, auf etliche .'lo, wie ans der nuten angefügten 
Tabelle I. hervorgeht. 

Die Keformation erschütterte in der Steiermark 
das Klosterwesen nicht wenig. Manche Convente schienen 
damals dem Untergange geweiht zu sein, andere wie 
die Augustiner zu Judenburg erlagen ihr wirklich. Dies 
änderte sieh, als die Gegenreformation durchgefühlt 
Wirde. In rascher Folge begannen An Siedlungen von 
Jesuiten, Capuzincrn, Augustinern, Barftlssern, Pauli- 
Bern, von Coelestinerinnen, Cartneliler-Nonnen n. a. in., 
so dass im Jahre 1 77.'! die Gcsammtzuhl der bestehenden 
Ordenshäuser Uber To betrug. Von diesen kanten aller- 
dings durch die Klosleraul'hehniig unter Kaiser Joseph II. 
.52, mehrere andere noch später unter Leopold II. und 
Franz II. in Wegfall, allein NeugrUudu Ilgen besonders 
von Fraitenklöstern, wie solche in den letzten zwanzig 

I. 
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Jahren öfters erfolgten, erhöhten die Zahl wieder auf 
31 Männer- und 2H Praiicnconventc. Mit Benützung der 
von J. CHsarim 2. Bande seiner „Begebreilrang des 
Hcrzogthnms Steiermark' 1 ' (8. f>29 ff.) gegebenen 1,'cber- 
sielit fllr das Jahr 1773, sowie der Sehematismen von 
1873 fllr die Seckaner- und Lavanter Diöcese gewinnt 
man die unten angefügte Tabelle II. der Veränderungen 
in Stande der steirischen Klöster während des letzten 
Jahrhunderts: 
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XVIII. 




fi*. i. 

I. Admout. 

tlieiicclieuiirr-.Ylitei.) 

(Adamunta, Adcmnnt, Agmundeiisis congregatio, Age- 
nmnt.) Stiftsheilige: h. Maria und h. Blasius. 

Gregor Fuehs : kurzgefaßte Geschichte des Bene- 
dictiner-Stiftes Admont. Graz 1858. 52 S. Mnriun-Wendt 
Austria Sacra VI, 5!'. Muchar Gesch. d. Steiermark. 

Die fromme Gräfin Hemma, Witwe des Grafen 
Wilhelm von Zcltschach, ihrer Kinder durch gewaltsamen 
Tod beraubt, wandte die reichen Besitzungen ihres 
Hauses kirchlichen Zwecken zu, erbaute ein Duppcl- 
kloster zn Gurk, und Übergab um 1012 die ausgedehnten 
Besitzungen im Ens- und Paltentlmle dem Krzbisehofe 
Balduin von Salzburg zur Gründung eines Klosters. Hie 
Ausführung dieses fiommen Willens besorgte, jedoch 
erst ein Menschenalter später, der an die Übernommene 
Verbindlichkeit seines Vorgängers gemahnte Erzbisehof 
Gebhard. Am 28. September R»74 erfolgte die Ein 
weihung und Eröffnung des neuen Stiftes, in welches 
Abt Arnold und 12 Conventnalen aus dem Kloster 
St. Peter zu Salzburg einzogen. Bäsch mehrte sich der 
schon ursprünglich reiche Besitz, wie namentlich die bis 
in das XII. Jahrhundert zurückreichenden SaalbUcher 
erweisen. 

Peit welcher Zeit das Slift ein eigenes Siegel führte 
ist leider nicht mehr genau zu ermitteln, da die ältesten 
Urkunden nur abschriftlich überliefert sind , und 
das Archiv durch den Brand von 18t>rt, ausser den 
Originalen der Traditions-Codiees, auch au seinem L"r- 
kundenseliatze einbüsste. Glücklicherweise hat sich ein 
vom früheren Archivar P. Urban Ecker im Jahre 18.'12 
verfasster Aufsatz über die Stifts- und Abte-Siegel 
erhalten, welchen mir dessen würdiger Nachfolger I'. 
Jacob Wichncr nebst andern Materialien mit grösster 
Bereitwilligkeit zur Verfügung stellte. Demnach kannte 
man selbst vor dem Brande von 18t»ü keine älteren 
Siegelformeii als jene noch erhaltenen, welche an Ur- 
kunden seit Abt Rudolph (1189—1190) vorkommen, 
und zwar: 

n) Äbtesiegel. 

t R\T>OI.FVS D€I GR A CIA ABBAS ADAVNTEKSIS. 

Lapidarschrift zwischen glatten Linien auf Schüssel- 
förmig erhöhtem Hände i. Im Siegelfelde der sitzende 

1 htMIr-lii. h.nlft litt lnd*r illf ia bl!g-nlli8mlicMt«it. tvlrho bvl Sl«-svJu 
.Ii» MI Jilitlii-.EjdfrT. J;fi,-r» vnrkSmiil (/. II. S**a «. o. S, tfiii, Nr. 1" fiir 
Kclehi rtk. n . .) iniH>äfk>lebtlul gelu.rn. 

.10 
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Abt mit Krummstab und Buch Grösse 49 Millimeter 
(Fig. |.) 

Erhalten hat sich die* Siegel und zwar in Form 
einer sphragistischcn Merk Würdigkeit an einer denJahien 
11115—115)7 nngehHreiidcn Urkunde de» .Stiftsarchivs, 
welche einen Vergleich mit Herrand von Wildon betrim. 
In einem au dieker Hunfschnur hängenden farblosen 
Waclisklumpen von t>4 Millimeter Durchmesser und 
27 Millimeter Dicke erscheinen die verkehrt aufge- 
setzten Sicgelstempel des Abts und des Wjldnticr* (ab. 
gebildet Mitth.der k.Centr.-Com. 1872. S. CUXH.,Nr.2i 
nach Art eines Münzsiegels eingeprägt. Bemerkt zu 
werden verdient noeh, dass die Urkunde, nach den vor- 
handenen Einschnitten zu urtheilen, ursprünglich dir zwei 
an Pergamcutstrcilen hängende Siegel berechnet war. 

Einer andern Urkunde vom J. 1191 ist der Gyps 
abguss desselben Siegels entnommen, welchen das k. k. 
geli. Hans , Hof und Staats-Archiv zu Wien in der s. g. 
Siiiitinerschen Sammlung ((). ;>2<>) besitzt. 

Der Typus derAdinonter Äbtesiegel blieb, die Zu- 
gab«, der Intel und (seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts) 
erst des Stifts- dann auch des Familienwappens abge- 
rechnet, bis in die Tage des 15U.S resignirten Abts 
Valentin unverändert. Mit Abt Johan n IV. (INI — 1014) 
verschwand derselbe, und wurde durch zwei Schilde 
mit dem Stifts- und Familienwappen ersetzt, ober wel- 
chen ein Engelskopf erscheint. Statt des letzteren wurde 
Kilo die Intel zwischen zwei Pastoralstäben angebracht 
und die Umschrift „N. D (ei) G (ratia) Almas Admon- 
tensis" beibehalten. So blieb es bis /um Jahre 1832. 

b) Conventsicgcl. 
Kräftige Lnpidarschrifl zwischen einfachen Linien: 
SIGII.IA M. COW KNTVS AD.YWNTFA.SIS. (Fig. 2.) 

Die heil. Maria mit Krone und Lilienscepter und 
der heil. Blasius in Poutiticnl- Kleidung mit Krutnmstab 
und Ituch unter zwei von romanischen Säulen getragenen 
Gewölben, welche mit den Namen: S. MARIA S. BLA- 
SIUS bezeichnet sind. Oberhalb der Bügen die Vorder- 
Ansicht eines romanischen Mtlnstcrs mit kreiizgeschmuck. 
tem Giebel und zwei breiten Seitenthllrmcu. Neben dein 
Giebel zwei kreuzförmige Rosetten, (ir. 72 Mm. 




rüg. 




Dieses Siegel, welches bei besserer Ausführung 
seiner ganzen Anlage nach sehr an das von Sava (a.a. 
O. S. i'.'Jfi Nr. I<») veröffentlichte Siegel des Kloster» 
Mölk aus dem XIII. Jahrhundert erinnert, befand sieh 
nach P. Urban s Bericht an einem nicht mehr vor- 
handenen Dociiuicntc vom Jahre lli»8; erhalten hat es 
sieh an mehreren bis an das Ende des XIII. Jahrhunderts 
reichenden Urkunden, und zwar durchaus in farblosen 
Wachse. 

Nr. 3. Lapidar zwischen Perllinien : 

S-IGILIA .Vv.GOXVKNTVS . M «ÜLKSHK . ADMOXTKN- 
SIS^* (Fig. 3.) Auf gothischer CoMole der heil. Blasius 
in Bisehofskleiditug mit dem Pallium. Palme und Krumm 
stab in den Händen und die heil. Maria, das spielende 
Kind auf dem linken Anne. Zwei golhisehe von einem 
krcu/.geschmlicktcu Thllrmchen Überragte Giebel fUlleu 
das Siegelfeld oberhalb der Figuren neben welehen die 
Namen *S. BI.ASIVS» und . S. MARIA, als innere In- 
schrift angebracht sind. Den leeren Baum zn beiden 
Seiten des Thtlrmchciis, und oberhalb des Heiligen- 
scheines der Gottesmutter fllllt je eine kreuzförmige 
Bosette, und aus der Consnle spriesst zwischen beiden 
Figuren ein Blnmenzweig empor. Spitzoval *8 und 
153 Millimeter im Durehmesser. 

In Gebrancfa kam dieaei Siegel um das Jahr 1800 
(/.. B. Urk. 1811* des steir. L. Archivs vom Jahre 181(1) 

und es findet sieh seitdem in farblose ler giUneui 

Wachse bis in die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts. 
Die schon genannte SinidtmenselieSammlung besitzt einen 
scharfen Gypsubgiiss, ((», 582) von einem 1-154 gefertigten 
Abdruck. Zu Zeiten AblJohannlV.wnrde dusStiftswappcn 
mit einem Engelskopfe darüber und mit der Umschrift: 
r Sigilluni comentus Admontcnsis- 4 in das Kloster- 
Siegel aufgenommen, und dieses, wie es scheint bis in 
die neueste Zeit, festgehalten. 
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Die Stempel der filteren Siegel sind verloren 
gegangen. 

Das vorerwähnte Wappen des Stifts besteht ans 
einem rothweissen der Lange nach getheiltcn Seliilde 
mit Kauten in abwechselnden Tineturcn. Es erseheint 
schon auf den Siegeln des Abt» Albert II. (1361— 1384) 
und noeh früher auf den Siegeln der Admontcr Riehter. 

& Admont. 

dVianktottar.) 

Im Jahre 1120 durch Abt Wolfrid unter Beihilfe 
des Erzbischofs Conrad I. von Salzburg gegründet. Es 
genoss im XII. Jahrhundert eines bedeutenden Hufes als 
weibliche Erziehungsanstalt, gcrieth jedoeh allmählig 
in Verfall und erfuhr 1563 völlige Auflösung. 

Siegel der Vorsteherin und des Convents haben 
sieh nur an einem vom 4. Deeember 1327 datirenden 
Originale des Sliftsarehivs erhalten, welehes einen 
durah Vermittelung des B. Gerold von Gurk hinsicht- 
lieh der täglichen Weinportion zwischen den beiden 
Admontcr Klöstern verabredeten Vergleich betrifft. 

Nr. 5. XIV. Lapidar zwischen einfachen Linien : 

tO PIA R(KG)ISA MISKR-RR« . MAT . KATHARINA 

plumpes Bild der heil. Maria. Spitzoval. 63 und 38 Milli- 
meter Durchmesser, rohe Arbeit. 

Nr. 5. XIV. Lapidar zwisehen vier glatten und zwei 
Ferlenlinien : 

t AGNVS Dfll avi TOIJJS P (Fig. 4). Das Oster- 
lamm mit der Fahne nach rechts < gekehrt. Grösse 
80 Mm. farbloses Wachs. 



3. Brnck an der Mnr. 

iMinoriten, BttftthalUfftt h. Maria.) 

Auslria sacra VI. 132. Mnchar VI. 131», 248, 879. 
Göth Topographie von Steiermark I. 2, S. 392 ff. 

Die Stiftung dieses Klosters fällt in das XIII. Jahr- 
hundert, dadie „fratresin Prvka" bereits in dem um 1280 
abgefassten Testamente eines gewissen Waltherus diettts 
Dens mit einem Legate bedacht werden». 

Naeh einer 1507 im Innern der Kirche angebrach- 
ten Inschrift wurde das Gotteshaus 1301 vom GrafenUlrieh 
von Montfort ?) an seiner gegenwärtigen Stätte erbaut, 
und nach seiner Lage am Zusammenflüsse der Mlirz 
und Mur ,s. Mariaanfder Insel - , nnd weil es anfänglich 
vom Walde umgeben war auch „Maria im Walde" 
genannt. Dnreh Schenkungen, welehe diesem Kloster 
namentlich letztwillig zugewandt wurden (z. B. 132!» 
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durch die Königin Elisabeth, 1338 durch die Äbtissin 
Bertha von (!öss, 1356 durch Ulrich von Wallsee t 
gelangte esallmiilig zu einem gewissen Wohlstände und 
es war ihm unter Andern» die ganze sogenannte Grüzcr 
gasse unterthan. Zur Zeit der Reformation gerieth es 
indessen in Verfall. 1537 Samstag nach Kreiizerhöhtins 
(September, musste der Convent „zu mergklieher not- 
durfl vnsers elosters, mit vorwissen vnd willen vnsers 
prouincinls brnder Sigmunden Gärtner vnd vnd annderr 
vaeter u eine Besitzung zu Pisehk an Sixt Sehintlcgger 
verkaufen. Kurz darauf seheinen die Mönche das 
Kloster ganz verlassen zu haben, da die schon erwähnte 
Inschrift besagt, die durch 4() Jahre verödete Kirche 
sei im Jahre 1578 durch die Grafen von Montfort 
wieder hergestellt worden. Der t'onvent scheint erst 
15!>7 neu eingerichtet worden zu sein, doch war die 
Bltilhezeit des Klosters damals schon vorbei. 1807 wurde 
dasselbe von der Regierung aufgehoben, die Kirche 
jedoch auf Bitten der Bürgerschaft belassen. Im Jahre 
1841 diente sie als Garnisonskirche. 

Die Siegel sowohl des Guardians als des Convents 
stammen ans dem XIII. Jahrhundert, wurden jedoeh bis 
in das XVI. Jahrhundert gebraucht. 

6. Lapidarschrift zwisehen schwach angedeuteten 
Perllinien: f S1GILLV.W GARD-IANI DK PRVKKA. 

Der sitzende Weltheiland rechts segnend, in der 
Kinken ein Ruch. Spitzoval. Durchmesser 40 und 34 > 
Millimeter. 

7. Lapidar zwischen zwei Pcrllinien : 

t SIGIL . FR VQ . ÖINO-RV.W . DK . BRVC.GA 

(Fig. 5.) Im Siegelfeldc die Aufopferung Jesu im 
Tempel, im Abschnitte ein kniender Minoiiten-Mönch 
Spitzoval. Durchmesser 44 nnd 26 Millim. 

Erhalten haben sieh diese Siesel in rothem Wachs 
und unvollständig an einem von „Bruder Johann zu den 
zaiten cardian des chlogters daez den minnern bruedern 
ze Prnkkc nnd dem Convente dem H.tuptmannc der 
SteiermarkUlrich vonWnllsec im J. 1 356 ausgestellten Ge- 
genbriefe (St. LA. Nr. 2626"). ferner in vortrefflichem Zu- 
stande und grünem Wachse an ein paar Urkunden aus 
der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, u. A. nn der 
oben citirten von 1537. Die Smidtmerisehe Sammlung 
besitzt einen stnmpfen Abgnss nach einem Originale 
von 1205 (0. 350). 
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4. ( Uli. 

Miuoritcn. > 

Austria Sacra VI. 363. Caesar Beschr. d. H. St- 
il. MG. 

Das Kloster soll 12-11 von den r Orafcn von Oilli so 
liier ihre Begräbnisse halten" gestillte» worden sein. In 
der Thal aber rindet sieh ein urkundliche» Zeugnis* 
erst in einem am 4. Juli K148 vom Patriarchen Bertrand 
von Aquilejn an den II. Ulrich von Ciuk erlassenem 
Sehreiben, in welchem diesem die Fittweihung der vom 
Oralen Friedrieh, im Kloster der Mindern Bruder von 
PlIB, n Ehren aller Heiligen neuerbanten und bewid- 
meten Kirche uapollai übertragen wird (Notizenbl. d. 
k. Akad. VIII. 400). Erwägt man. dass jenes Testament 



des Walter Zahn, welches f> Minoriteneonvcnte in Steier- 
mark und die Prediger zu Friesaeh bedenkt, von den 
(Illicr-Minnriten keine Erwähnung "macht , dass die 
Freien von Sanneck "erst naeli dem ^Aussterben der 
Heunburger in den Besitz von Oilli kamen, und erst 
1841 von diesem Orte den Grafentitel erhielten, da»s 
endlich 1348 die Capelle, des Klosters als neugebant 
bezeichnet wird, so liegt wohl der Sehluss nahe, dass die 
Stillung nicht 1241, sondern etwa hundert Jahre spater, 
1341 erfolgt sei. 

Das Kloster überdauerte zwar die Josephinischc 
Periode, wurde jedoeh seither (jedenfalls vor 1*47) auf- 
gehoben. Conventsicgel aus dem Mittelalter sind nicht 
bekannt gewonlen. 

[Fort »mu ng folgt. 



Die Kunst des Mittelalters in Böluneii. 

v,„ Bernhard Gruober. 

PnrtMtwnc 



Die Malteser. Stiltskirehen zu Prag und 
Strakonie. 

Der ritterliche Orden der Johanniter, welcher nach 
den» Untergänge dos christlichen Königreich* Jerusalem 
erst nach Cypern und Bhodus, späterhin aber nach 
Malta übersiedelte uml alsdann den Namen Malteser- 
orden annahm , wurde im Jahre 115(1 durch Herzog 
Vbidislav II. in Böhmen eingeführt und gelangte in 
kurzer Zeit zu ausgedehnten Besitzungen. Vladifthu 
llberltem der entstehenden (ommeu le 1 läS einegrosse 
auf dem linken Moldauiifci zu Prag gelegene Baustelle, 
wo heute noch das Malteserstii't mit einer dazugehöri- 
gen Marienkirche besteht. 

Diese Kirche ist die iiiteste, welche im Prager 
IbirghVcken unterhalb des llradsehin (der heutigen 
Kleinseitei genannt wird, sie dllrftc bei Oründung der 
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Commende schon vorhanden gewesen uml derselben 
überlassen worden sein. Die Malteserkirche liegt 
grösstentbeils in Ruinen und ist durch angebaute Iiiin 
ser so versteckt , dass sie von Fremden gewöhnlich 
übersehen, von Einheimischen nur selten besucht wird. 
Gegenwärtig bestehen von der einst grossartigen Kirche 
nur das l'reshyterium und, von diesem abgelegen , die 
Beste von zwei quadratischen Thlirinen mit einer da- 
zwischenliegenden unscheinbaren Portike. Eintretend 
durch das Portal gelangt mau in einen !•<; Kitas hingen. 
42Fnss breiten, mit Baumen bepflanzten Hofranm, da« 
ehemalige Kirchenschiff oder Langhaus. V,m den Hussi- 
len am Mai 1420 niedergebrannt und im Jahre lf>0."$ 
nochmals durch ein zufälliges Br.iudunglUek zerstört, 
wurde das Schiff nach dies Mi Unglücksfällen nicht 
wieder in den alten Stand \ ersetzt, sondern mau hat 
die Bnincn beseitig! . den Platz abgeebncl null dann als 
Friedhof benutzt. Hechts and links greifen Wohnhäuser 
in diesen Hof herein, an den Tliürmcti gewahrt man die 
Wirkingen der furchtbaren Fencrshrün<te, auch haben 
sieh hier einige sorgfältig ausgeführte Gliederungen 
und Ornamente erhalten. Ans diesen Besten wird er- 
sichtlich, dass das Kirchenschiffen! späterer gegen 130D . 
aussei Uhrler Zubau war, während das Presbyterium 
sieb zum Theile noch in den ursprünglichen Linien bewegt, 
aber gegen 1250 erneuert und umgewandelt worden ist. 

Tin diese Zeit wurde nämlich die ausserhalb des 
Burgfleckens liegende uml deshalb mit hesoudern 
Wällen und Graben nmzogene Marienkirche in die 
allgemeine Stadtbcfcstigung einbezogen und bei dieser 
Oelegenheit scheint die Ernenerung stattgefunden zu 
haben. Das noch bestehende l'reshyterium ist drei- 
scbiffig und durch allerlei aus dein vorigen Jahrhundert 
herrührende zopfige Einschaltungen zu einer selbstän- 
digen Kirche eingerichtet worden : auf jeder Seite stehen 
drei quadratische Pfeiler, von denen die beiden hinter- 
sten eine Orgel-Empore tragen. Es seheint, das dieses 
liebäude in seiner gegenwärtigen Ausdehnung den 
ganzen ursprünglichen Kirchenbestand repräisentirt. Die 
als Chor dienende Partie ist 40 Fuss, die rückwärtige 
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ROFnts lang, die Gesnmmtbreitc beträgt «>0 Fun», das 
Mittelschiff ist Im Liebten von Pfeiler zu Pfeiler 24 Fuss 
weit; Masse, welebe genauest mit dcrStrahover-Kirche 
übereinstimmen. 

l)ie Wölbungen der Seitenschiffe sind noch roma- 
nisch, der ursprünglich halbrunde Cbor-Schluss Iftsst sich 
erkennen, ist aber durch Anfügung von Strebepfeilern 
in einen polygonalen umgebildet worden. Die Fenster 
sind spitzbogig, schnull und ohne Masswerke, wie sie 
um die Mitte des XIII. Jahrhunderts in Böhmen ge- 
bräuchlich waren, ebenso zeigen die Strebepfeiler die 
jrrösste Kinfachlieit. Das durch die Feuersbrllnste allein 
Anscheine nach wenig beschädigte Innere wurde zwar 
in schwerfälligem Kococo-Styl mit angeblendeten l'ila 
■tern und Sehnörkeleicn Überdeckt; doch ist das hin- 
terste Uber der Kinpore befindliche Gcwölbjoch unhc- 
rtlhrt geblieben und gehört dem Restauration* Hau von 
I2BO an. Die Wölbungen werden durch einfache Kund- 
stäbe gegliedert und von spilzbogigcn Gurten unter- 
stützt. Einfache keleharlige Consolen und schlanke 
Knäufe, in Abbildungen beigeschaltet, dienen als Gurt- 
iräger, andere charakteristische alte Theile kommen 
nicht vor (Fig. 77 u. 7s, t;urttr«ger über der Orgel- 
Kmpore). 

I ngleich reicher tritt der l'bergnngs-Styl in der 
Convents-Kirche Strakonie auf, obwohl auch diese 
mancherlei Unbilden erfahren hat. Die Burg Strakonie 
iSlrakoniec) wurde bereits im ersten Hände bespro- 
chen , wo auch des Malteser - Conventes gedacht 
wurde, welchen Davor I., genannt Bavarus, im Jahre 
l'24'.l pegründet hat. Die dem heiligen Prokop gewid- 
Siete Kirche soll um diese Zeit schon vorhanden gewesen 
sein, wahrscheinlich als Srhloss-Cnpclle, wie der eigen- 
thümlichc /.wischen Chor und Schiff sich erhebende 
Thurm erkennen litsst. Dieser Thurm zeigt tlieils roma- 
nische theils Übergangs-Fonnen ; der ans dem Dreieck 
gezogene Chor-Sebluss aber ist spät-gothiseh. Das ein- 
schiffige Langhaus wurde in Folge eines Brandes im 
XVIII. Jahrhundert erneuert, enthält aber noch einzelne 
im l'bcrgang-Styl gehaltene l'berreste, in welchem Style 
auch das wohlerhalteue Atrium durchgeführt ist. An 
dieses Atrium, welches hier auch die Stelle des Kreuz- 
ganges zu vertreten hatte, slösst an der Westseite noch 
ein Capitel-Saal, die S. Georgs-Capelle an , im Innern 
verunstaltet, an der Aussenseite noch ziemlich erhalten. 
Der Kingang in den Capitel-Saal ist in dem beigefügten 
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Orundrisse mit • bezeichnet, die sllillieh an die Kirche 
sich anreihenden Convent-Gehäude mit b. 

Wenn die Anlage dieser Kirche auch nicht ganz 
einheitlich erscheint, ist zu beachten, dasR die Grund- 
gestalt doch nicht wesentlich verändert werden 
konnte, weil das Gebäude auf einer langgezogenen 
schmalen Felsenklippe steht, folglich die Form durch 
die Natur bedingt war. In ihrer Gesammterscheinuii" 
gehört die S. Prokops- Kirche zu den eigentümlichsten 
Denkmalen BOhmeM, gleich ausgezeichnet durch das 
Atrium wie den spitzwinkligen Chor Schluss. Dermis dem 
Dreieck gegorene Ahsehlnss kommt äusserst selten vor 
und rindet sieh in klarer Durchbildung nur noch an der 
Friedhofskirehe zu Laun, einem vertnuthlieh durch Hei- 
ster Beuel nach l. r ><K) ausgelührten Bau. Der Chor zu 
Strakonie ist etwas älter und nach angebrachten Jahr 
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zahlen um 14U0 vollendet, nämlich in gegenwärtiger 
Form wiederhergestellt worden. 

lici weitem als die interessanteste Partie der weit- 
Unfigen Schloss- und Kirehenbanlichkciten erscheint das 
Atrium, eine ultchristliehe Anordnung, welche in jener 
Zeit, als die Oonvcnt-Kirehc erbaut wurde, nicht mehr 
II blich war und wahrseheinlieh nur von den Ordensrittern 
beibehalten wurde. Nach vorliegenden Zeichnungen war 
auch die in Ruinen liegende, 1 M H» erbaute Johnnniter- 
kirebe auf Rhodnsmit einem Atrium versehen. DieMasse 
sind beselieiden ; das Prcsbylcrium sniiimt Chur-Schluss 
hält bei einer Länge von 60 Fuss die Breite von 21 Fuss 
ein, da« Schiff ist 3t) Fuss breit und 5M Fuss laug. Das 
Atrium misst in der Längenausdebnung 64, in der Quere 
51 Fürs, und ist dnrchans mit Wandgemälden ausge- 
stattet. Die Bilder umziehen in horizontalen Streifen den 
ganzen Umgang, wobei bald zwei, bald drei Gemälde 
Übereinander angebracht sind und die Figuren halbe 
Lebensgriisse einhalten. Die Malereien gehfiren gröss- 
tentheils di r Regierungszeit des Kaisers Karl IV. an 
und werden in dem betreffenden Abschnitte ausführlich 
besprochen. 

Die Strakonicer Kirche wird erklärt durch: 
Fig. 79, Grnndriss der Kirche sammt Atrium, 
Fig. «0, Eingang in den Cnpitelsaal, Fig. 81, Profil 
desselben. Fig. H'2, HH, 84, fapitäl aus dem Atrium. 

Literatur. Das sehr reiche Archiv des MalteserRtiftes 
iu Prag. — Tomek, Geschichte von Prag. — Sehaller 
Reschrc.butig der Stadt Prag. Dessen Topographie von 
Bimmen. — P. Millauer, Böhmens Denkmale der Tem- 
pelherrn — Wocel, Keisebericht, veröffentlicht im Jahr- 
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gang 1869 der Milthi'iliin^. n der k. k. ('ential-Coiiiniis- 
sion d. B. — Schlesinger' s und Palacky's geschieht - 
liehe Werke. — Urkunde desBnyarufc von Strakonic im 
Paternuse zu Strakouic. 

Die Stiftskirche S. Peter am Zderaz in Prag. 

In enger Verbindung mit dem Johaiiniierordeu 
standen die Brlldcr vom <>rabe Gottes, deren Orden 
ebenfalls ans Jerusalem stammt. Kojata und Yfiebor 
aus dem berühmten Geschlcelite der Herrn Hnevinmost 
(Brüx), welche sieh später von Riesenburg nannten, grün- 
detenaut der Anhöhe Zderaz, wo schon von Alters her 
eine S. Peterskirehe bestand , eine Probstei regulirter 
Uiorherro oder Krenzherrn, genannt Beschütze r des 
heiligen Grabes, und statteten dieselbe aufs reichste 
aus. Kojata, welcher kinderlos starb, vermachte dem 
Kloster im Jahre 1227 die Stadt Brüx mit allem Zube- 
hör, dann die Orte Rndig, Kopist, Jamny und noch viele 
Güter, so dass dieses Stift in kurzer Zeit zu ausseror- 
dentlichem Reiehthuin gelangte. 

Die nach einem sehr grossartigen Plane angelegte 
Stiftskirehe wurde langsam der Vollendung zugeführt 
und erst 127tj durch den Bisehof Jobann III. von Dra- 
zic eingeweiht. Der Reichthum des Stiftes, die grosse 
Anzahl der daselbst befindliehen Ordensmitglieder, viel- 
leicht auch die iseürtc Lage des Klosters verursachten, 
dass dasselbe bald nach dem Ausbruche der husgitischen 
Unruhen von dem aufgewiegelten Pöbel überfallen, ge- 
plündert und niedergebrannt wurde. Die Kirche, jeden 
falls eines der kunstreichsten und erhabensten Bau- 
denkmale Böhmens, verblieb in ruinenliaftem Znsfand 
bis 1722, in welchem Jahre die noch vorhandenen Über 
reste abgetragen wurden, nm einem ganz neuen, durch 
Kilian Dinzcnhofer ausgeführten Kirehenban Platz zu 
machen. 

Wenn auf diese Weise das Bauwerk spurlos ver- 
schwunden ist, sind doch einige (freilieh sehr mangcl 
hafte) Zeichnungen der Anssenseiten auf uns gekommen, 
welche die ehemalige Herrlichkeit wenigstens errathen 
lassen. Eine dieser nach dem schon ruinösen Kirehen- 
be*tand gemachten Abbildungen wird in S c h a 1 1 e r 's Be- 
schreibung der Stadt Prag (IV. Band, Seite 112) mifge- 
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theilt , welche mit einigen gerechtfertigten Verbes- 
serungen liier beigefügt wird. 

Dieser höchst ungenügenden, über jedenfalls nach 
der Natur aufgenommenen Zeichnung zufolge stand an 
der Nordwestseite ein grosser, aber nicht hoher isolirtor 
oder iveit vorgebauter Glockenthurm, an welchen sich 
ein schlankes, huh drei Jochen bestehende» Mittelschiff 
und niedrige Ncbensehiffc anleimten. Entlang de» Mit 
Iclschiffcs war da- Dach maskirt durch aufstrebende 
Giebel , deren jeder einem Oewölbjochc entsprach, 
zwischen den (liebeln ragten Strebepfeiler in der Forin 
achteckiger ThUrmchcn empor. Oberhalb der Seiten- 
schiffe zogeu Oratorien hin, vielleicht für Frauen, da 
mit dein Stifte auch eine besondere Abtheiluug fllr 
Nonnen vom heiligen Grube verbunden gewesen sein 
soll. Auch stand dem Zderazer Kloster die Aufsieht Uber 
das Nonnenkloster Schwätz bei Tcplic, welches mit 
regulirtcn Chorfrauen vom heil. Orabe besetzt war, seit 
l-'7* zu. 

Dns l'reslivteriiim war niedriger als das Haupt- 
schiff, an der Linie des Triumphbogens scheint ein 
doppeltes QuersehifT oder eine seltsam geformte Capelle 
aus der Masse des Gebäudes vorgetreten zu sein. Hin 
Mehrcres lässi sieh aus dem mangelhaften Materialc 
nicht entnehmen. 

Fig. 85. Copie einer alten Abbildung der Zderazer 
Kirche. 

Die 1 ('ist o rc i enser- S t ift sk i rche Po milk. 

I'omuk , gegenwärtig kurzweg Klusler genannt, 
wurde linier Herzog Vladislav M. im .lahre llfi.'i ge- 



grllndct und durch Mouche aus dem fränkischen Kloster 
Ebrach bevölkert. Nach den noch vorhandenen, sehr 
bedeutenden Ruinen durfte die Stiftung entweder 
vom Herzoge selbst oder einem Angehörigen seiner 
Familie ausgegangen Bein. Da« Kloster wurde 142i> 
durch Zizka zerstört und nicht wieder aufgebaut; inner- 
halb der Stiftsgebäude hat sich ein Dorf angesiedelt, wo- 
bei die Kirche als Steinbruch dienen musste , weshalb 
man beinahe an jedem Hause Reste alter Steinmetz - 
arbeiten findet. 

Es stehen noch viele Bruchstücke von Mauern auf- 
recht, woraus '/.u entnehmen, dass die Kirche drei 
seliifTig und der Chor ans dem Achteck geschlossen war 
Die Anlage zeigt manche Ähnlichkeit mit dem Agnes 
Kloster in Trag, auch soll in Pomuk ein Doppelkloster 
fUr Mönche und Nonnen bestanden haben. Eine von 
den Nohen-Capellen hat sieh, jedoch in sehr vcrzopltcr 
Gestalt, erhalten und dient gegenwärtig nls Dorfkirchc. 
Das M.ttelsehilf war höher nls die Nehensehiffe und die 
Areadcu wurden durch ItUudelpfeiler gebildet: wie 
viele IYciler jedoch in einer Reihe standen und welche 
Länge das Gebäude einhielt, liesse sieh nur durch 
Aufdeckung der Grundmauern ermitteln. Auf alle Fälle 
gehörte diese Kirche zu den grössicn im Lande und 
war ganz im l'ebergangs-Styl ausgeführt. Die Säulen- 
fllsse zeigen kleine Eekblätter , an den Schäften der 
AVandsäulen gewahrt man die bekannten Ringe, die 
Capitäle sind schlank und kclehförinig geschwungen. 

Zahllose Trllminer von Gewändeu, Gurten, Schluss- 
steinen nnd Capitälen liegen im Dorfe und auf dem 
Friedhofe umher, auch bestehen noch zwei kleine, mit 
Spitzbogen überwölbte Eingänge , wahrscheinlich den 
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Ki«. m. (Pomuk.) 

ehemaligen Kreuzungen angehörend. Einige dieser 
Bruchstücke finden »ich hier abgebildet: 

Fig. Capital nnd King einer WandsUule, 

Fig. *7, Kämpfergesimse, Fig. 88, Sehlussstein. 

Diese Theile liefern den vollgültigen Beweis, dnss 
der Kirebenbiiu zwischen 1230— 1350 ausgeführt wurde. 
I rkundliehe Nachrichten Iber dieses Stift fehlen bei 
nahe gänzlich, so dass oh bisher nicht gelungen ist, den 
Gründer mit Sicherheit zu bestimmen. Dublier theilt 
nicht mehr als das Gründungsjahr mit, Palacky nnd 
Schlesinger erwähnen das Kloster nur mit einigen 




Worten. Eine Rcsehreibnng der Ruinen findet sich in 
dem Reisebericht de s ('«mservators Woeol, Mitth. d. 
fentr. Comuiission , Jahrgang 1855», Seite 118—114. 

Eine genaue Untersuchung dürfte noch viel Inter- 
essantes zu Tage fordern, Messe sich nbernurmit grossen 
Kosten bewerkstelligen , weil umfassende Grundgra- 
bungen vorgenommen werden inüssten. 

Die Dech an tei- Kirche Maria- Geburt in Pisek. 

Der Sage nach wurde diese Kirche von den Temp- 
lern gegründet, doch fehlen über diese Angabe, wie es 
bei den meisten der dem Templerorden zugeschriebenen 
Besitzungen und Bauwerken der Fall ist, urkundliche 
Nachweise. Allerdings sprechen mehrere Umstände da- 
für, dass sowohl die Dechantei Kirche wie auch die alte 
Burg zu l'tsek durch diesen Bitterorden angelegt wor- 
den seien, weshalb die Sage trotz mancher ausgespro- 
chenen Zweifel eine nicht zu laugncnde Berechtigung 
hat. 

Pisek ist ein uralter Ort, welcher vcrmuthlich 
durch Otakar II. mit städtischen Gerechtsamen begabt 
und zu einem Krougiite erhoben wurde. Als solches 
gelangte Pisek in unbekannter Zeit durch Verpländniig 
an die Herren von Holenberg und w urde zwischen 1333 
und 1335 von Kaiser Karl, damals noch Markgraf von 
Mähren, wieder eingelöst. Bald nachher finden wir die 
Stailt, wenigstens die dortige Burg, wieder im Besitz' 
der Bosenberge, doch ist nicht bekannt, ob diese Herren 
durch ein Übereinkommen mit der Krone oder unter 
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5 Fig. SS. (Poinuk.) 

anderm Titel sich aufs neue festgesetzt haben. Dieser 
Umstand ist für die Geschichte der Malerei von beson- 
derer Wichtigkeit, indem die genannten Dynasten in der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts einen umfassen- 
den CycluB von Wandgemälden in der Piscker Burg und 
wahrscheinlich auch in der Kirche ausführen liessen. 

Unter den Pfarrkirchen des südlichen Böhmen nimmt 
die Maria-Geburt -Kirche eine hervorragende Stelle ein. 
wenn sie auch in räumlicher Beziehung zu den kleineren 
Bauwerken gehört. Die Stadt wurde von vielen Unglücks- 
fällen betroffen , von denen keiner die Kirche ganz ver- 
schont zu haben seheint. Sic trägt die Spuren wieder- 
holter Zerstörungen und ist sowohl im XV. wie XVII. 
Jahrhundert bedeutend umgeändert worden. Besonders 
unheilvoll für Pisek war der 30. September D.20, als 
die Stadt durch den Kurfürsten im Sturm erobert und 
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in Asche Reicht wurde. Durch diesen Brand wurden 
nicht allein alle I Eichungen , mindern der nordliche 
1'burm und die Portale, wie auch die Fensterdcr Nebcn- 
pehiffe gänzlich sertttSrt, so das» das Gebäude von aus- 
sen keinen erfreuliehen Kindruck macht. 

Tin so mehr wird man Überrascht , da» Innere 
.rriisslentheils unverHehrt und tlberhanpt eine Anlage zu 
inden, wie sie im Lande zum zweitenmal nicht vor- 
kommt. 

Das Linghaus ist dreisehiffig und an der West- 
seite mit zwei quadratischen Thttrmcn ausgestattet, von 
lenen der südliche im fünfzehnten Jahrhundert umge- 
>nut worden ist, wiihrend vom niirdlichen sich nur ein 
H Krn-s hoher Fnterbau erhalten hat. l'lhif viereckige, 
< Fuss starke Pfeiler auf jeder Seite zerlegen das nur 
»ti Fuss lange und 4H Fuss im Lichten weile Kirehen- 
inns dergestalt, dass das Mittelschiff von Pfeiler-Achsezu 
Achse 'JA Fuss, jedes der Nebensehiffe 12 Fuss weit ist. 
Hie Basilica Form wurde eingehalten, das Mittelschiff 
hält mit .'Iii Fuss genau die doppelte Höhe der Seiten- 
schiffe ein. 

Die Areaden sind mit Zwischcnstellungen ange- 
ordnet, doch so, dass die siimmtlichcn Pfeiler gleiche 
(testalt und Stärke einhalten : jeder zweite Pfeiler wirkt 
als Haupttriigcr und es entsprechen immer einer Gc- 
wölhchauhc des Mittelschiffes zwei Gewölbe in den 
Nebenschiffen. Demgemiiss zeigt das Hauptschiff drei, 
jedes der Nebensehiffe sechs quadratische Kreuzge- 
wölbe ; eine ans dem romanischen System herüberge- 
leitete Constroclions- Weise, wie ans der beigesehalteten 
Zeichnung eines Joches zn entnehmen. 

Das Presbyterium tritt in 'gleicher Weite mit dem 
Hauptschiffe vor und wird mit einem ans fünf Seiten des 
Achtecks gebildeten Chore abgeschlossen. Die hier an- 
gebrachten Fenster sind noch die ursprünglichen, hoch 
und sehmal , dabei ohne Miftelstiibe oder Masswerk, 
die Hohe beträgt 14 Fuss, die lichte Weite 1 Fuss. Am 
nördlichen Seitenschiffe besteht noch ein ziemlich wohl 
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eonservirlcs Portal , welches durch seine Detn ; lirung 
mancherlei Aufschlüsse Uber die in der Gegend vorkom- 
menden gleichzeitigen Bauwerke gibt. Namentlich sind 
die Postamente der angeblendeten Säulen bemerkens- 
werth, welche in dieser Form nur in Klingcuberg, Po- 
ni u k und den beiden Piseker Denkmalen, der Kirche und 
Burg, vorkommen. Eine Zeichnung ist unter Fig. !»1 
beigefügt. 

Aus den Hauptpfcilcm des Mittelschiffes treten 
in der Kämpferhöhe Lcsencn vor, aus denen sich die 
Gewölberippen entwickeln. Alle Gesimse, Hauptgurten 
und Kippen zeigen eine fllr den kleinen Baum etwas 
Hberkräftige, aber mit richtigem Sinn angeordnete Pro- 
filirung. 

Die leider sehr verstümmelte und ruinöse West 
fronte ist mit einem nur in den allgemeinen Linien er- 
haltenen spilzbogigen Portal und einem ähnlich geform- 
ten darllber stehenden Fenster decorirt. In dem da* 
Portal umziehenden Balimcngesimse sind mehrere dem 
Anschein nach von einem andern Ort hieher versetzte 
Bclief-Bilder und auch das Stadtwappen von Pisek ein- 
getilgt, welches letztere aus einem offenen Stadtthore 
und einem Halbmond mit gegenüberstehendem Stern 
besteht und als Zeichen der Templer gedeutet wird. Die 
selbe Gegenüberstellung von Halbmond und Stern er- 
blickt mau auch an einem altcrthllmlichcn, an der Nord 
seite eingemauerten Grabstein. Wir «erden diese in 
flachem Belief gehaltenen Darstellungen in dem Ab- 
schnitte Uber Sculptur eingehend beprechen, eben so 
mehrere im Feusterbogen befindliche Darstellungen, 
welche trotz vorherrschender Derbheit nicht ohne künst- 
lerisches Gefühl behandelt sind. 

Die Ausführung dieser Bildwerke steht im engsten 
Zusammenhang mit einer zu Klingenberg im Thllrstutv. 
der Capelle befindlichen Votiv-Dnrstellung und es ist mit 
Sicherheit anzunehmen, dass dieselben Steinmetzen 
hier wie dort und auch zu Pomuk thäfig waren. Das 
Bau Materiale ist granitisches Gestein, feinere Arbeiten 
sind theils aus l.eptinit , thcils aus Prager Mergelstein 
hergestellt. Fig. Hit. Partie vom Längenschnitt mit Detai 
lirungen in Fig. '.m, Fig. i»l Säulenfuss am Nor l-Portal. 

Sl 
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Von «'iiicm im Jahre 1280 durch die Herrn von 
Kcslfuu gegründeten Dominicaner-Kloster haben sich 
keine künstlerisch bemerkenswerthen Reste erlialten, 
dagegen bestehen noch einige Überbleibsel der alten 
Stadtthorc und Mauern, vor allen aber der berühmte 
liittersaal in der alten Pisekcr Burg, welche Denkmale 
in dem Capitel Uber Bnrpcnbanten beschrieben werden. 
Auch be«itzt Pisck angeblich eine im XIII. Jahrhundert 
erbaute steinerne Brücke Uber die Votava. 



Einschiffige Pfarrkirche zu Priethal, Sei- 
tan, Miliiin und M*rkt-Hohenfurt. 

Diese vier wohlerhaltenen Kirchen, von denen die 
erstere" hei Krumnil. die beiden folgenden in der Nähe 
von Tnbor und die letztgenannte in dem Flecken (nun 
Markt) Hohenfurt liegen, verdanken ihre Entstehung deii 
Herrn von Rosenberg, deren Wappen an allen diesen 
Kauten mehrmals angebracht ist. Die Bauzeit fällt offen- 
bar um einige Jahre später, als die (irtlndung des Klo- 
sters Hohenfurt. Damals begann das Geschlecht Rosen- 
berg milchtig in den Vordergrund zn treten und eine 
Stellung einzunehmen , welche nur zu häutig mit den 
l.andcsttlrstcn rivalisirlc. 

Unter den Adelsfamilien Rohmens zeichneten sich 
die Rosenberge vom ersten Auftreten an bis zu ihrem 
Erlöschen durch Künstliche aus, sie verdunkelten durch 



(Priethal.) 

ihren Glanz nicht selten die Regenten und verstanden 
es in hohem Grade , von ihren Reichthümern würde- 
vollen (u brauch zu machen. An ihrem glänzenden Hofe 
waren Maler, Illuminatoren, Bildhauer und Baumeister 
beschäftigt, hier wurde die edle (Jesangcskunst gepflegt 
und fand überhaupt ein für jene Zeit geistig angeregtes 
Leben statt. Der Anlage des schon geschilderten Klosters 
Hohenfurt folgte eine ungemessene HaiitliKtigkcit, welche 
sich beinahe über den ganzen Süden Böhmens erstreckte. 
Ks entstanden die Kirchen zuKrumau, Markt-Hnhenfurt. 
Ober-Haid, Wittingau, Höritz, Vcsely, Sobieslan und 
viele andere, dann die prachtvollsten Schlösser, welche 
Böhmen besitzt und die in den betreffenden Abschnitten 
ausführlich en rtert werden. 

Die Pfarrkirche S. Laurentius in Priethal (Fri- 
da Ii) gehört zu jenen seltenen Landkirchen, die mit 
zwei ThUrmen neben dem Presbyterium ausgestattet sind, 
wovon Nachod ein Beispiel aufzuweisen hat. Der aus 
dem Achteck gezogene ('hor-Sehluss tritt frei Uber die 
Thüriue vor und ist gleich dem Presbyterium mit schönen 
Kreuzgewölben versehen, das Schiff aber wird von einer 
Holzdecke überspannt. Die beiden Thunnhallen dienen 
als Sacrisleien, eine kleine vordem nördlichen Eingänge 
liegende Vorhalle mit Steingewölbe aber gehört einem 
spHt-gothisehen Zubau an. Die Masse sind beschränkt, 
das Schiff ist 40 Fuss lang und 30 Fuss breit, das Pres 
bvtcrintu samiut Chor-Schluss hält bei einer Gesummt - 
•läniro von 30 Fuss eine Weite von 20 Fuss ein , alle 
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Masse im Licht genommen. Don hauptsächlichsten 
Schmuck dos Innern bilden die Wandsfiulen und Gewölb- 
rippcn, welche in der Art geformt sind, wie wir sie in 
Sclnu und Hnnipoleo keuneu gelernt haben. 

Von der Chor-Seite her gesehen, macht das Äussere 
mit den zwei massigen spitzbedeckten Thllrmcn einen im- 
posanten Eindruck : dazu ist die Kirche sehr hoch und frei 
{Telegen, so dass sie auch weithin in der Hunde gesehen 
wird. Priethal gehörte zu den StiftsgUtern des Klosters 
Hohenfurt, unter dessen Patronats- Hecht die Kirche heute 
noch steht. 

Die beiden Pfarrkirchen zu Selean und Milicin 

tragen durchaus gleichen Charakter, halten beinuhc 
gleiche Crossen ein und sind offenbar von einem und 
demselben Baumeister ans-ei'tlhrt worden. Abgesehen 
von einigen dem f'bergangs Styl angehörenden Knospen • 
t'apitälen. welche sich in den untern Partien der Sch- 
lauer Kirche vorfinden, /.eigen die einzelnen Theile, 
namentlich die Masswerke der Fenster eine vollständig 
entwikelte Golhik von jener einfach kalten Bildung*, 
weise, wie sie im Donuiithale Üblich war. Die dem hei- 
ligen Martin geweihte Stadtkirche in Selean hat einen 
eigenthumlich cingewölbten Chor mit rechteckigem Ab- 
sebluss von X-, Fuss Länge und 22 Fuss Weite im Lieht, 
1 links von demselben liegt eine zierliche Sneristci-Cap- 
pellc, oberhalb deren ein Oratorium besteht. Dm 45 
Fuss lange und '21 Fuss breite Schiff' hat eine Hache 
Felderdccke. doch ist die auf Steinpfeilern ruhende Ein- 
gangshalle mit Kreuzgewölben versehen. Der einzige 
Thurm steht an dcrjiordwestlichen Kcke lind zeigt, ob- 
wohl mit dem Gebäude gleichzeitig errichtet, keine or- 
ganische Verbindung mit demselben. Fr steigt senkrecht 
Ins zur Höhe von *'2 Fuss auf, ist mit einem Kranz von 
Zinnen umgeben and mit einem Iiis «ur Spitze gemauer- 
ten Helm bedeckt. 

Auch in Milicin steht der Thurm zur Seite, ist 
ebenfalls crenelirt und mit gemauertem Helm ausge- 
stattet. Die Pfarrkirche Maria Geburt in Milicin i»i 
nach einem Brande um 17.MJ im Geschmack damaliger 
Zeit arg inisshaiidclt worden, doch sind Thurm und 
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Aussmseite ziemlich verschont geblieben. Mit Ausnahme 
eines dreiseitigen Chor-Schlusses gilt hier, was von der 
Selealier Kirehe gesagt wurde. Die beiden Landstiidt- 
ehen Selean und Milicin gehörten schon im XIII. 
Jahrhundert den Herren von Rosenberg und scheinen 
je Air sich eigene Herrschaften gebildet zu haben. Mili- 
cin liegt <) Meilen von Prag an der Hauptstrasse nach 
Linz im Taborer- Kreise, Selean etwa« mehr west- 
lich im ehemaligen Berauner Kreis. 

Crenelirte, bis zur Spitze gemauerte Kirchthllrme, 
welche im nördlichen Böhmen zu den grössten Selten- 
heilen gehören, werden in Stlden häufig getroffen: man 
sieht dergleichen an den Kirchen zu Prachatie. Daran, 
l'etrovie und anderer im Böhmerwalde liegenden Ort 
Schäften. 

Die Mnrktkirche zu H o h e n f u rt zeichnet sich durch 
ergiebige Bäunilichkeit und besonders durch einen 
schönen mit vier Giebeln bekrönten Gloekenthurm aus, 
welcher auf dein Gewölbe des IVesbyteriums ruht und 
durch seine Grundpfeiler den Triumphbogen bildet. 
Das ;W> Fuss lange und 18 Fuss breite Chor ist recht 
eckig abgeschlossen, dns Schiff lullt bei einer liebten 
Weite von HÜ Fuss, 80 Fuss in der Länge, ist flach be- 
deckt, und wird durch rundbogige Fenster erleuchtet. 
Die Marktkirche soll schon bestanden haben, als die 
Stiftskirche Hohenfurt gegründet wurde; der Thurm 
jedoch und einige andere Merkmale sprechen daftlr, 

gl« 
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ilass die beiden Kirchen der gleichen Zeit angeboren, 
iiitiulirh der /weiten Hälfte des Xllf. Jahrhunderts, 
Sowohl da* Äussere wie Innere der Markt k rehe ist 
arg verzopft worden. 

Fig. 'X2 , Orundriss der Kirche zu Priethal. 
Fig. 'XS, Orundriss, Fig. !'4, Chor-Ansicht der Kirche 
in Selean, Fig. 95, Fenster, Fig. 1HJ . Cnpitäl von 
Selean. 



in , Fuss tief unter dem allgemeinen Niveau liegt, und 
sehr solid geliaut ist; diese vertiefte Lage bewirkte, 
das« der Saal von den zusammenstürzenden Trümmern 
Überdeckt und auf solehe Weise geschlitzt wurde. Ks 
ist aneh nicht die geringste Kleinigkeit , nicht einmal 
das in der Mitte stehende kunstreich ausgearbeitete 
Lesepult beschädigt worden. 




Wie die Kniserbnrg zu Eger mit ihrer Doppel- 
capelle als einziges in Böhmen befindliches Denkmal 
der fränkisch- rheinischen Bauweise besteht, so reprä- 
seiitirt der Capitcl-Saal zu Osseg die sächsische Iiich- 



Nürdliehe und westliehe Gruppe. 

Kiue schulmässige Behandlungsweise oder gewisse 
l'bereiustiniiiiiing der Denkmale, wie wir sie in Mahren 
und Ost-l!i)hmen kennen gelernt haben. lüsst sich im 
Korden nicht nachweisen; tbeils weil im Laufe der 
llussiteiistMruie, die meist von Deutschen bewohnten 
liegenden mit besonderer Wulh \erheert wurden, theils 
weil der dortige \ olksstuuiui kein einheitlicher ist und 
sich hier die verschiedensten äussern Einflüsse, nament- 
lich sächs'scho, fränkische und oberplälzischc um je 
kreuzten. Selb-t die Itaudcnktnale von Lcüweritz , dar- 
unter die H>57 durch llerzog Spitihuev gegründete 
Collegial- und spätere Domkirche, wie die grosse i'J'.'ö 
erbaute Stadlkirche, sind entweder umgebaut, wderihrcs 
ursprünglichen Charakters vollständig entkleidet worden. 

l'nter solchen Fiuständeu wird man aufs nnge- 
nehmste Überrascht, einem woblerhaltctien Hauwerke 
ersten Hanges zu begegnen : dem herrlichen Capitcl- 
Saal im ( istereicnsurkloster Osseg. 



Klosler Osseg. 

Von dertirtlndHiif: desKlosters Osseg(Osek) I. dem 
dortigen Kirchenban ist bereits im I. Theil, Seite ;>I 
gesprochen Morden , wo auch der Unfälle gedacht 
wurde, welche dieses Stift schon in ältester ZtB be- 
troffen haben. Die furchtbarste, heute noch an man- 
chen .stellen nachweisbare Zerstörung fand ohne Zwei 
tel im Juli I4l»0 durch die llussiten statt, als die Klo- 
steigebHnde und die Kirche ausgeplündert und dann 
uieht allein in Brand gesteckt, sondern gewaltsam zer- 
stört wurden. 

Wie solchen wiederholten Verwllstnngen ein um 
fassendes Kunstwerk wie der Capitcisaal entgehen 
kontc, Il8»t s'«h nur dadurch erklaren, das» derselbe 
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im g, wie sie sieh in Magdeburg, Naumburg, Erfurt (hu 
Doiukrruzgnng) und l'fwla ausspricht. Da Osseg ein 
Tochterstift des 1128 gegründeten Klosters Waldsassen 
ist, uiuss sehr bedauert werden, dass die Stiftskirche 
Wnldsassen ganz im JeBuitenBtyl umgebaut wurde und 
sich dort auch nicht die mindesten alterthtlmlichen Itest« 
erhalten haben. Bei der grossen Einwirkung , welylit 
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dieses Stitt auf Böhmen Mite , wllrden erhaltene Rair- 
tlieilc vielfache Aufschlüsse Uber die diesseitigen l'ister- 
cicnserhaiiten gewähren. 

Osseg war Übrigens, wie aus einer im Stifts- Archiv 
befindlichen 1'rkunde tum 18. October l.'JOll erhellt, in 

Stedten reich hcgfliert, und übte unter andern) 4m IV 
tronat arecht in Haida, stand also in fortwährendem Ver- 
kehr mit dem Kr/.slifie Magdeburg und den Bischöfen 
von Meissen, wodurch die Anklänge an sächsische 
Kunst erklärt werden. 

Der Capitel-Saal bildet im Grundrisse ein Rechteck 
VON 4{< Fus» Länge und Fuss Breite, welcher Itaum 
durch zwei Säulen in sechs gleiche quadratische <lc- 
wöthcfcldcr eiugctheilt wird. An der Ustseite springt 
eine aus dem Achteck gezogene Capelle vor, westwärts 
Bttiagt der Krenzgang an, von welchem aus ein reich 
geschmückter Eingang in den Said fuhrt. Zur rechten und 
linken des Einganges hciiudcu sich je est) drcifeldrigcs 
mit gekuppelten Siiulenstelluugen versehene» Fenster, 
welche genieinseluifllich mit »wei anderen , an der 
gegenüberstehenden Wand angebrachten Bogenfenstern 
den etwas dunkclu Saal erleuchten. Die Höhe bis in 
den Gewölbesebeitel hetriigt 18 Fuss, die Säulen saromt 
CapitiS und Basis sind s Fuss hoch, dabei kräftig und 
dach elegant gezeichnet. Die beiden Capilälc, da« eine 
mit verschlungenen Ranken, das andere mit Weiulntib 
geschmückt, gehören zu den schönsten Erzeugnissen 
deutscher Steiiimet/.kunst. Nicht minder bcuicrkcnB- 



wvrlh sind die aus den Wänden vortretenden Gurt* 
träger mit ihren Knospcu-CnpiiHlen und Ijiuhwerken; 
Die etwas schwer protilirten Hippen entwickeln sieh 
aus sebildartigen, auf die Capitlle gestellten Knäufen 
und coutrastiren einigermassen mit den zarten und 
all/.usehwach gehaltenen Säulcnttlssen. Auch an aben- 
teuerlichen Finnen, denen man bei Betrachtung der 
.-ächsiselien Bauwerke nicht Helten begegnet, fehlt es 
nicht: so erblickt man unter anderen Capitälc ohne 
Deckplatte, Masswerke ohne ineinandergreifende Glie- 
der und dergleichen, wie die beigeschalteten Illustra- 
tionen zeigen. 

Das aus dem Saale vorgebaute Capellchen gehört 
in seiner gegenwärtigen tJestalt eher dem fünfzehnten 
als vierzehnten Jahrhundert, mitbin einer Neuerung an. 
wenn auch die Anlage gleichzeitig mit dem Capitel-Saal 
geschah. 

Die Bauzeit dieses Saales lässt sieh, da von den 
erhaltenen 1'rkundcii sieh keine auf die BauAUiraug 
bezieht, nur annähernd beatitnmen, darf aber nicht wühl 
Uber ll\'M> hinauf, noch weniger Uber 1245 herabge- 
rllekt werden. W enn man durch das von der Stifts 
kirchc in den Kreuzgang führende romanische Portal, 
welches im I. Theil besprochen^ wurde, tritt, gewahrt 
man alle Sclnittirungcn der U bergan gs- Periode und 
tiothik vom Anfange iles dreizehnten Jahrhunderts bis 
zum Schlüsse des fünfzehnten. Der Flllgcl enjlani: 
iles Saales ist der älteste und zeigt vorwiegend 1,'ber- 
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gaugsformen, der DSrdliche entlang der Kirche hin- 
ziehende Flügel g«hOrt der Gnthik des XIV. Jahrhun- 
dert« an, an der West- und Südseite sind die Formen 
hunt aneinander gereiht, wie es zuiiiiligc Reparaturen 
bedingten! 

Indem wir zur Krkliirting der Illustrationen Uber 
gehen, sei vor allem ein Versehen gut gemacht, welches 
sieh in den ersten Theil eingeschlichen hat. Ks ist nitm- 
lieh Seite 31 das oben erwähnte romanische Portal 
zwar besprochen, jedoch die Beifügung der Illustration 
vergessen worden, welche hier als zum ersten Thcile 
gehörig beigesehallet wird. 

Fig. ü7, Grundriss des f apitel-Saalcs, Fig. JIX, 
Aufriss desselben , Fig. !•!>, die austossende Partie des 
Kreu/.ganges mit dem Kingang in den Saal, Fig. IC» 
und 101, Sätnlen-Cnpitiile im Saale, Fig. 10*?, Gitrl- 
triiger daselbst, Fig. 10.'} «) Kreuzgangportal, b) Capi* 
täle und SäulenfUssc an der Thllre. 

Das in der Mitte des Saales stehende steinerne 
I.esepnlt wird in der Abhandlung über Sculptur be- 
schrieben und illustrirt. 

Literatur: Archiv des Klosters Osseg. — Schein- 
ptlug: Die Urkunden des Klosters Osseg, besprochen 
in den Mittheilungen des Vereines Itlr Geschichte der 
Deutschen in Htthmcn, VII. Jahrgang, 1 *<>!>. — Krbeu: 
Kegesten. — Frind, Kirebeugeschichte Rühmens. — 
Dobner, Annalen, VI. Hand. 

Die Frnnciscaner-Kirche in Eger. 

Im Jahre 1 2G0 entschlossen sieh zwei im Kgerland 
begüterte Herren, Honigar von Seeberg und Hecht auf 
Pograth, ein Minoritenkloster zu gründen und begannen 
sogleich mit Krbaiumg der Kirche. Dieses GebKade 
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wurde /.dm Jahre später durch einen ungeheuren Brand, 
welcher die gnnze Stallt in Asehc legte, zerstört, alter 
von denselben Männern aufs neue hergestellt, worauf 
die Kirche am 2t>. Jänner 1285 durch den Bischof 
Heinrich von Regensburg in Heisein des Kaisern Rudolf I. 
von Habshnrg , seines Schwiegersöhne« dcR Königs I 
Wenzel II. von Böhmen , dessen Gemahlin Jutta und 
vieler Fürsten und Herrn feierlich eingeweiht wurde. 
Line urkundliche Besehreibung dieser Feierlichkeit wird 
horte noch in der Kirche aufl.cwahrt, wie auch der da- 
mals v on Kaiser Rudolf bewilligte Jahrmarkt noch immer 
abgehalten wird. 

Wie im Agneskloster zu Prag wurde aneh hier ein 
Frnuenstift nach dem Orden der heiligen Clara in der 
Art mit dem Minoritenkloster verbunden, dass für die 
Nonnen ein besonderes Gebäude errichtet wurde, die- 
selben aber von einem vergitterten Oratorium aus an 
dem in der Klosterkirche abgehaltenen Gottesdienste 
tlieilnehmen konnten. Diese Anordnnng wollte sieb 
nicht bewähren, beide Klöster wurden späterhin refor- 
mirt, die Nonnen erhielten eine besondere Kirche und 
anstatt der früheren Minoritcn wurden Franeiscaner 
von der strengen Observanz eingeführt. Bei diesen 
kirchlichen Änderungin erfuhr auch die Stiftskirche 
allerlei l nurestnltnngcn : das schöne an der Westseite 
f:cleg. ne Haupt-Portal wurde vermauert, die westliche 
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und anch die nördliche Partie erneuert und der F.ingaug 
an die Südseite verlegt. 

Im Innern blieb die Klosterkirche Marin- Verkün- 
digung, von einigen Flickbauereien abgesehen, ziemlich 
unberührt und zeigt eine Hallcuanlugc von zwar ein- 
facher aber sehr harmonischer Durchbildung. Die 
Gesammtlänge im Licht beträgt ISO Fuss, wobei Schiff 
nnd Presbyterium gleiche Lftnxe (7jV) einhalten, wenn 
ilie Triumphbogenmaner dem Schiffe beigerechnet wird. 
Zwei Reihen von je drei schlanken kreuzförmigen Pfei- 
lern theilen das Langhaus ein , ilessen Gesammtweilc 
fif> Fuss einhält. Diese Weite vertheilt sieh so, dass auf 
das Mittelschiff 26, auf jeden Pfeiler 4 , auf dns nörd- 
liche Seitenschiff 14, und auf das südlic he 17 Fuss ent 
fallen. Die bedeutende Ungleichheit der Schiffe dürfte 
wohl durch den Brand von 1270 veranlasst worden 
sein, indem man auf der einen Seite noehdasalteGrund- 
gcniHucr beibehielt, auf der andern aber eine Erwei- 
terung anstrebte. Die Pfeiler sind gegenwärtig mit ein- 
fachen Gesimsen bekrönt, welche zwar nicht ursprüng- 
lich scheinen , aber mit den ans der Ilmfassungs- 
wand vortretenden Ouriträ^ern eorrespondiren. Diese 
Träger zeigen noch die im XIII. Jahrhundert beliebten 
Knospen-Ornamente, während die Capitäle der Wand- 
Säulen des Presbyteiinms mit Laubwerken deeorirt 
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An die Sudseite des PrcshytcriunM lehnt sicli «'in 
i|tiadratischcr Iiis zur Spitze gemauerter Tliurni ;iu, Wel- 
cher in der Hohe des Hauptp-shiiscs in du« Achteck 
uniM't/.t und jene schlichte (ilicdcriiUK einhält, welche 
alle ThurmbflUten dieses Ordens chnrakterisirt. Neben 
dem Thurnic lireitet sieh entlang des rechtsseitigen Ne- 
bciischifTcs ein kleiner mit den zierlichsten Masswerken 
p-sehintlckter KreuzpiiiK aus, von hier ftlhrt gCgCOW&rtig 
der einzige F.inpmfr in die Kirche. Der KreuzputiK jrt'- 
hürt einer etwas s]iiltern Han/cit an nud verrilth den 
Itcpuu der Luxcnburg'sehen Periode, wie die nnp-fllp 
len zwei Fenstcrbildtinp'n bestätigen. 

Die Stiftskirche besitzt neben mehreren im <ie- 
schmacke Maraiti's ausgeführten Altarbildern ein italie- 
nische- Seulpturwcrk. welches im Jahre 1381 hieher 
gCftehcnkl worden sein soll. Ks ist ein vier Fuss hohe«, 
bemaltes und vergoldetes Madonnabild von etwas der- 
ben Formen , welches jetzt in der Saeristei aufbewahrt 
w ird nnd jedenfalls bedeutende Modornisirttngen erfah- 
ren hat. wenn die Altorsangabe begründet sein sollte. 

Literatur sehr umfassend. I!e ich balliges Stifto-Ar- 
clm . — Chronik de* RgPfer Frunciseancr-Monehs Fried- 
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rieh Sergius. — f'hroniken von Schlecht. — Salonion 
(iruber und Karl lluss. - Haths-Arehiv der Stadt Kger. 
ßrntehil chronologiti Mouasterioruin Gcnuaniac. — 
V. Pröekl, Kger und F.gcrland. 

Abbild u n {ren: Fig. K>4, Grundriss der Stifts- 
kirche, Fip MÄ, Onrtlrägcr im Schiffe, Fip 10t», 
rapitäl im Prcsbytcriuin, Fip 107—108, Ma**werke 
aus dem Kreuzhang. 

Die De canal -Kirche in Saaz. 

Obgleich Snnz (Snatz, Zntce. Zatceinm) zu den 
ältesten Städten IHdinicns zählt und schoY» im eilften 
oder Anfang des zwölften Jahrhunderts der Sitz eines 
Krz-DiaeotiatcH war, sind doch die Herichte Uber den 
l'rsprung der Stadt ungemein dtlrftig, und es fehlt 
insbesondere an Nachweisen nber den Hau und die 
häutigen Umgestaltungen der Dechantcikirehe. Saaz 
spielt in der Sap nwelt Böhmens nicht allein e'ne her- 
vorragende, sondern neben Prag die Hauptrolle. Auf 
dem steilen Bergrücken, welcher die p p nwärtge Stadt 
träp, soll schon in der Urzeit ein Ort gestanden haben. 
Auch die ersten Ansiedelungen der Slavcn werden in 
diese gesegneten Fluren verlebt, welche in der Folge 
durch ihren Hopteubau wellhistorische Bedeutung ge- 
Wonnen haben. Saaz war zugleich eines von den Theil- 
fllrsteiithliinem. 

Nach libereinsli icndeii Berichten von Dobner, Bal- 

bln, Hammerschmied und Sehaller wurde die Dechantci- 
kirehe unter dem Titel Maria-Himmelfahrt am '_' I.August 
I :;<■<» gegründet, um welche Zeit wahrscheinlich Otn- 
kar I. die städtischen Gerechtsame dem alten Bnrg- 
flecken verliehen hat. Dass Saaz in jener Zeil schon ein 
bedeutender Ort war, erhellt aus dem I mstande . dass 
Yladislav II. den Saazern im Jahre 1 1 öl» ein Wappen 
verliehen hat. I her die Dechaiiteikirche tinden wir keilte 
fernere Nachricht, als dass sie 1271 unter die VerwalttuiK 
des rräinonstratenserklosters Strahnv in Prag gestellt 
wurde. 

ltei Betrachtung des bestehenden Kircheup'bäiides 
stellt sich zur Kvidenz heraus, dass von dem I2IN! an- 
gelegten Hau auch nieht die mindeste Spur vorhanden 
sei, sondern dass die Alterten Partien, l'resbvtcriuni 
und Chor-Sehluss. gegen Hude des XIII. Jahrhundert« 
hergestellt wurden. Die Krhnuaug darf mithin den l'rii- 
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raonstratcnscrn zugeschrieben werden und fällt in eine 
Periode, als Saaz längst znr Stadt erhoben war. 1 

Für diese Annahme spricht auch das Prcsbyterium, 
dessen ausgiebige liäutnlichkeit klösturlioben Einflnss 
verrüth, ferner die für eine Stadtkirche seltene Anord- 
nung , dass kein Thurm vorbanden war. 

Die Maria-Himmelfahrt-Kirchc ist ein dreischiffiger 
Hallenbau, dessen Langhaus nahezu quadratische Grund- 
form zeigt und durch drei runde Säulen auf jeder Seite 
eingethcilt wird. Es ist unendlich viel in und an diese 
Kirche hingeflickt worden, man sieht gothische Einschal- 
tungen aus dem XrV. ( XV. und XVI. Jahrhundert, zopfige 
Anhauten im denkbar schlechtesten Geschmack, darüber 
hin breitet Bich eine neue gothisch sein sollende Restan- 
ration ans und das Ganze ist Übertüncht mit einem 
streifenweise aschgrau-pomeranzentarbigen Anstrich 
von unnennbarer Wirkung. 

Ob die Säulen des Schiffes ursprunglich rund 
waren, darf bezweifelt werden, sie sind wiederholt 
Uberarbeitet und erst in neuerer Zeit oben mit einem 
Ring umzogen worden, nus welchem die Rippen in gauz 
uneonstrnetiver Weise hervortreten. Wahrscheinlich 
bestanden Bündelpfeiler, welche gelegenheitlich einer 
Reparatur in Säulen umgewandelt wurden. 

Das Langhaus hält ö»i Fuss in der Länge und G2 Fuss 
in der Breite, wobei Hauptschiff und Prcsbyterium im 
lichten Masse 28 Fuss weit sind. Die Dicke der Säulen 
betragt 4'A Fuss, die Höhe 32 Fuss, und das Prcsby- 
terium mit Inbegriff des aus dem Achteck gezeichneten 
Chor- Schlusses zeigt eine der Schiffweite ziemlich ent- 
sprechende Länge von (50 Fuss. Im Zusammenhalle 
dieser Masse lässt sich eine grosse Übereinstimmung 
nicht verkennen und es liegt zn Tage, dass die kleinen 
Abweichungen, deren nicht wenige vorkommen, nur den 
Reparaturen zuzuschreiben sind, dass aber ein regel- 
mässiger Plan zu Grunde gelegen habe. Nordwärts neben 
dem Prcsbyterium lehnt sich eine zierliche Sacristei, 

• ONr 4M Zuti-imkl, ala Sau »l.-h turSudt rnt»lo««l<», >lr.rt >tl« AukcIiicji 
pMH \V«br»üi»lnlicli tdat dir lm*aisillu*ii na< h »ml m'k \or »Ick, wlo <lio- 
... »«clt In Pn« .Irr Fall war. l'nler W»iel I. i IS.io- 1 JMl »Ird *>u al. Ku.lt 
».,fa.K.»,ll in. t>ku4<f.t.u<b *<a S »< KlLt hlciülcr ktlccB Aufwalii,» 
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ein Werk des XIV. Jahrhundert* an, von allen Zubauten 
die einzige bemerkenswerthe. Zwei an der Westseite 
nngefttgteThürme, eine ungleichseitig achteckige Johann ' 
Ncpomuk-Capelle an der Sudseite und ein zweiter 
nebenstehender Anbau verdecken den altcrthUmlichcn 
Kern von drei Seiten, und nur von Osten her bietet sich 
eine freie Übersicht des Chores. 

Der Chor ist sowohl im Innern wie Äussern sehr 
glücklich durchgebildet und zeigt in den Masswerkeu 
eine zwar vollständig entwickelte, aber von Übertrei- 
bungen freie Gothik, während die Ornamente der Knäufe 
und Gurtträger noch einige Reminisccnzcn der Übergangs 
Periode an sich tragen. So entspringen die Gewölbe- 
rippen noch aus vorgestellten Schilden , die Untertheilc 
der Knäufe treten in Form von Hörnern aus der Wand 
vor und die Rippen sind einfach kräftig profilirt. Die 
Ausführung sowohl der im Schiffe wie im Presbyterimii 
vorkommenden Bauwerke ist eben so gediegen als ge- 
schmackvoll, dagegen verrathen die am Äussern vorbild- 
lichen Giebelblumcn eine viel spätere Zeit nnd dürften 
der nach-hussitischen Periode angehören. 

Das Innere macht trotz der vielen Reparaturen und 
der neuerdings glänzend Uberlackirten Säulen einen 
würdevollen und sogar grossartigen Eindruck, was zu- 
nächst den Verhältnissen des Chores zu danken ist 
Unter den im Norden Böhmens bestehenden, dem XIII 
Jahrhundert entstammenden Stadtkirchen gehört die 
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beschriebene zu den besterhaltenen, weshalb sie etwas 
ausführlich besprochen wurde. 

Illustrationen : Fi};. 109 Grundriss der Decaual- 
Kirche, Fig. 110 Chörfenster, Fig. 111 Wandpfeiler- 
CapitUl im Chor. Fig. 112 Uurttriiger im Schiff. 

Literatur. Urkundenhuch der Stadt Saaz. Bcschrei- 
buiig desselben von Dr. Schlesinger, 1872, Mittheilungen 
des deutschen Geschichtvereins , XI. Jahrgang. — Darin 
eine Urkunde von Otakar, ddato .">o. Dccetnber 12<it>, 
worin Saaz die civita« Zacensis genannt wird — fernere 
Urkunde vom Strnhover Abt, ddato: 27. März 1272 
(Iber Ziusungen — und Bestätigung des Otakar'schcn 
Privilegs durch Kiinig Johann vom 24. November 1317. 
— Uber die Gründung und älteste Zeit von Saaz spricht 
sehr ausführlich Hajck von Libocan in seiner Chronik, 
worin es bekanntlich an Fabeln und Erfindungen nicht 
fehlt. Vieles die Decanal-Kirchc Betreffende findet sich 
im Archiv des Klosters Strahov in Prag. Abt Gottfried 
von Strahov erwarb 1271 durch Unterstützung des 
Königs Otakar II. die Administration der Seclsorge in 
Saaz. Unter diesem Abte und seinem Nachfolger Budis 
(t 1207), welcher selbst Künstler war und grosse 
ThBtigkcit entwickelte, wurde aller Wahrscheinlichkeit 
nach dieSaazer Kirche erbaut. (Frind, Kirchengescbichte 
Böhmens, II. Theil, Seite 194.) 

Stadtpfarrkirchen zu Bilin , Brüx, La an, 
Leitineritz, Melnik, lUkonic und Schlnn. 

Diese Kirchen haben deutliche Kennzeichen aufzu- 
weisen, dass sie unter den Premysliden erbaut wurden, 
doch sind sie ohne Ausnahme wiederholt durch Feuer 
zerstört and so vielfach umgeändert worden , dass nur 
einzelne Reste der ursprünglichen Anlagen übrig ge- 
blieben sind. In Melnik bestehen noch Theile des alten 
Schiffes, in Brüx und Laun, je die ursprünglichen Tbttrmc, 
in Kakonic und Schlau die Unterbauten der Thünnc 
mit den angränzenden Partien. Im Ganzen betrachtet 
gehören jedoch dieBe Bauwerke dem spät-gothischeu 
Style an, wesshalb sie auch dort eingereiht und im 
vierten Theile behandelt werden. 



Uberwiegend das höchste Alter unter den obigen 
Kirchen spricht die St. Peter- und Paul-Kirche in Bilin 
an, welche im Jahre lUf>l durch deu Bischof Severus 
von Prag (zweifelsohne als längst verschwundener 
Holzbau) eingeweiht wurde. Das jetzt bestehende Ge- 
bäude bewegt sieh auf einem dem XIII. Jahrhundert 
entstammenden Grtindgemäuer, wnrde aber nach der 
durch Zizka in Jahre 1421 bewirkten Zerstörung gegen 
den Schlnss des Jahrhunderts in sehr flauer Gothik neu 
aufgebaut. Schlimmer erging es der 1235 angelegten 
Stadtkirche Aller- Heiligen in Leitraeritz, welche «war 
die allgemeinen Grundformen gewahrt hat , aber so ab- 
geschabt und tiberkiekst worden ist, dass man unmög- 
lich ein trostloseres Bild erblicken kann. Diese Kirche 
besitzt das scliöuste zinnerne Taufbecken, welches 
Böhmen aufzuweisen hat. Leider wurde dieses Meister- 
stück des Zinngusses vor zwei Jahren mit dicker gelb- 
brauner Ölfarbe übersehmiert und bis zur Unfönulichkcit 
entstellt. 

Von den städtischen Pfarrkirchen imnord-östlicben 
Böhmen zeigt keine altcrthümlichcs Gepräge; die Hei- 
lig-Gcistkirche in Königgrätz, sicherlich eine der Älte- 
sten Stiftungen im ganzen Lande, wurde inihrergegen- 
wärtigen Gestalt von Elisabeth, der Witwe des Königs 
Wenzel II., im Jahre 1302 gegründet und unter Johann 
von Luxemburg vollendet. In JungBunzlau, Jaronicf 
und Aman scheinen alte Substructionen vorbanden zu 
sein; von den übrigen Siadtkireken dürfte nur die schon 
besprochene Kirche zu Nachod in das XIII. Jahrhundert 
hinaufreichen. 

Die Dechanteikirchen zn Hohenmauth und 
Aussig. 

Wenn bei den oben aufgezählten Bauwerken der 
nrsprüngliche Charakter grösstenteils vernichtet worden 
ist, haben zwei an den entgegengesetzten Landesgrän- 
zen liegende Stadtkircben trotz vielerlei Missgeschicken 
ihre alle Form so ziemlich gewahrt: nämlich die zu 
Aussig und zn Hohenmauth (Vysokc Mj'to). Diese 
beiden Denkmale können neben der Saazer- Kirche 
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als eigentliche Vorbilder and Repräsentanten des 
städtischen Kirchenbaues aufgestellt werden, wie sich 
derselbe in der 2. Hälfte des XIII. Jahrhunderts aus- 
bildete. 

Hohenmanth und Aussig sind gleichzeitig durch 
den grossen Otakar iu die Reihe der Städte versetzt 
worden, die Kirchen dieser beiden Städte wurden viel- 
leicht voü demselben Baumeister angelegt, da sie neben 
beinahe gleichen GrösscnverliHltnissenauch eine gleiche 
Formengcbung einhalten und sich nur dadurch unter- 
scheiden, «las» bei t^cr Anssiger-Kirche ein einziger 
Thurm in der Mitte, der Westfronte steht, während in 
Ilohenmauth dieselbe Seite durch zwei Thllrme flankirt 
wird. Seltsamerweise stimmen diese beiden Denkmale 
auch darin Uberein, dass hier wie dort das Langhaus im 
Laufe des XV. Jahrhunderts durch Feuer zerstört worden 
ist, während die Thtlrmc nnd Chorpartien nnvereehrt 
geblieben sind. Beide Kirchenschiffe wurden schliesslich 
im gleichen Gcschmacke zwischen 1480 und 1520 durch 
Meister BeneS von Lauu wieder in Stand gesetzt. 

Die dem heiligen Laurenzius gewidmete Decnnal- 
Kirche in Ilohenmauth ist ohne Zweifel um 1200 
gleichzeitig mit der Stadt gegründet worden, welche An- 
gabe durch den bestehenden alten Theil gerechtfertigt 
wird. Das Langhaus wird durch ein gleichseitiges Viereck 
beschrieben, eine Anordnung, die wir schon in Egcr 
und Saaz getroffen haben , die auch in Aussig wieder- 
kehrt und Überhaupt bei Stadtkirchen mit Vorliebe ein- 
gehalten wurde. Die beiden an der Westseite sich 
anreihenden ThUrme sind zwar ursprünglich, haben 
aber im Laufe der Zeiten so sehr gelitten, dass sie mit 
Stützmauern umgeben werden mussten. 



Das Langhaus hält trotz vollständiger Erneuerung 
die alten L'mfassungs-Linien ein, misst in der Längen- 
richtung 71 und in der Breite 72 Fuss (eine zufällige 
Abweichung) und wird durch vier Pfeiler , zwei auf 
jeder Seite, in drei Schiffe zerlegt. Das Presbyterium 
springt mit drei Gcwölbsabtheilungen und einem ans 
dem Achteck constrnirten Chor-Sehlusse in gleicher Länge 
mit dem Schiffe vor und wird an der Südseite durch eine 
schmale Saeristci -Capelle eingesäumt, ein malerischer 
Anbau, welcher Bchon vor dem grossen Brande von 14«U 
an die Kirche gefügt wurde. Das Feuer entstand zu- 
fällig und scheint die Kirchenschiffe so vollständig zer- 
stört zu haben, dass die Reste grosstentkeils abgetragen 
werden mussten, während der Chor im Innern wie an 
der Ausscnscite unversehrt blieb. Der Baumeister, 
welcher die Wiederinstandsetzung leitete, hielt sich nur 
in Bezug auf allgemeine Dimensionen an die ursprüng- 
liche Eintheilung und die durch den Chor vorgezeichne- 
ten Höhenmasse, befolgte aber sonst die decorative 
Formgebung der spät-gothischen Periode. 

Von der Ostseite her gesehen, präsentirt sich die 
Chorpartic als einheitlicher, in allen Theilen überein- 
stimmender Bau von schlichten edlen Formen und vor 
waltend enistem Ausdruck. Die verschiedenen Neue- 
rungen sind beinahe ganz verdeckt und der mit schlau 
ken Fenstern ausgestattete, von den q ladratischen 
Thürmen überragte Bau macht den Eindruck einer 
romanischen Benedictiner-Kirche. Sehrbemerkenswerth 
ist der Umstand, dass an der Südseite von den Strebe- 
pfeilern aus Stützbogen Uber das Dach des Seiten- 
schiffes zur Wand des Mittelschiffes hinllbergesprengt 
sind, eincan böhmischen Pfarrkirchen nicht gebräuchliche 
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Anordnung. An der Nordseite Bind diese Strebebogen 
abhanden gekommen. 

Dieselbe Einfachheit, welche den Aussenbau cha- 
rakterisirt, umfängt uns auch im Innern den Chores, 
nur sind hier die Wandpfciler mit Figurenblenden, Bal- 
dachinen und Untersätzen versehen. Die Figuren, 
welche den HaupUchmuck bilden sollten, fehlen und es 
ist die Frage, ob sie je aufgestellt wurden. 

Die Ncbenscliiffc sind niedriger als das Hauptschiff 
und unter sich sowohl in Bezug auf Höhe wie Aus- 
stattung verschieden. Das südliche Nebenschiff zeigt 
einfache Kreuzgewölbe und ist von Neuerungen ziem- 
lich verschont geblieben; das nördliche hingegen wurde 
bei der Restauration bedeutend Uberhöht, mit neuen 
Netzgewölben nnd Fenstern versehen und mit einer 
zierlichen Vorhalle in Verbindung gebracht. Meister 
BeneS hat auch an den Pfeilern des Hauptschiffes 
Figurenblenden angebracht, die Pfeiler jedoch in einer 



ganz neuarigen Weise durchgebildet, so das zwischen 
dem Mittelschiff und Chor, wie der Längendurchschnitt 
zeigt, keine Harmonie besteht. Wenn auch die Arcaden- 
Stcllung sehr schön genannt werden darf, hat doch 
BeneS seinem Werke ausserordentlich geschadet, dass 
er den Lichtgaden nicht im selben Masse erhöhte, wie 
er es mit der untern Partie gethan. Hiedurch wurden 
die obem Fenster in störender Weise gedrückt und das 
Gesims unterhalb derselben steht ganz und gar an un- 
rechter Stelle. 

Da die Lebcnsgcschichte und die Werke des 
Bcncs von Laun im vierten Bande eingehend erörtert 
werden, haben wir au dieser Stelle nur beizufügen, da's 
der Meister dicselhe Pfeilerstellung auch in der Marien- 
kirche zn Kuttenberg angeordnet hat. 

Illustrationen: Fig. 113, Orundriss der Dechantei- 
kirche Hohcnmauth , Fig. 114, Querdurchschnitt, 
Fig. 115, Choransieht. 
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Aussig, Anstia, l'isti nad Labem, einsehralter Ort, 
erhielt durch Olakar II. städtische Privilegien nnd 
scheint, begünstigt durch die herrlichste Lage an der 
Elbe, in kurzer Zeit eine hohe blüthe erreicht zu haben. 
Nach der Schlacht bei Aussig Juni 142G) wurde die 
Stadt von den Hussiten niedergebrannt und Rull drei 
Jahre hindurch wüst gestanden nahen. Wie in Hohen- 
niauth widerstanden das Pre«byterium einerseits und 
der grosse westliche Thurm anderseits der Gewalt des 
Feuers, da« Langhaus aber wurde hier bis in den Grund 
zerstört, so dass unbestimmt bleibt, ob sich die gegen- 
wärtigen Umfassungswände in den ehemaligen Liuicn 
bewegen. 

In bau-technischer Hinsicht füllt als sehr bench- 
tcuswerth auf, dass an den Denkmalen romanischen 
Styles meistens die t'horpartie erneuert wurde und 
das Schiff den alten bestand gewahrt hat, wahrend 
bei gothiseben Kirchen, falls Unglücksfälle vor- 
kamen, der Chor unverletzt blieb nnd das Schiff n 
Grunde ging. Die Ursache dieses Vorkommnisses ist 
leicht zu erkennen. Die Absiden und Presbyterien wur- 
den nach dem Beispiel altchristlicher Kirchen schon in 
frühester Zeit mit Gewölben bedeckt, als man mit der 
Technik des Wölbens noch nicht gentlgend vertraut war: 
daher der Einsturz so vieler romanischer Chorpartien. 
In der gothischen Periode, als man gelernt hatte, den 
Seitcnscbub der Wölbungen auf Strebepfeiler zu über- 
fuhren, erhielt der Chorschluss im Vergleich zu den 
Schiffen grössere Festigkeit, hat daher ein allenfallsigcs 
Unglück besser tiberdauert, 

Die Maria-Himmelfahrt-Kirche zu Aussig ist ein 
Hallcnhau mit drei gleich hohen und gleich weiten Schif- 
fen, dessen Langhaus durch ein gleichseitiges Quadrat 
von fiG Fuss Durchmesser gebildet wird. Weder die Ein- 
tbeilung des Schiffes, noch die Umfassungsmauern und 
Strebepfeiler gehören dem ursprünglichen Hau an, doch 
ist wahrscheinlich, dass die quadratische Grundform alt 
nnd bei dem Wiederaufbau eingehalten worden sei. Das 
ganze Langhaus von den Strebepfeilern und Säulen bis 
zu den kunstreichen Wölbungen ist documentirt als Werk 
des l'.rncs von Laim . welcher diesen Bau ziemlich 
gleichzeitig mit der Launcr-Kirche ausgeführt zu haben 
scheint. 

Zwei Reihen von je drei Säulen zerlegen das Schiff 
in neun gleiche sternförmige Gewölbehauben, deren 
Bippen sieh krenzen und abgekappt sind. Die Sitnlen 
steigen tu einer Höhe von 44 Fubs bei einem Dnrch- 
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mesBcr von 2 Fuss 1 1 Zoll an, sind achteckig nnd enne- 
lirt. Mehrere Inschriften und auch ein rückwärts im 
Schiffe angebrachtes Brustbild des Königs Wladislans 
. des Jngelloncn mit dem Spruchband: „te deuni landa- 
mu8 a bestätigen, dass der Bau erst nach 1500 vollendet 
wnrde. Auch der alte Thurm wurde damals Uberarbeitet, 
der Chor aber blieb unberührt. 

Dieser fallt schon beim Eintritt in die Kirche durch 
seine viel grössere Räumlichkeit auf. Während die SchhTe 
von Achse zn Achse der Säulen nnr 22 Fuss einhalten, 
zeigt das Prcsbytcrium die lichte Breite von 30 Fuss 
und hielt satnmt dem ans fünf Seiten des Achteckes be 
schriebenen Chor-Schluss eine Länge von UC> Fuss ein 
Es ist also hier derselbe Plan befolgt worden , welchen 
wir in Saaz und Hohenmnnth kennen gelernt haben. In 
den Ecken des Chor-Schlusses nnd zwischen den drei 
feldrigen Wänden ziehen 10 Zoll starke Rundstäbe mit 
einfachen Kelch-Capilälc'! znm Gewölb hinauf und ent- 
wickeln kräftige mit tiefen Hohlkehlen profilirte Bippen, 




Vig. 116. (Anrifj 



Digitized by Google 



— 230 — 



die drei mittleren Seiten des Chor- Polygons sind mit rang vom Juni 1426 inne, späterhin ging das Patronat 
Füllungen umzogen, die einst zu Sitzen Air die Heist- an den Magistrat Uber. Die Kirche wurde in der Folge 
lichkeit gedient haben mögen, noch von mehreren Unglücksfällen (unter nndern durch 
Die Dechanteikirche zuAussigwurdc vonOtakarIL einen Dachbrand i. J. 1871) betroffen und bat in neue- 
in nicht genau zu bestimmender Zeit dem deutschen ster Zeit allerlei unpassende Restaurationen erfahren. 
Ritterorden eingeräumt, durch welchen auch der Bau Illustrationen: Fig. 116 Grundriss der Kirche; Fig. 
hergestellt oder wenigsten« geleitet worden ist. Der 117 Querdurchschnitt des Schiff.-*. 
Orden hatte die Stadtpfarrei Aussig bis zu der Zerstö- 

Denkstein Sigmunde von Wildensteiii im Schlosse Wildbaeh in Steiermark. 



Eine kleine Gehstnnde von Deutsch • Landsberg, 
dem nun nach Eröffnung der Lieboch-Wieserbahn zum 
Mekka der Touristen gewordenen Mittelpunkte des 
Gurten*) der Steiermark, hart an der Gränze der Bezirke 
Deutsch-Landsbcrg und Stainz, tällt beim Eingänge in 
das Quellcngebiet der hohen Lassnitz Schloss Wildbach 
in das Auge, welches seineu Namen von der wenige 
Sehritte davon fliessenden bei den Landbewohnern auch 
Wildhaeh benannten hohen Lassnitz empfing, die von 
da ab in geregeltem Bette ruhig der Sülm ztifiiesst, 
während sie in den eben verlassenen Schluchten schäu- 
mend und tosend das Gestein ihres Bettes umspult und 
bei Hochwasser leider nicht selten ihren Beinamen zur 
Geltung bringt. 

Das baulich wenig interessante und durch spätere 
Zuthaten unregelmltssige Schloss wurde, wie uns der an 
der südöstlichen Seite in der Höhe eines Stockwerkes 
eingemauerte Denkstein belehrt, vom Sigmund von 
Wildensteiii 1540 erbaut. 

Diese Gedäcbtnisstnfel besieht aus zwei trennbaren 
Thcilen, von welchen der obere nur inschriftliche (8' 
breit I' hoch) aus gelblichtem Sandstein, der unteren 
schön gearbeiteten Wappcntafel aus rothgrauem Marmor 
t»' breit, 2',,' hoch) lediglich aufgesetzt ist. Die Inschrift 
in römischer Capitale lautet: „Ditz . wapen . ist . des . 
Sigmvnts . von . Wildcnsteiu . der . dvssen . hoff . zv 
Wildpark- . von . grvn . wassen | erpavt . hat . als . 
man . hat . zeit .1.5.1 vnd . im . 40. iar. u Die Wap- 
pentafel enthält in drei durch zierliche Säulchcn gebil- 
deten Abtheiinngen in der etwas breiter gehaltenen 
Mitte das Wappen dcB Erbauers, zu beiden Seiten jene 
seiner ersten zwei Frauen, alle mit den Erklärungen 
der Personell - Zugehörigkeit darunter ' ; die Jahrzahl 
/|5 _ 40) benennen nochmals zwei Uber den mittleren 
Säulen gebettete Tafeln, die Arbeit ist eine sorgfältige. 

Abgesehen davon, dnss dieser Denkstein die Zeit 
der Erbauung des Schlosses beurkundet, dabei zugleich 
die von früheren Schriftstellern 1 geäusserten Annahmen 
höheren Alters des Sitzes zuWildbach entkräftet, ist er in 
familiengeschichtlicher Hinsicht von mehrfachem Werthe. 

Schloss Wildbach war der erste Besitz, welchen die 
später so einflussreiehen Wildensteine in der Steiermark 
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erwarben oder eigentlich Belbst schufen, die Zeit ihrer 
Einwanderung in dieses Land liegt nicht weit hinter 
dem Datum der Erbauung dieses Schlosses. 

Die Wildensteine stammen aus Kärnten, wohin sie 
ehedem aus Bayern eingewandert sein sollen. Sie 
erbauten im Jaunthale die Hurg gleichen Namens beim 
Wildensteiner Wasserfall und schon vordem Jahre 1156 
tritt Uvcriandus de Wildenstein als Zeuge einer Schen- 
kungs-Urkunde des Herzogs Bertolt von Marauien zu 
Gunsten des Klosters Viktring auf. Später, 1384, war 
Heinrich von Wildenstcin Bischof zu Triest, dann 1396 
Bischof zu Bitten in Istricn. 

Dasselbe grosse Erdbeben , welches am Pauli Bc- 
kehrnngstage 1348 Villaeh zerstörte, die Villacher Alpe 
(den Dobratsch) spaltete, brach auch die stolze herrlich 
gelegene Vestc , von welcher nur mehr wenige Spuren 
vorhanden sind. 

Von da zog sich das Geschlecht, nach dem nahen 
unweit des Stiftes Eberndorf gelegenen und nun auch 
in Ruinen gesunkenen Schlosse Sonnegg, Sunegk, 
Sunekke oder endlich später um 1400 nach Parcival 
Sunegker auch der Parcival-Thnrm genannt. » Von diesem 
Schlosse haben die Wildensteine nach der Zerstörung 
ihrer Burg den Namen angenommen, denn Hanns von 
Sunegk, Enkel Werners und Sohn Pongrat/.cs, erhielt von 
Kaiser Friedrich IV. mit dem Diplome ddo. Villach 26. 
Juli (Phintztag nach sannd Jacobstag in SuitO 1470 
unter gleichzeitiger Änderung der Farbe seines Wappen- 
schildes von weiss in roth (das Schildcszcichcn und 
Helmkleinod erhielt sich bis zum Erlöschen des Ge- 
schlechtes stets in der ursprünglichen einfachen Form 
— ein goldener gebogener Greifenfuss mit sich daran 
schliessendem schwarzen Fluge) das Recht, sich wieder 
des von seinen Vorfahren von Allers her Überkommenen 
Namens Wildcnsteiu zu bedienen. 

Dies geschah nachdem Parcival v. Sunegk 1426 
sein Schloss Sunegk dem Herzoge Friedrich verkauft 
hatte und dann auch 1444 die ihm noch gebliebene 
Pfandschaft des Schlosses vom Hanns Ungmid abgelöst 
wurde, worauf die Wildensteine in Kärnten nur mehr 
auf den Besitz von Truttendorf» beschränkt blieben 
und allmählig in den Geschichten dieses Landes ver- 
schwinden. Zwei George von Wildenstcin ans Kärnten 
na hllten an der ersten Tllrkenbelagerung Wiens 152'.» 
Antheil, einer davon befehligte später 1556 als Feld- 
marschnll die steirischen, kärntnischen und kraineri- 
schen Kriegsvölker wider die Türken. 

■ In VlI.n.Ti T0|..'iji«|.ljl* im hirntia 1 «1 in t.laer «ihkii l'rarhl 
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Den vorgenannten Hanns Wildensteiner, vermält mit 
Anna Mordax, nennt .Stadl in seinem steiermärkiseben 
Khrenspiegel bereits als Herrn von Wildbaeh. Ganz mit 
Unrecht, damals war dieses Geschlecht in Steiermark 
Überhaupt noch gar nicht landgesessen; erst Hansens 
Sühne Niklas, Primus und Andrä kamen durch ihre Ver- 
chelichungen, ersterer mit Ursula v. Oberburg, der zweite 
mit Helena von Herberstein, der dritte mit Barbara Welzer 
zu Feistritz und Spiegelfeld, in eine nähere Berührung 
mit der Steiermark. Die Verbindung des wehrhaften 
Niklas, gesessen zuTrutlcndorf mit der Urania von Obcr- 
burg ans Unterst eier, erklärt mit Rücksicht auf die Loea- 
lität, dass der aus ihr entsprossene Sohn Sigmund von 
Wildenstein in (Gemeinschaft mit seiner ersten Ehcfran Eli- 
sabeth Falmhaiipt ■ ddo. Freitag nach St. Georg (26, April) 
151)2 die Hauptmannschaft Sannegg in Untersteier vom 
I'fandiuhabcr Achaz Schrott von Kindberg, Hauptmann 
zul'ettau, pflepeweise übernimmt. Später war Sigmund 
Pfleger zu l'lankcnwart bei Grittz und wahrscheinlich 
wird er sich bei diesen PflegefUhrungen soweit finanziell 
gekriifti-t haben, dass er endlich auch an die Erwerbung 
eines eigenen Besitzes schreiten konnte. Nachdem Sig- 
mund vor 1540 in zweiter Ehe die Helena vun Spang- 
stein, Tochter des Herrn auf Schwanberg, geehelicht 
hatte, knmbinirt sich leicht, warum er sich seinen Wohn- 
sitz in nicht zu grosser Entfernung von Schwanberg, am 
Wildbache hei Deutsch- Landsberg, erkor. Die einst sehr 
ausgedehnten Güter am Wildbache wurden ohne Zweifel 
von der damals dem Erzstitte Salzburg gehörigen Ilcrr- 
schnfil^andsberg abgelöst und obgleich es nicht bewiesen 
werden kann, ist es doch sehr wahrscheinlich, dass bei 
diesem Geschäfte Andrä Payerl, salzb. Pfleger zu 
Landsberg und als Besitzer von Limberg bei Schwan- 
berg Nachbar der Spangsteiner, vermittelte. Hierländige 
Urkunden vermelden Uber diese Erwerbung nichts, doch 
dllrften nähere Forschungen in Salzburg nicht unergie- 
big sein. 

Mit der Erbauung von Wildbaeh sind wir an den 
Zeilpunkt gelangt, mit welchem die in Kärnten in ihrem 
Besitze geschwächten Wildensteine in Steiermark festen 
Fuss fassen, um von hier aus sich langsamen aber 
sicheren Schrittes in dem neuen Heitnathlande eine nam- 
hafte Bedeutung zu errinpen, die sie sich von der Mitte 
des XVII. Jahrhunderts dm eh die von ihnen bekleideten, 
vornehmen Ämter, dann einem soliden Besitzstand bis zu 
ihrem Kritischen ehrenvoll zu bewahren wusston. 

Sigmund von Wildenstein war viermahl verehelicht; 
alle Genealogen und selbst der gerühmte Historiograph 
seines eigenen Hauses, Krnst Heinrich Graf Wildenstein, 
vermochten die richtige Reihe nicht anzugeben. Mit Hilfe 
des vorliegenden Steines ergibt sie sich ganz leicht; 
die ersten zwei, Elisabeth von Falmhaupt und Helena 
von Spanpitein, sind daselbst genannt, die dritte war 
Affra von Sauran zu Horneck, die vierte Eva von Aichel- 
berg, welche letztere sieh nach Sigmunds Tode ddo. 
Wildbaeh, 19. Juli lf>7o, mit ihren Stiefsöhnen wegen 
ihrer Witwensprürhe vergleicht. 

Hinsichtlich der Descendenz möge hier die Benen- 
nung der HnnplsHirnmc und ihrer hervorragenderen 
Glieder genügen. 
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Sigmund war Vater von Iii Kindern, von welchen 
der älteste, Leonhard, einen neuen zu Liebenfell und 
Ivheutschach in Kärnten beglttertcn, doch noch im XVII. 
Jahrhunderte erloschenen Zweig gründete; Adam im 
heiligen Lande starb; Christoph nach Deutschland zog 
und Vater Sehwcickhard-Sigisrntinds und Hanns-Chri- 
stophs wurde, von welchen der erstere als Domherr zu 
Kegensburg, Zeuge seines dort noch erhaltenen Grab- 
males am 88. September ll»72 starb, Hanns Christoph 
aber, geb. 15*0, des Erzherzogs Leopold Bath und Ober 
SchultheisB in Elsass-Zäbern gewesen, als Befehlshaber 
am Kochorsbcrjr, drei französische und schwedische Be- 
lajrernnfren anshiclt, in der lezten schwer verwundet und 
gelangen wurde, doch allen Verlockungen zum Treu- 
bruche widerstand. Der aus dritter Saurauscher Ehe ent- 
sprossene Dietrich setzte die steiriselie Linie fort. 

Dietrich feierte seinen hochzeitlichen Ehrentag mit 
Sara Freiin von Teiiflenbnch-Mayerhofen im Landhause 
zu Graz am D. Jänner 1075 und lebte fortan in Wild- 
bach, wo ihn seine Gattin mit Ii Kindern beschenkte, 
welche meist früh starben, Georg Sigmund allein den 
Stamm fortpflanzte. Dietrich verschied zu Wildbach am 
21. August J;V.I4 und wurde, wie aus einem alten Tage- 
buche seiner Witwe (gest. um 1598) hervorgeht, nicht in 
dem von ihm bestimmten Begräbnis« zu St. Florian, son- 
dern in seiner Vogteipfarrkirche Ganis n. z. erst am 20. 
September zur Ruhe bestattet, nachdem der damalige 
Bischof zu Lavant, Georjr II. Stobäus von Palmburg das 
gewünschte Begräbnis« des Ritters in der Kirche zu St. 
Florian nicht anders, .es wurde den ein Vierttel wein- 
gartten der Kirche dahin gestiefft", gestatten wollte. 

Der Sohn Georg Sigmund, geb. Wildbach 12. De- 
cember 1581, heirathete Kri »4 die Margaretha von Stein- 
peiss, beide starben noch in jugendlichem Alter am Iii. 
Februar und Juni Hilft mit Hinterlassung des Soh- 
nes Hann« Franz, welcher wahrscheinlich noch zn Wild- 
bach geboren wurde. 

Dieser Hanns Franz führt sein Geschlecht im öffent- 
lichen Leben der Steiermark ein. Aus den Uber ihn vor- 
handenen Daten geht hervor, dass er ein sehr eifriger 
und liebendem kluger Mann frewesen; durch mehr als 
'2b Jahre war er .1 O. Hofkauimerrath, ebenso führte er 
durch längere Zeit die Präsidentschaft des steiermärki- 
Bchen Verordueten-Amtes, in seinen jüngeren Jnhren 
nahm er an der „berufenen- römischen Gesandtschaft 
des Fürsten FgRenberK Theil. Dieser ThUtigkeit ver- 
dankte er die t ich. Bnthswürde, dann mit dem Diplome 
vom DJ. März 1040 den Freihomistand , endlich in 
Kraft des kais. Diplomes vom 18. Jänner 167s den (ira- 
fenstand mit dem Prädicate „Freiherr auf Wildbaeh und 
Kaisdorf, Herr zu Schachenthurm und Licboch*. Drei 
mal mit Töchtern aus angeschenen und reichen steier- 
märkisehen Geschlechtern, als mit Barbara ('«instantia 
Freiin Scheit. Witwe Ferdinands Freihcrrn von Ebnen- 
burg(gest. H>45), dann Sidonia Magdalena Freiin Eibis- 
wald verw. Frciiu Mindorf ( gest. 10ti5) und schliesslich 
mit Maria Clara Freiin Gloyach (gest. It!ü9) vermält, 
hatte er aus jeder Ehe einige Kinder. Hanns Franz starb 
in hohem Alter zu Grätz am 18. October 1»>78. 

Der Sohn erster Ehe Franz Christoph igeh. 164i>, 
gest. vor dem Vater 1<>7<>), vermält 1664 mit Theresia, 
der letzten des Freiherrngesehlcehtes von Mindorf, 
stiftet die ältere oder kalsdorfer Linie, zu deren Cun-ten 
der Vater Hanns Franz in seinem Testamente vom 
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15. October 1(577 das zuvörderst mit der durch die 
Scueit'sche Ehe Überkommenen beträchtlichen Herr- 
Kfaafl Kaisdorf bei Hz dotirte Fauiilieu-Fideicommiss 
errichtet. 

Dieser Linie entstammte Johann Christoph, welcher 
vom Jahre 1714 bis zn seinem Ableben am 17. Jänner 
1742 Statthalter in InncrÖstorreich gewesen, Vater des 
in der Geschichte des deutschen Ordens rühmlich ge- 
nannten Laibacher Comtliurs und geh. Käthe« Cajetan 
August (geb. 1703, gest. ti. Jiiuner 17G4 und begraben 
in der Laibacher Ordcnskirche) i wie auch des geh. Ra- 
thes Johann Joseph (geb. 1(597, gest. 1731), welcherschon 
I71t> zu Grütz den Doctorgrnd der Philosophie erlangte; 
— dann Franz August, (geb. 1(571, gest. 1743), Vater 
des gelehrten Ernst Heinrich Grafen von Wildenstein, 
kais. Kümmerer und Landrathes, welcher sich ah* eif- 
riger Geschichtsforscher rühmlich hervorthat, den Vor- 
aucr Chorherrn Aquilin Julius Cäsar bei Verfassung 
seiner Geschichte der Steiermark ergiebig unterstützte, 
auch die Numismatik pflegte, fernem mehrere Dich- 
tungeu aus fremden Sprachen in die deutsche übertrug, 
ganz besouders aber sich im Gebiete der steirischen 
Genealogie Uberhaupt und insbesondere der seiner Fa- 
milie verbreitete. Geboren Grätz 10. Jänner 1708, gest. 
ebenda 25. Februar 17(58, erzielte er aus Beiner am 
4. October 1740 geschlossenen Ehe mit Theresia geb. 
tJrätin Thum -Valcsassina 5 Kinder. Aus diesen führte 
sich Franz Joseph, kais. Kämmerer und steiermärkischer 
Aussehussrath, durch Lebersetzung von Kapins „Ver- 
glcirhung Homers mit Virgil", gedruckt 1 7*i(i, ebenfalls 
in die Literaten weit (in; er lebte seit 31. Mai 17(19 mit 
Christina Gräfin von Lengheim in unfruchtbarer Ehe, 
starb am 19. Mai 1808 und sein Hrudcr Ernst Ignaz, 
welcher mit dem Klosternamen Sigmund dem Rencdik- 
tinerstifte Admont zuletzt als Hofmeister angehörte, 
endete mit seinem am IG. Mai 1814 eingetretenen Ab- 
leben die ältere Kalsdorfer Linie der Wildensteine. 

Des Haniis Franz Grafen von Wildenstein (gest. 
1678) Sohn dritter Ehe mit der Gloynch, Hanns Joseph, 
geb. Grätz 12. Februar Kilis, vermählt 1695 mit Maria 
Julianna Freiin Zöllner, Witwe Michael Weickhanls 
tirafen Vetter von der Lilie und durch diesen Erbin 
der beträchtlichen Herrschaften Windisch-Feistritz und 
Tuner in Lutersteier, stiftete die jUngere oder Wild- 
bachcr Linie; er wurde 1098 inneriisterr. , 1704 kais. 
geheimer Rath, 1714 Landeshauptmann in Giirz und 

1717 Administrator der durch das Aussterben der Für- 
sten von Eggenberg heimgcfallenen Grafschaft Gradisca. 
Auf diese Stellen resigiiirte er 1722, nachdem er im Juli 

1718 für sich und die Sühne seines alteren 1 huders 
Kranz Christoph der Kalsdorfer Linie das, in Folge Aus- 
ganges der Eggenberge erledigte, Olierst-Erbkümmerer- 
nmt in Steiermark verliehen erhielt. Hanns Joseph, Er- 
bauer des gegenwärtig als allgemeines Krankenhaus in 
Grätz in Verwendung stehenden stattlichen Gebäudes, 
schloss am ti. März 1747 sein Leben, nachdem ihm seine 
Gemalin, ilie ihm 10 Kinder geboren hatte, bereits 1708 
im Tode vorangegangen war. 
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Von den Söhnen erreichte Johann Max Probus 
(geb. Grätz 10. November 1702, gest. Grätz 14. März 
1779) im Jahre 17(53 die Würde eines Landeshaupt- 
manns in Steiermark, zwei Jahre später wurde er Prä- 
sident des innerösterreichischen Gubcrniums; zweimal 
vermält, erstlich mit Maria Barbara Grätin von Traot- 
manBdorf, dann mit AgneB Gräfin Nimpsch, hatte er 13 
Kinder, meist Töchter. 

Aus ihnen sind nur zu nennen die der ersten Ehe 
entsprosseneu Maria Ferdinand, kais. Oberst (geb. 
8. Deccmbcr 173«, gest. 11. März 1801), vermalt mit 
Maria Aloisia Herrin von Stubenberg, und Max Josef 
Gottlieb (geb. 1(5. September 1728, gest. (5. Febrnar 
1791), k. k. geh. Rath und J. 0. Hofkammerrath; aus 
seiner 1 753 geschlossenen Ehe mit Barbara Grätin von 
Trautmarisdorf erfreute er sich neben mehreren Töch- 
tern nur eiues einzigen Sohnes Cajetan. 

Dieser, k. k. geh. Rath, Kämmerer und steier- 
märkischer Ausschnssrath, geb. Grätz 27. Mai 17(51, seit 
1789 mit Agnes aus dem uralten berühmten steirischen 
Hcrrengeschlechte der Schärffenberg auf Hohenwang 
vermält, that sich durch sein energicvolles Einschreiten 
während der feindlichen Invasionen von 1797, 1805 
und 18o9 in ausgezeichneter Weise hervor; als Kaiser 
Napoleon im August 1809 dem ohnehin schon ausgeso- 
genen Lande den massloscn Betrag von nahezu 45 Mil- 
lionen Francs als Contribution auferlegte und diese 
Summe nicht sogleich aufgebracht werden konnte, 
wurden der damalige Bischof von S'eckau Johann Fried- 
rich Graf Waldstein, Graf Ignaz Attems in Stellver- 
tretung seines Vaters Grafen Ferdinand, damals steier- 
märkischer Landeshauptmannes, unser Cajetan und der 
Grätzer Kaufmann IgnazGadolla am 14. September 1809 
als Geissein in Halt genommen und am Schloasberge 
verwahrt, aber am 27. desselben Monates wieder ent- 
lassen, nachdem sieh die Franzosen überzeugt hatten 
dass die Gcisseln am Schlossbcrge, wie sich Bischof 
Waldstein nusdrükte, auch kein Geld machen konnten, 
demuach sich der Feind mit einem Thcile der ausge- 
schriebenen Summe begnügte; Graf Cnjetan erhielt zur 
Belohnung seiner Verdienste 1805 den Titel eines geh. 
Käthes, 1809 das Comthurkreuz des Leopold-Ordens. 

Leider hängte ihm die nur zu oft vorkommende 
Leidenschaft an, in den Grundbüchern seiner Allodial- 
wic auch der, nach Aussterben der älteren Linie auf ihn 
zur Nutzung gekommenen bedeutenden F. -C- Besit- 
zungen beider Linien (Wildbach, Tüffer, Kaisdorf, 
Schachcnthuni, Lannach) ohne Noth einen möglichst 
verworrenen und reichlichen Schuldeustand zu culti- 
viren. 

Als er am 4. März 1824 zn Grätz starb, sank mit 
ihm das uralte Wappen seines Hanses in daa Grab. 

Die letzte weibliche Trägerin des Namens Julian«, 
geb. 1785, Gemalin des Grafen Franz von Kolowrat- 
Krakowski, starb erst tun 1848. 

Verschwägert war das Geschlecht mit den Fürsten 
von Hohcnzollern- Hechingen, dann von einheimischen 
inncrösterreicliischen Geschlechtern mit den Aichelberg, 
Aichclbnrg, Aißl, Atter, Attems, Althan, Barbo, Eibis- 
wald, Falmhatipt, Gall, Gera, Gloyach, Haymb, Herber- 
stein, Hochenkircher, Kbeutschach, Lamberg, Leng- 
heim, Mallenthein, Mindorf, Mordax, Muerzer, Oberburg, 
Prag, Prnnckh, Räcknitz, Saurau, Schärffenberg, Schäzl, 
Scheit, Schrattenbach, Sceau, Spangstein, Steindorfer, 
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Steinpeis», Stubenberg, Taltetibaeh-Kheinstein, Teuffeii- 
hach-Mayerhofen, Teuffcnbnch-Teuffenbuch, Trautmans- 
dorf, ThnraVallc-Sassina, Wagcnsperg, Welzer, Wurm- 
brand und Zollner. 

Begütert war das Geschlecht in Kärnten mit Kbent- 
schach, Liebenfels, Sonnegg, Trultendorf und Wilden- 
stein; in Steiermark mit den Herrschaften Eibisfeld, 
Feistritz bei Hz, St. Gotthard bei Grift, Hoheiibruck, 
Kaisdorf bei llz , Königsberg, Lannaeb, Prcmstetten, 
Sebacbcnthnrn, Sehmiernberg, Sparbershnch, Spizhart 
Tüffcr, Wildbach, Windiseb -Feistritz und Wiscll, — 



dem Klauberbot und Pränierhof, ausserdem besass es 
noch Gülten und Guter bei Kattenberg und Pettau, 
Häuser in Grätz (die heutige Bildergallerie und das 
Krankenhaus, 17*4 Absteigequartier des Papstes) Giels- 
dorf, lltz, Leibnitz und Kadkershurg. 

Den Stammbesit/. Wildbach verkaufte Graf Cajetan 
1791, beiläufig 80 Jahre vor dem Erlöschen des Ge- 
schlechtes: nachdem dieser in kurzer Folge mehrmals 
seine Besitz jr wechselte, erwarb ihn lfSÖl eine feste 
Hand, Johann Masscgg, dessen Tochter Johanna, Witwe 
des Notars Martin Peitler. noch gegenwärtig im Besitze ist. 



P 

Von 



IV. 



assa ii. 

Dr. Karl Lind. 

(SeMnw.) 
Achte 



Zum Schlüsse unseres Spazierganges durch die 
ehemalige Bisehofstadt führt uns der Weg die Iltzstadt 
verlassend,, zur Salvator-Kirehe, die zunächst dieses 
Gewässers hart am Fasse der Nordseite jenes Fi lsens 
erbaut ist, der die Veste Oberhaus trügt. Diese Kirche, 
eiu spiit-gothiseher Hau, ist eine der merkwürdigsten 
Passau's ihrer Bauart willen. I)ie Sage lüsst an der 
Stelle dieser Kirche eine Synagoge gestanden haben. 
Als im Jahre 147ii die Juden eines ihnen zur Last geleg- 
t eu, an der christlichen Kirche verübten Frevels wegen aus 
Passau vertrieben wurden, besehlos« Bischof Ulrich III. 
zum immerwährenden Andenken an die Stelle, wo diene* 
Sacrilegium verUbt wurde, eine Kirche dem Salvator 
geweiht zu erbauen. 1 47!» wurde der Bau begonnen, 
\4*'A war der untere Theil (Crypta genannt). 14*4 der 
Aufbau vollendet. Mit der Kirche wurde ein Collegiatstift 
verbunden. So bestand diese Stiftung mit wechselnden 
Schicksalen bis sie zu Beginn des XIX. Jahrhunderts 
ein DpferderSiicularisatii.il wurde. Die Kirche wurde 
entweiht, kam in die Hände eiues ungebildeten rohen 
Menschen, der darin seine Wohnung aufschlug und 
dies Gebäude seinem Zwecke gemäss zu verändern, 

respective zu verwüsten begann, Grabsteine und Mar- 

morpflaster, farbige Fenster u. s. w. wurden entfernt 
und so ging es weiter, bis endlich im Jahre 1S4D dem 
Zerstörungswerke ein Damm gesetzt wurde. 

In Folge der Bemühungen de« Bisehofs ist die 
Kirche nun wieder ihrer Bestimmung zurückgegeben 
und bei dieser Gelegenheit einer eingehenden, aber vor- 
züglieheu Restauration unterzogen worden. 

Das Gebäude dehnt sieh vielmehr in die Breite, denn 
in die Länge, zeigt mehrere Stockwerke , drei Keilten 
spitzbogige, mit Ausnahme der oheren. mehr breite als 
hohe Spitzbogenfenster und gleicht dadurch einem Ge- 
bäude, das aus drei übereinander stehenden Hallen be- 
steht, dem jedoch im Innern nicht so ist. Das untere 
Geschoss des t.ebäudcs nimmt eine schöne Halle mit 
kühn gesprengten Bogen ein. Eine breite hohe Stiege 
führt in den oberen Kaum, der als Kirche dient, und ohne 
L'ntertlieilung auch das nach aussen scheinbare dritte 
Stockwerk einnimmt. Zwei weitere Stiegen führen zu 
beideu Seiten aus dem Kircbenschifl' in die nur den 
rückwärtigen Theil der Halle einnehmende Empor- 
kirclie, w o sieh jetzt die Altäre befinden. Diese Stellung 
der Empore und mit ihr der Altäre i«t eigentümlich, 
indem die nach Norden gerichtete mit drei Seiten des 

XVIII. 



ks schließende Partie das Schiff , die andere 
gegen die Berglehne gerichtete gerade abschliessende 
und mit der Empore versehene Partie den Chor bildet. 
Gelegentlich der Restauration wurden viele alterthüm- 
liehe Kunstwerke i durch leider zu gründliche Kestatt- 
ration verunstaltet) dort aufgestellt. 

Das letzte Objcet unseres Besuches sind die forti- 
Bcatorisehen Bauten des ehemaligen und jetzigen Passau, 
die Festen Nieder- und Oberhaus. Ersteres liegt 
auf der Spitze der Felsenzunge, die sieh zwischen der 
llz und Donau bis zur Vereinigung dieser Gewässer 
vordrängt. Die erste Anlage dieses befestigten Punktes 
ist im Beginn des XIII. Jahrhunderts zu suchen. Wie- 
derholt Residenz derliisehöfe und als solche mit pracht- 
vollen Gebäuden versehen , zerstört bei mehrmaligen 
Belagerungen von Seite der eigenen Bürger, dann in 
eiu tiefänguiss verwandelt, endlich Irrenanstalt, beher- 
bergt es jetzt Invaliden. Die alte Herrlichkeit ist mit 
den Gebäuden verschwunden, nur der in der Lage be- 
dingte landschaftliche Beiz dieses Ortes ist geblieben. 

Der Bau der Feste Oberhaus, gelegen auf den hohen 
nu den Felsen von Niederhaus sich anschliessenden 
Berge (IW) gegenüber Passau , wurde unter den 
Namen Georgsburg, 121!' unter Bischof Ulrich II. be- 
gonnen, der Name Oberhaus erseheint jedoch erst in 
der Mitte des XIV. Jahrhunderts, ilie Schloss-Capelle ist 
den heiligen Georg geweiht gewesen. In den fortwäh- 
renden Streitigkeiten der passauischeu Bischöfe mit 
ihren Untcrthaneu diente die Burg den Ersteren als 
Hort, dein Trotze seiner Gegner zu widerstehen oder 
ihre Züchtigung von da einleiten zu können. In der 
Erkenntnis« der Wichtigkeit dieser Feste verwendeten 
die Bischöfe grosse Sorgfalt und Summen auf ihre Er- 
hallung und zweckmässige Einrichtung, auf Erbauung 
von Schanzen und Bastionen, auf Herstellung von Zeug- 
häusern und deren Instandsetzung durch hinreichende 
Geschütz- und Waffenvorräthe , durch genügende Mu- 
nition«- und Proviantmengen. 

Auch hier ist die alte Herrlichkeit gewichen ; nach 
manchen wechselnden Schicksalen dient das Bauwerk 
jetzt als befestigte Cascrne. 

Von Bauwerken aus der ersten Zeit der Entstehung 
der Georgsburg ist nichts mehr übrig, höchstens könnte 
der Fntertbeil des massiven hohen Thurmcs zunächst 
des Einganges in deu Sehlosshof bis dahin reichen. Der 
obere Theil stammt aus der Mitte des XV. Jahrhunderts. 
Im grossen Hofe steht eine ebenfalls in diese Zeit 
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gehörige Georgsstnt«e. Der au« dem Zcughause gebildete lichkcitcn findet mau Steine mit bischöflichen Wappen 
Hiltersaal zeigt au den Decken, Fenstern und Thilren und Inschriften, welche die Bauthätigkeit der passaui- 
einige gothische Details. An vielen Stellen der Hau- selten Bischöfe verewigen. 

Correspondenzen und Notizen. 



Aus einem Berichte des k. k. Cuiiscrvators Graus 
entnehmen wir. dass derselbe in Entsprechung des ihm 
gewordenen Auftrages sieh im Monat März d. J. naeh 
Leoben begeben hat, daselbst den aufgefundenen Grab- 
steiu des Abtes und Weihbisehofes J o Ii a n n Z o I 1 
n e r in Augenschein zu nehmen, und dessen Erhal- 
tung anzuregen. Derselbe fand ihn am beregicn Orte, 
im Hufe der stiidtisehen Kaserne, nahe dem Brunnen, 
an dem er gefunden wurden war, au die Wand gelehnt, 
augenblicklich in dieser provisorischen Lage keiner 
nenuenswerthen Gefahr ausgesetzt. Der Stein ist sehr 
gut erhaben, und bis auf eine in seine liilckseite ein- 
getiefte Öffnung unversehrt. Die Verwaltung der sliid- 
tisrheu Spareasse zu heulten, deren Eigenthum Gebände, 
Kundort und Kpitaphium ist, war in Angelegenheit der 
Erhaltung dieses Denkmales sehr /.itvorkoiumeml , es 
w urde bereitwilligst das Versprechen gegeben, dass schon 
niiehster Zeit für denselben ein vor Wetter und liegen 
geschlitztes Plätzchen an einer Wand ausfindig gemacht 
wird, um ihn dort aufgestellt einzumauern. 



Der Seeretiir des historischen V ereines Herr B c e k b- 
Widmann stätter f heilt mit. dass an der südlichen 
Wand des zum Gräflich Meranischen Sehbisse Stainz 
in Steiermark gehörigen Kuhstalles in den 1840er 
Jahren ein Grabstein aus rothem Marmor mit Schrift 
und Hausmarke nach der Längseite horizontal gelegt, 
eingemauert gefunden wurde. 

Leider ist der Stein au seinem oberen insehriftliehen 
Hände arg misshaudclt und abgebrochen und aus den 
erhallen gebliebenen letzten zwei Zeilen der gothiseheu 
Schrift i ist gestorben am aschtag l-|ii4) nur mehr die 
Zeit, der er angehört, zu entnehmen. Der Stein ist gegen- 
wärtig noch 51'' hoch, die Breite beträgt Da jede 
Andeutung über den Familiennamen an dem Steinfrag- 
niente mangelt, wäre es nur dann möglich, diesen zu be- 
stimmen, wenn sich ein Siegel mit dieser Hausmarke 
unter Stainzer Urkunden fände. Die Marke zeigt in 
einem oben eckigen, unten abgerundeten (d, i. umge- 
kehrten) Sehilde ein Kreuz, dessen verlängertes Kopf- 
ende sich in seiner oberen Hälfte mittelst eines 
spitzen Winkels gegen rechts abwärts wendet. ( ^ i 

Derselbe licss es sieh nicht gereuen , aus einein 
Stainzer Codex die l'rknnden jener Zeit zu durchsuchen, 
um dann die etwa passenden im Landes-Arebive im 
Original ausheben zu können. Von den drei ausgewähl- 
ten l'rknnden der Jahre 1427, 1444 und 140:1 war nur 
die letztere im Original vorhanden und mit Sigleru 
adeliger Herkunft versehen. 

Was an dem Steine von Werth erseheint, ist der 
1 instand, dass die eben beschriebene Hausmarke an dem- 
selben gestürzt in derselben Weise wie an Grabmälern 
von Kdelherren angebracht ist, welche als die letzten 
ihres Stammes mit umgekehrten Wappen begraben w ur- 
den, wodurch sieb ergibt, dass das Denkmal dein letzten 
Sprossen eines (wie aus dem Materinle und der Grösse 
des Denksteines zu vermuthen) wohlhabenden Stainzer 



Bürgers gilt, der als Stifter eines Jahrtages im Kloster 
begraben wurde, wodurch sich sein Leichenstein bis in 
die neuere Zeit erhielt. Die Zerstörung des Denkmales 
in seinem oberen insehriftliehen Theile da tirt wohl aus 
der Zeit nach Aufhebung des Stiftes. 

In dieses vertnuthete Verhältnis* des Verstorbenen 
zum Stifte würden von den vorcitirten drei l'rkundeu 
nur zwei passen, wobei übrigens der zweiten auch noch 
der Vorrang gelassen werden mfisstc. 

1427. 1.). Februar, v. O. 
Johann Maurus. Bürger zu Stainz vermacht dem Stifte 
daselbst einen Acker im Burgfrieden des Marktes Stainz 
zu einein ew igen Jahrtage fllr sich, seine Ehefrau und 
Vorfahren mit dein Vorbehalte lebenslänglichen Frucht - 
gCUOSSCS für sich und seine Oattin (steierai. Laudes- 
arehiv l'rk. Nr. , r i<H»7. Abschritt vom Stainzer Codex.) 

1444. 25. Mai, v. O. 
l'lrieh Vöehcrler, Bürger zu Stainz und seine Hausfrau 
Margaretha vermachen und geben dem Frohste Sigmund 
und dein Couvente von Stainz ihr Haus im Markte und 
ihren Weingarten im Neurat mit der Bedingung der 
Nutzung auf Lebenszeit, dann der Haltung eines Jahr- 
tages mit Vigil und Seeleumessen ftlr sie und ihre Vor- 
fahren nach ihrem Absterben (steierm. Landesarchiv 
I'rk. Nr. f>!l2l*, Abschrift vom Stainzer Codex.) 

Ob sich Denksteine mit Hausmarken in gestürzten 
Schilden zumal aus der Zeit des XV. Jahrhunderts öfters 
finden, ist mir nicht bekannt, eine Gleichförmigkeit der 
Übung bei ndeligen und bürgerliehen Geschlechtern sei 
hiemit ( stalirt. 



Dr. Kuhn in Grätz theilt mit, dass im Musikver- 
einssaale des der Grätzer Burg benachbarten N e d w cd- 
'schen Hauses bis vor wenigen Tagen eine Bronze- 
platte eingemauert war, ron deren Existenz nur We- 
nige Kunde hatten, l'nmittclbar neben der Saalthüre in 
einen mit Musclieloriiameut versehenen Marmorblock 
eingelassen, der ungefähr 1 über dem Fussboden 
eingemauert ist, vermochte sie nicht, sich sonderlich 
bemcrklich zu machen. In den letzten Jahren war sie 
durch einen mächtigen Wandschrank vollends allen 
Blicken entzogen. Diese 4ti Cm. breite und 16 Cm. 
hohe Platte widmete vor kurzem der Eigenthttmer des 
erwähnten Hauses, der k. k. Notar Anton Nedwed, den 
Sammlungen des Münzen- und Antiken-Cabinetes im 
Joanueuui. 

Innerhalb einer vorspringenden Umrahmung, welche 
oben und unten von simsförmigen Leisten, an den Seiten 
von l'ilastcm mit l'llaii/.euornament gebildet wird, zeigt 
sich nachfolgende Inschrift in sieben Zeilen : 

DMI. MAXIMILIAN!. CAKSARIS. jussu . gerv-rosus 
. I totni | ntts Sigismundu* de L>yetriohs.tan . 
U;iro Uber | in . Ilollenburg . &. Vinkhenrstain . 
I 'inuema . he redilarius . Dueatus . Garinthiae . 
Säe . enes . maietis i ;i Oinsiliis . &. ab . Argento 
& rmeatu* . Stiriae Caput , Arcem . hanc Civi- 
tatis* . Creeii: vetustate eollapsam . a fun | da- 
mentisi . restituit Salutis anno . M . D . XX. III. 
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Der Inschrift zur Seite sieht man links das Dietrich- 
stein'sche , recht« das Rottal'sche Wappen en relief. 
Die Mitte nimmt ein rundes Medaillon ein, welches das 
in's Profil gestellte Brustbild Sigismund s von Dietrieh- 
stein mit Hut, Kleid und Ordensketle zeigt. Das Portrait 
gleicht aufs genaueste dem auf einer gegossenen Bronce- 
mcdaillc vom Jahre 1520, welche sich im Besitze des 
Münzen- und Antikencabinetes befindet. Ohne Zweifel 
rtlhren beide von der Hand desselben Meisters her. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir den hier 
erwähnten Neubau der Griltzer Burg in Beziehung 
bringen mit der Urkunde vom '_'<>. Januar 1515, womit 
Kaiser Maximilian seinen geliebten Rath und Silber- 
kämmerer Sigismund von Dietrichstein zum Landes- 
hauptmann des Ftlrstenthums Steyer bestellt. Dort 
heisstes unter anderm: ,uud dabei gunnen und befelchen 
wir <lein Landeshauptmanne von Dietrichstein L'U(K) dul- 
den seines Oeldes an unserm Sehloss Grätz der Noth- 
durt't nach, doch mit Wissen unserer Commissarien, 
welch« wir dazu verordnen, zu verbauen*. 



Aus Anlass der an der Decanat Kirche in Kourtm 
vorzunehmenden Restauration berichtet der k. k. Con- 
servator Ben es Uber diese Stadt folgendes: 

Was zum malerischen Reize hauptsächlich bei der 
sonst einfachen ehemaligen Kreisstadt wesentlich bei- 
trügt, sind die alten Befestigungen, und gerade diesen 
haben spätere Kämpfe hart zugesetzt. Mehr aber noch als 
der Krieg hat die folgende Friedenszeit hier aufgeräumt. 
So wurden die Mauern und Thllrme abgetragen, hie und 
da die Gräben verschüttet und doch sehen wir noch von 
dein grauen Manergttrtel gut erhaltene grössere Bruch- 
stücke. Ks lässt sich freilich sehr selten sagen, dass an 
einem Stück Mauer, oder an einem derartigen Tliurme 
etwas schönes sei — aber im Ganzen boten diese Mauern 
mit ihren Thoren und Thürmen einen oft prachtvollen 
Anblick dar. 

Die alte Dccanats-Kirche, dem h. Stephan geweiht, 
gehört unstreitig zu den ältesten und merkwürdigsten 
Baudenkmalen Böhmens und mochte mit der Anlage der 
jetzigen Stadt, etwa 1230, entstanden sein. 

Das alte Koufim, uralt Zlie oder Zlicko genannt, 
war südlich hoch am langgedehuten Hügelrücken gele- 
gen. Noch heute betrügt nach meiner Messung der 
Umfang der ortweisc .1° hohen Erdwälle 1406 und 
ihr mit Felden» bedecktes Innere i»!t.032Q* an 
FUlehcuraum. Schon in dein Sagenkreise Böhmens tritt 
Zlicko mit seinem widerspenstigen Fürsten Ra d is- 
la v hervor, wird aber schon im Jahre !W3 Koufim ge- 
nannt. Herzog Boleslav II hat das Kloster Bfevnov so 
gut, wie Sobeslav I, 1 1 3(J das Collegiatstift Vyschrad, 
mit einem Zehent bedacht und die Stadt civitas Kurym 
genannt. Die Kirche war bereits 1109 als Arehidiako- 
uatskirehe genannt, und Urkunden nennen uns mehrere 
Arehidiakone Koufims. Die Kirche überrascht in ihren 
äusseren Formen den Besucher gar nicht. Feuersbrünstc, 
feindliche Ueberfälle, Nachläsigkcit und Unverstand 
haben das Ihrige dazu reichlich beigetragen, um die 
ehemalige Stärke und Schönheit äusserlich zu beein- 
trächtigen. Schon die westliche Ilauptfaeado ist voll- 
kommen in der neuesten Zeit verdorben worden. Zum 
Glück hat der Unverstand des Baumeisters noch das 
grosse gothisehe Fenster mit seinem Masswerke ver- 
schont. Der ursprüngliche dreieckige hohe Giebel be- 



kam im XVII. Jahrhundert unschöne, baroke Gewinde, 
183G endlieh eine Wand, welche abgetreppter Giebel be- 
leben sollte. Was an Schönheit diesem architektonischen 
Unsinne gebrach, mussten winzig klein sich ausnehmende 
Heiligenfiguren aus Sandstein, die sonst einen Röhr- 
knsten zierten, ersetzen. Oben krönte eiu gusseisernes 
Kreuz diesen Stufengiebel. Von den IS die Kirche um- 
gebenden Pfeilern sind alle schadhaft, ja einige selbst 
abgelöst. Die Wände haben Sprünge. Die Nordseite ist 
als Wettcrflanke besonders beschädigt. Durch einen 
unnützen unschönen Vorbau hat man das nördliche, 
trefflich sculpirte Haupt-Portal böse zugerichtet. Die 
Ostseite schmücken zwei 124 Fuss hohe Thttrme. Sie 
erheben sieh im Viereck und unsere oberwähnten Ab- 
bildungen Koufims lassen uns bei Einem ein spitzes 
und bei dein Andern ein oben gerades Zeltdach er- 
kennen. Beide Thttrme verband eine hölzerne gedeckte 
Ueberbrücknug. Schon Di5f" erlag der eine dieser 
Thllrme, UlfO beide — einer wlltliendcn Feuers- 
bruust. Die hohen öden Schlote, vom Feuer durchglüht, 
dadurch morsch geworden, wurden bedeutend abge- 
tragen und mit einem baroken hUssliehen Zwiefeldache 
gekrönt, Bamleukmnle aus dem Jahre 1741. 

Oer neue (•lockeuthurm entstand zur selben Zeit, 
in welchem ein ganz originelles Gloc k enge läute 
eingefügt wurde. Es sind nüinlieh die Glocken mit dem 
Bande aufwärts gestellt, krugartig befestigt , um sie mit 
einem Pedale in Bewegung zu setzen. Zum Geläute, 
wenn es nicht den Charakter eines Feuerlännes oder 
Signals haben soll, gehören vier Personen. A sehlägt an, 
dann folgt B, C und I). Die Manipulation ist gefährlich 
und hat bereits manchem Schulkuaben die Fusszehcu 
gekostet. 

Das Innere Überrascht! Hier sieht der Besucher 
ein Baudenkmal mit ziemlich unverletzten Formen in die 
Neuzeit ehrwürdig herüber ragen. Drei Schiffe, wovon 
das rechte schmäler ist, bilden die Eintheilung. Der 
polygone Chor-Absehluss, so wie das Mittelschiff waren 
höher. Feuersbrünstc mochten ein neues Gewölbe erfor- 
dern und dieses wurde viel tiefer gehalten. Zum Hoch- 
altäre in dem Presbyterium führen s Stufen. Hier offen- 
baren sich Phantasie und Kunstfleiss der alten Bnu- 
künstler im schönsten Lichte. Eine ausgezeichnete Or- 
namentik überrascht das Auge. Alte Capitäle im Innern 
der Kirche sind mit den manuifaltigsten durchgebil- 
deten Blatt-Ornamenten geschmückt, deren Vorherrschen 
den ganzen Charakter des Baudenkmals bestimmt. Nebst 
dem erwähnten Portal sind es die IM Priestersitze zu 
beiden Seiten des Presbytcriunis, welche eine besondere 
Aufmerksamkeit verdienen. Nach Art der Stallen er- 
blickt man imDreipass überwölbte Sitznisehcn, je durch 
ein Rundsäulehen getrennt, deren Capitäle eine schöne 
Ornamentik aufzuweisen haben. Steinranken, Espen, 
Eichen und Epheublätter, Rosen und Akantus dienen 
zum architektonischen Schmucke. Leider deckt eine, 
wohl hie und da entfernte Kalkkruste ihre scharfen 
Umrisse, auch Beschädigungen sind bemerkbar. Diese 
Art der gediegenen Ornamentik des Uebergangs-Styls, 
hält mir den Vergleich mit jener in der Koliner 
Decanat-Kirche, dann in der Ludinillacapclle der Tein- 
nnd Agneskirehe in Prag aus. Es müsstc zuerst die Trag- 
fähigkeit der sechs inneren Hauptpfeiler, die Gesundheit 
des vielfach gesprungenen Hauptschiffgewölbes, sorg- 
fältig untersucht und die Ergänzung aller fehlenden De- 
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Decomrionen, Feitslerpfoston und des Masswerke» vor- 
genommen werden. Auch Spuren iriner Oker- und 
Mcunigbemnlnng der Siiulensehäfte und Kiu'iiil'e ist be- 
merkbar. Kiii Saernmentshänschon , mehrere Schreine 
oder, besser gesagt , Mauernischen, mit sehr originellen 
Verzierungen *iml noch zu erwähnen. 

In dein rechten Seitenschiffe Hilm eine enge Thllre 
in die tiefer gelegene Krypta „K atefi n ky- genannt. 
Sie ist ein 1 nicnin in Böhmen, wo man gewohnt ist nur 
in romanischen Kirchen unterirdische Kirchen zu tiiulen. 
Per Fliicheiirauui zählt lo* Die schweren, einfach 

profilirtcn GewlUbgurten rnheu auf einfachen CoMOls, 
laul'cii aber in der Mitte dieses liauuies in eine nchtglic- 
drige Bündelsäule zusammen. Sie entspricht dem acht 
eckigen Baume. Drei tiefe, halbrunde, enge Feusterchen 
spenden dem Inneren Lieht, das Capital dieser Kindel 
säule schmückt ein Blatt .Ornament, wovon ein Theil durch 
einen Blitzstrahl beschädigt, mittelst eines Uypsersatzes 
aber ergänzt worden ist. Leider fiel hier su gut wie 
iu der Ludmillacapcllc der Tcinkirehc in Prag die- 
ser nie un/.uralhendc Ornament- Frsalz ab. Was uns 
sonst diese Kirche in ihrem Inneren bietet stammt 
ausser den zahlreichen Grabsteinen mrikvv lintiger Patri- 
cier und benachbarter Adelsgcschleehter aus dem Jahre 

I7<»7. wo Dcehant Mars sehoi gslos rcslanrirtc, was 

später 1740 wiederholt w orden ist. In diesen Perioden ent- 
standen auch die Altäre, deren ornamentale Schnitzerei 
besser als die des tiguralen Theiles ist. Krst der Neuzeit 
war es vorbehalten die elenden Altarbilder mit neuen 
zum Theile zu ersetzen. Das Kirchenpflaster ist dieses 
Gotteshauses unwürdig und elend. Unter den vielen 
monumentalen Gebäuden Böhmens , die einer sorg- 
fältigen Kestaurirung würdig sind und derselben auf das 
dringendste bedürfen, steht die Koiirinier Kirche ganz 
gew iss iu der ersten Reihe, denn alle Hände, die sich je 
an dieses Baudenkmal gewagt, haben seinen Zustand 
und Kunstwerth nur verschlechtert. ' 

Aus einem weiteren Berichte desselben Con- 
servators: 

Zwei Meilen von Prag, südöstlich gelegen, blüht 
das Städtchen Ii iean in einem weiten, mit Teichen ver- 
sehenen Thalc. Schon von der Feme ragen in der mit 
Feldfluren bedeckten höchst einförmigen Gegend die 
gelbgrauen Trümmer der sehr alten Burg empor. 

Am südwestlichen Kndpuncte des Städtchens erhe- 
ben sich ilie fast letzten Beste dieser eiust grossartiger 
angelegten Hochburg, welche einen unbedeutenden, 
feieigen, kahlen HügcIrUcken krönt. Aus dem allen 
Materiale entstunden die nachbarlichen neuen Gebäude, 
so dass nur noch nebst einer schmalen eine 10° hohe, 
s" breite Mauerwanu mit einem Eckreste stehen blieben. 
Fünf Fensteröffnungen, in welchen einst Steinsitze an- 
gebracht waren, gähnen den Besucher an und deuten, 
nach den Balkculöchern zu schliessen, auf drei hier an- 
gebrachte Stockwerke. Fünf Stichkappen mit Gewölb- 
rippenspurcu, ein Kamiurest, dann ganz unten ein 
schmaler Kingaug mit zwei engen Seitenfenstern ist 
alles, was der Besucher bewunderu kann. Verwittert von 
Stürmen and Hegen stehen diese Uebcrrcate da und zer- 
fallen nach und nach in Schutt und Staub um so mehr, 
als die Mauerkrone höchst angegriffen wirklich gefahr- 
drohend erscheint, nndder Antrag gestellt werden mnsste, 



sie der Sicherheit der Umgebung wegen auf einige 
Schuhe abzutragen. Dies auszuführen wäre weniger 
gerathen, weil diese Trümmer die öde Umgebung 
von Klean malerisch emporheben. Sonst kann an diese 
Gemäuer weder ein kunsthistorischer noch besonderer 
Sehönheitsvverth geknüpft werden. 

Iu geschichtlicher Beziehung verliert sieh der Ur- 
sprung der Veste in der vaterländischen Sage, die w eder 
begründet noch durch logische Gründe befestigt als 

Wahrheit ang« inuieu werden darf. Krst das Jahr ÜÄ3 

nennt uns zuerst den Andreas von Bican als obersten 
Trucliscss uuil als intimen üathgeber i'fcmysl Otakar IL. 
ihm folgte sein Sohn Flrich von Klean im Besitze dieser 
Stammburg. Feiner sind uns mehrere Herrn Kicansky 
und Kathus von Bican bekannt, ohne jedoch behaupten 
zu können, dass sie gerade diese Burg im Besitze gehabt 
hätten. Weil später alle Kicane treue Anhänger König 
Sigismunds waren, so mnsste ihre Stammburg den Ta- 
boriten zum Opfer fallen. 141*0 im Monate August zog 
das Taboritenheer von Prag ab und überfiel am 23. das 
Städtchen Und die Herruburg Bican, so dass die über- 
raschten Bewohner kaum Zeit hatten, sieh von ihrem 
ersten Schrecken zu erholen, um sodann ihre Habselig- 
keiten dem räuberischen Feinde hinzugeben. Die Keleh- 
ner plünderten Klean rein aus und es lässt sich v er- 
muthen , dass die gänzliche Zerstörung des niemals 
stark befestigten Schlosses damals begonnen und durch 
Zeit und Menschenhand so weit gedieh, wie wir diese 
Kiiiue jetzt sehen. 



Kin Bestich der Stadt Kol in veranlasst den k. k. 
f'onserv ntor Ben es eine flüchtige Übersicht der be- 
deutendsten Geschichtsmoiuente und Schicksale der 
Bartholomäus-K irelie, welche das Bild ihres Entstehens 
ihres Unglücks und abermaliger Erhebung entrollen soll, 
zusammenzustellen. Dieses, sehr hoch gelegene Bau- 
denkmal beherrscht die schöne Fläche, die sich an bei- 
den Elbeufem ausbreitet, und gehört zu den seltenen 
Bauwerken des Übcrgungslyles in Böhmen. Zum Glück 
blieben einige Inschriftsuachriehten übrig, welche den 
Zeitraum der Gründung und Vollendung näher andeuten 
und bereits in den Miltheiluugen 1 , S. 2i'*. von 
B. Grueber näher gewürdigt wurden. Ob die Inschrift, 
welche bereits längst verschwand, und nur in dem neueren 
Gedenkbuchc Kolins mit dein Gründungsjahre 1313 
erhalten blieb, die richtige war, ist schwer zu behaup- 
ten. Znp und Grueber suchen im Charakter des ganzen 
Baues eine bei weitem frühere Zeit. Sichergestellt ist 
der Aufbau des Kirchenchores. Die dort vorhandene 
Inschrift, hat uns zum Glück Schaller in seiner Typo- 
graphie aufbewahrt, denn auch sie verschwand. Zufolge 
dieser begann den 20. Jänner 13G0 der genannte Chor- 
bau und ward nach IS Jahren 137* vollendet und am 
18. Octobcr zu Ehren der Mutter Gottes und des 
h etil ge n B a r I hol o m ä u s ausgeweiht. P e t e r A r I e r 
aus Gmünd ist der Meister dieses glorwürdigen Baues 
gewesen. DieLiber. erection. aus dem XIV. Jahrhundert 
im Prager Domeapitnlar- Archive, nennen uns, bereits 
10 Jahre früher: Altäre und Altarsstifter, wobei auch 
dessen gedacht wird, dass Job. v. Wartenberg, Pfarrer 
am Tein in Prag, das Begehren stellte, es möge der 
Altar des heiligen Geistes ..welcher iu der Krypta steht, 
wegen des unbequemen Zugangs, dahin übertragen 
werden", was auch 1401 erfolgte. Also war hier, wie in 
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Kauriiu eine Krypta, von welcher jedoch keine Spur 
mehr vorhanden. 

Wir wollen nun unser Augenmerk den beiden im 
Achteck eosttruirtcn hohen Zwill i tigst Ii II rmcn und 
dem isolirten Glockenturme widmen. 

Heide diese 1(10' hohen Thllrme entstunden gleich- 
zeitig mit der Kirchennnlage. Schön und schlank liehen 
sich beide von der Hrcite der hohen Westfrnntc ab. 
Zwischen ihnen ragt der kahle, mit einem starken 
(iesimse umrandete Giebel hervor. Zwei spitze enge 
Fensterelien uud unter ihnen ein stark beschädigt« 
Itadfcnster, dann ein reich gegliedertes ebenso deroutes 
Portal, beleben die breite einförmige GibelHäehe und 
Wand. Man trilTt selten mehr in Böhmen eine so edle 
Bauweise unverändert erhallen. Vier Geschosse llieilen 
beide 'riitlrme ab. Die bedien acht Thnrmflächcn mugUr- 
teu bei einem jeden Geschosse einfache Gesimse und 
beleben je H srhuiiilc Spitzltogenfcnstor, (Iben uinkröu- 
ten den spitzen hohen Helm vier kleine Tlillrmehen and 
eine höl/.erne l'eberbrtlekung bildete ihre beiderseitige 
Verbindung Port und fort sehmtleklen diese schönen 
Thllrme Kirche, Stadt und Landschaft bis 17M ein 
furchtbarer Brand die Kirche und die halbe Stadt ver- 
nichtete. Die ausgebrannten Thllrme blieben bis zum 
Jahre |S4."> nur mit einfachen Xothdäehern geschlitzt. 
Der damalige kunstliebende Hcrrschaftsbesitzer Wen- 
zel VcitJl gab den Impuls zum Wiederatiniau neuer 
Thnrmhclnic, Ingenieur Zippe entwarf die Pläne und 
schmückte die Thurnikrone statt den vier KektliUrmehen 
mit 8 schlanken Indien Giebeln. 1 H47 sah mau wieder 
die schlanken Thllrme mit der zweckmässigen Schiefer- 
bedach n ng und ihren vergoldeten Knöpfen sl«dz in die 
Lllfte rngen. Allein im Uctobcr des Jahres 1 Still flog bei 
einem Scheuerbrande iu der Vorstadl ein Strohbrniid 
bis zu dem Dachhelme des nördlichen Thunnes empor, 
entzllndete ihn und er fiel in kurzer Zeit zum Opfer. Lei- 
der ergriffen dessen Flammen den nachbarlichen, isolir- 
ten 1504 ans Gcmciiidemitteln vom Meister liartos 
aufgebauten tilockeuthurm mit der Wächterswohnung, 
welcher 170(1 so gut wie diessinal dem Studtbrande zum 
Opfer fiel und später eine uiiseliöne Bedachung bekam. 
Die Qlocken w urden gerettet. Diese zwei Thurmiuinen 
standen öd und ausgebrannt bis zum Jahre 1872 un- 
berührt. Endlich hatte mao es dahin gebracht, duss 
beide Thllrme in ihrem beschädigten Mauerwerke aus- 
gebessert, und mit stylrechteu Helmen versehen wurden. 
Die Pläne hierzu lieferte der Prager Dombatimeister 
Jose ph M o e k e r. Sie waren meisterhaft durchdacht 
und die Idee dem ursprünglichen Bestände angepasst. 
Leider war es wieder der Kostenpunct , welcher das 
Ausfuhren der Sache hinderte. Kr nöthigte den Thurm- 
helin schlicht zu halten und von jeder Gicbelung 
abzugehen, woduich diese Thllrme höchst ungleichartig 
wurden und die Ansicht unliebsam stören. Der isolirtc 
Glockenturm ist jedoch glücklicher. Sein Krongcsimse 
ruht auf 23 Trngsteincn und bildet deu Tliünneruingang. 
Jede Ecke sehiullckt ein schlankes ThUrmchen. Dl Kund- 
säulen in der Brustwehr eingefügt tragen das breite 
Zeltdach, welches mit Schiefer gedeckt und mit Zähn- 
chen und vergoldeten Knöpfen geziert ist. Mocker Über- 
wölbte mit einem flachen Gewölbe den Glockenraum 
und sicherte ihn für alle Zeiten vor einer derartigen 
Vernichtuug. Der Kostenpunct belief sich bei Herstel- 
lung dieser Thurmhelme anfl7.0OO f|. 



Gleichzeitig war damals die Abtragung des Cas- 
latier Thores im Antrage und wurde dieselbe 
anstandslos bewilligt. Aus alten Abbildungen lässt sieh 
der bestandene Bau dieses Thores vollkommen bestim- 
men. Ks war ein breiter viereckiger einstöckiger Thor- 
thurm, dessen Daehhelm spitz zulief, und war jede Ecke 
mit einem ThUrmchen verziert gewesen. In Folge des |S26 
geschehenen Einstni7.es des Prager oder später genann- 
ten Kouiimer Thores , w urde auch dieses höchst bau- 
fällige Bauwerk abgetragen. Doch wollte 1X1 H Katten- 
berg als keine offene Stadl noch gelten, und man baute 
eine nüchterne Mancnvand mit einerThoröffnung, krönte 
sie mit vier Zinnen, machte zwei Schiessscharten hinein, 
versah die kahle Wand mit der Jahreszahl ISIS und dem 
Bcrgmanuswappeii : „den kreuzweise gelegten Ham- 
mer und Schlägel- und das czaslauer Thor war fertig. Der 
Neuzeit ist's zu enge und man wünscht durch dessen 
Abtragung eine breitere Fahrbahn zu gewinnen. 

Schlimmer ergeht es dein Ober- Bergatnts- 
gebände. Will sc her Hof genannt, in Kutten- 
berg. Dort, wo Könige wohnten, Münzen geprägt und 
Schätze aufgespeichert wurden, wo mächtige Münzuiei- 
stcr hausten und sich ein reiches Stllek vaterländischer 
Geschichte abspielte, da herrscht nun öde Verwüstung. 
Die k. k. Bergbehörde ward aufgelöst und nur ein 
Bergbeamter besorgt die Kanzleigeschäfle. Der alte, 
weitläufige Bergbau, namentlich sein westlichster Theil 
ist sehr verkommen. Nur der prachtvolle, vor zehn 
Jahren restaurirte f apcllencrker ragt frisch und ge- 
sund aus den grauen Gemäuer des malerischen iiinern 
Hofrnumes, als ein künstliches Denkmal gothischer Bau- 
weise hervor. Ich fand auf dessen Unterbau, der doch 
früher da war als der Oberbau, ein gekröntes L und die 
Jahreszahl 1512 (151 6 -t- 152(5). Es ist Wladislavs Sohn 
Ludwig gewesen, der die vom 15H> verstorbenen Vater 
begonnene Capelle, vollendet bat. Den inneren Hofraum 
umgeben Wohngebäude, ein Corridor und ein neu auf- 
gebautes Kanzleigebände , welches fast mehr Ruine 
geworden als das alte. Die Wände des alten Baues 
schmücken 10 Dreieck- und 0 Tartschcnsehilde und 
längst verwitterte Inschriften sprechen in uralten Mi- 
nuskeln folgende Worte: Roma, Köln, Trier, Mor(nvia), 
Brandebiurg), Swidnice, Brzetislav, Brüx, Meklenbnrg; 
ferner ( »ipava, Iglava und . . . . ptirh. — Das Febrige 
ist unkenntlich. Die Stadt will nun die öden Kanzlei- 
räume zu Schulen verwenden. — 

Schon längst war es der Wunsch der Bürger von 
Elbe-Teinitz, ihre Kirche innerlich restaurirt und 
geschmückt zu sehen. Conservator BeneS besuchte 
zweimal dieses Städtchen, welches /.n den ältesten 
Orten Böhmens gehört, doch nichts mehr von seiner 
früheren Bedeutung als eine Feldflur mit heidnischen 
Grnbstätteu, die Beste des alten Burggebäudes, endlieh 
zwei neuere Kirchen aufzuweisen hat. 

Die Lage des Ortes selbst ist höchst pittoresk und 
angenehm. Mau baute das Tynce hoch oben auf den 
Blicken einer laug gedehnten Htlgelunu am rechten l Ter 
der Elbe an den Gränzmarken des fjaslauer Kreises. 
Weit gegen Osten in öden Sandfeldcrn liegt die Feld- 
flur Svarov (Svar der Thierkreis) und dort ist eben der 
Fundort zahlreicher Aschcnurnen, Bronzcnadeln und 
Schinuckfragmenten, Steinhämmer und selbst eines Rin- 
ges aus gediegenem Golddraht. 
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Dan ehemalige Sehloss, steht südwestlich unfeinem 
Kelsenriffe. Das alte hohe Scblossgebäude int noeh 
unter Daeh, und wird als Schlltlhoden benutzt. Einige 
Gemächer, drei gewölbte Keller, der leere Bodenraum 
sind alle», \va» der llesncher rindet. Üer ehemalige Zwin- 
ger hat noch den Real einer Mauer mit Schiessscharten 
aufzuweisen. 

Knapp am südwestlichen Felsenrande flicsst die 
Elbe. Schon der Name ist alt und ausser Gebranch ge- 
kommen und bedeutet einen mit Plählcn umsäumten 
Platz — einen befestigten Ort und erinnert an das eng- 
lische Town. Höhmcn zählt ausser der uralten Teinburg in 
Prag noch 30 solche Orte, welche TynoderTynec heissen. 

Nach A. Heber s: Hurgen und Vesten Böhmens 
VI II, Seite war Rozcj Vcsovce Herr auf Libic uud 
Elbe-Teinitz (1H>S), welches nach dessen gewaltsamen 
Tode die 'herzogliche Kammer in liesitz nahm. 114.'$ 
gelangte Teinitz an die C'istercieuser in Sedlee, in deren 
Händen es bis zum Hussitenkriege blieb. Nach diesem 
Kriege verpfändete Sigmund I. 14.'i<> die Burg an Vanek 
von Miletnik, dem mehrere Besitzer rasch nach einander 
folgten, bis zur Zeit Königs Yladislav II. Nid.™ von 
Miletnik 1510, später Wilhelm von Bernstein, dieses 
(tut mit der grössten Dotnainc Böhmens I'ardubie ver- 
einigte. Da spitter I'ardubie Kaminerdomaine wurde, 
so blieb auch Elbe-Teinitz bis zum Jahre I in die- 
sem Verhältnisse, nur wurde die alte Veste schon früher 
ein Hustikalbesitz. 

Die dortige Pfarrkirche, dem heil. Johann dem 
Täufer geweiht, kömmt schon in den Errichtimgs- 
btichern 1:5*1 als Pfarrkirche vor. Die alte Kirche ward 
ihrer Itanfälligkeit wegen 17S0 abgetragen und ein Jahr 
darauf der einfache Neubau vollendet. Josef Kiamolin 
versah dieses Gotteshaus mit Fresken. In diesem Zu- 
stande erhielt sie lieh bis zum Jahre 1H34, wo am 23. 
September eine furchtbare Feuershranst binnen zweier 
Stunden Städtchen und Kirche eingeäschert hat. Ihr 
Aufbau ward gleich in Angriff genommen, jedoch wurde 
sie styllos hergestellt. Vor Jahren bildete sich ein 
Comite, welches eine innere Kestaurirung anzustreben 
gesonnen war. Die Aufgabe wurde vortrefflich gelöst. 
Diese gelungene Renovirung der Teinitzer Kirche ver- 
anlasste sogleich eine zweite derartige Unternehmung 
in dem Dorfe Kojic. Ein einfaches, uraltes, romanti- 
sches Dorfkirchlein, unbekannt und öde, wird nun inuer- 
lich ebenfalls polychrom und stylgeinäss behandeil. 



Es dürfte kaum, irgend ein abgelegenes Dorfkirch- 
lein, eine grössere Literatur aufzuweisen haben, wie das 
zu St. J acob. Schal I er, der erste Topograph Böhmens, 
ahnte in seinem Werke VI. B., Seite 14 — - 1 7i<7, gar 
nicht, welche Bedeutung die alten Seulpturen der Sud- 
wand haben. Er hielt die „hier angebrachten Bild- 
säulen ftlr Darstellungen frommer Männer aus dem 
Cistcreienser Orden" und dachte somit St. Jacob mit 
dem nahen ehemaligen Cistercienserstifte Sedlee in 
Verbindung zu bringen. 

DerCnslanerSehuldireetor Spudil und Maler Herold 
waren die ersten, welche den Professor Woeel auf diese 
Kirche aufmerksam machten, in Folge dessen im Caso- 
pis eeskeho Musetim 1*47 die treffliche Beschreibung 
dieser Kirche erfolgte, deren Styl Wocel damals noch 
den byzantinischen nannte. 



Die Entstehung des Baudenkmals schien durch die 
im Jahre 184ti in der abgetragenen Tumba eines in der 
Empore errichteten Altars gefundenen Weihurkunde aus 
dem Jahre llßf» sicher gestellt zu sein. Dieses Perga- 
mentblatt, welches besagt, dass der Altar-Weih-Act 
durch den Bischof Daniel in der Gegenwart des Königs 
Vladislav I. und dessen Gemalin Judith erfolgte. Hess 
voraussetzen, dass diese Kirche 10—15 Jahre früher, 
daher 1 1 :"M > gegründet worden sei. 

Dem ist nicht so. Im Laufe des Jahres 1X72, gleich 
im Frühjahre, als man mit der inneren Kestaurirung der 
Kirche begann, hiebet die Tumba abtrug und die breite 
Mensa abhob, fand man in dem Hochaltäre, eine roh ge- 
machte Hlei-Capscl mit Reliquien in 1.1 kleinen seidenen 
Bändeben mit einem gelblichen feinen Pulver bedeckt, 
welches der vermorschte L'cbcrrest der Pcrganient-Weih- 
ui künde sicher gewesen ist. Die Länge der Kapsel be- 
trägt 3"j die Breite 2 " 51"'. Der obere Theil ist mit der 
Inschrift „Daniel XIII. Ept iscopus) Eiclesice) Prag(ensis) 
versehen. Die 7« >T Jahre alte Schrift hat zwei Formen 
des A- und des P-Ruehstubens. Ihre Höhe betrügt 4 ". 
Sie war mit einem krenzweis gebundenen vermorschten 
Bande versehen, woran «las bischöfliche Siegel, ebenso 
vermorscht, befestigt gewesen. 

Der Seidenstoff, worin die kleinen Hcliquienfrag- 
mente eingewickelt waren, war stark gewirkt, karmin- 
roth, wohl erhalten und jenem ganz gleich, der in einer 
gleichen (apsel mit gleicher Inschrift lH4t> dort im 
Emporen-Altäre gefunden wurde. Die Bändelchen heftete 
ein rother seidener Hindfaden von gleicher Beschaffen- 
heit wie jenes aus dein genannten Fundjabre. Selbst die 
Schrift au dem anhaftenden Zettelchen, worin die Heili- 
gennamen signirt sind, ist jener gleich, welche man an 
den Reliquien der erstgefundetieti Capsel findet. Dem- 
nach ist es siehergestellt, dass beide Altäre in dem 
Jahre llt<f» entstanden sind und vom Bischof Daniel 
geweiht wurden. 



In Folge einer vor zwei Jahren in der Gegend des 
Dorfes Bohnie situirten Dynamitfabrik erfolgten furcht- 
baren Explosion erlitten fast alle Steinbauten der Um- 
gegend eine so heftige Erschütterung, dass Abtragungen, 
Reparaturen u. s. w. an der Tagesordnung waren und 
noch sind. Dieser Unglücksfall, welcher viele Men- 
schenleben kostete, ereilte auch die Pfarrkirche nicht 
nur allsogleich. sondern es entwickelten sich später noch 
bedenkliche SprIInge als Folgen dieser Katastrophe, 
worüber der k. k. Conservator Ren es berichtet: 

Das Dorf Bo hui e, auch Itojniee genannt, war be- 
reits in vorhistorischer Zeit bevölkert, denn dort gefun- 
dene Aschen-Urnen, Bronz- und Steinobjecte dienen hieftir 
zum klarsten Beweise. Nun zählt der Ort 35 Hänser und 
313 Einwohner. Inmitten des Dörfchens erhebt sich die 
erst tln Jahre alte S. Peters- und Pauluskirebe, ein dem 
Herrn v. Osborn gehöriges Schlösschen, endlich die 
Pfarre und das Sehulgcbäude. Die Kirche besitzt , wie 
selten eine, viele urkundliche Daten aus alter Zeit. 

Es ist siehergestellt, dass dies Gotteshaus auf 
Kosten des VySehrader Probstes Gervasius 1158 erbaut 
und bei Anwesenheit des Königs Vladislav I. und 
seiner Gemalin Judith vom Prager Bisehof Daniel einge- 
weiht worden ist. 

Man fand im Jahre 17PO bei einer Kirchen-Repa- 
ratur unter dem Altarstcitte die Weih-Urkunde mit dem 



Digitized by Google 



— 2'M - 



bischöflichen Siegel und in einer Blei-Capsel ]{elii|iiicii 
von etwa 20 Heiligen. 

1228 gelangte das Dort' in das Eigenthum deg 
Klosters von S. Georg. Iu den Libris eonhnnationuin 
wird in dem Jahre 1310 der Pfarrer Albert. l.itrO eben 
dort der Pfarrer Johann erwähnt, welcher als solcher 
von Vaniek v. Warleuberg bestätigt wurde. 

1S57 war Bofanie bereits in den Besitz des Niko- 
laus von Jcnle?. gekommen, von welchem es der oben- 
erwähnte Wartenberg erkaufte und gar nicht lange im 
Besitze hatte, um es in dem J. l.'jiiO an den reichen 
Präger Bürger Petrus aus dem berühmten Geschlechte 
der Otbrnmox ice zu voräussem. Kurz darauf ward dies 
(iul dein königl. ( Ibristburggrafcnnmtc einverleibt, zu 
welchem es fortwährend bis zu dessen Auflösung ge- 
hörte und jetzt den Titel k. böhmische Domesticulfond- 
Domaine führt. * 

Was das Baudenkmal selbst betrifft, so bleibt kein 
Zweifel übrig, dass es einst, wie alle Kirchen des 
XII. Jahrhunderts, im romanischen Style ausgeführt 
worden war. Allein die jetzige Kirche trägt keine Spur 
mehr von ihrer alten Anlage. Schon Mi Mauer sagt in 
den gleichzeitigen ..Abhandlungen der königl. böhm. 
Gesellschaft der Wissenschaften-, dass die Bohnieer 
Kirche 1805 vollkommen umgebaut worden ist. Gedenk- 
bllcher und altgewordene Zeitgenossen schreiben und 
erzählen, dass man alles neu hergestellt und anders 
construirt und vom alten Gebäude nur beim Eingänge 
ein Stück .Mauer hat benutzen können — sonst ver- 
schwand alles! 

Von Eiurichtungsgegeiiständen dieser Kirche sind 
zu erwähnen : 

Bin bereits unleserlicher Grabstein mit einer sehr 
verfurchten Wappeneoiitur, ein Weihwasserbecken aus 
Marmor aus dem J. lii*ü, welches Adam ("isteeky, Burg- 
graf dieses Gutes, dem Kirchlein geweiht, ferner ein 
kleiner zinnerner Taufkessel mit der Jahreszahl 1735. 

Die Saeristei hat hubsehe Mcssgewäuder ans 
Liener Seidenstoffen, wovon eine Casula die Jahreszahl 
1 «>T 1 in erhabenem Pcrlstich gestickt trägt. 

Im Thurme hängen vier Glocken. Die älteste goss 
der Gloekengiesser Stanislav im J. 1638, das Sterbe- 
glöekcheu hat 1 1 Anfangsbuchstaben in seiner l'mwuu- 
dung und entstammt dem Jahre 1772. Die Übrigen 
Glocken sind neu. 

Aus dem Ganzen ist zu ersehen, dass die Kirche aller 
Sparen alter Balianlagen bereits entkleidet und ein sehr 
nüchterner Bau aus dem J. 1805 im Grund und Aufriss ist. 1 



Anlässlich in neuester Zeit vorgenommener archäo- 
logischer Forschungen in den Krakauer Klöstern, beson- 
ders in denen der Dominicaner, Bernardiuer am Stra- 
dom, und der latcranenischen Kanoniker am Kairaierz, 
hat Herr St. von Krupnnowski einige Nachrichten 
gefunden, welche nicht ohne Werth fllr die Kunst- 
geschichte Galiziens sein durften. Es sind in chrono- 
logischer Ordnung gegeben, folgende : 

„1422 d. 27. septembris obiit A. R. Ü. Simon Prior 
crac. et primus professus eongregationis cracoviensi* 1 in 
scribendis libris chorali sui pergumeno indefatigabilis. 

1487 obiit Cracoviac V. P. Franciscna Hnngarus 
pictor eximius, ut imagines Coeuae Domini, Chrucitixio- 

■ V.rs!. bifr.il.tr Sradb»'i Mtlaimg, Mlllh. XVI, p CLXX1VII1. 
• Ciu. n t lat. OhMH 



nis et lapsus Christi eraeoviae et Calvariae in ecclesia 
cruciftxionis testantitr. Scpulius iu choro. ' 

15*5 d. 2i>. Novembris obiit A. R. I). Salomon 
Wierzbanowicz prior, in scribendis psaltcriis laboriosis- 
sinuis* lfiwt) d. 27. Jauuarii obiit D. Thomas Dollabella 
Italus ex statu Vcnetorum, pictor Rcgiim Poloniae Sigis- 
niundi Hl., Wladislai IV. et Joanuis Casimirs qui in arte 
sua neminem suo temiiore parem habuit, lestimonio 
omniuiu pietorum. Cujus fuma inarte sua nou solum in 
Polonia, sed in Germania, Italia et Gallia divulgata 
fertur. Hie vir per 4 circiter annos. in domo conventus 
dicta S. Thomae tnaneus, multn snae gratitudinis ineodem 
couvent u et in ecclesia rcliguit tnouuincuta. Tandem 
aetatis sitae prope oetogenarius anno et die ut supra obiit, 
sepultus est in ecclesia nostra ante allarc Misericordiac. 

Ht5. r ) .!. Aprilis F.Andreas Organista Nizankowius, 
in arte pnlsandi organa suo seculo vix parem habens ut- 
pote qui in proveetioni aetatis Romam profectus, et in 
conveutu stiperMinervaniper triennium organacum laude 
pnlsans, cupiens iu hac arte perfectior evadere, etiam 
inibi Magistro Frescobaldi utebatur. Tandem in conventu 
Cracoviensi, quem sua arte per multos annos, cum 
admiratione ei laude multorumcondecoravit, die 3. Aprilis 
annuni LXIH snpergrcs8UI fatis eessit. 

Hiijti d. 12. .Mai F. Blasius Dcrey Severiensis, artis 
musieae peritissimus, Autifonariuni Choräle parlis hiema- 
lis cum notis, habitn a Hevercndissiino patre generali licen- 
tia, imprimi fecit. Graduale vero quantae pulchritudinis 
non reliqnit? Est nutem illud inissac in dies cautantur 
in pergameno opus mirandum. In conventu cracoviensi 
suo nativo per plures annos manens, a carnibiis abstin- 
guit, pro potu sola aqua utcinlo. In confessionibus tarn 
fratrum, quam seciilarium audiendis usque ad mortem 
assiduus, qui prope oetogenarius, professionis vero L 
anno die ut supra sencclntis morbo extinetns. 

Die Restauration des alten earolingischen Domes 
in Aachen, in welchem die Krönung der deutschen 
Könige vollzogen wurde, war schon seit Decennien 
Gegenstand eingehender Studien geworden, zu welchen 
ursprünglich der Karls-Verein in Aachen mit einer im 
Wege der Subscription aufgebrachten Summe von 
40.0U0 Thalern den ersten Impuls gegeben, und welche 
Idee von der deutschen Reichsregicrung aufgegriffen 
und mit einer Widmung von gleicher Höhe gefördert 
wurde. 

Nachdem die Projeete, welche Deyer, Quast und 
Schneider geliefert hatten, fallen gelassen wurden, 
glaubten die massgebenden Stimmen den richtigsten 
Weg damit eingesehlagen zu haben, dnss sie auf die 
von Salviati in Venedig und Canonicus Boek in Aachen 
empfohlene Durchführung iu Mosnik einriethen, in wel- 
cher Art die alte Kuppel der kaiserlichen Pfalzcapelle zu- 
folge erhaltener Überreste ursprünglich geschmückt war. 

Am 30. Juni d. J. ist in Aachen eine vom Cultns- 
uiinistcrium der deutscheu Keichsregierung zusammen- 
gesetzte Commission, bestehend aus den Herren Ge- 
hcimrätlicn Salzenberg und Schöne, den Professoren 
Dolibert iu Berlin, Wislicenus in Düsseldorf, Kekule in 
Bonn und den vom Capitcl in Aachen und dem Erz- 
bisehof Paulus in Cöln delegirten Experten Prof. Joh. 
Klein aus Wien und Appcllationsgeriehtsrath Reichen- 

1 Act. «nnrent bf-ro. atradow. 
» Ca«. M«. Ulfi : Caiinlic 



Digitized by Google 



- 260 — 



»perger aus C'öln zusammengetreten, um die nutur- gaben sie ihren Standpunkt auf, und so wird dem- 

grossen, vom Maler Rethune d'Ydewulle ausgeführten nächst die alte ehrwürdige Kuppel de« Aachener 

Gurions an Ort und Stelle zu begutachten. Domes in der ursprünglichen Farbenpracht ihre Vcr- 

Anfiinglich hatten unter den Connnissionsmitglic- herrliehung erhalten. a 

dern zwei abweichende Anschauungen Platz gegriffen; 

Prof. J. Klein aus Wien, von Reicheusperger wann Übrr Antrag der Ucdnction beschloss die k. k. 

unterstützt, vertheidigte die Cartons, die im Geiste cler Central Comraission sich an der Wiener Weltausstcl- 

carolingischen Epoche gehalten sind, die Übrigen Hit- |„ng zu betheiligen und wurden die Jahrging« der 

glieder standen aber anfänglich fllr eine Durchführung Mitteilungen von 1MG7 bin 187-J, die Separatdrucke 

ein, welche sich die altere usivischen Werke, wie sie der Sava'schcn Fürsteusiegel und Grueber' sehen Kunst- 

sich in der Sophicnkirche in ConatatttittOpel, St. Vitale denkmale Rohmens, ferner Parthien des archäologischen 

in Ravcnna u. s. w. vorlinden, /.um Vorbilde genommen Atlas in der Gruppe XXVI zur Ausstellung gebracht, 

hatte. Erst nachdem am letzten Tage das aufgestellte Di,. F'reisjniy sprach diesen Publicnlioncn die Fort 

Uertlste gefallen war und sich die Verthcidiger der sehritlsmcdaille zu. Anch der Wiener Altertlmms- Verein 

letzteren Anschauung die I berzeugung verschafft erhielt für seine ebenfalls ausgestellten l'ublieationen die 

hatten, dass sowohl die liaumvcrtheHung als auch die Verdienstmedaille. 

Farbenwirkung den Anforderungen cutsprechen , so 

Vom Alterthums- Vereine zu Wien. 



Wir haben das Erscheinen eines weiteren Randes 
der l'ublieationen dieses Vereines, des XIII., zu regi- 
striren, In Ausstattung den früheren nicht nachstehend, 
bietet sein Inhalt viel des Werthvollen zur allgemeinen 
und Kunstgeschichte Nieder t »slerreiehs, 

Der erste Aufsatz stammt, sowie die beigegebenen 
Zeichnungen aus der Feder des Herrn Kmil Iiiitter, 
dem man die gelungene Aufnahme vieler seither ver- 
schwundener Partien des alten Wien zu Verdanken hat. 
Der erwähnte Aufsatz hat die grosse Glocke bei St. 
Stephan in Wien zum Gegenstand , bespricht ihren 
Guss, die Zeit (1710) und den Grt ihrer Anfertigung 
und ihren Meister Job. Aichinger, ihre künstlerische 
Ausstattung, ihren Transport in die Stadt zur Kirche, 
ihr Aufziehen und ihre ersten Schicksale. Das beige- 
gebene interessante Hihi, eine getreue Copie des im 
städtischen Archiv erliegenden Originals, zeigt den 
Moment , wie die mit Rändern geschmückte liiesen- 
gloeke auf einem massiven Wagen von vielen hundert 
Menschenhänden gezogen, von ihrem Gussorte am 
Neubau durch das Fischerthor bereits in die Stadt 
gebracht , in der Risehofsgassc zunächst dem F.ck der 
Woll/.eilc anlaugt. 

Im nächsten Aufsalze stellt Prof. A. Scmbera 
mit grossem Scharfsinne die bisher nicht tixirte Stätte 
in Nieder Österreich fest, auf welcher im Jahre 
jener Kirehencongrcss stattfand, durch den der viel- 
jährige Streit zwischen König Prcinvsl Otakar 1. und 
dem Prager Erzbischofe Andreas um die Privilegien des 
Präger Ristbums beigelegt wurde. Prof. Scmbera 
macht es zweifellos, dass die Stelle, wo jener 
Staatsact geschlossen wurde und den die Chronik 
r MonsScas-' nennt, der Schatzberg ist, der sieh zwischen 
Petz und Seefeld in Nicder-Östcrreich, südlich von 
Znaim in der Nähe der mährischen Grenze, erhebt. 

Grosses Interesse erregend und reiche Relehrung 
enthaltend sind die kunsthistorischen Rcmerkungen und 
Reiträge. gesammelt von Dr. Jlg, in Wien und auf 
Wanderungen durch Nieder -Österreich. Wenn auch 
Nieder Österreich durch die alten Topographien eines 
Weiskern und Fischer, durch die späteren Arbeiten 
Rehmidl s, Schciger's, Tsehischkas, dann, seit 
jene Untersuchungen in wissenschaftlicher Weise ge- 
halten werden, von Heid er, Feil, Ca nie sinn, 



Sacken, Weiss u.a. in kunst-archäologischcr Hin- 
sicht als ein durchforschtes Land angesehen weiden 
darf, und nur mehr im kleinen Kinzelncn, in der Fein- 
arbeit noch zu schaffen Übrig ist, so hält es der Ver- 
fasser und mit ihm die Pedaction der Schriften des 
Aitherthnm- Vereines und der Referent für ganz zweck- 
mässig und angezeigt, dass Uber selbst bekannte Monu- 
mente die oft divergireude und manches Neue zu Tage 
fördernde Ani-iclit verschiedener Fachgenosseii registrirt 
und der Öffentlichkeit Übergeben wird. 

Ilg 's Wanderungen beginnen mit der Wiener Ste- 
phanskirehe, woselbst Einzcluheiten derselben einer ein- 
gehenden Rctraehtnng nutet zogen werden. Den ersten 
Gegenstand bilden die prachtvollen, leider noch nirgends 
genUgcnd publieirteu Chorstuhle. Ilg gibt zu, dass an 
einzelnen Scnlpturen die Meisterhand I. e r eh 's zu erken- 
nen ist, dass in der Constriiction des Werkes im Ganzen 
und Grossen und in der Ordnung der Sitze, in der Ver- 
wendung der Raldachine die Möglichkeit eines Antheils 
Lere Ii 's liegt, glaubt jedoch, dass die Ausführung zahl- 
reichen Meistern, deren erster Polling er hiess, tiber- 
tragen war und ein nicht unbeträchtlicher Theil der Bild- 
werke, von zierlicheren und beträchtlich jüngeren Händen 
ans der Pcnaisaticcperiodc stamme. Auch die wenigen 
alten, noch erhalten gebliebenen, farbigen Fcnster-Vcr- 
glasungen werden besprochen und insbesondere wird dem 
Wunsche Ausdruck gegeben, dass die seit einiger Zeit 
aus der Halle unter dem grossen Thnnne entfernten 
alten Glas-Mosaike, vorstellend österreichische Fürsten- 
Hilder, recht bald an einem passenderen Orte ihre Auf 
Stellung wiederlinden möchten, l'ber das Madonnabild des 
Speisaltars, ein von einem Wiener Rllrger 1403 gestiftetes 
Tafelgemälde, über die Consccratioiiszeiehen, über einen 
verschwundenen Grabstein, wie auch Uber den Flllgel- 
altar in der Schatzkammer-Capelle linden wir interes- 
sante Millhcilungen; dass dieser Flllgelaltar der von 
Rischof Ludwig Ebner nm 1507 consecrirte ist, der in 
seiner abseitsgelegenen Aufstellung sein Heil, sowie 
seine Erhaltung während der Zeit des Zopfes fand, 
scheint ihm ausser Frage; dass Wolgemut an diesem 
Altäre keinen Antli-. il, ist dem Verfasser unzweifelhaft, 
eher dürfte es möglich sein, dass ein Meister aus der 
Schule Dürers daran, namentlich an den Gemälden 
gewirkt habe. 
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In weiterer Folge bespricht Dr. Ilg den schönen 
Grabstein des Frcihcrrn Truchsess von Weezbansen 
t 1«>23, in der Deutschordenskirchc zu Wien, die Fran- 
ciscanerkirchc und zwei ihrer in abmale, die durch 
reichen Hildcrschmuck ausgezeichnet sind, die Kirche 
von Berchtoldsdorf, die Hundenpelle, Othmnrs- und 
Spitalkirche in Müdliug und die Cnrthäuserkirche zu 
Uaming nebst anderen kleineren Denkmalen. 

Eine ausgedehntere Bearbeitung fand die interes- 
sante verfallene Burg Liechtenstein bei Mödlingmit 
ihrer merkwürdigen romanischen Capelle. Sie verdient 
auch diese Rücksicht, denn sie ist eines der frühesten 
Monumente dieses Ntyles, die noch in Xieder-Osterreicb 
erhalten sind. In einigen Ccmächem finden sieh 
Kaminreste mit Setilptnren am Mantelträger, die zwar 
etwas Starres an sich haben, aber immerhin merkwürdig 
sind durch ihre scharfe Stylisirung. 

Mit Vorliehe wendet sieh Dr. Ilg den an verschie- 
denen Orten erhaltenen Cemälden zu und bespricht zwei 
altdeutsche Gemälde, die im Jahre 1 W»!» die Gapelle der 
Ruine Liehtenstein zierten, ferner die Bilder, welche sich 
in der sogenannten Rittergruft im Laxcnburger l'arkc 
betinden, zwar Arbeiten minderen Werthcs, doch gute 
Repräsentanten des österreichischen Sehuleharakters, 
vier davon des beginnenden XVI., vier andere noch des 
XV. Jahrhunderts. Längere Betrachtungen sind der Ge- 
mäldesammlung des Stiftes Heiligenkreuz gewidmet, 
die neben einem netten van der Xeer und einem bedeu- 
tenden italienischen Hilde etwa ein Dutzend altdeutsche 
Gemälde enthält. Den Fresken im Karner zu Mödling 
und im Vorbaue der Kirche zu OlTenbaeh ist grosse 
Aufmerksamkeit zugewendet ; bei den letzteren stellt der 
Verfnsserdie Verwandtschaft von der Giotto'sehcn Schule 
ausser Frage, was sieh wohl hei der bekannten Wan- 
derlust, die sieh bald nach der reichsten Blüthcdergrottes- 
ken Schule — d. i. seit dem Ende des XIV. Jahrhun- 
derts an den zahlreichen Gliedern dieser Schule knnd- 
gab, allerdings leicht erklären lässt. 

Ans der Feder unseres Mitarbeiters, des tüchti- 
gen Genealogen und Sphragistikcrs Dr. Hartmann- 



Franzenshuld stammt ein sehr gründlich gearbeiteter 
Beitrag zur Geschichte des Hauses Collalto. 

Als der Beachtung besonders würdig müssen wir 
den Anisatz de8 Dr. Auton Kcrschbaumer Uber das 
kaiserliehe Frauenstift zu Tu In bezeichnen. Wie der 
Verfasser selbst diesen Aufsatz benennt, ist derselbe 
eine Studie, die nicht allein den Zweck hat, die Ge- 
schichte des durch seine Stiftung und die damit verbun- 
denen Traditionen merkwürdigen Francnklosters sicher- 
zustellen, sondern insbesondere die mit dessen Auf- 
lösung verbundenen Nachrichten ins klare zu bringen 
und auf ihren richtigen Kern zu redneiren. Wir zweifeln 
nicht, dass diess dem gelehrten Autor damit gelungen ist. 

Eine Lücke in der bisherigen Landesgesehichte 
wird durch den werthvollen Aufsatz des Dr. Th. Wiede- 
mann: „Geschichte der < 'arthause Mnucrhach 4 bestens 
ausgefüllt. 

Von weiteren Aufsätzen seien noch erwähnt die 
Besprechung einer Ansicht Wiens aus dem XVI. Jahr 
hundert, Mitteilungen Uber einige mittelalterliche Grab- 
denkmale in Nieder-Usterreieh und Camcsina's Vcr 
öft'entlichung zweier Urbare des Stiftes Schotten aus den 
J. l."$7<> und L'llK», deren Interesse durch eine Fülle von 
Noten, die Formation der Freiung u. s.w., wie auch durch 
die Beigabe entsprechender Ansichten gesteigert wird. 

Die Ausstattung durch Tafeln und Holzschnitte 
steht an (iediegenheit und künstlerischem Werthc den 
früheren Bänden nicht nach. 

An Tafeln finden wir beigegeben jene, wie schon er- 
wähnt, den Gloekeuirans|M)rt darstellend, ferner eine sehr 
gute Ansicht der Ruine Liechtenstein von der Nordscite, 
die sehr seltene Ansieht des nun fast ganz verschwun- 
denen Tulner Frauenklosters nebst Grundriss der ganzen 
Baulichkeiten, endlich die schon erwähnte Ansieht der 
Stadt Wien von der Donauseite aus der Mitte des 
XVI. Jahrhunderts, mit Zugrundelegung der Hirsch- 
vogel'schen Ansieht von 1548, endlich die Ansieht des 
Sehottenklostcrs nach Vischer (JtÜW) und der I'artie, 
welche die Freiung summt den angränzenden Stadt 
theilen enthält, aus dem Hufungl'schen Wiener Vogel- 
pcrspectivplane. 
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Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst und historischen 



Publicirt mit Erlaus <lc» Mininteriuina für Cultu» i 
§• I. 

Die Central-Cominission für Erforschung nnd Erhal- 
tung der Kunst- und historischen Denkmale ist berufen, 
das Interesse für die Erforschung und Erhaltung der 
Kunst- und historischen Denkmale immer mehr zu be- 
leben, die Thätigkeit der wissenschaftlichen Vereine 
und Fachmänner der im Reiehsratlie vertretenen König- 
reiche und Länder hiefür rege zu erhalten nnd zu för- 
dern, die Denkmale unserer Vorfahren und der einzel- 
nen Volksstämme allgemein bekannt zu machen und 
zur Ehre derselben vor Vernichtung und Verderbniss 
zu bewahren. 

Die Central-Cominission untersteht dem Minister 
für Cultus und Unterricht. 

XVIII. 



, 131). 



nd Unterricht ddto. Bl. Jnli 1873 (H. O. 

§. 3. 

Die Central-Commission hat ihre Wirksamkeit anf 
die folgenden Objeete zu erstrecken : 

I. Objeete der prähistorischen Zeit und der antiken 

Kunst (Monumente, Geräthe etc.). 
IL Objeete der Architektur, Plastik, Malerei und der 
zeichnenden Künste (kirchliche und profane) des 
Mittelalters und der neueren Zeit bis zum Schlüsse 
des 1*. Jahrhunderts. 
III. Historisehe Denkmale verschiedener Art, von der 
ältesten Zeit bis zum Schlüsse des 18. Jahr- 
hunderts. 

Hiernach zerfällt die Thätigkeit der Central-Com 
mission in ebenso viele Seetionen. 

3t 
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§.4. 

Di« Central-Conunission besteh! ans einem Präsi 
ilentea und 12 Iiis Ifi Mitgliedern, welche den einzelnen 
Sectionen zugewiesen werden. 

Jede Sertion der Central-Commission verhandelt 
selbständig ilic ihr zugewiesenen Geschäfte. Zu Ver- 
handlungen Uber i iegenstände. welebc mehrere Seelionen 
»der allgemeine Angelegenheiten betreffen, versam- 
meln ticli dieselben über Aufforderung des Präsidenten 
zu gemeinschaftlichen Sitzungen. Jede Section hat das 
Recht, sieh über Antrag des Präsidenten oder eines 
Mitgliedes ftir einzelne Fälle durch Fachmänner mit he- 
sehliessi ndcr Stimme /.u verstärken. I>ie vorgenommene 
Wahl wird vom Präsidenten besliiiigt. 

|. 6. 

Zu Mitgliedern der Central Commission ftir die 
einzelnen Sectionen werden Männer berufen, deren 
Leistungen auf dem Gebiete der bildenden Kunst, 
Archäologie oder Geschichtsforschung anerkannt sind. 

Dieselben werden vom l'nterrichtsmiuisler nach 
eingeholtem Vorschlage des Präsidenten auf die Dauer 
von Hin! .Jahren ernannt und können nach Ablauf dieser 
Zeit wieder bestellt werden, Sie beziehen für das von 
ihnen bekleidete Khrenaint keinen Gehalt. 

I 7. 

Der Präsident wird vom Kaiser Uber Vorschlag des 

Unterriehmministera ernannt. 

Kr führt bei allen Sitzungen den Vorsitz. 

Im Falle seiner Verhinderung vertritt ihn das von 
ihm bezeichnete Mitglied der Commissiuu. 

Dein Präsidenten kommt bei glcicligetheiltcn 
Stimmen die Entscheidung zu. Kr leitet die Anträge 
der Central -Coiniiiissinn. allenfalls unter Beifügung 
seiner eigenen Meinung, an den Minister und wird 
durch diesen \on den hii ruber getroffenen Verfügungen 
verständigt. 

8. 8- 

Den näheren Wirkungskreis der Sectionen, sowie 
die Geschäftshchnndlung in den Ccsammt- und Sectioiis- 
sitzungen regeln besondere Instructionen und die üe- 
sehäftsordnung, welche vom Minister genehmigt werden. 

§. 0. 

Die wichtigsten Hilfsorgane der Central t'oinmis 
sion Mir Kunst- und historische Denkmale sind die 
„Conservatoren" . dieselben haben die Zwecke der 
Commi.ssiou innerhalb des ihnen zugewiesenen Bezirkes 
zu wahren und zu fordern. Sie werden je nach der 
liichtung ihrer Studien und ihres Berufes entweder fllr 
alle oder fllr einzelne Sectionen ernannt. 

Kbenso kann sieh der Umkreis ihres Wirkens auf 
einen Kreis oder auf mehrere solche, eventuell auch auf 
verschiedene Kronländer beziehen. 

Hei der Bestellung der Conscrvatorcn ist dafür 
Sorge zu tragen, dass mit Kucksieht auf jede der drei 

RtiMMtl IT Kill 1.1 «.t - P .1. 



Sectionen der Ccntral-Commission das ganze Gebiet 
der im Reiehsratbe vertretenen Königreiche und Länder 
möglichst vertreten ist. Die Krnenuung der Conser- 
vatoren erfolgt Uber Vorschlag der Ccntral-Commission 
vom l'nterrichlsuiinister mit der Fuuetionsdauer von 
fitnf Jahren. 

|. 1.0h 

Die Sectionen correspoudiren mit den betreffenden 

Coaserrateren nur durch die Central ■ Commission. 
8. Ii. 

Die Commission hat mit allen tltr ähnliche oder 
verwandte Zwecke bestehenden Loeal- und Landes 
vereinen in geschäftliche Bcrllhrnng zu treten und an 
allen Orten, wo es wUnschcnswerth erscheint, auf die 
Gründung neuer Vereine dieses Faches hinzuwirken. 

Die GcschSftaYCrbindung mit Vereinen , sowie mit 
Privaten, erfolgt durch die Coiiscrvntnren , welch' letz- 
tere überhaupt als Vermittler zwischen diesen und 
der < i ntral-Cominission im beiderseitigen Interesse zu 
wirken haben. 

f. 12. 

Nach Mass des sich mehrenden Stoffes und des 
sich erweiternden Kreises der Verbindungen kann die 
Commission Persönlichkeiten . welche sich den Kuf 
gründlicher Kenntnisse und wissenschaftlichen Strebens 
in Beziehung auf Kunst- und historische Denkmäler er- 
worben haben, zu „Corresimmlcntcn- ernenne». 

g, 13. 

Die Commission kann aus ihrem Schosse oder aus 
serhalb desselben geeignete Persönlichkeiten fllr beson- 
dere Zwecke ihrer Thätigkcit mit Aufträgen dahin eilt 
senden, wo dies zur Aufnahme eines Objecto« oder zur 
Abgabe eines fachmännischen Irlheils nolhwciidig er 
scheint. 

g. I ». 

Am Schlüsse eines jeden Jahres erstattet die Cen- 
tral-Coinmission einen in Druck zu legenden General- 
bericht Uber ihre Thätigkcit an das Unterrichtsmini- 
sterium. Überdies pubücirl sie in freier Folge Wissen- 
schaftliche Abhandlungen auf dem tiebiete ihrer Wirk- 
samkeit. 

§. 16. 

Die k. k. Behörden sind berufen, die Central-Com- 
mission und deren Organe in ihrem Wirken zu unter 
stlllzen, sowohl Uber speeielles Ansinnen, als auch un- 
aufgefordert, insbesondere durch geeignete Miltheilung. 
wenn ihnen in ihrem Wirkungskreise das Vorhanden 
sein eines Kunst- oder historischen Denkmale« zur 
Keiintniss kommt. 

§. 16. 

Die Central Commission hat alles Dasjenige vorzu- 
bereiten und in Antrag zu bringen, was auf dein Wege 
der staatlichen Gesetzgebung zur vollständigen Durch- 
führung der ihr gestellten Aufgaben erforderlich ist. 

i« k. l Hot _i it m imium, 
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Donatello , seine Zeit und Schule. 

Von Dr. Hans Semper. 

(Portsetaug.) 



Goldschuiiedk uns t, resp. M eta Hot ccbnik des 
Mittelalter«. 

Ein jedes Metall ist dehnbar, schmelzbar und 
schncidhar. Vermöge seiner Dehnbarkeit kann es 
zu Blättchen, Blech oder Platten geschlagen 
und gewalzt, vermittels Hämmern s verdichtet 
und geformt, vermittels Ziehens zu Fäden und 
Draht gedehnt werden. 

In Folge seiner Schmelz bar keit kann man es 
in die verschiedensten Formen gi essen. 

Seine Sc h n e i dba rk e i t endlich gestattet eine 
Ausschnciduiig dUnner Platten nach bestimmten Zeich- 
nungen, oder aber eine Musterung seiner Oberfläche 
durch Wegnehmen von Theilen. 

Solche ausgehöhlte Stellen einer Mclallfläche 
können mit andern Stoffen ausgefüllt werden, um den 
Schmuck zu erhöhen. 

I. Metall als dehnbarer Stoff. 
nj Arbeit mit Metall blech. 

Es dient zur glänzenden Bekleiduug einer weniger 
edelu Unterlage und wird gewöhnlich mit Zeichnungen 
iu Relief geschmückt. 

Die Herstellung solcher getriebener Metallblech- 
tal'elu geschah in kurzem folgcndcrmasscn : Eine Metall- 
tafel wird gegossen und gehämmert oder gewalzt, bis 
sie gleichmässig dick und ohne Risse ist. Mit einem 
Eisengriffel werden h'eranf die Umrisse der Figuren 
eingekratzt und sodann durcli Hämmern auf weicher 
Unterlage, wie Pech, in Kelief herausgetrieben, oder 
auch durch Stempel hineingepresst. 

Diese Technik fand schon in den mythischen Zeiten 
des Alterthtims ihre Verwendung, kam in der classi- 
schen Zeit etwas iu Abnahme, um unter den Alexandri- 
nern und römischen Kaisern wieder mit Vorliebe zum 
Schmuck von Möbeln, Gerät hen und selbst Wänden ver- 
wendet /.n werden. In der besten Zeit wurden beson- 
ders M. tallgefässe auf diese Weise geschmückt, so im 
Nationalinuseum von Neapel mehrere schöne antike 
Silbergeliisse mit getriebenen ("entauren, Amorinen, 
Maskon, Frauen, die Toilette machen etc. Die getrie- 
bene dünne Platte dient als Bekleidung einer stärkeren 
glatten Metallunterlage. 

Im christlichen Cult fand ganz besonder.« diese 
Technik der Goldscliniiedkunst Aufnahme, seitdem 
dieselbe durch Constantiu zur Staals-Keligion erhobem 
worden war. Dem beginnenden Verfall des Ge- 
schmacks entsprechend wog diese Technik vor dem 
Brouceguss, vor, da sie leichter anszuttlhren ist, als der 
Guss. In Rom licss Constantin verinuthlich in dieser 
Technik eineu Silbcrgicbel von 202ö Pf. Gewicht 
mit den 12 Aposteln und Christus in Relief an 
der Basilica seines Namens herstellen; in derselben 
Kirche errichtete er 7 Altäre, die mit getriebenem Sil- 
ber im Gewicht von je 200 Pf. bekleidet waren u. s. f. 



Im folgenden Jahrhundert (c. 432) erneuert Kaiser 
Valentinian auf die Bitte des Papstes Sixtus III. den 
Silbergiebel der constantinischen Basilica, der von den 
Barbaren geraubt worden. Derselbe Kaiser stiftete Uber 
der Gonfession von S. Peter eiu „goldenes Bild" (imago) 
mitvden 12 Aposteln und Jesus unter 12 Bögen (cum 
duodeeim portis) etc. 

Von Coiistantiii war ein neuer Kunst -Impuls auch 
nach Byzanz, und von dort wieder schon bald darauf 
nach einigen Punkten Italiens getragen worden. Con- 
staotinopcl war die eigentliche Heimstätte für den mit- 
telalterlichen Blech -Styl und alle zur Flachheit ver- 
kümmerten Reliefdecorationeu. 

Das sechste und siebente Jahrhundert waren, aus- 
genommen vielleicht in Havenna, eine Zeit tiefen Verfalls 
aller Künste und so auch der Goldschmiedekunst. Ur- 
sache hievon wareu einmal die Kämpfe Constantinopels 
gegen die (lothcn, sodann die Einfälle der Longobarden, 
welche sich anfangs keiueswegs als Freunde feinerer 
Kunst erwiesen, vielmehr Städte, Kirchen und Paläste 
schonungslos niederbrannten, ja seihst Rom mit solchem 
Schicksal bedrohten, dessen inontimentreiche Umgebung 
sie .schrecklich verwüsteten. Gleichwohl ist der Wieder- 
aufsehwung der Künste iu Italien, der mit dem achten 
Jahrhundert wieder eintrat, wohl eben so sehr derfestem 
Gestaltung des Uongobardeiireichs und der Kunst oder 
Prunkliebe einiger seiner Könige, als den ravennatischen 
nnd byzantinischen Einflüssen zuzuschreiben, welch' 
letztere gewiss nicht gering waren, und in Rom selbst 
vorwiegend. In Byzanz hatte nämlich Leo der Isaurier 
im Jahre 72(i eine Massregel ergriffen, wodurch er das 
dem christlichen Cultus drohende Zurückversinken in 
heidnische Götzenverehrung verhüten, und dadurch dem 
politisch -moralischen Vortheil des, wie ein Phänomen 
aufgetretenen, jeden Bilderdienst verschenchcndcn Islam 
entgegenwirken wollte. Er verbot den Bilderdienst und 
vertrieb die Bilderverehrcr und Bilderverfcrtiger. Der 
römische Papst, der auf einer Synode das Vorgehen des 
byzantinischen Kaisers als Ketzerei erklärte, empfing 
die vertriebenen Künstler mit offenen Armen in Rom. 
Diess dauerte unter Constaiitinns Koproymos fort. In 
Folge davon beginnt, trotz des gleichzeitigen Krieges 
gegen die Longobarden , unter dem l'outiticat Gregors, 
III. (731 — 4) die Kunst in Rom wieder einigen Auf- 
schwung zu nehmen. Da aber, wie wir schon andeuteten, 
in Byzanz die Kleinkünste die monumentalen Künste 
die Goldsehmiedknnst , die Mamorsculptur, Mosaik 
und Teppichstickerei, die Malerei verdrängten, so dass 
dort selbst alles plastische oder architektonische Detail 
einen flachen mosaikartigen Charakter annahm, — 
so trat mit dem Eindringen byzantinischen Einflusses in 
Rom hier auch eine Zunahme der Metallblech- 
teehnik und eine Abnahme gegossener Metall- 
arbeit oder erhabner Marmorseulptnr ein. — 
Wo von jetzt an im Liber ponifiealis des Anastasius von 
Mctalltiguren die Redejst, heisst es fast immer: „invcB- 
titur argento" etc. — So liess Gregor III. (731-741) 

35 
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eine Statue der Jungfrau, mit wahrscheinlich hölzernem 
Kern, durch Silber bekleiden. Zahlreiche Arbeiten 
solelier Art fallen unter Hadrians 1. Pontificat (772 — 705). 
Er Hess ti Fignreu, Christus, S. Michael, Gabriel, die 
Jungfrau, S. Andrea» und S. Johannes ,,mit silbernen 
Platten belegen" (ex laminibus argenteis investitus). 
Die zahlreichen Reliefs aus edlem Metall, die er herstel- 
len Hess, waren ohne Zweifel von getriebner Arbeit. — 
So in der Rasilica von S. Peter, wo er am Haupt-Portal 
ein „Bild" Christi von Silberaubringen Hess; ferner am 
Hauptaltar go 1 d cne Reliefs ; die Confession lies» er 
mit goldenen Platten bekleiden, die mit verschie- 
denen Darstellungen geschmückt waren ; neben der 
Leiche des Apostels befand sich ein goldenes Ras- 
relief, mit den Gestalten des h. Petrus, der Jungfrau, 
sowie der Apostel Paulus und Andreas, (ileiclifalls ein 
grosser Förderer der Kunst war Hadrians Nachfolger, 
Leo III. (7fl(i — 810). Er liess unter Anderm silberne 
Thllren an der Rasilica des S. Peter herstellen. Inder 
Rasilica des S. Paul errichtete er Uber dem Altare ein 
goldenes Rild mit dem Heiland und den 12 
Aposteln (das also wahrscheinlich in der Composi- 
tum Verwandtschaft mit dem hatte, welches der Kaiser 
Valentinian in S. Peter stiftete). 

Unter den genannten Piipsten, Gregor III., Hadrian 
1. und Leo III., wurde auch der Wiederaufbau des seit 
vielen Jahren zerstörten und verlassenen Klosters von 
Montccassino wieder begonnen. Abt Gisulf liess (79 7) 
einen Altar errichten, den er „mit Silbertafeln be- 
kleidete." Ab» Johannes that im X.Jahrhundert das- 
selbe. Ebenso Abt Aligem, der ausserdem noch die 
Vorderseite eines Altars des S. Johannes auf die näm- 
liche Weise sehmtlckte. Unter den folgenden Piipsten ist 
es wieder Leo IV., der Bolche Arbeiten ausfuhren lässt. 
($47 — 855.) Er lässt die Silbcrthüren von S. Peter er- 
neuern. Das Grab dieses Apostels schmückt er mit ■'{ 
Silberrelicfs. — Ebenso stiftet er dort eine Silber- 
kanzel mit ausgezeichneter Arbeit in Relief. 

So barbarisch die Longobarden anfangs in Italien 
aufgetreten waren, so schnell nahmen sie milde Sitten 
und Christenthum an, und zeigten sich denn auch als 
eifrige Förderer und Freunde der Kunst. Iii der von 
Theodelindc gegründeten Rasilica des S. Johannes zu 
Monza befand sich „ein grosses Altarblatt von 
Gold und Silber-, das ohne Zweifel in der von uns 
besprocheneu Technik gehalten war. Als das Longo- 
bardenreieh politisch zwar durch Carl den Gros- 
sen zertrümmert worden, bestand es doch eultur- 
geschichtlich noch längere Zeit fort. 

Ein lon^-obardischer Kunstler mit Namen Wolf- 
wiu ist es, der auch um die Mitte des neunten Jahr- 
hunderts im Auftrage des Erzbisehofs von Mailand, An- 
gilben II., ein Meisterwerk aller getriebenen Metallarbcit 
des Mittelalters herstellte, das noch erhalten ist. Dns- 
selbe befindet sich in der Rasilica von S. Ainbrogio zu 
Mailand, die im Jahre .'587 durch den S. Ambrosius 
selbst eingeweiht worden, und von Angilbert II. restau- 
rirt ward. Vier Porphyrsäulen tragen einen Raldaehin 
mit reliefgeschmllekten Rundlunetten. Adler mit Fischen 
an den Capitälen stellen die Reziehnng auf den longo- 
bardischen Stifter Angolbert aus der Familie Pusteria 
dar. Der unter diesem Baldachine befindliche Altar 
selbst ist rings mit Gold- und Silberplatten bekleidet, die 
mit Edelsteinen gamirt sind, und getriebenem Relief 



verschiedene Episoden aus dem Leben desh. Ambrosius, 
einige Geschichten des Evangeliums so wie die Por- 
träts des Stifters und des Künstlers zeigen. 80.000 
Goldguldcu kostete dieser Altar. 

Gegen Ende des IX. und im Laufe des X. Jahr- 
hunderts brach wieder eine Zeit des tiefsten Verfalls 
Uber Italien herein. Das Longobardenreich , das ein 
italienischer Nationalstaat werden konnte, war zer- 
trümmert, das fränkische Königshaus entartet und von 
innerem Hader zerrissen, so das« Italien eine herren- 
lose Reute der kleinen Fürsten und ehrgeizigen Priester 
ward. 

Am päpstlichen Hofe war deralte Geist des Christen- 
thums schon gänzlich durch den schamlosesten Egoismus 
und Ehrgeiz verdrängt worden, und unerhörte Gräuel 
fielen dort vor; ausserdem überzogen Schwärme von 
Sarazenen und Hunnen das unglückliche Land mit 
Raub, Mord und Verwüstung. Nor allem aber beäng- 
stigte eine Propliczcihung, die den Weltuntergang auf 
das Jahr 1000 angesetzt hatte, aufs Tiefste die Ge- 
müther, lähmte jeden Unternehmungsgeist und löste 
alle Bande. Das Jahr ItHH» bildete einen scharfen 
Abschnitt zwischen dem frühen und dem späteren 
Mittelalter. Ein allgemeiner Jubel ging durch die 
Christenheit über den glücklich überlebten Weltunter- 
gaug. „Als das dritte Jahr nach dem Jahre ]0(W> heran- 
nahte, geschah es, dass last auf dem ganzen Erdkreis, 
besonders aber in Italien und Gallien, die Kirchen 
erneuert wurden. Wiewohl die hieisten ganz würdig 
ausgestattet waren und einer Erneuerung gar nicht 
bedurft hätten, so wollte doch in der ganzen Christen- 
heit die eine Nation immer schönere Kirchen haheu als. 
die andere. Es war gleichsam, als ob sich die ganze 
Welt gehäutet hätte, und, nach Abwerfung der alten 
1 Hille, allüberall das reine Gewand der Kirchen an- 
legte.-' Und mit der Architektur nahmen auch wieder 
die Kleinkünste einen Aufschwung. Energische Förderer 
der Kunst traten in Italien auf: Heinrich III. und seine 
Frau Kunigunde (Gründerin von St. Miniato bei Flo- 
renz), Gregor VII.. sowie die Grätinnen Reatrix und 
ihre Tochter Mathilde von Toseann. Auch die Städte 
hatten in der dunkeln herrenlosen Epoche des X. Jahr- 
hunderts Zeit und Gelegenheit gefunden, sich unab- 
hängiger von der kaiserliehen Gewalt hinzustellen, und 
begannen gewerblich mächtig aufzublühen. Abermals 
wurden zahlreiche byzantinische Künstler herbeigezogen, 
da in Italien selbst manche Technik und mancher Kunst- 
zweig völlig oder beinahe in Vergessenheit gerathenwar. 
Abermals begannen byzantinische Architekten wie 
Goldschmiede. Maler wie Mosaikisten einen mächtigen 
Einfluss auf Italiens Kunst zu gewinnen, erweckten 
dadurch aber zngleieh anch wieder ehie einheimische 
künstlerische Reaetion, welche, im Gegensatz zum 
starren und Hachen Byzantinismus, an die lebensvollere, 
runder modellirie Antike anknüpfte. Im Znsammen- 
hange hiemit steht denn auch vielleicht die Thatsache, 
dass in dieser Zeit solcher Goldblccharbciteii weniger 
Erwähnung geschieht. Was Italien betrifft, ist uns gar 
kein Beispiel bekannt; doch dass diese Technik auch 
liier nie ganz nufgehört haben mag, scheint einmal der 
Umstand zu beweisen, dass sie später wieder einen 
grossen Aufschwung nimmt, sowie ferner, dass sie 
gleichzeitig in Frankreich geübt wird. Im Kloster 
St. Viton bei Verdun liess Abt Riehard um 1004 eine 
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Kanzel herstellen , deren vier Seiten mit Basreliefs ans 
getriebner und vergoldeter Brouec geschmückt waren. 

b, Arbeit mit Metallplatten. 

Die Verarbeitung stärkerer Metallplatten 20 Hohl- 
körpern nahm von jeher nicht bloss in der Goldsehinied- 
kunst, sondern auch der Klempnerei, Waffenschmiede- 
kunst ete. schon deshalb einen hervorragenden Platz 
ein, »eil sie eines der geeignetsten Mittel bildet, (!e- 
riithe des Bedürfnisses und täglichen Gebrauchs, wie 
tiefässe, sowie Büstungen herzustellen. 

In offenen Hohlkörpern, (Sehusseln ete.) können 
Metallplatteu durch blosses Hämmern verarbeitet wer- 
den. Nach allen Seiten geschlossene Hohlkörper ent- 
stehen durch Zusammensetzung (vermittels des Nietens, 
Löthens oder Schwcissens) mehrerer offener Hohlkör- 
per. Ausser der einfachen, dem Zweck dienenden 
Höhlung, können an der iiniem Wandung derselben 
aneh noch kleinere nach einer bestimmten Zeichnung 
nnsgehiiinuiert werden, welche dann au der Ausscnseitc 
des Hohlkörpers als Heliefs hervortreten. Diese aus- 
schmückende Häuuncruug von sich seihst tragenden 
Metullwäiiden ist verwandt mit der Hämmerung von 
Bekleidungsblech und wahrscheinlich daraus entstunden. 

Die iiitesten Völker kannten diese Technik. In der 
Bibel kommen viele Stellen »her gohlue Gefiisse vor. 
In spätröniischer Zeit, wie vielleicht schon früher, wur- 
den ganze Statuen, Säulen etc. auf diese Weise her- 
gestellt. 

Die Zeit (,'onstantin's blieb dieser Technik, insbe- 
sondere in Bezng auf Statuen, treu. Denn gegossen 
wurden meist bloss Broneestatuen, und auch dies 
hört mehr und mehr auf. In der Apsis seiner Basiliea 
stellte ( onstantin einen silbernen, sitzenden Heiland von 
140 Pfand Gewicht und 5 Fuss Höhe, sowie vier Silber- 
engel von gleicher Höhe und je 105 l'fund Gewicht nuf. 
Dieselben hatten als Augen Edelsteine und hielten ein 
Kreuz. Auch Kronen, Becher und Ampeln, die er 
daselbst stiftete, gehören jedenfalls dieser Technik an. 
Auch der Tnnfbrunnen in derselben Kirche , worin 
er von Papst Sylvester getauft worden, war reich an 
solchen Arbeiten. Der Trog bestand aus Kupfer, da» 
mit Silberplatten von .HHiK l'fund Gewicht bedeckt war. 
Inmitten des Brunnens erhob sich auf porphyroen 
Säulen eine goldene Schale mit einer Kerze daranf. 
Anf dem Bande des Brunnens stand ein goldenes, 
wasserspeiendes Lamm von ;$U l'fund Gewicht, recht« 
davon Christus, silbern, von 170 Pfund Gewicht, links 
S. Johannes mit der Schriftrolle, ICK» Pfund schwer. 
Ausserdem schmückten den Band noch sieben wasser- 
speiende Hirsche aus Silber von je 80 Pfund Gewicht. 
Anderer Werke dieser Art Constantin's zu geschweige!!. 

Auch die Herrscher selbst erhielten um diese Zeit 
noch Silberstatuen. So Gratian, als er mit seiner Frau 
Julia Constantinn nach Rom kam. 

Während des VI. und VII. Jahrhunderts hörte auch 
diese Technik in Born fast gänzlich anf. Nicht so in 
Ravenna. Galla Placidia hatte schon 4-.T) die Kirche 
des S. Johannes mit goldnen Tauben, Vasen etc. be- 
schenkt. Der Erzbischof S. Ecclesins (f 542) schenkt 
seiner Metropolitankirehc eine Menge goldener Gefiisse ; 
Victor, sein Nachfolger (f ;>:">(>), errichtet Uber dem 
Altar des St. l'rsinus ein silbernes Cihorium. 



Auch unter den Germanen, besonders den Gothen 
und den Franken, blühte schon seit dem V. Jahrhundert, 
wenn nicht früher, dieser Zweig der Goldschuiiedekunst 
empor. Beiden Völkern mochten dabei neben den römi- 
schen auch noch gallische Traditionen zu Gute kommen. 

I'nter den Longohardcn wurde die Kirche St. Jo- 
hannes in Mon/.a ausser mit der obenerwähnten Altar- 
tafel von Silberblech, auch noch reichlich mit Kelchen, 
Bechern, Kronen etc. beschenkt; unter letzteren die 
beiden Kronen des Agilnlf und der Theodclinde, sowie 
die eiserne. 

In Boin selbst nahm, wie w ir Rehen, die Goldschmie- 
deknnst im VIII. Jahrhundert einen neuen Aufschwung. 
Papst Paulus I. f 7f»7 — 7t»S) gründete an der Via Sacra 
eine Kirche zu Ehren der Apostel, worin er eine Statue 
der Madonna von vergoldetem Silber, im Ge- 
wicht vou 100 Pfund aufstellte. Leo III. (795— 8lu') 
stiftete unter anderem in S. Lorenzn drei Silberstatuen, 
des Heilands, des Apostels Petri und des S. Laurentius, 
zusammen von 54« ', Pfund Oewicht. 

Auch sein Zeitgenosse, Karl der Grosse, Hess sich 
die Pflege der Goldschiuiedkunst augclegen sein. In 
seinen ( 'apitularien verordnet er, dass ein jeder Graf 
in seinem Gau gute Gold- und Silberschmiede habe. 
Sein Hiogrnf Eginhardt erwähnt vieler Prachtstücke aus 
Gold, Silber und Edelsteinen, die ihm angehörten, so 
besonders drei Tischplatten, auf die wir noch zurück- 
kommen werden. 

Eine Folge des Sturzes des Longohardenreiches 
war die Entartung der longobardischeu Herzogtümer 
im südlichen Italien. Durch Kaub und Fehde fristen sie 
kümmerlich noch einige Zeit lang ihre Existenz fort. 
s<>4 schleppt der Longohardcnfürst v. Captin Siconolf 
fast den ganzen Sehntz weg, womit Karl der Grosse, 
sein Bruder Pipin, seine Söhne Karlmann und Ludwig 
das Kloster von Montecassino beschenkt, harten. Bloss 
an Kelchen, Schalen, Kronen, Kreuzen, Olgefüssen und 
Spangen nahm er l.'tO Pfund reinen Goldes w-eg. Ferner 
zwei Silberpokalc (bazias) von :iO Pfund. Einen mit 
Relief geschmückten Pokal (in nnnglitis baziam), ein 
constautinopolitanisches fSussgelass (scatlonem ?), beide 
von vergoldetem Silber. Acht Monate später nahm er 
abermals goldene und silberne Gesehirre und Geräthe 
von 51 N> Pfund Gewicht. 

Abt Johannes beschenkte die Kirche mit eiuer 
grossen, vergoldeten Silberkiste, mit silbernen Wcih- 
rauchfässern, Urnen, Waschbecken etc. Aligern stif- 
tete unter anderm drei silberne Kronen; ebenso 
Athenulf eine. Über die weitere Geschichte auch dieser 
Technik am Schlnss. 

c, Metall. Dniht- und Kaden. 

Vermöge seiner Weichheit kann das Gold oder 
Silber auch zu Draht oder Faden gezogen werden. 

Dieser Draht vou Silber oder Gold kann zu ver- 
schiedenen Zwecken verwendet werden. Einmal zur 
Verfertigung von Ketten etc., sowie zntn Aneinan- 
derniethen von verschiedenen zusammengehörigen 
Theilen eines Gegenstandes. Ferner zu Schnüren ge- 
wunden als allerhand Einfassung, oder zur Über- 
gitter u n g. Sodann besonders zu Filigranarbeiten. 

Diese werden so hergestellt, dass die einzelnen 
Drahtstückehen gedreht , radienförmig nebeneinander- 

3h* 



Digitized by Google 



- 266 - 



gelegt etc. und nach der gewünschten Zeichnung 
geordnet, mit Gummi zusammengeklebt, und endlich 
znsaimnctigelöthet werden. 

Endlich kann das Gold und Silber mich so fein 
gesponnen werden, dasa e< wie Zwirn oder Wolle zu 
Webereien und Stickereien verwendet werden 
kann. Zu demselben Zweck wird sogenannter Gold- 
oder Silberfaden auch auf folgende Weise bereitet 
Eine längliche Silbcrplatte wird in eine goldne einge- 
schlagen, so dass sie auf beiden Seiten von derselben 
umgeben ist. Hierauf schlügt man sie so dünn, dass 
sie mit der Scheere in Streifen zerschnitten werden 
kann, worein man sodann gclbgcISAte Zwirnfäden 
einwickelt. 

Das Filigran kommt wie die Goldblattarbeit schon 
bei den ältesten Völkern als Schmuck vor und erhielt 
sich bis in die jüngste Zeit. 

Die Goldweberei und Goldstickerei war schon im 
Alterthnm bekannt. Im Mittelalter wurde sie haupt- 
sächlich in Asien gepflegt, von wo sie durch Sarazenen, 
Byzantiner, »owie italienische Kauffahrer dem Abend- 
land vermittelt wurde. Es mögen hier einige sporadische 
Beispiele von goldgestickten Stoffen des frühen Mittel- 
alters angeführt werden. 

Leo III. (7<Jö) beschenkte die Basilika des S. Beter 
mit einem weissen, gnnzseidnen Vorhang, mit gold- 
gesticktem Kreuz darauf. In Santa Eudoxia stiftete er 
eine Altardecke mit goldgestickten Kräuzcn, Kreuzen 
uud goldnem Saum. 

Pasqualis I. (817 — 824) beschenkte S. Maria 
maggiore mit einem Gewände, worauf Christi Taufe 
durch Johannes im Jordan in Gold gestickt war, 
ebenso war der Saum golden. Gregor IV. (x;t7— 844) 
lies« ein goldgesticktes Gewand anfertigen , worauf die 
Geburt, Taufe, Präsentation und Aufer- 
stehung dargestellt war; diese Geschichten waren 
von Edelsteinen cingefasst. 

Nach Leo Ostiensis beschenkte Endedes VIII. Jahr- 
hunderts ein gewisser Auribcrt das Kloster von 
Moutccassino mit einer goldgesaumten Alba etc. 

Kaiser Heinrich III. schenkte dem Kloster ein sehr 
schönes Messgewand ydaneta) von grüner Farbe, mit 
goldenem Besatz. Ferner eine goldgestickte Stola mit 
ihrer Manipcl. Ans Dank zu Gott Uber die Wiederher- 
stellung desselben Kaisers vou eiuer Krankheit schenkte 
der Erzbisehof Belgrin ein purpurnes Messgewand mit 
sehr guten, goldenen Säumen, auf denen die Bilder der 
12 Monate des Jnhres dargestellt waren. Ferner eine 
goldgestic Stola und ein Bluvealc. Endlich durch kaiser- 
liche Munifizenz ein Messgewand mit goldenen Besätzen, 
eine Stola, eine Manipel und einen mit Gold durchweh- 
ten Gürtel. 

Doch es ist bekannt, welcher Luxus an Gold- 
stickerei besonders an den lYiestergcwiindcrn und Kir- 
chentüchern etwa vom IX. Jahrhundert an getrieben 
wurde. Iber den Zustand der Goldwcbcrci und 
• stiekerei im XIV. und XV. Jahrhundert, die ein beson- 
deres Interesse für uns haben , werden wir später zu 
sprechen Gelegenheit finden. 



IL Metall als schmelzbarer Stoff. 
Metallgus». 

Im Mittelalter wurde nicht bloss der Guss edler 
Metalle, sondern auch der Bronccguss von Goldschmie- 
den ausgeübt. 

Was die edeln Metalle zunächst betrifft, so ist die 
einfachste Verwendung derselben vermittels des Gusses 
die des K örncrgi ess e n s fUr Filigranarbeiten. 
Die Körner entstehen, indem das geschmolzene Metall 
in ein Gefäss voll Holzkohlenpulver gegossen wird. 
Sodann werden die Hcukel der goldenen oder silber- 
nen Gelässe meist gegossen. Das Wachsmodell wird in 
Thon eingeschlossen, sodann lässt man es herans- 
schmelzen. Oben und unten werden die Henkel mit 
nach aussen nicht sichtbaren Löchern versehen, um 
durch Stifte an das gleichfalls oben und unten durch- 
bohrte Gefäss nngeniethet zu weiden. Endlich pflegen 
Gefässe, Wcilirauehfässer, Lampen, Kelche etc. auch 
gegossen zu werden. Das Verfahren ist in Kurzem 
folgendes. 

Die Form zu dem Gefäss wird in zwei Hälften her- 
gestellt. Der Kern wird aus getrockneter Erde geformt 
und mit den gröberen Belicfdetails verschen. Hierüber 
streicht man gleichmässig Wachs, in dessen Oberfläche 
alle die Feinheiten modellirt werden, die am fertigen 
Gegenstand sichtbar sein sollen. Hierüber streicht man 
weichen Thon uud lässt dann das Wachs herans- 
schmclzen. Dann wird die Form gebrannt und nach 
den Gass zerbrochen. 

Solche Gefässe können auch aus Bronce oder 
Messing gegossen werden. Ausserdem erstreckte sich 
der Bronce- oder Messinggnss, soweit er in den Bereich 
der Goldschmiedkunst fiel, hauptsächlich auf K irchen- 
thüren, Statuen, Reliefs und Glocken. Fber 
ilns Verfahren beim Guss solcher grösserer Gegenstände 
die allgemeinsten Andeutungen: 

Das Metall für Statuen besteht nach Vasari aus 
« , Kupfer und •/» Messing nach italienischer Sitte; das 
umgekehrte Verhältnis» zeige sich nn egyptischen 
Bronce - Arbeiten. Für Glocken komme auf 100 
Theile Kupfer 20—30 Theile Zinn, des Klanges 
wegen. Die zu gicssende Figur wird zunächst in der 
gewünschten Grösse in Thon modellirt. Hiervon w ird in 
mehreren Theilen ein Gvpsabguss penommen. Sodann 
wird niu eine aufreehtslchcnde Eisensiangc hemm au» 
Lehm ein Kem oder eine Seele von der Forin des 
gewünschten Gnsswcrks doch von etwas geringerem 
Umfang gemacht. Dieser Kern wird mit Wachs über- 
strichen und die Oypsabdrüeke darauf gedrückt. Das so 
geformte Wachs wird noch nathmodellirt und dann mit 
feuchter Asche und darüber Lehm bestrichen. So ent- 
steht der Mantel. Mehrere Zapfen gehen quer durch 
Kern und Mantel, um Alles zu stützen und zusammen- 
zuhalten, und werden aussen mit eisernen Stangen 
untereinander befestigt. Lnftriuncn werden seitwärts 
nach oben in Kern und Mantel eingehöhlt. Sodann lässt 
man das Wachs heransschmelzen. Beim Guss wird die 
Form ^eingemauert in der Erden*. Auf diese Weise 
werden sowohl Statuen wie Glocken gegossen; Bcliefs 
und andere Gegenstände, die nicht hohl sein sollen, 
nach Art der Henkel, deren Gübs wir oben beschrieben. 

Im alten Rom gelangte der Bronccguss zu einer 
hohen Vollendung und wurde mit Vorliebe betrieben. 
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Diese Tendenz wird sammt dem technischen Verfahren 
während des IV. und V. Jahrhunderts noch beibehalten. 
Im Gesetze des Theodosius, durch welches gewisse 
Künstler von persönlichen Laxten befreit wurden, waren 
auch die Bronccgiesser inbegriffen. In Betreff der 
.Stellung, die Cunstantin diesem Kunstzweige gegen- 
über einnahm , erfahren wir allerdings bloss, dass er in 
der Basilica seines Namens sieben II essin g- 
le uebter Ton 10' Höbe mit Silberschmuck und Sie- 
gelu (d, h. aufgesetzten Gemmen) vor dem Altar auf- 
stellen liess. Ein jeder derselben wog 30 Pfund. In 
der Basilica im Sestorianiscben Palast stiftete er so- 
dann 40 Bronecleueliter, in S. Giovanni in Albano 
ebensolche von 10' Hohe und je 1*0 Pfund Gewicht. 

P.-ipst Hilarius beschenkte (4(11 — iJH) die Kirchen 
S. Joh. Bapt. und S. Job. Evang. mit ErzthUren, die 
mit Silber dnmas/.inirt waren. Vor dem Oratorium des 
EL Kreuzes errichtete er aus Bronce einen Bronnen, 
der von architravtragenden Säulen mit Gittern dazwi- 
schen umgeben war. 

Besonders blühte vom IV. bis zum V. Jahrhundert 
der Bmneeguss in Constantinopel, wo eine grosse 
Menge von bronecnen Statuen und frucitixen gegossen 
ward. In Barletta steht noch heutigen Tages eine 
Colossalstatue von Bronce, welche wahrscheinlich in 
dieser Epoche in Constantinopel gegossen wurde. 

In Korn nimmt der Bronceguss seit Hadrian I. (77:1) 
ab. Er niuss antike BroncethUren aus Perugia kommen 
lassen, um S. Peter damit zu schmücken. Doch wird 
diese Technik mich noch unter Leo HI. und IV. in Born 
fortgettbt. Ersterer lässt die Confession von S. Paul 
durch Broncegitter absehliesscu. 

In Frankreich, Deutschland und England war der 
Bronceguss gleichfalls schon im V., VI. nnd VIL Jahr- 
hundert bekannt und ausgeübt. Karl der Grosse 
beschenkt den Dom von Aachen mit BroncethUren ; das 
Gleiche thut zu derselben Zeit der Mönch Airard 
in Betreff der Kirche von S. Denis. Ja, wenn im 
X. Jahrhundert, wie alle andern Künste, so auch der 
Bronceguss in Italien völliger Vergessenheit und Ver- 
nachlässigung anheimfällt, so ist es der Erzbisehof 
Willegis von Mainz (976—10111, welcher zuerst 
wieder Thüren, Obelisken etc. ans Bronce herstellen 
lässt. 

Wie die andern Künste, so wurde auch der Bronce- 
guss in Italien wahrscheinlich zunächst wieder durch 
byzantinischen Einfluss ins Lehen gerufen. Wenigstens 
zeigen die Thflrflligel von S. Marco in Venedig, welche 
im Jahre 1112 im Auftrage eines gewissen Leo de 
Molino ausgeführt wurden, durchaus byzantinischen Styl. 
Ferner wurde für die Basilica S. Paolo fuori le mura 
in Born eine aus zwei Flügeln bestehende Broncethürc 
vom Kaufmann Pantaleon im Jahre 1070 in Constan- 
tinopel bestellt nnd dort durch den Künstler Staurakios 
gegossen. Ein jeder Thürflügcl besass neun Reihen von 
je drei quadratischen Feldern ; beide Flügel zusammen 
also 54 Felder, die mit Szenen ans dem neuen Testa- 
ment, ans der Geschichte der Märtyrer, mit Propheten, 
Aposteln und Evangelisten, mit heiligen -Symbolen und 
Inschriften geschmückt waren. Diese Darstellungen 
waren aber nicht in Kelicf, sondern (entsprechend der 
byzantinischen Vorliebe für flache Techniken) durch 
gravirte und mit Niellomasse ausgefüllte Um- 
risse erzeugt. Auch der Styl der Figuren verräth die 



byzantinische Schule, starr und leblos, oder doch cou- 
ventionell verzerrt und verschoben in der Bewegung. 
Es ist bekannt, dass Theilc der vermeintlich beim 
Brande von 1828 verloren gegangenen Thüre im Jahre 
1870 von Piper und hernach von Dobbert wieder ge- 
sehen worden sind. 

Im Jahre 11X0 stellte sodann ein Künstler 
Bon anno BroncethUren an der Nordscitc des Domes 
von Pisa, sowie am Dom von Monreale her. Erstcre 
wurden im XVI. Jahrhundert durch eine Feuersbmnst 
zerstört, letztere ist noch erhalten. Sie ist verwandt mit 
den sogenannten Raincrcothllren an der Südseite des 
Domes von l'isa, welche in 4."» Reliets Szenen des alten 
und neuen Testaments zeigen, und bereit» theilweisc 
von byzantinischen Einflüssen frei, eine verwilderte, 
aber naive und lebendigbewegte italische Kunst zeigen. 

Die weitere Entwicklung der Bronccgusstcchnik 
seit den Pisanis in Italien behalten wir uns für ein 
anderes Capitel vor. 



III. Metall als schneidbarcr Stoff. 

Eine weitere Art der Verarbeitung des Metalls 
besteht im Sehneiden desselben. Es wird in dieser 
Beziehung als ein dem Stein verwandter Stoff behandelt. 
Die einfachste Art des Metallschneidens bestellt darin, 
Metallplatten oder -blättchen durch Ausschneiden 
bestimmte Umrisse zu geben. 

Auf diese Weise wurde bei Egyptern, Etrnskern 
und Griechen, wie bei Kelten, Germanen, Finnen, ja 
Amerikanern (liebendem Filigrau) am häufigsten Schmuck 
verfertigt. Auch ganze Siegeskränzc. Im Mittelalter 
wurden vorzüglich Rosetten, Blumen etc. von Gold- 
oder Silberblech an Crucifixen und dergleichen ange- 
bracht. 

Eine weitere Combination der Metallbleehtechnik 
mit der des Metallschneidens besteht in den durch- 
brochenen Mctallblecharbeiten, womit im Mittelalter 
unter anderm Messbücher beschlagen wurden. 

Das Schneiden der blossen Metalloberfläche zer- 
fällt in zwei Hauptverfahren : 

a) Cieeltren. 

Vermittels verschiedener Schiieidinstriimente und 
des Bohrers wird der Grund der Zeichnung weg- 
genommen, während diese letztere entweder mit scharf 
vertikal abfallenden oder selbst unterhöhlten Bändern 
sieh mit einer zweiten, erhöhten Fläche davon abhebt, 
oder in allmählich abgerundetem Flach- oder Hochrelief 
darüber heraustritt. Der Grund lässt sich auch noch 
dadurch dunkler bilden , als das Relief (so dass dessen 
Hervortreten begünstigt wird), indem man dem cretcren 
eine rauhe, körnige Oberfläche durch Mcisseln verleiht, 
während man letzteres glatt polirt. 

Das Ciseliren ist eine jUngerc Teeknik als das 
Treiben des Metalls, das Drahtziehen desselben etc. 
Bei den Griechen fand eB erst eigentlich dnreh Theo- 
doros von Samos (Ol. 50—60) Aufnahme, wurde dann 
aber dort zn hoher Vollendung geführt. 

Aus der christlichen Ära mögen folgende Beispiele 
angeführt sein : 
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Constiintin weiht in Ostia der Bnailica der Apostel 
l'etcr und Paul, neben dein römischen Thore. einen 
silbernen Kelch mit cisclirtcm Relief. Damnsus (367) 
schenkt eben einen solchen von 10 Pfund Gewicht der 
üasilica seines Namens. Leo III. (796 — 810) schenkt 
an die Basiliea des S. Peter neun eiselirtc Hängelam- 
pen von je 1 1 Pfund Gewicht. 

Ein Werk byzantinischer f'isclirkunst aus dein 
XII. Jahrhundert befindet sich in der Cathedrale von 
Gitta di Castcllo. Es ist dies ein silbernes Altarblatt 
von neun Palmen Länge, welches der Papst Celcstin IL 
(11-13—44) der Kirche schenkte. 

Ein Werk romanischer Schule ist dagegen der 
Relit[uiensehrein im Oratorium S. Saiictorum bei S. Gio- 
vanni in Laterano in Rom. Die Thllren desselben be- 
stehen au* Silbertafeln, worin Ornamente ciselirt sind. 
Das Werk wurde unter Innocenz III. gegen Ende des 
XII. Jahrhunderts ausgeführt. 

I . Gravi ren, 

Vermittels des Oravirens wird, im Gegensatz 
zum C'iseliren, die Zeichnung eingegraben, der 
(»rund stehen gelassen. Entweder schneidet man 
entere mit dem Grabstichel bloss in Linien und Um- 
rissen ein (und dieses Verfahren wird oft auch auf 
flach erhaben eiselirten Figuren angewendet, um feinere 
Details daran anzugeben |, oder man höhlt die ge- 
wünschten Figuren in breiteren, vertieften Flü- 
chen oder endlieh in negativem rundem Relief 
in die Mctallnaehe ein. Da an nnd für sich solch ein 
negatives Relief wenig wirken kann, so pflegt es nur 
als Mittel zu weiteren künstlerischen Absichten zu 
dienen. 

Das Graviren ist, wie vielleicht das Ciseliren, 
jedenfalls von der Steinteehuik auf die Metalltechnik 
tibergegangen, und bildete in ersterer wahrscheinlich 
die älteste Art der fläehenverziereuden Bildhauerkunst, 
aus der sieh zugleich als ein Scitenzweig das Inschrift- 
wesen abzweigte. Doch davon später mehr. 

Das negative Relief dient oft nicht einmal als 
Re st a ml t heil, Unterlage etc. eines künstlerischen 
Schmuckes, sondern bloss als eine Art Werkzeug nnd 
Schablone, um positiv wirksame Reliefs durch Ab- 
klatsch auf einen weicheren Gegenstand hervorzubrin- 
gen. Betrachten wir zunächst die praktischen Verwen- 
dungen des negativen Reliefs in dieser Hinsieht. 

Siegel. 

Die Herstellung von Siegeln geschieht ungefähr 
folgendermasscn. Man macht ein positive« Wachsrelief 
mit der gewünschten Darstellung. Hicvon nimmt man 
einen negativen Gypsabguss Diesen drttckt man in 
Thon ab, aus welchem nun die Form mit positivem 
Relief entsteht. Hierauf giesst man das Metall, welches 
also wieder negatives Relief annimmt. Letzteres 
arbeitet man endlich nach dem Muster des Gips- 
abgusses feiner aus. 

Siegel wurden schon im Alterthum gebraucht. 
Zweck der Siegel bei den Alten war zunächst, Docu- 
mente oder Briefe zu schliessen, zu unterzeichnen, zu 
bekräftigen, oder auch Vasen, Ziegelsteine etc. mit 
einem Fabrikzeichen zu versehen. So trägt ein 



Terracottadeckel, der bei Modeun gefunden wurde, die 
gestempelte Inschrift : L. Feti , Sami. (Hicmit stimmt 
die Stelle des Plinius (35. c. 12') Ubereiu, wonach 
sowohl Samos als Modena sich durch Tf.pferwaarcn 
auszeichneten.) 

Die Siegel der Alten bestanden häutiger aus Stein 
als aus Metall, doch bediente man sich auch der 
M c t al I s i ege I. Die armen Leute in Rom bedienten 
sieh statt der Siegel meist hölzerner oder metallener 
TUfelchcn mit einer bald erhöhten, bald vertieften In- 
schrift darauf, welche statt der Unterschrift diente. 
Auch Bronce ringe als Siegel kamen vor. 

Murntori lllhrt solch einen Ring mit einem Delphin 
in der Mitte sowie der Umschrift r P. Cae. Diagne ; ' an. 
Ferner zwei Brunceringe mit den Namen Fortunats 
und Vitalis. Ein Kupferring ferner musste einem 
Bäcker angehören, da die Mündung eines Ofens, sowie 
daneben die Stange, um das Brod hineinzuschieben, 
darauf dargestellt ist. 

Im Mittelaller gebrauchten zumal regierende 
Fürsten, Vornehme, Päpste und hohe Geist- 
liche, sowie später auch Städte und Gilden Siegel. 
Dieselben wurden auf Wachs, Blei oder Gold 
abgedrückt. Auch das Volk hatte Siegel, aber bloss 
mit dem Namen. So ein Beispiel mit der Inschrift: 
r S. inchonlrata JaeomK Die hochgestellten Personen 
trugen dagegen auf den Siegelu ihr Bilduiss mit einer 
Nnmenumschrift. Als später die Wappen aufkamen, 
traten diese oft an die Stelle der Porträtköpfe. 

Zwei merkwürdige goldene Ringe, wahrscheinlich 
longobardiscben Ursprungs, wurden im Jahre 17^'T bei 
Bagnorea gefunden und kamen in den Besitz eines 
Alessandro Capponi. Der eine zeigt eine Büste mit der 
Inschrift: Aufret, am andern ist beides sichtbar, letz- 
tere jedoch unleserlich. Beide Köpfe zeigen kurzes 
lockiges Haar. 

Bei den longobardiscben und normannischen Fürsten 
kamen meist nur Wachs- und BleiabdrUckc vor. Im 
Kloster Montecassiuo befindet sich noch eine Menge 
Urkunden von longobardisehen Fürsten, Kaisern, 
Päpsten aus dem IX. bis XII. Jahrhundert, welche mit 
solchen Blei- oder Waehssiegelu geschlossen sind, z. B. 
zwei Privilegien der Könige Hugo und Lothar von 
Italien (941 und H42) mit Waehssiegelu, worauf die 
Häupter der Könige mit Lilienkronen; beide tragen 
Sceptcr mit Lilien nn der Spitze. Ebenso zeigen zwei 
Diplome Otto s I. (<W4 und i><>7) Waehssiegel mit dem 
Porträt des Kaisers nnd der Inschrift: 

»Ott« Imperator Augustus u . 

Mit Blei zu siegeln, war vornehmer als mit Wachs 
und nicht jedem gestattet. Muratori erwähnt ein solches 
Bleisiegermit der Inschrift: Joh. et Decibilis Vpa (viri- 
patr. t. Es waren dies Herzöge von Gacta im Jahre H75. 
Auf der Kehrseite: Sctus Erasmus (Schutzheiliger 
Oaeta's). Karl der Grogae und »eine Nachfolger 
begnügten sich dagegen meist mit Wachssiegeln. Doch 
brauchen letztere manchmal auch Gold zum Siegeln. 
(Es entstand hiedurch ein gepresstes Goldblättchen- 
relief.) An den Urkunden der Kaiser Karl, Ludwig, 
Pippin, Karlmann im Kloster von Montecassiuo befin- 
den sieh Siegel aller drei Arten. Die goldenen Siegel 
verschwanden meist unter der damaligen PUuideruuga- 
lust. Abt Hugo von Tarfa erzählt uns in seiner Chronik: 
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„De destruetioue Monasterii" (anno 1K)8j: „sie ranbten 
alles, was sie konnten. Sie rissen die goldenen Siegel 
von den Urkunden weg. nnd setzten die bleiernen, die 
man noch jetzt sieht, an deren Stelle !•* Nach der- 
selben Chronik raubte der Münch Ilildebrand aus dein 
Kloster: .Zwei goldene Siegel, wclehe Karl und sein 
Sohn Pipin auf eine Urkunde gesetzt hatten. Ferner 
zwei andere goldene Siegel, welche dieKaiserGuidonnd 
Lambert auf andere Urkunden, die sie angefertigt, 
gesetzt hatten-. 

Die Siegel der Geist liehen unterschieden sieh 
von denen der Weltlichen dnreh die ovale Form. 
P. Maldini besnss ein Siegel von Ilonorins I (ij'25 — -MO): 
Gori bringt in d. illustr. Doniana eines von Adeodat 
('•72). Im Museo Mussclliano befanden sieh ferner zu 
Muratori's Zeit Blcisicgel von Paul I, (757 \ von Sergins 
iL? IL? III.?), von Zacharias (741), sowie von einem 
der Leo. Das Siegel des Paulus zeigt die Köpfe der 
Apostel Peter nnd Paulus, sowie die Inschrift 1IAVAOY. 

Als die italienischen Städte ihre Unabhängigkeit 
erlangten, begannen sie gleichfalls ihre l'rknnden mit 
Siegeln zu versehen. Kinigc stellten das Bildniss ihres 
Schutzheiligen mit leoninischen Versen darauf dar. 
Ferrnra's Siegel trug das Bild des Ii. Georg mit der In- 
schrift: r Ferraram eordi teneas o sanete Georgia 
Florenz hatte anfangs Hercules mit dem Löwenfell und 
der Inschrift : Ilerculca clava domat Florentin prava. 
Später wurde das Bild des Täufers statt dessen ange- 
nommen. Siena gebrauchte anfangs eine Burg mit 
dem Vers: „Vos veteris Scnae sigiiwu noseatis amenac-; 
spilter die Jungfrau mit der Inschrift: „Sancit Virgo 
Scnam quam signat amenam*. 

Andere Städte gebrauchten ein Symbol oder 
Wappen auf ihren Siegeln: Das ^hibellinische Pisa 
hatte im Jahr 1 1(51 einen Adler mit folgenden Versen: 
„Urhis nie dignuiu Pisanae nomina Signum-*. Horn 
hatte einen Löwen; Pavia einen Fuchs; Piacenza einen 
Hahn; Crcmoua eine San; Genua einen Fuchs, der einen 
Hahn am Hals packt, während ihn selbst ein Greif 
packt mit der Inschrift: Gryffus nt has angit sie hoste* 
Janua frangit n. 8. f. 

In der Folge der Krcuzzllge nehmen viele Städte 
jedoch ein Kreuz in ihre Siegel. 

Die Siädte bedienten sich fast nur des Waehscs; 
eine Auszeichnung ist es, als im Jahre Ms>4 Papst 
Alexander II. Lucca gestattete, bleierne Siegel zu 
gebrauchen, »wie die Dogen von Venedig". Von die- 
sen heisst es, dass der griechische Kaiser Etnaniicl 
sie des Privilegiums eines bleiernen Siegels wieder be- 
raubte, welches ihnen die andern Kaiser verliehen 
hatten. 

Mit n /.Stempel. 

Die ältere Art der Herstellung ist folgende. Es 
werden Wachsm odelle in positivem Relief von beiden 
Seiten der Mllnzc oder Medaille gemacht. Hievon nimmt 
man einen Gypsabguss, nach welchem man nun in die 
zwei, gleiehgeformten , viereckigen Stnhlstempel das 
negative Relief einschneidet. Später, zu Beuvenuto 
Cellmi's Zeit wurden sogenannte Mütter von Stahl ge- 
schnitten, d. h. positive Stempelchen fttr die einzelnen 
Theilc der darzustellenden Gegenstände, wie Kopf, 
Wappen, Inschriften etc. Mit diesen wurde dann den Präg- 



stöcken durch Hämmern das negative Relief einge- 
trieben. Auf diese Weise wurde die Arbeit schöner 
und konnten schnell mehrere gleiehmässige Prägstöcke 
hergestellt werden. — War in die Prägstöcke auf die 
eine oder andere Weise das negative Relief der beiden 
Seiten der Münze eingravirt, so wurden dieselben durch 
Glühen und plötzliches Erkalten gestählt. 

Solche Stempel dienten auch dazu, g^presste Ar- 
beiten von dünnem Metallblcch herzustellen. Das 
zu prägende Metallblatt wurde zu diesem Zweck auf 
Blei gelegt. 

Bei den Griechen und Römern waren die Stempel 
aus Bronce. Bei erstereu nahm die Steinpclschneidcrei 
von n<n> v. Christus an, besonders inSyracns und Mace- 
donien, grossen Aufschwung. Ihre höchste Blllthe aber 
erreichte sie erst unter Alexander. Die Römer setzten 
die griechischen Traditionen fort, führten jedoch zum 
ersten Mal die Schaumünzen oder die Medaillen ein. 
Mau prägte daselbst Münzen wenigstens bis zur Zeit 
des Kaisers Heraclius. Aus Justinus Zeit <f>7»>) ist eine 
Münze erhalten, welche auf der Kopfseite die Büste 
eines Kaisers mit edclsteingcschmücktcm Diadem, und 
d er Inschrift I). N. Justinus p. p. Aug., auf der Kehrseite 
das Monogramm Raosd (Romac obaiguat. den. ( zeigt. 

In der Zeit der Völkerwanderung wurde das Münz 
prägen von den germanischen Fllr*ten, die in Italien 
herrschten, fortgesetzt. Muratori erwähnt einer Münze 
des Museums Zeno, welche aus einer kleinen viereckigen 
Broucctafel von Medaillenslärkc besteht. Auf der Kopf- 
seite ist zu lesen: DN. THEODERICI; auf der Kehr- 
seite ist ein Lorbeerkranz mit einem T in der Milte zu 
sehen. 

Rings um den Rand läuft die Inschrift Catnlinus 

V. C. E. 1 I .... P ... . V. — Dieser Catnlinus 

war gegen Ende des V. Jahrhunderts Präfect in Rom. 
Hervorzuheben ist, dass die Buchstaben eingravirt 
und mit Silber damascinirt sind. Hievon später 
mehr. 

Audere gothische Münzen trageu den Kopf Justi- 
nian's und bloss den Namen des gotbUclicn Königs. So 
eine Münze, welche auf der Kopfseite Justinian's Büste 
mit Diadem und der Inschrift: D. N. IVSTIXIANVS. 
P. FHVG, auf der Kehrseite die Inschrift D. N. ATHA- 
.LARICVS RKX in einem Lorbeerkranz zeigt (527). 
Eine andere ähnliche Münze mit Theodatu* R. (535), 
eine dritte mit D. X. Vitiges Rex (5.17). 

Von dem Loiigobardculicrzoj; Grimwald von Bene- 
vent heisst es, das« er auf seine Münzen den Namen 
Karl's setzte. Interessant ist die Notiz, dass im 
VIII. Jahrb. der Herzog Siconolf von Captin aus dein 
Kloster Montecassiuo unter andern) 3ßö Silberpfnnd und 
14000 geprägte Goldsolidi raubte. Später führte er 
abermals eine glcichgrosse Summe weg. 

In Ravenna wurden bis znr Einnahme durch die 
Longobardeu Müuzen geprägt. Diese nahmen der Stadt 
das Privilegium, welches erst wieder im Jahre lOti.'l die 
Erzbisehöfe von Ravenna durch Kaiser Heinrich IV. 
erhielten. Dagegen erthcilten die Longobarden, ausser 
an Benevent und Spoleto, auch au Pavia, Mai- 
land, Lucca und T reviso das Vorrecht, Münzen zu 
prägen. 

Eine der ältesten päpstlichen Münzen stammt von 
einem Hadrian. Auf der Kopfseite: Papstbüste und 
die Inschrift: I. B. Hndrianns Papa I. B. ; anf der Kehr- 
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seite: hin Kreuz mit K. M. daruutcr und der Umschrift 
Victoria. DNN. Conob. Wahrscheinlich wurdo das 
Hecht MilDzen zu prägen von den griechischen Kaisern 
an die Papste übertragen, wie später an andere Bischöfe 
von den Franken. 

Im ganzen waren die italischen Münzen 
den byzantinischen in der Ausführung Über- 
legen. Es würde uns zu weit führen, die Entwicklung 



des Münz wesens im späteren Mittelalter, durch die ver- 
schiedenen Fürsten, geistlichen Würdenträger, Städte, 
zu verfolgen. Hie wenigen hier gesammelten Notizen 
aus dem früheren Mittelalte r in Italien solleu nur dar- 
thun. dass auch die MUnzkunst nicht, wie bisweilen 
angenommen wird, aufhörte, in Italien geübt zu werden, 
sondern durch eine ununterbrochene Tradition mit dem 
Alterthum verknüpft ist. 



Noch einige Worte Uber die Siegel der Wildoner. 

Vom Fürsten zu Hohenlohe-Waldenburg. 



HU i lluU.chuln, „. 



In den „Mttllieilnngcn der k. k. CentralCom- 
nüssion für Erforschung und Erhaltung der Kunst- und 
historischen Bandenkiiialc*, 1872, titeilt L.Beck Ii- 
Widiuanstetter in seiner Abhandlung „das Grabmal 
(oder der Grabstein) Lcutold's von Wildon in der Stifts 
Kirche zu Stainz und die Siegel der Wildoner", 12 sehr 
interessante Siegel-Abbildungen (Fig. 2—13) mit, wo- 
durch er sich ein wahres Verdienst um die mittelalter- 
liche Siegelkunde erworben und gewiss alle Freunde 
dieser wichtigen, leider immer noch nicht gehörig ge- 
würdigten historischen Hilfswissenschaft zu grossem 
Danke verpflichtet hat. 

Unter diesen 12 Siegeln sind namentlich die unter 
Fig. 2., 3., :>., 0., 11 und 13. abgebildeten, für die 
Sphragistik im allgemeinen von so hohem Interesse, 
dass ich mir nicht versagen kann, dieselben, von 
diesem Standpunkte aus, hier nochmals kurz zu be- 
sprechen. 

Zu Fig. 2. Dieses Siegel Herränd"s von Wildon, 
von ca. IHK»— '.)"., ist in mehrfacher Beziehung ein 
sphragistisches Kleinod; vor allem aber, als Siegel des 
niedere Adel« aus dem XII. Jahrhundert, bis jetzt ein 
Unietim. Seine äussere Form entspricht der der ältesten 




Wappensiegel. Die Stellung der Legende hat wohl 
auch kaum ihres Gleichen, da trotz der gewöhnlichen 
Stellung des Kreuzes oben, dieselbe unten begiuut, 
nber nicht wie andere derartigen Legenden in der Spitze 
des Siegels. Das Thier im Siegelfelde, oberhalb des 
Wappenbildes, den drei Linden- (oder See-?) Blättern, 
kann ich nur für den steirischen l'anlher halten, 
als Zeichen des Ministerialen-Verhältnisses Herrand's, 
ungeachtet seiner ganz ungewöhnlichen Zeichnung und 
Stellung. Für ein blosses Siegelbild kann ich dieses 
Thier nicht annehmen, dazu nimmt es doch einen zu be- 
deutenden Theil des Sie-relfeldes ein ; noch viel weniger 
für einen integrireuden Theil des Wildon' sehen Wap- 
pens, der in diesem Falle doch wohl kaum wieder 
aufgegeben worden wäre. Die geschickten Stempel- 
Schneider waren eben zu jener Zeit noch sehr selten, 
namentlich auf dem Lande, und dieser Umstand möchte 
die nncorreetc Zeichnung erklären und entschuldigen. 
Den B. g. Panther halte ich entschieden für ein ursprüng- 
lich dem steirischen Wappen ausschliesslich angehö- 
riges heraldisches Ungeheuer <), zu dessen Erfindung 

— dein alten Namen „Stir J Steiermark entsprechend 

— ein wilder, Hammens prUhendcr Stier, wie ihn auch dir 
Züricher Wappeurolle zeigt, den Grundtyp geliefert hat. 
Die HOrner scheinen wenigstens im XIII. Jahrhundert 
bei keiner Darstellung dessclheii zu fehlen. Am deut- 
lichsten ist allerdings der Stierkopf auf dem Helm- 
schmuck in der Züricher Bolle /.u erkennen, was freilich 
nur beweist, dass der betreffende Maler denselben so 
anfgefasst hat, -- allein doch schwerlich im Wider- 
spruch mit der damals 'gebräuchlichen Blasonirinig. 
Allerdings scheinen die Helmzierden in dieser Wnp- 
pcnrolle zum Theil mehr willkürlich erfunden zu sein, 
was bei dem früheren mehr persönlichen Charakter 
derselben und ihrer Veränderlichkeit eher zu entschul- 
digen ist; die Wappenschild« dagegen blieben bekannt- 
lich schon viel früher unverändert und waren daher 
auch allgemeiner bekannt. 



• l>i r ra.ilhri In dtn Hohrnbrr<l.«li*.i Mtgel». von W-i — HM und Iii 
l Slo«. 1 J.r(irill» Kuphamla »ou l'll.teln. Ton UM. fTtntMchi. Hin Ihal« r 
ne«>. dlulou.- T«b. XXXIV.. Fl* XVIII — XXVI und Iktk XI. , H«, XIV) 
Iii wohl ttuj.riielhari <!a» (cirla.Br Wappritbild. I>i»albe Wappanbitd. 



r\ K . i. 



rilhrc-n uacX (>- T. ,on HrTnar »llrlt diu >'". Uanh. r*. Halhar . Vinn er, i 
gir. Srhouarl. pawU <li« Mail! ltifolata.il. Hl« aralarra • ■Bf Wappaa aind 
wolil .jiilur.n I r.|.runn». Wai da. Wappon v.o. ItienUtad« b.trllTt, au .cbalai 
da>.<.lt.« von Uan-t Heinrich von Nladrrllajar« in elamma«. I>«r»lb< 
löhn» nach d.c, .Ahl.aadlangan dar ch.rfiiril. uayrrO«h»u A.ad.ml« der 
>V|,a»Kkal< X , *.» ou.l Slu." aul .einem Sl«. III, II 1. tob am 
.'..m hinter. Theil d.r l'tardrde, kc .In.» l-a»ll,.r. C'.tt den CripruB» die,., 
Wup. B Ml.lr> .lad andern Orl. . ■Inif. Hjri II,.., „ aua XIWr.o Srl.rlfl.B aa 
c.ruhM, aua d.r nlhrren fuirrtnrl,«»; («kl ab,.r h.rvnr, da» dar Pmlkd 
aurh hl.r au. d»ra .irlrl.rlieu Wappen it.mtnl. 
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Trier, in seiner Einteilung zur Wappen Kunst, bla- 
sonirt den steirischen Panther als iingeflügelten Greif, 
ans dessen Rachen itinl Ohren Feuer geht, bemerkt 
aber dazu: „Andere nennen dieses Thier ein Panther- 
Thier. 

Sigismund von Birken hält vor wahrscheinlich, 
dass es vor Zeiten ein Stier gewesen, wegen des 
Namens der Inwohner, welche Tanrisei, auf deutsch 
stierer oder Steyrer genannt worden." Sicbmachcr 
macht sieh in seiner beliebten Weise die Sache leicht, 
und nennt es „ein weisses Thier mit ausspeieten 
Feuer». 

Dass dieses Siegel Herrand'« von Wildon mit dem 
Sig. III, B. 2. <>. ') des Abtes Rudolph von Adinont als 
Doppel-Siegel vereint erscheint, erhöht dessen Selten- 
heit noch ungemein ; denn ausser von Mann und Frau 
sind mir durchaus keine weiteren derartigen Doppel- 
Siegel bekannt. ») 

Da Prof. Luschin den Avers dieses, in seiner äus- 
seren Form runden und an einer hänfenen Schnur hän- 
genden Doppelsiegels in seiner Abhandlung Uber stei- 
risehe Coiivent-Siegel in diesen Blättern abbilden und 
beschreiben wird, theile irh hier das fllr den Sphru- 
gisten interessante Profil desselben mit (Fig. 1). Die 
beiden Siegel sind vertieft, so dass sie mit einem ca. 2 
millintetres hohen Hantle umgeben sind. Beide Siegel 
hangen verkehrt au der Urkunde. 

Zu Fig. .4. Dieses Siegel Ulrich'» von 1223, ist 
wie das Vorhergehende schon durch seine Form in- 
teressant. Ks ist diess die gewöhnliche Form der wirk- 
lichen Schilde aus dem XII. Jahrhundert, welche später 
nur selten mehr vorkommt, und durch die Dreieck- 
sehilde in der deutsehen Sphragistik und Heraldik 
verdrängt wurde. ■) Aulfallend ist die Abkürzung 
WIEDA fllr Wildona oder Wildonia, da sie nicht we- 
gen Mangel an Kaum geboten war, wodurch häufig Ab- 
kürzungen in den Legenden nothwendig wurden. Ob 
.die Schildstheilung", welche nur auf dem Siegel 
Fig. 4 mehr als r Schildhaupt- erscheint, ursprüng- 
lich zu diesem Wappen gehörte, und auf dem Siegel 
des Vaters (Fig. 2) nur zufällig, oder um den Raum 
fllr das Thier nicht zu beschränken, weggeblieben ist, 
wird nicht mehr festzustellen sein. 

Zu Fig. 5. Dieses Siegel Leutold's (III. B. von 
122."), spricht nicht gegen die urkundlich erwiesene 
Ministerialität dieses Geschlechtes. Porträts-Siegel von 
Ministerialen kommen schon seit dem XIII. Jahr- 
hundert nicht selten vor *), und waren die leicht be- 
greifliche Folge des Bestrebens der höheren, mächtigeren 
Ministerialen»), sich den freien Herren immer 
mehr gleichzustellen. Auffallend gegen die drei früheren 
Siegel ist der Mangel der Bezeichnung Sigilhun in der 
Legende, und die darauf folgende Stellung des Tauf- 
namens im Nominativ, wie auf den Siegeln der ältereu 
Zeit. Auch der Mangel einer Helnizier ist auf Siegeln 
dieser Zeit ungewöhnlich; dagegen entspricht die 



• Perlrit Siegel- ohne War<n*r., in gan.«r Figur, .itivtid. 
' Vr(|l, Z. Sr, l.XXXuail I.XXXI B,eluer .J.kr.jl. <!..., ApborlaaMa. 
Mn ll.lier.uchea Wn].»eabii<»em Hndcl rieb die.« tVrni (tlwu « t . 
Ungllrh) mb Im XVt., mli 



• Vorcl. K. reu dir Sirgel der Landes-Erbinver d«. Knl..ri»<- 

Ihtua» Ö.terrelcii unter dar Knut Im Mittelalter, 'llcnclite und Mmhrllangeii 
d.. Wl.a.r AlwnauK.-Vtr.lu. inci ; Aach die Jl.r.ehill. tou Ju.ttngcn, e<n 
Sttnealiigc, Krauel u. A. führt,,, Partr.u-Slegel. ra.ll, 

»1..M0W vaa Tlernrleta ».aal U die Oana.1. v.n 1291: .uddlero IM 
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decorative — nicht heraldische — Anbringung der 
Wappenbilder im Siegelfelde dem ziemlich verbreiteten, 
sinnigen (iebranche im Mittelalter auf Siegeln, an Ge- 
wändern. Decken und Geräthschaften. Die gebrauchte 
Bezeichnung „Tartschc - Air den alten Drciccksehild 
hier und bei Fig. 4 ist nicht zu empfehlen. 

Zu Fig. !•. Ist an sich schon ganz ungewöhnlich 
zu Hude lies XIII. Jahrhundert«, vier verschiedene Siegel 
Eines Herrn ') zu finden, zumal beim niedern Adel, so 
zeichnen sich die Siegel Hcnnid's durch ihre auffallende 
Verschiedenheit unter sich noch ganz besonders ans. 

Das fllr den Sphragisteti Interessanteste ist aber 
das achteckige Siegel, Fig. !>, von 12118. Eckige Siegel 
mit geraden Seiten gehören immer unter die Selten- 
heiten; tlic vier- und sechseckigen kommen etwas häu- 
tiger vor, als die drei- and fünf eckigen; die achtecki- 
gen sind aber jedenfalls bis gegen das XVI. Jahrhun- 
dert nutet allen die Seltensten. 

Ich kenne nur noch drei Weitere aus dem Ende des 
XIII. Jahrhunderts, die Beiden Friedrich's von Stuben- 
berg und das Otto s von Ehrcufels, deren Mittheilung 
ich gleichfalls der Gute des Herrn Be c k Ii - Widman- 
stetter verdanke. «) Von diesen unterscheidet sich 
aber Fig. 0 dadurch, dass nicht wie bei den drei Ande- 
ren eine der Seiten, sondern eine der Ecken oben 
steht. Hertnid niuss jedenfalls, nach seinen Siegeln zu 
schliessen, ein praelitliebemlcr Herr gewesen seiu, nnd 
einen besondern Werth auf seine Siegel gelegt haben. 
Dass er auf seinem Siegel von 127s bis 1301, Fig. 8, 
als Marschall sein Amtswappen führte, und nicht sein 
eigenes angestammtes, wie auf den beiden Fig. il und 
10, ist ganz erklärlich und zeitgemäss; dass er aber auf 
seinem ersten Siegel, Fig. ein anderes Wappen ge- 
führt haben sollte, wäre gegen Ende des XIII. Jahrhun- 
dert, wo tlie Wappen bereits unveränderlich waren, 
höchst auffallend, um so mehr, als auf tlem Helme der, 
nach Fig. I zu schliessen, zum Wildon'schen Wappen 
gehörige Helinschinnck erscheint. Sollte nicht etwa tlcr 
vermeintliche Dreizack einfach das Beschläge seines 
Kampfschildes darstellen?») Den Helnisehmuck auf 
Fig. 8 möchte ich eher folgendermnnssen blasoniren: 
eiu halbrundes, mit Lindenblätter belegtes Schirm- 
brett, besteckt mit Pfaucnspiegeln, welche unter sieh 
mit einem schmalen Bande verbunden sind, an wel- 
chem zwischen den Spiegeln Lindenblätter herab- 
hängen. 

Zu Fig. 11. Dieses Siegel des Truchsess Ulrich von 
Wildon, von 1282, ist besonders merkwürdig durch 
die sitzende Gestalt, welche auf Porträts-Siegeln von 
Frauen zwar sehr häufig dagegen bei Herren selten, 
und in dieser Stellung, so viel mir bis jetzt be- 
kannt, sonst gar nie vorkommt. Wenn tlcr Taufname 
nicht so vollständig erhalten wäre, würde ich dieses 
Siegel entschieden für das einer Fran erklärt haben. 



' Van Cattfricd I ><■ ll»h«iili>li«, lii.f.a von Koroaalola, Hiv1 fünf 
vrr.chlfd.lir Siegel .ui dun Jahre» ISIil — l Ii} leiaanl. Hau am». .Ich da 
her .ehr Iiiire.,. mlrl.I.ltcrllcfce Si.gel dr.,l,.ll. für g«f.l>.lu m rralKrru, 
»eil »le veu du, anderen bekannten Siegeln dea.elbeii Herrn auch tj[>l»tl, 
Kaut abweichet.. 

uad t.»mc»UUti In neuerer Zeit . Intamr» » l,i.>k[g. 

Kcken , bekaiiiiilic'i haub^ \ur. 
I Versl den Ton mit mllgeth.llteii ähnliches Vt l auf dem (IraMIrla 
de. Mlaur.inüara (Iraf Alhr.ehl >o» Huli.al.ers Iii der Zclu.hr. „Herd, ..»che 
H. ml,!-. Nr. t, Keil« S. 

• /.. II. auf den t-.ldea Si.gelu d.r tireüu Eli.nh.Ui v,,a II.ui.berv. dt- 
Helnrlcli. r., lloh.r.lr.he-Wernib.rg. eon 19m and ISIS. Sr. mund 
cu Atbr.elit. Ilc.hcnlnh.-.rheo Siegeln de. Mittelalter.. I-etltere. nu.h 
Lei Meli;, n.ltrig. mr »legelkunde de. Mltt.lttter., Seile 23a, Sr. U 
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Ohne das Original genau geprüft zu haben, wage ich 
nicht zu entscheiden, ob diese Gestalt eine männliche 
oder weibliche ist ; im ersteren Falle wäre es ein Por- 
Irät-Siegel III. B. 2, f>., meines sphragistisehen Systems, 
im anderen ein Wappen-Siegel III. C, mit Schildhalter. ') 
Der Hclmschmnek möchte jedenfalls als Federn zu blaso- 
niren sein. Die deeorative Anbrin- 
b gnng des Wappenbildes an der 
Bank, entspricht dem bereits oben 
bei Fig. 5 erwähnten Gebranehe. 
Üass Ulrich und Herrand (Fig. U) 
steirischc TmchscBsc waren, 
während Hertnid Marschall, ist 
nicht auffallend, denn zwei Hofämtcr 
wurden öfters von Mitgliedern ein und derselben Fa- 
milie geführt ; bo waren z. B. die von Chunring österrei- 
chische Marschälle und Sehenken, und ebenso die von 
Tanne herzogliche und kaiserliche Trnchscssc und 
Seheuken. 

Zu Fig. 13. Dieses Sig. II B., der Margarethe von 
Wildon, von 1302— I32H, ist nach Form und Bild merk- 
würdig. Viereckige Siegel sind sehr selten; da aber Ulrich 
von Liechtenstein und dessen Sohn Otto, sowie Haifaid 
von Stadcck, auch Siegel von dieser ungewöhnlichen 
Form lllhrten, so scheint dieselbe in der dortigen Ge- 
gend damals besonders Mode gewesen zu sein. Auch 
der t'hristiiskopf ist auf dem Siegel einer weltlichen 
I'erson sehr ungewöhnlich, und möchte auf den Wittwe- 
stand der Sieglerin hindeuten. Dieser Kopf erinnert 
sehr an den auf dem bekannten Dcutschordens • Siegel 
in Wien aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts. 

Was endlich die Frage der Blasonirung des Wildon'- 
sehen Wappens betrifft : ob „Lindcnblatt" oder „Sec- 
hlntt-, so bin ich der unmassgeblichen Ansicht, dass 
die Blätter ursprünglich die des in unserer deutschen 
Heraldik des Mittelalters so beliebten Liudenbaumcs wa- 
ren. Für diese Annahme sprechen die Siegel Fig. 2, 3, 
4 und 8, und theilweise Fig !>, U und 10; besonders 

I ÜWr Srhlldlriccr und SchlldhUKr Im XIII. .'»hrli . .«f Sl»s»l» «"d 
Dmkmll»™. »tml- mtln« (f ,hr M lilUohc,, Aphorl-nei- Sr. Ii, XXXI 

In Am.lt-r (5r Ko.d, der d.nt.rl.t i, Vor.n, 1*70. Sr. i. 



aber auch die in der Note 15 erwähnten Zeichnungen, 
auf welchen das Blatt einen „ Stengel a hat, sprechen 
entschieden dafür. Dass auch noch im XV. Jahrhun- 
dert diese Blasonirung angenommen wurde, bezeugt der 
Fig. 1 mitgetheiltc Grabstein Leutold's, welcher s. Z. 
doch wohl dem ursprünglichen Originale nachgebildet 
worden ist. Dagegen ist auf den Siegeln Fig. 9 und 12 
das Wappenbild von der bekannten heraldischen Form 
eines s. g. Seeblattes. 

Das heraldische „Seeblatt" , welches allerdings 
auch schon im XIII. Jahrhundert vereinzelt auf Siegeln 
vorkommt >), unterscheidet sich von dem viel häutiger 
verwendeten Lindenblatte durch den meist klcehlatt- 
förmigen, hier aber mehr lilienförmigcn Ausschnitt oder 
Durchschlag an seiner Basis. ») Die heraldischen Sce- 
blätter wurden bisweilen abgerundet, ohne Spitze, 
wie hier unter Fig. 2 a angegeben, abgebildet, was be- 
kanntlich manche ältere Heraldiker zu der irrigen 
Blasonirung als Hirsch- oder Schrbten-Hörner verleitete. 
Auch für das untere Beschläge einer Schwcrtschcide, 
was die Franzosen bonlrrole nennen, wie Fig. 2 b abbil- 
den, wurden die Seeblättcr mitunter angesprochen. 

Dass ursprüngliche Lindenblätter theils aus 
Missverständniss, theils zur Verzierung in manchen 
Wappen nach und nach in Seeblätter metamorpho- 
sirt worden sind, ist nachzuweisen. Aus der mir unbe- 
kannten Genealogie der Wildoncr würde sich vielleicht 
ergeben, ob die Veränderung des Wappens, — der 
ursprünglichen drei Blätter in das spätere Eine, eine 
besondere Bedeutung halte und welche. Und vice versa 
könnten wohl auch die Siegel der Wildoner dem Ge- 
nealogen bei seinen Forschungen Uber dieses Geschlecht 
gerade dadurch weitere Anhaltspunkte bieten, da es 
nicht unwahrscheinlich, dass auch hier, wie so häufig, 
die veränderte Zahl der Wappenbildcr als heraldisches 
Bereichen zur Unterscheidung der verschiedenen 
Linien angewendet worden ist. 
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Ein Beitrag zur vergleichenden OrnanientenKunde. 

Von Dr. Georg Dehio. 

Mll 1 llolitctuuitin 



Die vergleichende Methode hat fUr die Geschichte 
der Formensprache dieselbe Bedeutung wie für die Ge- 
schichte der Wortsprache. Wenn durch die verglei- 
chende Linguistik die Schwesterwissenschaft so unend- 
lich vorausgeeilt ist, so ist eine der vornehmsten Ursa- 
chen wohl die, dass die Überreste aus der Vorgeschichte 
der bildenden Kunst unvergleichlich geringer an Zahl 
und örtlich weit zerstreut sind. Immerhin lässt sich das 




Tlg. 1«. 



Material zur vergleichenden Omamentknnde, ohne dass 
man seine Hoffnung durchaus von neuen Funden ab- 




Yig. 1 b. 

hängig zu machen brauchte, schon durch ein vollstän- 
digeres Sammeln des hie und da Vorhandenen, in seiner 
Vereinzelung scheinbar nichtssagenden, sehr erheblich 
vermehren. Nun wird aber gemäss der Beschaffenheit 
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des Stoffes das systematische Aufspüren desselben stets 
nur einen eingeschränkten Frfolg haben; alles hangt 
vielmehr, dltnkt uns, davon ab, dass jeder Einzelne, 
Welcher in diesem oder jenem Zusammenhang durch 
die Gunst des Zufalle 1 » eine einschlägige Beobachtung 




Fig. M. 

hat machen können, dieselbe zur allgemeinen Kennt- 
nis* bringt und es nicht verschmäht, wenn die Notiz fllr 
den Augenblick noch keine bestimmten Folgerungen 
gestattet, nur ein Körnchen Rohstoff ist. So darf mau 
das Sammeln nicht allein von den engeren Fachgelehr- 
ten verlangen, sondern auch die entfernteren Forschungs- 
reisen Angehörigen werden gelegentlich in die Lage 
kommen, in aller Bescheidenheit ein Weniges beisteuern 
zu können. In diesem Sinne erlaube ich mir hier die 
folgende kleine Bemerkung zu veröffentlichen. 

Fin bekanntes Rüthsei der Kunstgeschichte ist das 
an der Grabkirche Theodcrieh's des Ostgothenkönigs zu 
Kavenna vorkommende sogenannte Zangen-Ornament. 
(Fig. 1 a. und b, \ Man hat es, vorwiegend aus negativen 
(irtlnden, il. Ii. weil esder antiken Fonnenwelt ganzfremd- 
aitig gegenübersteht, als germanisch bezeichnet; eiu 
ausreichendes Analogon ist jedoch, soviel ich finde, bis 
jetzt nicht nachgewiesen. Ich habe nochmals einen Ver- 




Hf?. 4. 

gleich mit den Publieationcn deutscher und nordischer 
Alterthllmer angestellt und gleichfalls keine genügende 



Sicherheit gefunden Nun begegnete mir Folgendes: 
Beim Durchwandern der städtischen Galerie in Düssel- 
dorf erblicke ich plötzlich das Zangen-Ornament auf 
einem modernen norwegischen Bilde: „Die Haugianer" 
von Tidemand. Ks tritt hier als Schnitzerei auf einem 
hölzernen Lehnstubl auf, unter dem Sitz rings um die 
Scitenwände laufend - also auch die tektonische Func- 
tion eine ähnliche, wie am Mausoleum des Theoderich, 
wo es den Fries unter der Kuppel und die Gesimse 
unter dem Fenstersturz schmückt. Ich erfuhr, dassTide- 
mand als Modell einen alten, etwa aus dem XV. Jahr- 
hundert stammenden Stuhl, der sich jetzt im Museum 
zu Christiania befinden soll', benutzt hat. Das betreffende 
Stück des Stuhles ist in Fig. 2 beigedmekt, nach einer 
DurchzeiehnniiK der Tidcmand'sehen Originalaufnahme, 
welche Herr Ch. v. Bechmnnn in Düsseldorf mir ge- 
fälligst besorgt hat«. Ich wandte mich nun direct an 
Herrn Prof. Tidemand mit der Frage, ob das betreffende 
Ornament noch heute in Korwegen gebräuchlich sei. 
Die Antwort war: Sehr ähnliche Formen (die Varia- 
tionen sind sch»n durch das verschiedene Material 



4 ^ <%* 



Fi«, f.. 

bedingt ) seien noch vielfach in I'ehung; zugleich halte 
er die Güte, aus den Aufzeichnungen, die er gerade 
zur Hand hatte, einige Beispiele mitzutbeilen. Fig. 3 
ist eine Perlenstickerei am Brustlatz, Fig. 4 die Rand- 
verzierun^' eines Kopftuches, nach Beispielen aus 
Bergenstift, Hardanger und Wers; Fig. 5 in ein Holz- 
gefäss eingeschnitten. 

Die Ähnlichkeit zwischen den Ornamenten der 
Theoderichsgrabkirche und der sogenannten Rüstung 
des Odoaker auf der einen Seite und der norwegischen 
Formen auf der andern ist evident; es fragt sich nur, ob 
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wir daraus sofort auf eine historische Verwandtschaft 
schlies-sen dürfen. Wenn es sich um einzelne primitive 
Zierformen handelt, wie sie zu jeder Zeit und an jedem 
Orte sclb-täudij: erfunden werden könucn, ist eine solche 
Folgerung gewiss bedenklich; wenn es dagegen be- 
stimmt eharakterisirte Motive sind, die sieh zugleich als 
Glieder eines festen Ornamcntsystemcs erweisen, so 
winl mau nothweudig einen gemeinsamen Ursprung an- 
nehmen müssen. Dieses letztere tindet in unserem Fall 
unstreitig statt. Somit wäre der Beweis des germani- 
schen Ursprunges jeuer raveiinatisehcn Ornamente 
positiv erbracht und wir stehen vor der denkwürdigen 
Thatsache, dass in dem norwegischen Volke, «lein von 
fremden Culttireinflüssen am wenigsten berührten ger- 
manischen Stamm, ein Stltek uralt nationales künstleri- 
sches Erbtlieil lebendig ist, welches den Deutschen 
schon vor dreizehnhundert Jahren verloren ge- 
gangen ist. 

Ks sei uns gestattet, noch eine Vermuthang laut 
werden zu lassen Uber die mögliche Entstehung jenes 



Ornamentes ans einer noch einfacheren Urform. Auf 
den ältesten, vom orientalischen Styl noch nicht becin- 
flussten griechischen Vasen bilden ein häutiges Ziermotiv 
horizontale Reihen von seharfwinklipeu Zickzacken nnd 
von Kreisen mit einem Punkt oder kleineren Kreis in 
der Mitte. (Beispiele giebtConze in den Sitzungsbe- 
richten der Wiener Akademie v. l*7o.) Dasselbe Andel 
sich auch zahlreich auf nordischen Altertfaflmern der 
Bronzezeit. Zuerst Semper, dann C0DZ6 haben iliesc 
Ornamente als indogermanisches Gemeingut in Anspruch 
genommen. Mau denke sich nun zwei solcher Reihen 
von Zickzacken und Kreisen unmittelbar aneinander 
geruckt (vergl. Sacken, Leitfaden zur Kunde de» 
heidnischen Altcrthuins Fig. 41 a) und unser Zangen- 
Ornament ist fertig. Dass diese, wenn mau so sagen 
soll, Erfindung nicht Uheiall gemacht worden ist, dass 
sie vielmehr ausser bei den (iothen nur bei den Nor- 
wegern verkommt, «las erklärt sich daraus, «la<s die 
ersteren der den Seandinaviern am nächsten verwandte 
germanische Stamm waren. 



Die Wandgemälde der Georgskirche in Prag. 

IScsprotlicii von Karl Kellner. 



Die Geschichte bezeugt, dass die St. (»Oorgskirche, 
nahezu das älteste Baudenkmal romanischer Kunst in 
Böhmen, vom Herzoge Vratislav, dem Vater «les heil. 
Wenzels, etwa anno !Hti erbaut worden ist. 

Eines der ältesten Bauthcilc derselben ist die im 
rechten Seitenschiffe angebaute, etwa .'JO Fuss lange 
und I;") Fuss breite Capelle summt Apside und sehr 
altem und höchst einfuehem Steinaltare. lieber «lieser 
Capelle wnr«le (1142) später ein steinerner Thurm auf- 
gebaut. Die Capelle selbst wurde von den hier ange- 
siedelten Benedictinerinen im vorigen Jahrhunderte zur 
Saeristei adaptirt, wobei die «laselhst befindlichen 
uralten Wandgemälde, mit denen die Capelle übersäet 
ist, mehrmals tlberttlncht wurden. In diesem Zustande 
blieb die Capelle bis zum Jahre l«(3ö, in welchem der 
Berichterstatter als damaliger Keetor der Kirche durch 
einige von übertünchten Nimben an der Wand verur 
sachte Unebenheiten auf «las Vorhandensein von Wand- 
gemälden aufmerksam gemacht worden ist. Sofort 
begann man mit aller Vorsieht weitere Nachforschungen, 
und wurden die meisten Bilder aus der mehr als zoll- 
starken Verweissnung herausgekratzt, so «las« in der 
Apside Christus in der Maildorla, umgeben von den 
4 apokalyptischen Thiereu, «lann von den Aposteln 
einerseits", andererseits von heiligen Frauen ersicht- 
lich wurde. Nach Beseitigung «les angebauten Ziegel- 
werkes trat auch der oberwähnte Altar zu Tage. Ober- 
halb der Apside erblickt man Wälle und Stadtthore 
mit Spruchbändern und abbrevierten Inschriften in 
Majuskeln. Die südliche Fensterwand zieren von der 
Wölbung bis zur Kuiehöhe Darstellungen, theils von 
Bischöfen theils von Herzogen und Jagdparticn. Der 
Fensterwand gegenüber befindet sich der noch ver- 
mauerte frühere Bogeneingang; die angränzende Mauer 
wurde zur Gewinnung einer kleinem Sacristei-ThUre 
und behufs der Anbringung einer Ofenheizung ausge- 



brochen, und hiedurch die Wandmalerei arg beschädigt. 
Die rückseitige, der Apside zugekehrte und sich nbwöl- 
bendc Sehlusswand trägt in .'! Abtheilungen ebenfalls 
lleiligengemiihle, unter welchen ein Herzog inmitten 
von zwei Chorherrn und die Figur des Künstlers mit 
dem Pinsel in der Hund, der Kopf fast unverletzt, die 
anderen Körpertbeilc hingegen sehr beschädigt, erhalten 
sind. Sümintliche Gemälde überragt die etwa 10 Fuss 
hohe Christophorus-Abbildung, das Jesukind mitten durch 
Wellen tragend. Conservator Benesch, Wocel und 
Zap schrieben diesen Gemälden den vor-karoliniseheii 
Charakter zu. Professor Grnehcr versetzt wohl die 
Aspid und Mauergemälde in «lie vor kamlinischr Zeil, die 
Wölbuugsnialcrci jedoch ins XIV. Jahrhundert, da sie 
«len Charakter der Wandgemälde im Emautiner Kreuz- 
gange zu tragen scheinen. 

Leider ist der Bestanil der älteren Wandgemälde 
besonders au der Gassen- resp. Fensterwand sehr ge- 
fährdet; der arigränzeiiilc Fahrweg bewirkt nändich 
viele Erschütterungen, wodurch einzelne Theile der 
Wandgemälde, sich abbröckeln; die Gefahr der gänz- 
lichen Abrntschung derselben ist so gross, ilass eine 
niet- und nagelfeste Befestigung derselben sich 
sofort als unabweisbare Notwendigkeit dar- 
stellt, falls diese uralten böhmischen Kunstgebilde 
gerettet werden sollen. 

Wäre es dem Berichterstatter vergönnt gewesen, 
in seiner Stellung (als Keetor der St. Georgskirche) zu 
verbleiben so hätte er die Conscrvirung dieser Wand- 
gemälde selber durchgeführt; «loch ilurch «lie Auf- 
hebung «les mit dieser Kirche in Verbindung stehenden 
geistlichen Corrections-Hauses mnsste derselbe daR ihm 
so lieb gewordene alterthüniliche Gotteshaus verlassen, 
«las nun seinem innern Vorfalle immer mehr entgegen 
geht; und doch wäre dieses Gotteshaus vorzüglich be- 
rufen gewesen, bei der iHJOjälirigen Gründungsfeier des 
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Prager Histbums als llnuptfaetor mitzuwirken , da die 
Bisthunis-BegrUndcr Boleslnus der Fromme und seine 
Schwester Maria (Mladai eben daselbst ihre Ruhestätte 
haben. 

Auch die Wände des im Hauptschiffe oberhalb der 
Krypta befindlichen Prcsbyteriums sind gleichfalls mit 
doppelt anfliegenden Gemälden Übersäet. Die Ge< 
mälile der oberen Schichte dürften dem XVI. Jahrhun- 
derte angehören, l'nter diesen befinden sieh die ur- 
sprünglichen uralten Wandmalereien, welche allerdings 
nur fragmentarisch aufgedeckt werden konuten , wo- 
runter die Abbildungen des heiligen Wenzels mit dem 
Speere in der Hand dem Arler'sehen Randbildc des- 
selben Heiligen /um Muster gedient haben mochten. 
Auf der linken Wandflüche treten einige Überreste roma- 
nischer Gold-Arabesken hervor, al« Hintergrund eines 
die Verkündigung Mariens darstellenden Wandgemäl- 
des. Darunter zieht sich eine abgebrochene durch Süul- 
chen getrennte Nisehengallerie. Die Säulen -Cauitäle 
haben eine romanische Decoration, in den Nischen sieht 
man hie und da einen Kopf von den noch unnufgedeck- 



ten Heiligen. Unter der Äbtissin mit dein fllr den Hau 
bedeutungsvollen Namen .von SchtSnwciss u wurden 
(etwa 11185) alle diese Wandgemälde, schön weiss Über- 
tüncht, was seitdem mehrmals wiederholt worden ist, 
so dass die Gemälde- Fragmente nur mit grosser Mühe 
ausgekratzt werden konnten. 

Bis zum Jahre 1X24 besnss die St. Georgskirche 
vier Tafeln, resp. Fltlgelbilder der böhmischen und 
deutschen Schule des XV. oder XVI. Jahrhunderts ent- 
stammend. Das grösste FlUgclbild stand am Chor-Altar 
und bestand ans sechs Abtlicilungen, den gekreuzigte« 
Heiland inmitten von Engeln und andern Heiligen dar- 
stellend — (ans dem XVI. Jahrhunderte). Die Übrigen 
drei Holzmalereien zierten die untere Kirche. Kaiser 
Franz I. lies im Jahre 1^24 alle diese Holzgemälde in 
die Hradschiner Gcmälde-Gnllcric Ubertragen, wo sie 
mit der Bezeichnung als r dem Präger Domcapitel ange- 
hörig u verwahrt werden, jedoch so niedrig hängen, dass 
sie dort der absichtlichen nnd zufälligen Beschädigung 
viel mehr ausgesetzt sind, als sie es früher in der Kirche 
waren. 



Das Portal des ehemaligen k. Zeughauses in Wiener-Neustadt. 

Besprochen von Dr. Karl Lind. 

IM • I Ii i 



Wilhelm Ltlbke fuhrt mit Recht in seinem ver- 
dienstliehen Buche Uber die deutsche Kenaisanee, davon 
wir bereits in den Mitteilungen unter Anerkennung 
der Gediegenheit des Inhaltes ErwIbJlHnng gemacht 
haben, an, dass die Stadt Wiener-Neustadt ein Fracht- 
stück der Renaisance in dem Haupt-Portal der jetzigen 
Artiltarie-Caseme besitzt und schreibt dieses Werk mit 
Rücksicht auf die Eleganz derComposition, Feinheit der 
Ausführung und Zierlichkeit der Details einem italieni- 
schen Meister zu. 

Wir geben in derangcschlnssenen Ansicht eine Ab- 
bildung dieses herrlichen Fortals, wahrhaftig eines Mei- 
sterstUckcR der Renaisance. Dasselbe nimmt die Mitte 
des östlichen Flügels an dem sonst unscheinbaren Haue 
ein, der unter Ferdinand I. (1524) aufgeführt wurde, und 
ist gegen den Flatz gewemiet , dessen Gegenseite die 
alte Burg (nun Militär-Akademie) mit dem bekannten 
spät-gothisehen Capellenbau ober der mächtigen Ein- 
gangshalle einnimmt. 

Elegante Kabmen-Pilaster mit Lftwcnköpfen an den 
Sockeln, durch Medaillons mit antikisirendeu Kaiser- 
köpfen lintertheilt und mit geschmackvollen frei korin- 
thisirenden, mit Aknnthns, Greifen und Genien ge- 
schmückten Capitälen abschliessend, begränzen das Thor 
an beiden Seiten. Auf denselben ruhet ein breiter Sturz- 
steiu und darauf das den ganzen Aufbau abschliessende 
Giebelfeld mit dem grossen reichbemalten üsterreichisch- 
spanisch-burgundischcn Wappen, das von zwei Greifen 
gehalten und durch einen Engel mit der Krone Uber- 
deckt wird. 



Die Leibung des aus einem llalökreis construirtcu 
Thorbogens, der auf einem besonderen Pfeiler-Aufbauc 
ruhet, ist mit Engelsköpfcn geziert, die in aneinanderge- 
reihten cassetirteu Feldern angebracht sind. Die Bogen- 
zwickeln enthalten grosse Medaillons mit schönen 
antikisirenden Brustbildern , einem männlichen und 
einem weiblichen. Die Medaillons sind mit Kränzen 
umrahmt und mit flatternden Bindern geziert. 

Die am, mit zwei Wappen geschmückten Sturz- 
steine angebrachte Inschrift lautet : 

Ferdinamiu*-! Miillipi . hispaniarvm . et. joanne. 
reg ■ f ■ .nepos . tnaximiliani . eis . | aug. . 
ae . Fenlinamli . *<-nons . iviris . catholici • 
fniter • germanus . caroli . V . imp . pri | 
«;cps . tu: . iuftui» . hispaniaram . arohidux . 
austrio . xe . hon . armamontarinm . Ol» . patrie . 
tuic | toticm . in . hostivm . torrorem . e . 
fvndamentia . extniebat . anno . a . nato . jesv . 

MD. xx . im . 

Der rllekseitige Ausgang des Gebäudes ist eben- 
falls, aber im Vergleich mit dem eben beschriebenen 
Thore bedeutend weniger verziert. Dieses kleinere For- 
tal hat die gleichlautende Inschrift, ist mit einem be- 
malten Wappen versehen und mag von demselben 
Künstler wie das vordere herstammen. 

Ein ähnliches , aus der Zeit desselben Regenten 
t lf>52) stammendes, aber bedeutend einfacheres Thor, 
hnden wir in dem älteren Theile der Wiener-Burg, im 
Schwcizerhof, gegen den Franzcnsplatz hin. 
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Die alten Wandgemälde in der Capelle der Burgmine HochEppan. 

Von Karl Atz, 



Diese Capelle, freistehend erbaut auf der Südseite 
de» Felscnkegcls, worauf die alte Vcste lag, wurde 
1131 zu Ehren der hl. Katharina vom Trientcr Bischof 
Altroan geweiht. Sic bildet ein Viereck, das aussen 
30' H" lang und 15' 6" breit ist, die Duke der Mauer 
betragt 2 0 ". Auf der Ostseite inringt eine auf einem 
Kragstein ruhende Apsis vor. Tritt man durch den 
höchst einfachen Ärmlichen Eingang (in Viereeksform) 
in das Innere, so bemerkt man noch zwciNcben-Absiden, 
welche ebenfalls wie erstere gewölbt sind, aber nicht 
Uber die Mauerilucht vorspringen. Jede Abside ist durch 
ein schmales Fenster erleuchtet : zwei andere Fenster, 
ein wenig grösser , sind auf der Südseite angebracht, 
jenes auf der Westseite dürfte einer spateren Zeit an- 
gehören, da es nicht ausgeschrägte Gewände, "och 
den halbkreisförmigen Abschlug« wie erstere zeigt. 
Uber das ganze Schill' breitete sich einst eine Hache 
Oberdecke von flolz aus, jetzt ist sie theilweise zerstört, 
Uberhaupt hat das Ganze stark gelitten, da mau es der- 
zeit als Scheune benützt. Allgemeines Interesse erregen 
die Wandgemälde, welche aussen (auf der Nordscite) 
und innen zu sehen sind; sie dürften bald nach der Ein- 
weihung der Capelle entstanden sein, denn für dieses 
hohe Alter sprechen ihre Formen und ihre Ausführung; 
es begegnen uns hagere lange Gestalten , in fast contur- 
artiger Behandlung. Alle ornamentalen Einzclntheile 
sind durchaus im streng romanischen Style gehalten, 
dem auch die Farbentöne genau entsprechen. Aussen, 
über dem Eingänge sieht man Christum am Kreuze mit 
Maria und Johannes. Longinus mit der Lanze und eine 
fünfte Figur, in enganliegendem Gewände, die beiden 
Arme in die Seite stemmend und voll Verwunderung auf 
den Gekreuzigten hinschauend, was etwa an ihm noch 
geschehen wird ; oben Sonne und Mond. Die Umrahmung 
der ganzen Darstellung bilden zwei Säulen, welche einen 
Kundbogenfries tragen. Weiter rechts ist Christoph ge- 
malt; sein Oberkleid besteht aus einem mit Kreisen und 
Quadraten gemusterten Stoffe, was sich eigenthtlmlicli 
ausnimmt. Zur linken Seite vom Eingange begegnen 
wir einer Hirscbjagd, die nur mehr theilweise sichtbar 
ist; ein noch sichtbarer Jäger bläst ins Horn. Der ver- 



folgte Hirsch ist gut gezeichnet. Diese Darstellung ist 
zweifelsohne sinnbildlich zu nehmen, nämlich als die in 
diesem Leben von den Feinden stets verfolgte mensch- 
liche Seele, dercu Sinnbild bekanntlieh der Hirsch ist. 

Innen und zwar am Gewölbe der Haupt- und Mittel- 
Antig erscheint die Himmelskönigin sitzend mit dem 
segnenden Jesuskinde, rechts und links je ein knieender 
Engel, der eine Kugel mit der durch dasObcrklcid ver- 
hüllten Hand trägt. Die Kugel bedeutet wohl die Welt, 
welche durch Christus ihr Heil linden soll, und zwar die 
Doppelzahl der Kugel die stets in zwei Theile gespaltene 
Menschheit, in Gute und Böse. Denen entsprechend 
sind nun etwas tiefer, rechts und links vom Fenster die 
klugen und thörichten Jungfrauen dargestellt, je drei 
beisammen. Die zur Beeilten liegende oder südliche 
Neben-Apsis zeigt oben Christus und in den Gewänden 
des Fensters Petrus und Paulus, von denen ersterer die 
Schlüssel, letzterer eine Bolle vom Gottessohne erhält. 
In der nördlichen Xeben-Apside (die Capelle ist geostet) 
erscheint oben das Lamm Gottes und darunter die bei- 
den Johannes, der Täufer und der Evangelist. Interessant 
ist auch am ersteren die stylisirtc Fellbekleidung. Die 
Bänder jeder Apsis fassl ein schönes Laubwerk ein. 
Die Uber alle drei Apsiden noch höher, bis zur ebenen 
Oberdecke reichende Wand war ebenfalls mit einer 
Beihe von thronenden Figuren geschmückt, aber wegen 
Schmutz und zu grosser Dunkelheit des Baumes sind 
sie nicht leicht erkennbar, wir vermuthen, dass Chri- 
stus mit den zwölf Aposteln dargestellt gewesen sein 
möchte. 

Auf der Südwand siud noch der englische Gruss 
und Maria Heimsuchung gut sichtbar. Die Gewände der 
zwei Fenster auf dieser Seite schmückt ein kräftiges 
Ornament; es besteht aus rothen dreiblättrigen Blumen 
mit weisser Einfassung, in je einem quadratischen Felde 
liegend, das von gelben Blättern mit schwarzer Coutour 
gebildet wird. Die übrigen Waudflächcn sehen hente 
ziemlich roh ans, ob und wie sie einst geschmückt 
waren, lässt sich daher nicht mehr leicht bestimmen, 
aber zu wünschen wäre, wenn diese Capelle besser ge- 
schont und nicht zu einer Scheune missbraucht würde. 



Die ewige Lichtsiiule von Wels. 

Von Job, Qradt 

(Nu i UoUxiottt.; 



Ungefähr acht Jahre vor dem in Wels erfolgten 
Tode des letzten deutschen Bitters, des römischen Kai- 
sers Maximilian , thaten die drei Zünfte der Fisch-, 
FIosb- und Sehiffbaumeister der Stadt Wels das Gelübde, 
zu ihrem eigenen und zum Seelenheile ihrer bereits ver- 
storbenen und noch am Leben befindlichen Zuuftgcnosscn, 
die in ihrem Beruf so oft der Gefahr des plötzlichen 
Todes ausgesetzt sind, eine Lichtsiiule auf dem Fried- 
hofe zu errichten , welches fromme Vorhaben im Jahre 



1511 zur That geworden war. Die ewige Lichtsänle, 
wovon Fig. 1 eine Ansicht gibt, steht inmitten des in 
beträchtlicher Entfernung der Stadt Wels und seiner 
Vorstädte angelegten Friedhofes. Diese hat nebst dem 
architektonischen Interesse auch insoferne eine local- 
geschichtliche Bedeutung , als dadurch der Beweis 
vorliegt, dass zur Zeit ihrer Aufrichtung entgegen dem 
allgemein üblichen Herkommen die Verstorbenen nicht 
mehr in dem nm die Stadtpfarrkirche gelegenen Fried* 
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liof ausschliesslich beerdigt wurden, sondern die Bestat- 
tungdersclben zu Anfang dcsXYI. Jahrhundertes in dem 
ausserhalb des Stndtfriedens angelegten weitläufigen 
Friedhofe stattgefunden hat. E* ist sogar nicht unwahr- 
scheinlich, dass mit der Errichtung der ewigen Lichtsäulc 
die Einsegnung und Übergabe diese» Fleckes Erde zu 
Keiner traurigen Bestimmung unter einem vollzogen 
wurde, zu welcher Annahme der Verfasser dieser Zeilen 
durch den l'm'tand veranlasst wurde, weil die nächst 
der Pfarrkirche und in der Stadt zerstreuten Grabsteine 
einiger weniger l'atricier sännutlieh, mit Ausnahme der 
Grahinalplattcu der l'ollhaimcr älter als die Lichtsäulc 
sind, am Friedhof aber schon die Grabsteine mit dem 
XVI. Jahrhundert anheben, worunter sieh die Grah- 
inalplatle des Jörg Pullinger, f Is>fi<», in prachtvoller 
Ausstattung findet. 

Kehren wir von dieser Abschweifung zur Licht 
säule zurück; sie gehört, wie es ein Wichtiger Blick hin- 
länglich darthut, der Ansgangszeit der Gothik an, ohne 
das.* durch diese spate Entstehungszeit die Theil- 
nahine dafllr abgeschwächt würde. Dreimal sieh ab- 
stufende kreisrunde Kockelplatten von beträchtlichem 
Ausmasse (der Diametcr der obersten Sockelplatte 
misst fV T , der Diametcr der näehstuntcren s fi"), 
bilden das Auflager der Lichtsäule, auf welchem sieh 
zuvörderst ein aus dem Quadrate errichteter geglie- 
derter Fuss aufhaut , der durch die Abschrägiing 
seiner vier Ecken ins Achteck übergeht. Von dem 
Fussgesimse an geht der Träger des Laterneukör- 
pers zunächst in einen kurzen kreisrunden Säulen- 
schaft Uber, der durch eine aus dem Sechseck voll 
zogenc Cannelirung mit spiraler Windung belebt 
wurde. Ein ebenso kurzes Stuck des Säulcnsehaftcs 
ist auch an ihrem oberen Ende kreisrund geformt, und 



darüber baut sich , vermittelt durch ein capitalisirendes 
Zwischenglied , eine anziehende Verdaehung auf, aus 
welcher der aus dem Sechseck construirte Laternen- 
körper in reizender Ausbildung heraus wächst. Die 
sechs scharfen Ecken desselben haben mittelst gewun- 
dener Säulchen ihren strengen spröden Charakter ein- 
gebUsst ; Uber den Spiralen Säulchen . deren Fuss und 
Capital nur durch eine glatte Abschrägung angedeutet 
wurde, sehliesst die Sechsecksseite im geschwächten 
Itogeu und mit einem knopfigen Knauf ab. Drei Seiten 
des Sechseckes sind voll gehalten, mit vertieften ge- 
kehlten Feldern versehen, welche mit den im Hoeh-Relief 
ausgeführten Gestalten des Heilandes am Kreuze, der 
Hadonna mit dem Kinde und des Patrones der SchitT- 
fahrer, des heiligen Nicolaus, ausgefüllt sind. Die übri- 
gen drei ganz ähnlich gerahmten Felder der Laterne 
sind, um als Scclcnlcuchtc dienen zu können , durch- 
brochen und ilie Öffnungen mittelst Verglasung und 
Eisengitters geschlossen worden. Aus den im geschweif- 
ten Bogen geschlossenen Giebeln ragt ein Rruchstllck 
des einstigen, steil anziehenden und mittelst Kehlung 
gegliederten Kiesen heraus , der wahrscheinlich mit 
Knauf und Kreuzrose endigte. 

In den spiralförmig gewundenen Flächen des Säu- 
leuschaftes sind drei Schilder gehauen, welche die 
YVerkszeielien der Fischer- , der Flösser- und der 
Schiffhauerzünfte enthalten. Die in der Kehlung des 
Hauptgesimses gehauene Inschrift ist zum Theil noch 
lesbar . die am unteren Knude des Säuleuschaftcs 
gehauene Inschrift durch vollständige Verwitterung des 
Steines unlesbar geworden. 

Die Gesammthöhc der Säule ohne Einrechnuug 
der kreisrunden Sockelplatten beträgt ft'6"; das Mate- 
rial derselben ist der bunte Marmor derGosauforniation 




Fig. 1. (Wels.) 
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der in der Nähe von Wels bricht. Di« Liehtsäulc, jene 
in arehitectouisrher Beziehung sinnig eoucipirte Zierde 
de» Friedhofe«, ist von den zerstörenden Einflüssen der 
Atmosphärilien im hohen Grade ausgewittert undrestau- 
rationshedürftig geworden , es wäre aber immerhin 
Schade, ein so ehrwürdiges Denkmal christlicher Pietät, 
welches die stolzen und reckenhaften Traunfahrcr ge- 



schaffen hatten, der völligen Zerstörung Preis zu geben. 
Eine kleine Anregung seitens der hochwllrdigen Seel- 
sorger würde sicherlich hinreichen , die anerkannte 
Opferwilligkcit derBflrger desaltcn Haiidcls-Emporiums 
Wels zur Erhaltung und Restanrirung des Denkmales 
und Wahrzeichens in Thätigkcit zu bringeu. 



Die Restaurirung der alten Dreiktfnigs-Capelle zu Talln. 

Vwn I»r. Kerschbaumer. 



Zur Zeit der alten Homer soll in Tttlln ein heid- 
nischer Tempel des Jupiter Dolichcuus sieh befunden 
haben, auf dessen TrUmtncrn später eine christliche 
Capelle gebaut wurde, welche den Namen Drcikbnigs- 
(' »pelle erhielt, weil sie zu Ehren der heiligen drei Kö- 
nige geweiht war. Dass diese Capelle sehr alt ist , be- 
weisst ihre Bauart und wird durch geschichtliche Doeu- 
mente ausser allen Zweifel gestellt. Am Festtage der 
heiligen drei Konige i*>. Jänner) fand in Tnlln alljähr- 
lich ein grosses Zusammenströmen von Leuten aus der 
guuea Umgebung statt , weil an diesem Tage das 
Kirchweihfest der genannten Capelle begangen wurde. 
Erst später (1302) wurde dieses Fest wegen der Un- 
gunst der kalten Jahreszeit auf den ersten Sonntag nach 
dem Feste Maria Himmelfahrt (im August) verlegt. 

Wer die Capelle eigentlich erbaute, kann nicht an- 
gegeben werden, weil sieh darüber gar keine Aufzeich- 
nungen in den alten Archiven finden. Nach der Hauart 
zu schliessen, dürfte die Capelle nus dem Anfange des 
XIII. Jahrhunderts stammen; denn der romanische Bau- 
stil ist unleugbar an den aus gerollten Blättern gebil- 
deten Cnpitälen der llauptsäulen, an dein mit Zahn- 
schnitten verzierten Hauptgesimse nnd dem sogenann- 
ten Rundbogenfries zu erkennen. 

Das 5' dicke Gebäude besteht aus Sandstein- 
Quadern, die in ungleichen Schichten aufeinanderruhen. 
Nach aussen hat die Capelle die Gestalt eines fast 
gleichseitigen constrnirten Eilfecks, wovon jedoch zwei 
Seiten durch die halbrunde Apsis an der Ostseite und 
zwei andere an der Nordseite durch das Portale ver- 
baut sind. Die untere, zum Theile unterirdische Räum- 
lichkeit bildet ein Rundgewfllbc, das zur Aufbewahrung 
der Todtengebeinc bestimmt war, denn die Capelle 
stand mitten im Friedhofe, welcher einst die Pfarrkirche 
nmgab. Als letztere durch den Ausbau des Presbyle- 
riums (14Si;_]5i:i) vergrössert wurde, kam die Drei- 
kiinigs-Cnpellc so nahe der Pfarrkirche zu stehen, wie 
wir sie erblicken. In der Capelle ober den Todten- 
gebeinen wurde das heilige Messopfer für die verstor- 
benen Gläubigen verrichtet, und dadurch den Lebenden 
ein ernstes Memento mori in die Seele gerufen. 

Von dankbarer Liebe zu den Verstorbenen durch- 
drungen machten zwei Dechante von Tulln fromme 
Stiftungen für den Karner. Der erste, Namens Heinrich, 
wollte, dass auf dem „Charner 4 des Friedhofes zu Tulln 
ein ewiges Licht unterhalten werde (1321); der zweite 
Namens Heinrich Oschcl, ein geborner Tullner , stiftete 
einen eigenen Priester au dem Karner, dass er daselbst 

XVltl. 



täglich für die Verstorbenen Messe lese (1367). Seinem 
Wunsche gemäss, sollte der jeweilige Dechant zu Tulln 
diesen Priester (Caplan) ernennen, auch sollte bei jeder 
Seelenmesse im Karner von der Wandlung an bis nach 
dem Agnus Dei eine Wandlungskcrzc brennen. Der 
Kaplan aber hatte die Verpflichtung, bei jeder Seelen- 
messe der Verwandten des Stifters und insbesonders 
„seiner guten Katn n (so biess seine Mutter) zu ge- 
denken. Auch andere Tullner Bürger stifteten zu dem 
Karncr-Bcncficium fromme Legate. Obgenannter De- 
chant, Heinrich Öschel, errichtete überdies in der Ca- 
pelle einen neuen Altar zu Ehren der heiligen Katharina. 

Diese Caplan-Stiftung bestand fast 200 Jahre. Seit 
der Reformatiouszeit wird kein eigener Bcnehciat am 
Karner in den Urkunden erwähnt; doch erhielt sieh der 
alte Gebrauch, dass alljährlich um heiligen Dreikönigs- 
feste eine anderthalhpfündige weisse Wachskerze bei 
der ersten Vesper des Festes und am Festtage selbst 
während des Hochamtes und während der zweiten Ves- 
per des Festes auf dem Friedhofe brannte , bis zum 
jähre 1770. Die Einkünfte des Bcncticiums, welche im 
Laufe der Zeit auf jährlich <<:> ti. 4f> kr. 1 ■/, Pfennig 
herabgesunken waren, bezog der jeweilige Pfarrer von 
Tulln. 

Das altehrwürdige Kunstdenkmal erlebte allerlei 
traurige Geschicke. Im XVI. Jahrhundert wurde es als 
Pulvcrthurm , im XVIII. als Waffen- und .Salzmagazin, 
in XIX. als kirchliche Rumpelkammer benutzt. Bei der 
grossen Feuersbrunst am 21. März 1752 branute das 
Dach der Capelle ab, so dass sie viele Jahre lang als 
Ruine dastand, indem niemand die Kosten der neuen 
Bedachung tragen wollte, bis sich endlich der damalige 
Weihbischof von Passnn und Dechant von Tulln Philipp 
Graf voii Daun r aus Rücksicht für das Alterthum und 
ohne Präjudiz für seine Nachfolger- dazu hcrbeiliess. 

Mit Ausnahme einer längeren Unterbrechung im 
XVI. und XVII. Jahrhundert blieb die Capelle fort- 
während dem Gottesdienste gewidmet; wenigstens 
wurde derselbe einmnl im Jahre, niimlich um Feste der 
heiligen drei Könige darin abgehalten. Weihbischof 
Martin Geiger, der 1 C)71 Dechant zu Tnln war, hatte 
die Capelle auf seine Kosten durchgfhends renoviren 
lassen. Erst am Ende der vorigen Jahrhunderts wurde 
die Capelle als entbehrlich für den Gottesdienst ge- 
schlossen und im höheren Auftrage von dein damaligen 
Dechant Franz Mösle am 4. Jänner 17^7 entweiht. Die 
Kirchcnsachcn und die Capelle selbst wurden öffent- 
lich licitando (letztere um den Schätzungspreis von 

37 
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:iiofl. i freigcboten. Auf Befehl Kaiier Jonft II. werde 
jedoch die Capelle der Pfarrkirche spater unentgeltlich 
überlassen. 

Seitdem erfolgten wohl einige nothdürftige Restau- 
rationen an der Anssenseite der Capelle, desto schauer- 
licher IlbeT Tcrwildcten die inneren Räume, so dass man 
sich schämen mussie, wenn ein wissbegieriger Fremder 
dieselben zu sehen wünschte. Bei dem in neuerer Zeit 
erwachten Kunstsinne war eine totale stylgeinässe Re- 
statiration im Innern und Äusseren der altehrwUrdigcn 
Dreiktinigscnpcllc eine unabweisbare Notwendigkeit, 
ja eine Ehrensache der Stadt Tnlln. Ks erging daher 
ein öffentlicher Aufruf au die kunstsinnigen Bewohner 
der Stadt Tullu, welcher allenthalben Anklang fand. 
Kine gleichzeitig an die hohe Central-Con«mis<ion Uli- 
Erhaltung der ltamlenkmalc in Österreich gerichtete 
Bitte um Unterstützung fand thunliehstc Krhönmg. In 
Folge dessen wurden im Frühjahre 1*73 die Restau- 
ratiousarbeiten mit Emsigkeit begonnen und fast ohne 
Unterbrechung dergestalt fortgesetzt, dass jetzt die Ca- 
pelle nicht nur von der grausamen Mörteltünche beireit 
ist, mit der die schönen Quadern Überzogen waren, son- 
dern dass auch die herrliehen Frescobilder, welche die 
Apsis und den inneren Itogenfris derCapellc zieren, und 
deren Existenz fast unbekannt war, vollkommen her- 
gestellt sind. Am 2<>.October wurde die Capelle von dem 
Herrn Hisehof von St. Böllen Dr. Matthäus Josef Min- 
der geweiht und dem Gottesdienste zurückgegeben. 

Das Äussere der Capelle ist mit Ausnahme des 
theilweisc sehr rninirten Sockels noch gut erhalten. Die 
ausgewaschenen Fugen zwischen den Quadersteinen 
wurden gefüllt und die Sprünge und Klüfte vermauert. 

Ein .Meisterwerk der Uriiaiucntatiou ist die rund- 
bogige Port a 1 ha 1 Je. Diese verengt sieh in fünf recht- 
winkeligen Abstufungen, in deren einspringende Kcken 
je eine Säule steht. Die Säulen ruhen auf würfelförmi- 
ger Unterlage, die Capitälc haben die einfache Kelch- 
form mit gerollten Blättern. Das Zickzackornaincnt 
und das oval gewundene Band im Gewölbe erinnert au 
ähnliche Motive an dem Weslportale bei St. Stefan 
in Wien. Im Tympanon befindet sich ein Kleeblatt- 
bogen, in welchem ein ganz verwittertes Frescogemälde 
angebracht war, von dem man nur den Nviubus und die 
FlUgel zweier Kugel und in der Mitte einen grösseren 
und kleineren Nymbus erkannte, woraus der Künstler 
die jetzt sichtbare neue Compositum schuf, nämlich 
Maria mit dem Jesukind, welches die Kugel anbeten. 
Kin Theil des Portales war mit verschiedenen Farben 
bemalen. 

Der Kingaug in die Krypta (Gruft) ist klein und 
eng; die Ornamenlatioii in Folge der Steinvcrwitteritug 
fast unkenntlich. Die Krypta dehnt sieh unter dem Mit- 
telranm der Capelle, nicht aber unter der Apsis aus und 
dürfte drei Klafter hoch sein; sie war früher ganz mit 
Todtengcbeinon verschüttet, gegenwärtig ist sie mehr 
als zwei Drittel tief ausgeräumt und mit Kies bedeckt. 
Im Mittelraume wurden im Laufe dieses Jahres die auf- 
gefundenen und gesammelten Reste ans der Habsbur- 
ger-Gruft des ehemaligen kaiserlichen Frauensiiftes zu 
Tulln beigesetzt, wie ein darüber angebrachter Denk- 
stein aus Granit besagt; so dass also der ehrwürdige 
Karuer zugleich eine Art M a u s o I e u in der zu Tullu be- 
statteten Mitglieder des allerdnrchlauchtigsien Kaiser- 
hauses ist. 



Das Innere der Capelle, 33' hoch, bildet eine 
vollkommene Rundung und ist wie die Mauerflächc 
durch sechs an Pilastern autsteigende Säulen in sechs 
Felder getheilt. Fünf dieser Wandsäulen steigen vom 
Fussboden (der jetzt mit sechseckigen Ccmcutplattea, 
die sich sternförmig gruppin n , neu belegt ist) empor, 
die sechste tritt erst ober dem Seheidehogen der Apsis* 
aus der Wand heraus und ruht auf einer mit reichem 
Figuren schmucke versehenen Console. Die Längenaxe 
inet, der Apsis betrüg! l»5'. Einen besonderen Schmuck 
des Hauptruumes bilden die doppelten klceblnttförmigcn 
Blenden, welche paarweise in den vier Wandfiachcn 
eingefügt sind, Rechts vom Eingang der Capelle führt 
eine in die Mauer eingeführte Wcndclsiiege auf den Dach- 
räum empor. 

Die grösste Zierde der Capelle jedoch ist der Cyelna 
von Frescon alereien, welche in der Halbkuppel der Apsis 
und an dem oberen Thcile der Wände um den ganzen 
Innenratiiii angebracht sind. Bisher kannte man nur 
einige fragmentarische Spuren davon, und diese waren 
verbleicht oder thoiKvci-e verwittert. Herr Franz Storno 
aus Dodenburg reinigle mit Iieulltzung der in diesem 
Spocialfncht ■gemachten Krfahrnngen die Fresken, sodass 
die Contotiren sichtbarer hervortraten, fixirte dieselben 
mit kunstgt tlhtcr Hand nach reiflichem Studium und 
stellte sie — alle Schwierigkeiten bewältigend — mit 
pietätvoller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit wieder her. 
Dieselben Bilder, welche jetzt wie neu aussehen, sind 
jetloch wenigstens i i< M j Jahre alt und gehören zu den 
besterhnltonen Frewogcmäldcn aus der romanischen 
Periode in Österreich. 

Der leitende Grundgedanke aller Bilder ist das 
jüngste Gerieht, als Illustration dieser Glaubenswahrheit 
wählte der Künstler die evangelische Parabel von 
den iünf klugen und fünf thöricliten Jungfrauen, i Matth. 
2ö, I ff.) 

Auf dem ersten Felde rechts (ober dem Eingang) 
sind die fünf klugen Jungfrauen dargestellt, lieblich 
fromme Gestalten in langen wei t faltigen Gewändern, das 
Haupt mit dem Nimbus geschmückt, in den Händen mit 
einer Art frohen Selbstbewußtseins die vollen Oclkrügc 
aufrecht tragend. Kin Engel reicht der ersten der Jung- 
frauen seine Hand, als wollte er ihr als Führer in das 
Reich der himmlischen Glorie dienen, denn im nächst- 
liegenden zweiten Felde erblicken wir Maria mit dem 
Kinde, welches die heiligen drei Könige anbeten, deren 
einer vorn kniet. Zwischen Maria und dem Kugel steht 
eine weibliche Figur mit einem Heiligennimbus, zu deren 
Füssen sieh ein zerbrochenes Rad befindet, welches 
Kmblem zweifelsohne auf die Ii. Katharina schliessen 
lässt; wahrscheinlich wollte der Künstler der fUrbitteu- 
deti Patronin der Capelle einen Khrcnplatz anweisen. Im 
dritten Felde sieht mau eine weibliehe Figur mit einem 
Liliensceptcr und ohne Nimbus, welche von zweiKngelu 
gekrönt wird; eine allegorische Anspielung auf die Krone 
der Gerechtigkeit, welche Allen zu Theil wird, die gleich 
den klugen Jungfrauen mit dem gesammelten Vorrath 
ihrer guten Werke vor d» in Kichterstuhl Gottes erscheinen. 

Der Gegensatz ist in den gegenüber angebrachten 
drei Wandbildern (beiläufig 4' hoch) dargestellt : die 
Bestrafung des Bösen. Die fünf thöricliten Jungfrauen 
tragen ebenfalls UascheuühnlichcGelässe in den Händen, 
jedoch hallen sie dieselben verkehrt zum Zeichen, 
dass sie leer sind. Die Jungfrauen sind mit bunten Ge- 
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\v«ndcrii ungethau und mit koketten Kronen geschmückt, 
tragen aber alle die Miene des Entsetzens, denn ein be- 
waffneter Engel jagt sie <lem Reiche des Satans zu, der 
die erste der thöriehten Juugfrnnen trotz ihres Sträuben« 
in Empfang nimmt. Der Satan mit seinen vielen 
Genossen zeigt grosse Freude Uber den Zuwachs in 
der Hölle, aus welcher das Feuer heranslodcrt. Einer 
der nach den mittelalterliehen Anschauungen phan- 
tastisch dargestellten Dämonen sitzt auf einem Thierc 
und trügt eine Kette um den Hals. Ober ihm krönt ein 
kleiner Kobold eine klagende männliche Figur spöttisch 
mit einer Dornenkrone, wahrscheinlich als Gegenstiiek 
zu dem nebenan befindlichen allegorischen Hilde, welches 
die Krönung der Gerechtigkeit darstellt. Ober den 
thörichten Jungfrauen stehen <lie biblischen Worte: „Ite 
maleilicti in ignem cternani*. Unter diesen Bildern zieht 
sieh eine Bordüre mit typologischen und ))lnintastisehen 
Figuren (wie Kinhorn, Drache, Löwe, Hirseh u. dgl.V 

Auch die Darstellungen in der Apsis passen zu dem 
ganzen IJildercyelns. Im Abschlnssgcwölbe sieht man 
Christus in der Mnndorla sitzend, die Füsse auf den 
Regenbogen stutzend , zu beiden Seiten Maria und 
Johannes. Hin Kugel reicht Christus das Buch des Le- 
hens und das JÜehtersehwert bin, wahrend auf der an- 
deren Seite ein Engel dem Richter das Kreuz vorhält, 
als wollte er umwillcn des Erlösungswerkcs Barm- 
herzigkeit erbitten. Zu oherst schwebt der heilige 
Geist als Taube auf blauem Grunde, 

über dem Triumphbogen ist der Kampf des Erz- 
engels Michael mit dem Teufel dargestellt ; der letztere 



erseheint als geflügelter Drache, dem der Engel die Lanze 
in den Bachen stösst . als wollte er jeden Eintretenden, 
der zuerst dieses Bildes ansichtig wird, warnen und an 
die Worte der heil. Schrift erinnern : .Der Teufel geht 
herum wie ein brüllender Löwe und suchet, wen er ver- 
schlinge. Wachet also, denn ihr wisset weder den Tag 
noch die Stunde." (1. Petrus 5, 8. — Matthäus 
25, 13> 

Die Contonren all' dieser Figuren wurden ursprüng- 
lich mit braunrolher Farbe kräftig gezeichnet und dann 
mit der betreffenden Farbe ausgefüllt, worauf mau die 
Details zeichnete. Die ehemalige Farbenpracht und reich- 
liche Vergoldung konnte zwar nicht wieder hergestellt 
werden, doeh sind die Bilder mit gewissenhafter Bei- 
behaltung des alterlhümlicheii Kunstcharakters zur all- 
gemeinen Zufriedenheit restaurirt worden. 

Von nun an wird in der Dreikönigseapclle das heil. 
Grab in der Charwoche errichtet und in der Allerseelcn- 
woehe das heil. Messopfer dargebracht werden. Möge 
dadurch das Andenken an die Verstorbenen geehrt, der 
Glaube der Lebendigen aber geweckt mid genährt wer- 
den ! Möge die StadrTuiln sieh derrestanrirten Dreikönigs- 
capelle freuen, da sie an derselben ein durch Kunst und 
Alterthum doppelt werthes geschichtliches Ehrenden k mal 
besitzt. Viele Jahrhunderte sah derKarucr, dieses Wahr- 
zeichen der Stadt, an sich vorüberziehen, aber keines hat 
sich seiner mit einer so allgemeinen und freudigen Opfer- 
willigkeit angenommen, wie das jetzige. 



Zur Restauration des Prager Domes. 



in diesem Jahre hat die Restauration des ehrwür- 
digen St. Veitmllnster bedeutende und erfreuliche Fort- 
schritte gemacht, doch war da« erfreulichste Ereigniss, 
dnss der Dom wieder der Feier des Gottesdienstes 
übergeben wurde. Mit Freuden wurde das Weihfest des 
schönen gothischen Hochaltars begrilsst, welcher viel- 
leicht nicht so vollendet und edel dastünde, wenn des ver- 
storbenen Weihbischni's Peter Krejei freigebige Hand 
nicht jene grosse Summe hergegeben hätte (2iV{R.H) fl.), 
um Krnnner's meisterhaften Entwurf durchzuführen und 
jene von ihm entworfenen, durch Maler Sequen« mit den 
Abbildungen der Landes- Patrone deeorirten und im 
schönen Email durchgeführten sechs Heliquiare, aus- 
t Uhren zu könuen. Wir sahen den Chorbau renoviren und 
mit florentiseben rothen und vlaAimer weissen Marmor- 
platten schachartig belegen, die t'anäle für die künftige 
Gasbeleuchtung legen, die gefahrdrohenden Gewölbe ob 
der S. Anna, Johannes und Waldsteiu'schen Capelle ab- 
nehmen und neu ersetzen. In der S. Anua-Capelle kam 
man unter der dicken Kalkkrnste unfeine alte Wand- 
malerei. Die vorkommenden, etwa V hohen Figuren, 
stellen die Propheten, Cherubim«, den Erlöser und Maria 
vor, und doch sind sie jünger, als man Anfangs dachte. 

Vorerst muss die für deu Landesaussehuss be- 
stimmt gewesene Galleric weggeschafft werden, ehe man 
zur näheren Würdigung dieser Wandmalereien wird ge- 
langen können. In der sogenannten Philipp und 
Jakobs-Capelle, nun dem heil. Johann v. Xcpomnk 
geweiht, fanden sich die Gewölbrippeu poh/chromirt: 



Oker, Menning und Bergblau. Die Gewölbflächen waren 
blau und so wie in Karlstein mit foliirten tilassternen 
besclzt, die mittelst Stifte auf geharztem Grunde befestigt 
waren. Leider kam man bei der eingehenden Unter- 
suchung der Capellengew ölbc und ihrer Widerlager 
auch auf die Pfeiler des Ilochsehiffes. .Mau unterzog sie 
einer eingehenden Prüfung und fand ihren Kern nnver- 
lässlieh, ja bei einem dieser Pfeiler eineu bis in den 
Grnndbnn gehenden Sprung. Dieser hatte zur Folge, 
dass alle Durchgänge des Pfeilerbaues in der Em- 
pore ausgefüllt und vermauert wurden, wodurch der 
Zugang zu den Königs-, Bischofs- und Architektenbüsten 
unmöglich geworden. Wer diese näher besehen will, dem 
stehen die Fensterlucken offen, um durch sie in die ge- 
trennten Umgangspar/.cllen zu gelangen. 

Auch wurde durch die Freigebigkeit des Dom- 
probstes Adolf Würfel der Achtermann'sche mar- 
morene Krenzaltar in Rom angekauft und hier im Monate 
August durch deu Künstler selbst aufgestellt. 

Die florentinische Gothik diese.« Altars passt frei- 
lich zu der ernsten Gothik unseres Domes nicht. 

Was den gegenwärtigen Eindruck , welchen der 
Dom in seiner unvollendeten, inneren Restaurirung auf 
den Eintretenden hervorbringt betrifft, so ist dieser un- 
befriedigend , unschön! 

Die öden Mauern, beleuchtet durch den reichen 
Lichtstrom der hohen breiten Chorfenster, von welchen 
nur drei en geissail gehalten, sind nicht geeignet , einen 
namhaften Effect hervorzurufen — wirken nüchtern auf 

37* 
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den Beschauer. Unter der schönen Umgangsgallerie 
zieht sich das Hand der verblassten , beschädigten in 
dem Wiedcrgeburtsstyl gehaltenen Lflnderwappen und 
dann kommt wieder naektes Pfcilcrgcruäuer. Die un- 
vollendete Polychromiruugsprobe wirkt störend aul 
den Eintretenden. Man sieht in dem Gewölbenetz eines 
Fünfecks, vier Felder blau, das fünfte leer und erkennt 
daraus, welch einen Überwältigenden Eiudrnckeine Po- 
lyeliromie hätte hervorrnfen müssen. 

Doch die Zeil drängte, die 900jährige Jubelfeier 
sollte im Dome festlich begangen werden. Das theucre 
Gerüst ward abgehoben und »1er Altar schnell aufge- 
stellt, und so blieb das Innere, wie man sieb es nie zu 
denken wagte; viele Kenner nnd Laien erklären den 
Hochaltar ftir klein, ohne zu bedenken, dnss Frank- 
reichs alte Dome und anderwärts auch kleine Altäre 
haben. Die Polyehromic hätte diesen scheinbaren Um- 
stand behoben, hätte den Altar plastischer gemacht und 
hervortreten lassen. 

Noch ist das Donipflaster zu legen, was heuer kaum 
mehr geschehen dürfte, sind Cborstüble ans der Tyroler 
Cirbelnusskiefer herzustellen und tausend noch wün- 
schenswerte Sachen. Leider versiegen unsere Ein- 
nahmsquellen in unserer materiellen und unfrommen 
Zeitrichtung immer mehr und mehr und die Staatssub- 



vention von 10 000 fl. und jene aus dem Landcsfond 
eben so gering, lassen kein rasches Incinandcrwirken zu. 

Am 26. August wurden die Überreste Rudolfs von 
Habsburg, dann Rudolf des ungekrönten Königs von 
Böhmen in ein frisch gemauertes Grab beigesetzt. Die 
mit Erde vermengten ganz in Staub gefallenen Über- 
reste derselben, wurden von mir in einen rothen Seiden- 
damast , die Knochenf'ragtnentc des letzteren für sich 
eingehüllt — die zerfallenen Gewandstoffe mit beige- 
geben und alles in einen Metallsarg, und dieser nach 
erfolgter Einsegnung, dort wo man sie vor zwei Jahren 
fand, unterhalb des Stldfensters, knapp an der llanpt- 
wand der St. Simon und Judarapelle des rechten Sei- 
tenschiffes in ein W 4" langes, 1* breites und 2' tiefes 
Crab durch mich und Kranncr gesenkt. Eine neue Platte, 
worauf Name, Sterbetag und Jahr tief ausgemeisselt 
sind — wurde auf das kleine Scpulchrum gelegt. 

Das Fest der Grundsteinlegung, am 1. October I. J. 
war wlirdig. In dem , dem Domansclilussc zu nächst 
stehenden eilften Pfeiler des künftigen rechten Seiten- 
schiffes, war in Mitten derPfeileraxe 2' 8" von der Erd- 
fläche hoch, der Glaseylindcr mit der firundsteinlegnngs- 
Urkunde, welche kurz und in lateinischer Sprache ver- 
fasst, in eine blecherne BUchsc gethan, eingelegt. 

IWne*. 



Zur Geschichte der Pfarrkirche St. Jacob in Villach. 

Von hr. A Luschin. 



Eine eingehende ßaugeschichtc dieser interessan- 
ten Hallenkirche hat Freiherr von Ankershofen im III. 
Bande der Mittheilnngcn (S. 123 fgde.) gegeben, einen 
Grnndriss derselben nebst Abbildung und Besehreibnu^ 
bemerkenswerther Details hat Dr. Karl L i n d im heu- 
rigen Märzheft (S. 110 fgde ) geboten. Ein glücklicher 
Zufall setzt mich in die Lage, aus einer bisher unbe- 
nutzten Quelle, dem 20. Bande (fol. l. r >4) der sogenann- 
ten Protocolli des Erzbisthums Ldine, eine Urkunde lie- 
fern zu können, welche neue Aufschlüsse über diesen 
Gegenstand enthält. Sie ist am 12. October 1498 vom 
Generalvicar des Patriarchen zu Cividalc ausgestellt 
nnd lautet mit Hinweglassung der unwesentlichen 
Stellen: 

.Doctor Franeiscus Manzano canonicus Ravcnna- 
tensis, pro reverendissimo d. Dominico Grimano patri- 
areha Aquilejensi in spiritualibus et temporalibus vica- 
rius generalis, dilectis nobis in Christo providis viris 
judici et consiliariis et comniunitati oppidi Villaci ac 
vitrico ecelesia? saneti Jacobi dicti loci,dietacAquilejcn- 

sis diocesis Nupcr nobis supplicatione mon- 

strastis, quod licet in dicta parrochiali ecclessia s. Ja- 
cobi circa mediam portain ecelesia» a superiori parte 
quasi in testudine erecta fuerit capella sive basilica 
quondnm cum altari consecrato in honorem bcatorum 
Sebnstiani et Bochi et aliorum sanetorum, nihilominus 
qnia non patet aditus ad eam longo tempore in ca uon 
mit celebratum, in divini cultus et deuolionis Christi 
tidelium Uluc ascendere et orationes suas et preees deo 
fnndere non valcntium diminutionem, ac in non modi- 
cam injuriam sanetarum reliquinrum ibidem recondi- 
tarnm. Capitis propterea deuotione acecnsi scalam in 
gyrum et ascensum ad capcllam ipsam fabricari facere, 



cuius introitus sit in capella nobilium (leer'i Kraieer 
sita in dicta ecelesia s. Jacobi et conglulinata ac com- 
paginatn duobus muri s muro et paricti eiusdem paro- 
cbialis, ita quod fracto muro ecelesia» parochialis in an- 
gulo ejusdem capellfc sine aliqua diminutione ipsius ae 
injuria dictorum nobilium »iat porta scalae et asecnsus 
fabricandi in eimiterio ad parietem dicta» a»cclesiae. Sed 
quia sine nostra speciali licencia deuotionem haue vc- 
stram implcre non potestis, vobis hoc concedi hnmiliter 
supplicastis alicujus contradictione non obstante. J Der 
Generalvicar bewilligt nun das Ansuchen mit der Be- 
gründung: „quod ex praemissis usus ad quem est desti- 
nata dicta capella nobilium non impeditur nee inconi- 
modatur, et (piemadmodnm per ipsam parochialem ha- 
betur ascensus ad dictam capellam, ita non ineonvenit, 
(piod de dicta capella nobilium ascendntur, ipiod fra ti- 
gere possitis ibidem muruui dicta» parochialis et portain 
in ca tieri ac ascensum in gyrum ad parietem eiusdem 
fabricari per quem aseendatur ad dictam superiorem 
basilicam Ulla capcllain auetoritate ordinaria qua fun- 
gimur haruin serie facultatem concedimus." 

Die erste neue Nachricht, welche obiger Urkunde 
entnommen werden kann, ist die Angabe, dass die von 
Balthasar Weisbriachcr vor Zeiten erbaute Emporkirche 
zu Ehren der heil. Sebastian und Rochus gestiftet war. 
Auch die Lage derselben wird beschrieben, und über- 
einstimmend mit Ankershofen, welcher in ihr den heu- 
tigen Mnsikclior erblickt, über den Haupteingaug ver- 
setzt. Zugleich erfahren wir, dass im Jahre 1498 der 
Zugang zu dieser Capelle fast ganz verschollen war, 
und dass darum schon seit langer Zeit weder ein 
Gottesdienst darin gehalten worden war, noch sie von 
den Gläubigen besucht wurde. Dies bestätigt die von 
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Ankershofen am angeführten Urte ausgesprochene Ver- 
muthung, das» der Bau der gegenwärtigen St. Jacobs- 
kirehe in Villach der ersten llillfte de« XV. Jahrhun- 
derts angehöre und noch vor dem im Jahre 14t>2 er- 
folgtem Anbau der Dreifaltigkeit«- Capelle vollendet 
worden sei. 

Ausserdem erfahren wir von dem Dasein einer 
jetzt verschwundenen Capelle der Familie Krcig. Sie 
wird dem sehlincn Hau der Kirche zu keiner Zierde 
gereicht haben, da sie den rechts vom Hanptcingange 
befindlichen Kaum unter der Empore einnahm, und von 
dem Kirchenschiffe durch einspringende Mauern abge- 
grenzt war. 

Das Vorhaben der Villachcr Stadtgemeinde, wel- 
cher wir diese baugcscliichllichen Daten verdanken, 
bezweckte nun die Herstellung eines bequemeren Auf- 
stiegs zu der Emporkirche Weisbriarhs. Zu diesem Be- 
hüte sollte in die südliche Seitcnwand der Kirche neben 
dem zweiten Strebepfeiler entsprechend der Südost- 
Ecke ih r Kreiger Capelle vom Friedhofe aus ein Ein- 
gang gebrochen werden, und an diesen eine Wendel- 
treppe unmittelbar anschlicssen. Bedingung war. das« 
durch diese Cmgestaltung der Zweck der unteren 
Capelle wenig beeinträchtigt werde, und dies erklürt 
nicht allein die Wahl des Verbindungsmittels, sondern 
auch den Platz, der ihm angewiesen wurde. 

Da die SUdwand der Kirche an der betreffenden 
Stelle keinerlei Spuren eine» ehemaligen Durchbrach» 
aufweist, so wurde dieser Plan ungeachtet der Zustim- 



mung des kirchlichen Obern, sei es wegen Widerspruchs 
der Familie Kreig, sei es aus andern unbekannten Ursa- 
chen, nicht verwirklicht. Wohl aber wurde im Laufe des 
XVI. Jahrhunderts, vermuthlich gleichzeitig mit der 
Auflassung der Kreiger Capelle oder bald darauf jene 
Steintreppe hergestellt, welche noch jetzt zum Musik- 
chor emporftthrt und in welcher Ankershofen mit Hecht 
den spätesten Einbau der Kirche erblickt hat. 

Es erübrigt noch der Verbindung zn gedenken, 
mittelst welcher man vor dem Ausbau dieser steilen 
Stiege zur Empore gelangcu konnte. Dnss eine solche 
von Anbeginn bestand, liegt in der Natur der Sache und 
bezeugt überdies die mitgethcilte Urkunde ausdrück- 
lich. Der Gefälligkeit des Herrn Franz S. r. Interbergcr 
von Villach, welcher sich mit thcilnehmender Liebe in das 
Studium der baugeHchiehtliehen Details dieser interes- 
santen Kirche vertieft hat, verdanke ich den Nachweis 
dieses alten, in Wirklichkeit nichts weniger als comfor- 
tablcn WcgOS, Man mnsste nämlich das erste Ueschoss 
des Thurmes ersteigen und dann unter dem Dache des 
Gewölbes, welches diesen mit der Vonlerseite der 
Kirche verbindet, fortschreiten, bis man eine niedere, 
jetzt durch die Orgel verdeckte Thür erreichte. Die 
Öffnung derselben ist in neuerer Zeit zum Theile mit 
Steinen versetzt worden, aber wie ich mich persönlich 
überzeugte, noch immer deutlich erkennbar. Es liegt auf 
der Hand, dass ein derartiger Zugang sehr bald der all- 
gemeinen Kenntnis» entschwinden, oder mindestens den 
Wunsch nach grosserer Bequemlichkeit erregen mnsste. 



Zur Geschichte der Klosterkirche G«ss. 

Von Dr. A. LuscMn. 



Die Wanderversammlung, welche der historische 
Verein für Steiermark am 12. und L't. October 1873 zu 
I. eohen abhielt, war Veranlassung, dass der Herr Pfar- 
rer von GOss Uber Intervention des Herrn Directors 
Dr. Gregor Fuchs einen Holzverschlag ausräumen Hess, 
iu welchem angeblich eine alte Wandmalerei entdeckt 
worden war. Der Augenschein bestätigte das Gerücht. 
An der Aussenscitc des rückwärtigen Abschlusses der 
Kirche, unmittelbar neben dem Eingänge in die Sacri- 
stei und gegenüber den in die Umfriedung des Kirch- 
hofes eingemauerten alten Grabdenkmälern mehrerer 
Abtissincn, befindet sieh zwischen zwei Strebepfeilern 
eine Bretterverschallung, welche gewöhnlich als Holz- 
lege benutzt wird. Die Rückwand lässl in zwei Reihen 
obereiuauder sowohl die Kreuzigung, als die Abnahme 
Christi erkennen. Irre ich nicht, so sind auch noch die 
Personen der Stifter und Spruchbänder kenntlich. Auf 
dem Strebepfeiler zur Rechten sind Spuren einer „Ver- 
kündigung Mariens" sichtbar, auf dem gegenüberliegen- 
den besser erhalten, ein grosses Wappen. Da dasselbe 
einen weissen Wolf im rothen Felde zeigt und die 
gleiche Figur als Helnikleinod wiederholt, so dürfte es 
dem aus dem oberen Lavaut -Thale stammenden Ge- 
schlechte der Weissenwolf angehören. Die schlichte 
Gestalt der rothen, tuchartig behandelten Hclmdecke 
und die dreieckige Form des gelehnten Schildes, end- 
lich der in's Profil gestellte Topfhclm verweisen die 
Malerei etwa in die zweite Hälfte des XIV. Jahr- 



hunderts. Vermuthlich hat sie zu einem Grabbildc 
gehört. 

Bekanntlich hatte die Kirche von Göss, au welcher 
diese Malerei entdeckt wurde , vor Zeiten nur den 
Zwecken des uralten Nouncnstiftes Ttu dienen, während 
für die Pfarrgemeinde eine eigene, gegenwärtig bis auf 
den stehen gebliebenen Thurm verschwundene Kirche 
bestand. Ihre heutige dreisehiftige Gestalt erhielt die 
Stiftskirche erst nach dem Brande von lölö, weshalb 
sie auch die überwuchernden Formen der absterbenden 
Gothik aufweist, wogegen das in der Breite des Mittel- 
schiffes vorgelegte Prcsbyterinm mit einfachem Kreuz- 
gewölbe eine ältere Bauzeit rerräth. Die aus dem Vor- 
handensein des obenbeschriebenen Gemäldes für die 
Bangeschichte des Münsters zu gewinnenden Folgerun- 
gen bestätigen, nicht nur das der Umbau des XVI. Jahr 
hundert« bloss ein theilweiser war, sondern dürften auch 
zum Aufschlüsse Uber die Zeit in Betracht kommen, wann 
die Umänderung der romanischen Kirche in einegothischc 
vor sich ging. Inwiefern die Darstellungen der Con- 
vcnt-Siegcl, welche seit dem XII. Jahrhunderte regel- 
mässig ein romanisches, seit 148!' ein gothisehes Kir- 
chengebttnde zeigen, für die Baugeschichte benutzbar 
sind, bleibe dahin gestellt. Vielleicht bietet diese An- 
zeige, welche sich leider auf eine sehr flüchtige Be- 
augenscheinignng gründet, Sachverständigen Anregung 
zu weiterer Nachforschung, dann ist ihr Zweck genü- 
gend erfüllt. 
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Die Kunst des Mittelalters in KiUmien. 



Von Bernhard Qrueber. 

P*rtsetta*f. 

.M» IS II >llJCS>nJUca. 



Kinzctne Ktrehenbouten , oimo sr-hui- 
im isaigen Charakter. 

Die bisher geschilderten Baugruppen lassen je für 
sich eine gewisse stylistische Zusammengehörigkeit er- 
kennen , und es ist nielit schwer, inuerlmlh einer jeden 
(•nippe die allmähligcu Umwandlungen zu verfolgen. 
Neben und zwischen diesen Gruppen tnaehen sieh ein- 
zelne Denkmale von dnrehaus unabhängiger Stellung 
bemerkbar, welche, meist dem Zeitalter des König* 
Wenzel II. (1278 13UT>) angehörend, eine abgeson- 
derte Besprechung erfordern. 

I)ie beiden Kirchen in Benesehnu. 
Beuc-ieliau iBcnesovi bei Konopist scheint (Inreh 

die Herren von Bcchyne angelegt und mit städtischen 



Hechten begabt worden zu sein. Die Pfarrkirche unter 
dem Titel des heiligen Xieolaus ist ein sehr interrcs- 
santes Gebäude, wenn auch kein Theil desselben Uber 
die Mitte des XIII. Jahrhunderts hinaufreicht. In den 
Krriehtim-sbtlehern des Präger Donistiftes kommt die 
Kirche im Jahre 1384 bereits als Deehantci-Kirche vor. 

Das Langhaus ist dreischiffig, i>0 Fuss lang, eben 
so breit und wird auf beiden Seiten durch je zwei recht- 
eckige, oft Qberkleckste Pfeiler unterstützt. Mittelschiff 
und Chor halten eine lichte Weite von 2f> Fuss ein, wo- 
bei das l'resbyterium sainml dem aus fltnf Seiten des 
Zehnecks COUistruirtcn Abschlüsse und mit Inbegriff der 
I Fuss starken Triumphbogenuiaucrii -1U Fuss tief ist. 
Der Chor trägt durchaus den Charakter der Übergangs- 
Gothik, an den Knänfen der Waudpfeiler sieht man 
Thierversehlingaiigen und korinthisirende Ornamente, 




Vig. Iis. [Bencaelian.; 



an den angeblendeten Säulen eines kleinen Portals 
kommen Kiiospen-Capitäle und mit Fckblitttern ausge- 
stattete Siiulenlllsse vor. Diese Kirche ist auch uierkwllrdig, 
wed sie das schönste aus der Zeit des Kaisers Karl IV. 
stammende Altarblall und eine der ältesten (Hocken 
Böhmens besitzt. Diese beiden Kunstwerke sollen der 
vom Prager Domprobslc Tobias von Benesehait gegrün- 
deten Minoriten-Kirche angehört haben und bei dem 
grossen durch die Taborilen 1-k'O veranlassten Brande 
auf unbekannte Weise gerettet worden sein, (legen 
wärtig bietet das ziemlich abgelegene und verwahrloste 
Kirelienhaus keinen erfreulichen Anblick; es ist durch 
Flickereien und Fbcrtllnchungen nach und nach so ent- 
stellt worden, dass selbst der fleissige P. Vlasäk, wel- 
cher in der Zeitschrift Pamatkv archeologicke a nilsto- 
pisne, II.. Seile '-'S!*, die Stadt Beiicsehau mit ihren 
Kirchen ausführlich bespricht, die herrliche im I'resby- 
terium angebrachte Ornamentik tibersehen hat. 



Über das Alter der vom Doiupmbst Tobias von 
Itcacschau gestifteten Minoriten-Kirehe, deren Buiueti 
etwa zweihundert Sehritte von der Pfarrkirche entfernt 
liegen, mache u sieh zwei verschiedene Ansichten geltend, 
welche auf dem zufälligen Fmstande beruhen, dass 
zwei Domherren dieses Namens aus Bcnesehan hervor- 
gegangen sind und sieh um das Kloster verdient ge- 
macht haben. Tobias I. wirkte als Domherr , Dechant 
und Propst vou 123a — - 12tiÜ, Tobias II., Domherr, von 
1820 — 1317. Dieser letztere, dem Stamme der Bc- 
chyne angehörend, trat seine Güter Beneschau und 
Konopist an die Herren von Sternberg ab, und widmete 
zugleich einen grossen Theil seines Vermögens dem 
jungen Minoritcn Kloster, so dass er als dessen zweiter 
Stifter anzusehen ist. Aus diesem Grunde versetzen 
Frind und Sehlesinger die Anlage der Klosterkirche 
in das vierzehnte Jahrhundert, während Dobner, 
Hammerschmied, Berghauer, Schalter und 
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Ylasäk das Jahr 1246 als GrUnduugszcit anfuhren und 
die Einweihung durch den Bischof Nicoinns von Prag 
im Jahre 1257 vollziehen lausen. 

Hei solchen Widersprüchen, indem man sieh 
beiderseits auf Urkunden beruft, bleibt nur die archäo- 
logische Untersuchung Uhrig nnd diese lüsst die spär- 
lieheuHuinen als ein Bauwerk erkennen, welches jeden- 
falls naeh 12H'» ( aber auch vor l-'HO angelegt worden 
ist. Dessen unbeschadet kann die Nachricht von be- 
sagter Kinweihung richtig sein, da häutig einzelne 
Altäre oder Capellen mit grossen Feierlichkeiten 
consecrirt wurden, ehe der Kirchenban vollendet war. 

Drei Fensterpfeiler, dem Chor-Schlusse der Kirche 
angehörend, sind die einzigen Reste des berühmten 
Stiftes und geben Kunde, dass der edle Stifter alles 
aufgeboten hat, um seinem Werke die höchste Voll- 
endnngzu verleihen. Ans den Vermessungen ergibt sich, 
dass der Chor einen fllnfseitigen Sellins« hatte, aber 
nicht wie die nahe Pfarrkirche aus dem Zehneck, 
sondern aus dem Neuneck construirt war. Die lichte 
Weite des Chores und Hauptschiffes durfte 27 bis 
28 Fuss betragen haben, und zwar von den gegenüber- 
stehenden Yorsprttugen der Wandpfeiler an gemessen. 
Der hier entwickelte gothische Styl ist glänzend nnd 



dabei streng kirchlich, die Rundstäbc in den Fcnstcr- 
leibnngen sind nach alter Weise unterhalb der Uogen 
mit Cnpitälcn verseben, und die Prohlirnngcn ans grob- 
körnigem firnnit mit bewunderungswürdiger Sorgfalt 
ausgeführt. Die Pfeiler ragen heute noch Uber 80 Fuss 
in die Luft und sind durch zwei Lanzetbogen verbunden. 
Die in diesen Rogen mich vorhandenen Masswerke sind 
aus Sandstein gcmcissclt und zeigen keine Spuren des 
grossen Brandes, w elche sowohl an den aufrecht stehen- 
den Pfeilern wie den umherliegenden Bruchstücken 
sichtbar werden. Es scheint, als ob nach dem Brande 
eine Restauration eingeleitet worden sei, welche aber 
ans Mangel an Fonds nicht durchgeführt werden 
konnte, wesshalb nach Reparatur einiger Fenster das 
Unternehmen aufgegeben wurde. 

Seit etwa 1»>< 0 wurden die Ruinen als Steinbruch 
benutzt und man erblickt an den in der Nähe befind- 
lichen Häusern unzählige Bruchstücke von Pfeilern, 
Gesimsen, Gewölberippen und andern Steinarbeiten, 
welche der Minoritcn-Kirche entnommen sind; hie nnd 
da begegnet das Auge auch einem eingemauerten 
Sculpturwcrkc , dessen Ursprung nicht zweifelhaft ist. 
Grosse Beachtung verdient ein ans Sandstein ausge- 
führtes, dem Schlüsse des XIII. Jahrhundert ange- 
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hörendes Marienbild von 3 Fuss Höhe, dermal in einer 
Nische am Stadthaus angestellt. Die schon erwähnte 
etwa 25 Zentner schwere Glocke wurde im Jahre 17'JSl 
bei Abräumnng des Schuttes aufgefunden, sie trägt 
eine Insc hrift, lautend, dass derGuss 1322 durch Meister 
Hudger bewerkstelligt worden sei. Diese Glocke gehört 
zu den ältesten, welche Böhmen aufzuweisen hat und 
zeichnet sich durch Wohlklang wie durch zierliche 
Form aus. Wie sie bis auf die Gegenwart sich erhalten 
hat, bleibt räthselhaft. 

Auch die Rettung des schönen, 5',, Fuss hohen 
und 3 Fuss 0 Zoll breiten Altarbildes erscheint unbe- 
greiflich; doch konnte eine gegen 80 Pfund schwere 
Holztafel leichter in Sicherheit gebracht werden, als 
die schwere Glocke. Die Beschreibung dieses Hildes, 
eines der hervorragendsten Meisterwerke der durch 
Karl IV. gegründeten Kunstschule, findet sich im 
III. Theile. 

In Bezug auf malerische Wirkung stehen die 
Huinen des Minoritcnkloslcrs unerreicht, sie bieten ein 
nnvergessliches Bild und Uberragen weithin die von 
schöner Umgebung eingerahmte Stadt. Jetzt, da Bcne- 
sehnu eine Eisenbahnstntion geworden, darf die Be- 
sichtigung sowohl der Huinc wie der Pfarrkirche jedem 
Reisenden als sehr lohnend empfohlen werden. 

Illustrationen: Fig. 118 Grnndriss der noch 
bestehenden beiden Chorpfeiler mit Angabe der Ein- 
theilung, Fig. 115» Grnndriss und Aufriss deB Wand- 
pfeilers, Fig. 120 Fenstermasswerk, Fig. 121 — 122, 
Capiläle der Rundstäbe, die Ansicht der Ruine gibt die 
beifolgende Tafel. 

Die Ruinen von Jnngfrancn-Teinitz. 

Mit dem Minoritenstiftc BenescbaH theilte gleiches 
I<os das Klarisseukloster Jungfrauen-Teinitz (Tynee pa- 
nensky) durch l'liehta von Zerotin gegründet, und durch 
Beine Enkel Johann und Habard im Jahre 1321 vollen- 
det wurde. Die Stiftungszeit ist nicht genau bekannt, 




Fig. (lk-neachau.i 



doch besitzen wir in der Lebensgeschichtc der seli- 
gen Prinzessin Agnes, der Gründerin und ersten Äbtissin 
des Franciscaner- und Clnrissen-Klosters in Prag eine 
urkundliche Nachricht, dass Jungfern -Teynitz als 
Toehtcrstirt des Prager Agnes-Klosters noch bei Leb- 
Zeiten ins Leben gerufen worden sei. 'Prinzessin 
Agnes, die Schwester des Königs Wenzel I., starb am 
♦». März 1282, mithin dllrfte die Gründung gegen 1280 
stattgefunden haben.) 

Das Kloster wurde durch die Hussiten zerstört und 
es wiederholte sich hier dasselbe Schauspiel, welche» 
wir bei Besprechung der Stifte Trcbie, Pomnk und 
Beneschau kennen gelernt haben: die reichen Stifts- 
güter gelangten an unrechtmässige Besitzer und diese 
trachteten vor allen dahin, jede Urkunde zu vernichten. 

Die noch bestehenden sehr grossartigen Ruinen 
lassen den alten Bestand mit ziemlicher Sicherheit fest- 
stellen : erhalten haben sich nämlich das Presbyterium 
bis zur Höhe des Dachgesimscs, dann die südliche Um- 
fassungsmauer des Schiffes ganz, die nördliche theil- 
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weise und ein Stück von der an die Vorhalle angrän- 
zenden Westwand. Von der Vorhalle jedoch sind nur 
unbedeutende Spuren aufzufinden. Der im Lichten 
30 Fuss weite nnd 72 Fuss lange Chor zeigt einen 
fUnfscitigcn aus dem Zehneck gewonnenen Abschluss, 
doch sind hier an die geraden Umfassungswäudc 
noch kleine Verlängerungsstücke angesetzt und so ein 
etwas willkürlich constrairtcr siebenseitiger Abschluss 
herausgebracht worden, welcher im Vergleich mit dem 
Zehneek ein ungleich harmonievolleres Polygon-Gewölbe 
gewinnen Hess. 

Das Langhaus war dreischiffig mit niedrigen 
NebcuschiftVn, zwischen der Vorhalle nnd dem 
Presbyterium standen zwei reichgc;;licder1e Bündel- 
pfeiler auf jeder Seite: die Form derselben kann aus 
den Resten eines correspondirenden Waudpfcilers ent- 
nommen werden. Die Länge des Schiffe* ohne Vorhalle 
beträgt 54 Fuss, dürfte aber mit Inbegriff derselben 
72 Fuss gemessen haben, während die Gesammtbreitc 
HU Fuss einhält. Obwohl die Umfassungsmauern des 
Presbyteriums zur beinahe vollen Höhe aufrecht stehen, 
hat sich doch kein einziger Feusterbo^en und kein 
Masswerk erhalten: dagegen finden sich an der Süd- 
wand des Schiffes die Reste eines eigentümlichen 
Portal-Baues, von welchem sehr /n bedanern ist, dass 
eine Restauration zu den Unmöglichkeiten gehört. 

Dieses Purtal tritt mit zwei kräftigen Pfeilern 
(5 Fuss aus der Wandfläche vor und hält eine Gesammt 
breite von 25 Fuss ein. Die schräg zur ThUröffnung zu- 
rücktretenden Pfeiler sind je an den Vorderseiten mit 
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zwei, an den schrillen Flächen mit fllnf Figurcnhlcnden 
verziert, welche mit ihren zart ausgeführten Baldachinen 
und Consolen um so seltsamer aussehen, als die Pfeiler 
sonst ganz glatt belassen sind. Die G',, Fuss weite 
Thüröffining ist mit einer besonderen Leibung umzogen, 
in deren Hohlkehlen zu beiden Seiten je zwei 15 Zoll 
hohe Figurrhen (Engel) sich erhalten haben, ncheu den- 
selben gewahrt mau zur Rechten und Linken Wappen- 
schilder mit Adler und Löwen. 

Hin ferneres kleines Scnlpturwerk befindet sich an 
dem linken Wandpfeiler, welcher einst den Triumph- 
bogen trug, es ist das Bildniss eines Königs, wahr- 
st heinlich Wenzels IL, an einer Cnnsole angebracht. 
Alle Steiuuietzarbeiten sind von höchster Vollendung 
und aus wunderschönem goldbraunen Sandstein herge- 
stellt, das Zwischeumaucrwcrk besteht wie gewöhnlich 
ans Bruchsteinen. Leider ist das in der Gegend vor- 
kommende Gestein mcrgclartig und schon bei geringer 
Hitze zersplitternd, wcsshalb die Zerstörungen auch in 
ungewöhnlicher Weise um sieh gegriffen haben. 

An der Süd- und Westseite ist die Ruine durch 
angebaute Ökonomie-Gebäude versteckt, der Chor greift 
in einen Park hinein und dient gewissermasseu als 
künstlerische Ausstattung desselben. Sehr auffallend 
ist, dass entlang der Nordseite sowohl des Presby- 
teriums wie des Schiffes kein einziges Fenster ange- 
bracht war, obgleich an dieser Seite niemals Baulich- 
keiten angränzten. Bei der freien Lage des Klosters 
auf einer Anhöhe scheint man sich vor den Stürmen 
möglichst gesichert Iii haben. Die Profilirungen der 
Fenster zeigen grosse Ähnlichkeit mit denen der Bene- 
sebnner Stiftskirche, wie denn die Anlagen dieser 
beiden Denkmale manches Übereinstimmende zeigen. 

Illustrationen: Fig. 123 Grnndriss der Kloster- 
kirche Jnngfrauen-Teinitz, Fig. 124, Ansicht des Restes 
\om Portal. 

(Literatur: Iber die Kirchen von Beneschau und 
Junfrauen-Teinitz linden sich Nachrichten in Frind's 
Kirchengeschichte und den schon genannten Werken, 
in den Mitteilungen der k. k. Central- Coinmission, 
Jahrgang 1870, dann in Tomek's Geschichte der Stadt 
Prag, I., und in den Pauialky arehäologickc. 

Das Cistercienserstift Königsaal. 

Das bedeutendste Kunstdcnkuial , welches durch 
den wohlwollenden und praehtliebcndcii König Wenzel II. 



hervorgerufen wurde, war der Kirchcnlmti in König- 
saal, Aula Kegia, dem alten Zhraslav, an der Mündung 
des Beraunflnsses in die Moldau gelegen. Otakar II. 
hatte sich an dieser reizenden Stelle ein Jagdsehloss 
erbauen lassen, welches sein Sohn Wenzel in ein 
Kloster umwandelte, der Sage nach zur Sühne für die 
I nebenbei gesagt wohlverdiente) Hinrichtung des Zavift 
von Fnlkenstein, seines Stiefvaters. Von der Pracht 
dieses 12!<2 begründeten Gebäudes wissen die Zeit- 
genossen nicht Wunders genug zu erzählen, es niussschr 
umfangreich gewesen sein, da die Anznhl der Kloster- 
geistlichen unter Karl IV. sich auf dreihundert belaufen 
haben soll. 

Die Stiftskirche war dreisehiffig und hatte, 8o viel 
sich aus den dürftigen Beschreibungen entnehmen 
lilsst, Basilikaform : die Gestalt des Chores scheint 
siebenscilig gewesen zu sein, da Königin Klisnbeth, 
Wenzels zweite Gemahlin, Capellen ringsum anfügen 
Hess. HoehberUhuit in der Geschichte Böhmens ist die 
unterhalb des Chores sieh erstreckende Königsgruft, 
ciue aus mehreren Gängen bestehende Krypta, welche 
die Bestimmung hatte, die Gräber aller böhmischen Re- 
genten aufzunehmen. Der Besuch dieser Gruft durch 
König Wenzel III. istvon der Sage mit vielen romantischen 
Zügen ausgestattet worden. Im Kreuzgange soll nach 
Aliens Sylvins eine Illustration der ganzen Bibel in der 
Höhe von E> Fuss sich hingezogen haben, und zwar auf 
feingeschliffene Steinplatten geschrieben. Offenbar 
waren es Miniaturbilder mit beigeschriebeuen KrlUu- 
ternngen , von denen Sylvins spricht. Diess ist »o 
ziemlich alles, was sich mit Sicherheit über die Gestal- 
tung der Königsanier Stiftskirche beibringen lässt: sie 
war ein Nationalheiligthum in jedem Sinnnc des Wortes, 
das Grabmal eines der menschenfreundlichsten und ge- 
rechtesten Regenten , welcher je über Böhmen ge- 
herrscht. Am 10. August 1420 überfiel der Taboriton- 
ftlhrer Knranda das Kloster, plünderte es aus und zer- 
störte die Kirche dergestalt, dass kein Stein auf dem 
andern geblieben ist. Von dem gepriesenen Bau Wen- 
zels isl keine Spur mehr vorhanden. 

(Nachrichten Uber das Stift tindeu sicli überaus 
viele, so hei Ncplach, Pulkawa und in den Chroniken 
des Domherrn Franeiscus und des Abtes Peter von 
Königsaal. Archäologische Aufschlüsse nnd Überbleibsel 
des Gebäudes wird man jedoch vergeblich suchen.) 
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D Sc Stiftak i r <• Ii c M a r i a • H i m in o I f a b rt 
zu Sedier. 

Eni Herr Miroslav gründete unter dem Herzoge 
Vladislav II. im Jahre 1141» oder 114 5 da» Kloster 
Sedlee und berief dabin Ordensglieder aus dem bay- 
rischen Cistcrcicuscr-Stifte Waldsassen bei Egcr. Die 
damals erriebteten Klostergehäude samiut der Kirche 
scheinen gegen Ende des XIII. Jahrhunderte 90 bau- 
lUlliir gewesen zu sein, dass König Wenzel II. durch den 
Abt Heideitreich einen nenen Kirchenhan aufführen liess, 
welcher zwischen IUI »0 bis i:-J04 in der Hauptsache 
vollendet wurde. 

Dieses Gotteshaus war das grösste, welches man 
in Böhmen bisher gesehen hatte und zugleich das 
erste, welches nach dein mittlerweile in Frankreich und 
den Iiheinlandeu entwickelten Kathedral-Sysleui ange- 
ordnet wurde. 

Von den Hnssitcn geplündert und niedergebrannt 
standen die Kirchenruineu Uber zweihundert Jahre 
lang unbedeckt, bis »ich das Stift nach der Schlacht am 
weissen Berge wieder etwas erholte, worauf Abt Heinrich 
Suopek iniJahrc H>0."5 die Wiederherstellung sich ange- 
legen sein und ein neues Dach aufstellen Hess. Daun 
wurde die ganze Kirche mit solch' klösterlicher Fiusig- 
keit wieder erbaut, dass die ursprünglichen Formen 
verschwanden und eine neue höchst abenteuerliche 
Mischung von Gothik und Roecoeu an die Stelle des 
Alten trat. Diese Restauration wurde von dem Bau- 
meister Iguaz Bayer aus Frag geleitet und in der Haupt- 
sache bis zum Jahre 1707 vollendet. An dem zwar be- 
deutend überarbeiteten Ansscnhuu wurde im allge- 
meinen eine gewisse Einfachheit festgehalten, welche 
dem Charakter des Gunsten entspricht: im Innern je- 



doch tritt uns eine Bizarrerie der Formen entgegen, wie 
sie kaum an den spät-gothischen Bauwerken Spaniens 
gesehen werden kann. Erst wenn daR Auge sieh etwas 
au die seltsamen Versehlingungen der Gewölbe, die 
toscaniseben mit gotbischen Hippen durchwachsenen 
Cupitäle und andere Wundeilichkeiteu gewöhnt hat, ist 
man im Stande, die wirkliche Grossartigkeit dieser An- 
lage herauszufinden und zu würdigen. 

In Bezug auf Räumlichkeit schlicsst sich die Reil- 
Iceer Kirche den bedeutendsten Bauwerken an: ilie 
äussere Gesanuntlilnge beträgt mit Zurechnung der 
Vorhalle :>i>. : ) Fuss, die Lange des Innern 270 Fuss 
und die liebte Weite des Schiffes i»l Fuss. 

Das Kircheuhaiis ist fünfschiffig, mit Chor- Umgang, 
Capellen Kranz und Krenzflügeln versehen: über der 
Vierung erhob sich ein mächtiger Kuppelthurin. Sieben 
Capellen und zwei Hulb-Cnpellen umziehen den Chor- 
schluss, welcher aus drei Seiten des Achtecks gezogen 
ist und im Umgang durch Verdopplung in sieben Seiten 
umsetzt. Die Pfeiler des Hauptschiffes sind noch die 
alten, jedoch über und über mit Stuccaturen bedeckt, 
die Nebcnschiffe hingegen werden durch neue Uuiidsiinlen 
eingctheilt. Mit Ziizählung der sehr starken Vierungs- 
pfeiler stehen auf jeder Seite des Hauptschiffes fünf- 
zehn Pfeiler, nämlich neun im Langhause, zwei an der 
Vierung und vier im Chore: im Herumführen der Seiten- 
schiffe um den Chor wird die Anzahl der dort befind- 
lichen Säulen auf jeder Seite um zwei erhöht, so dass 
siebzehn Säulen der Nebcnschiffe den fünfzehn Haupt- 
pfeilern entsprechen. 

Die Kreiizarmc treten um die Breite eineR Neben- 



•hiffe 



der allgemeinen Unifassungslinie vor, sind 



aber durch die Restauration zu Capellen und Oratorien 
unigewandelt worden. Unterhalb der Pultdächer, welche 




Fig. 123. (Jungfer-Teiuitx.; 
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die Seitenschiffe Überdecken, eben so im Dachrnnme 
de« Hauptschiffes haben sich noch viele Reste von 
Fensterniasswerken . Gesimsen nnd sonstigen Deco- 
rationen in gutem Zustund erhalten, deren Beliand- 
lungsweise genau den in Hohenmanth nnd Saaz vor- 

kommenden älteren DetailHnntgen entspricht. 

Trotz aller Entstellungen dureli Stueratnren, Ein- 
bauten und grelle TUnehe macht das 1 00 Fuss hohe, 
nur 2» Fnss im Lieht weite Mittelschiff einen Über- 
wältigenden Eindruck ; man fühlt in dieser Halle so 
recht, mit welcher Gewalt grosse Massen selbst dann 
auf uns einwirken, wenn die künstlerische Behandlung 
dem Ange nicht ganz zusagt. 

Nach der Aufhebung des Sedleeer Klosters im 
Jahre 1783 wurde die Maria-Himmelfahrt* Kirche ge- 
sperrt, und die Altäre mit allen Kunstwerken lieitnndo 
verkauft, wobei der Hochaltar mit dein Meisterhildc 
(Maria Himmelfahrt) von Peter Brandl (172.*) und mit 
Kclilinen Scnlpiuren käuflich an die Hohcnmauthei Kirche 
Uberging, deren Zierde derselbe gegenwärtig bildet. 

Die Friedhof-Capelle in Sedice. 

Wenige Schritte von der Stiftskirche' entfernt liegt 
zwischen uralten Linden die Begräbniss-Capelle des 
Klosters, welche schon 131 H genannt wird und alle 
Anzeichen trägt, dass sie gleichzeitig mit der Hnupt- 
kirchc entstanden ist. Auf einem quadratischen Unter- 
bau, welcher das tlhliche Beiuhaus enthält und mit 
einer Plattform bedeckt ist, erhebt sich ein zierliches, 
an der Westseite mit zwei sechseckigen Th Armen 
flankirtes Kirchlein, einst ein hcrUhmlcr Wallfahrtsort. 
Die ThUrnie sind an den Ecken nach alter Weise mit 
Kuudslähen eingefasst und deuten wie die sonstigen 
Gesimse, Gurten und Einzelheiten den Schluss des 
XIII. Jahrhunderts an. 

Das SrhitT ist 23 Fuss lang nnd eben so breit, es 
Wtnl in drei Gewölhckappcn zerlegt, von denen die 



mittlere H Fuss in der Längenriehtung missi. An der 
Ostseitc springt ein ans zwei Gewölbeabtheilnngcn be- 
stehender, '.O/j Fuss weiter und 19 Fuss tiefer Chorbaii 
vor, in welchem sich ein alter steinerner Altartiseh be- 
findet. 

Mit Ausnahme der zwiebelfflriuigen Hauben, mit 
denen die ThUrmc eingedeckt sind, hat das Kirchleiu 
seine ursprüngliche Gestalt beibehalten, freilich ein 
schwacher Ersatz fllr die ruinirte Stiftskirehe. 

Illustration: Fig. 125 Seitenansicht der Friedhof- 
Capelle. 

Die Erzdecliuntei-Kirehc in Pilsen. 

Obwohl diese prächtige, dem heiligen Bartholomäus 
gewidmete Kirche zum grösslcnTlieile in der folgenden 
Luxemburg sehen Periode ausgeführt wurde und dess- 
halb dem dritten Theile ciuvcrleibt werden musste, 
haben wir derselben doch hier mit einigen Worten zu 
gedenken. 

Der Bau wurde im Jahre 12'.t2 durch den deut- 
schen Ritterorden unter Mitwirkung der Bürgerschaft 
und namentlich einer Frau Anna v.Preborov begonnen, 
scheint aber langsam vorwärts gcrllckt zu sein. Der 
ersten Bau-Periode entstammt nur das Presbyteriiiiii mit 
dem aus lilnf Seiten des Zehnecks construirteu Clior- 
Sehlusse. Diese Partie ist einheitlich, mit einfachen 
Kreuzgewölben überspannt und gewährt dnreh seine 
ergiebige Weite von 32 Fuss einen eben so wohlthuen- 
den als kirchlichen Anblick. Da« 125 Fuss lauge und 
so Fuss breite Langhaus scheint zwar in seinen allge- 
meinen Urundlinion dem ursprünglichen Plaue anzuge- 
hören, ist aber während der Regierung Karl IV. zu 
Stande gebracht worden. Die runden Säulen des .Mittel- 
schiffes, die säiumtliehen Wölbungen des Langhauses 
die Xcben-Capellen und Vorhallen gehören dem fünf- 
zehnten, theilweisc sogar dem Beginne des sechzehnten 
Jahrhunderts an. 
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An dieser Stelle mdlte zunächst hervorgehoben 
werden, wie im letzten Viertel des XIII. Jahrhundert 
der einfache Chor-Schlags ans dem Aehteek mehr nnd 
mehr zurücktritt, während ftlnf- und siebenseitige 
Formen beliebt werden. Alle Übrigen diese Kirche be- 
treffenden Verhältnisse sind im dritten Theile erörtert. 



ZweischifTige Kirchenbauten. 

Ks ist angeführt worden, das» das zweischiffige 
Kirchenhaus im Rlldliehen Böhmen ungewöhnlichen An- 
klang gefunden hat und dass sogar Hauptkirehen aui 
stdehe Weise angeordnet wurden. Anfänglich trat diese 
Form nur vereinzelt auf, im Verlauf der gothischen 
Periode mehren sieh die Beispiele, so dass wir einige 
höchst interessante Denkmale, darunter auch eine 
Stiftskirche zu verzeichnen haben. Die Anregung 
scheint sieh aus dem Donanthale zu schreiben, wo wir 
in Pnssan undKnns schon sehr frühe derlei zweisebiffige 
Bauwerke treffen. 

Die Miiioriten-Kirehe in Bceliyn. 

Das alte Bcchyn | Bechync) war schon in frühester 
Zeit eines von den dreizehn Krzdiaconaten, in welche 
die Präger Diözese eingetheilt war. Die dortige roma- 
nische Deeliantei-Kirehe wurde bereits im I. Theile, 
besprochen, wo auch des l'rager Bischofs Tobias von 
lkchyue gedacht worden ist , der diese zu seiner Zeit 
schon bestehende Kirche mit Graben nnd Mauern hat 
umgeben lassen. 

Während der Ucgicrung dieses Kirchenfürsten 
1 121MJ) stifteten mehrere reiche Beehyner Bürger 
im Jahre 1281 ein Minoriteii-Kloster mit einer Maria* 
himmclfahrts-Kirehc in ihrer Stadt. Da die Stiftung so 
eigentlich aus der Bürgerschaft hervorging, ist es be- 
greiflich, dass die Form der Decanal-Kirche als muster- 
giltig angesehen und dem Neubau zu Grund gelegt 
wurde. Das Kloster wurde 1428 von den Taboriten in 
Brand gesteckt, doch scheinen damals mit dem Dach- 
stuhl nur die Wölbungen eingestürzt zu sein, während 
die Masse des Gebäudes geringen Schaden gelitten hat. 
Zdislav von Sternberg stellte 1490 — 14!'2 Kirche 
und Klostergebäude wieder her und gab den Bauten 
die Gestalt, welche wir heute noch erblicken. 

Das Langhaus ist 84 Fuss lang und 48 Fuss Im 
Licht weit, es wird durch drei runde in der Milte 
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stehende Säulen in acht Gcwölbfelder zerlegt. Dan 
4K Fuss tiefe und 24 Fuss weite Presbytcrium tritt 
nicht aus dem Mittel des Hauses vor, sondern reiht 
sieh dem linken Schiffe als dessen Forsetznng an, so 
dass die Venniithung nahe liegt, es sei jedes Schiff mit 
einem eigenen Presbyterium versehen gewesen. Reiche 
Netzgewölbe überspannen die aus dem Achteck ge- 
schlossene Chorparlie, die Schiffe aber sind mit eigen- 
tümlichen, ans vielen kleinen Kappen bestehenden 
Wölbungen überdeckt. An die Xordseitc der Kirche 
stösst ein noch theilweise erhaltener Kreuzgang mit 
einer spät-gothisehen Capelle an, welche jetzt dem heil. 
Karl Borromeus geweiht ist. 

Die Dccanal Kirche St. Peter und Paul in 
Sobieslau. 

Dieses sehr schöne und eigentümliche Gebäude 
kommt urkundlich erst im Anfange des XIV. Jahrhun- 
derts vor, doch ergibt sich ans dem ganzen Bestände, 
dass die Anlage einer etwas früheren Zeit entstammt 
und die Gründung mit 12*0 angenommen werden darf. 
Sobieslau gehörte schon im XIII. Jahrhundert den Her- 
ren von Hosenberg, welche den Ort befestigten, ein 
Schloss und wahrscheinlich auch die Kirche erbauten. 
Im Verlaufe der HussitenstUrmc zweimal, namentlich 
während der letzten taboritischeu Schilderhebung von 
M.'ifi arg verwüstet, wurde die Kirche 1400 durch die 
Herren von Bosenberg als Patrone wieder in Stand 
gesetzt und unter Beibehaltung des alten Mauerwerks 
mit neuen Gew ölben, das Schilf auch mit neuen Portalen 
und Fenstern versehen. Dieser Kcstnurations-Ban wurde 
mit wahrhaft fürstlicher Pracht durchgeführt. 

Das H4 Fuss lange und 44 Fuss weite Schiff wird 
durch zwei nehteekige, noch von dem alten Bau her- 
rührende Pfeiler in sechs gleiche Felder zerlegt und ist 
in derselben Weise cingcwölbt, wie gelegentlieh der 
Beehyner Minoriten-Kirehe erwähnt wurde. Diese im süd- 
lichen Höhmen vorzugsweise beliebten ticwölbc sind 
rippenlos und aus vielen kleinen vertieften Kappen zu- 
sammengesetzt, welche ilie verschiedenartigsten geome- 
trischen Musterbilder zeigen. Die Form erinnert an die 
maurischen Stalaktiten-Gewölbe, ist aber nicht aus- 
schliesslich auf Böhmen beschränkt, sondern es werden 
solche Gewölbe auch anderwärts, ■/.. B. im Schlosse zu 
Meissen und dem Jagdschlosse Grünau, erbaut lbbä 
durch Herzog nnd Pfalzgraf Otto Heinrich von Bayern, 
angetroffen. 

Der Chorzeifrt rechteckigen Abschlnss und gerippte 
Wölbungen, ist mit Kinschluss der Triumphbogen-Mauer 
4* Fuss tief und 22 Fuss weit. Dieser Theil blieb von 
dem Brande und auch von Neuerungen beinahe ganz 
verschont, und zeichnet sich dnreh eine glänzende Orna- 
mentik aus. Neben den bekannten schon 12.'JO vorkom- 
menden Kuospcn-Cnpitälcn trifft man an den Wandsliulen 
und Ourtträgem des Chores allerlei Mensehen- und 
Thiergestalten, auch I^iubwerke, wie sie an den Banten 
Otakar's II. zu sehen sind. Im ungleich mehr erneu- 
erten Schiffe dagegen konnni n keine Ornamente vor. 

An di u beiden in der Mitte des Schiffes sieh ge- 
genüberstehenden Portalen erblickt man zu wiederhol- 
ten Malen das Rosenberg'sehe Wappen, die einfache 
fllnt blätterige Bose, jenes stolze Bniiucr, welches einst 
in Böhmens Geschichte eine so grosse Rolle gespielt hat. 
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Der nordwärts an das Schiff angefügte Thurm 
wurde von der Sobieslaucr Bürgerschaft um 1480 er- 
richtet und zeichnet sieh nur dureh bedeutende Höhe 
aus, steht aber in Bezug auf Formgebung den Bauten 
der Kosen I) er gc weit nach. Kine nebenstehende Ca- 
pelle, jetzt als Sacristei dienend, schein! einem älteren 
Kirchenbau anzugehören und enthält noch einzelne ro- 
mnnisirendc Reste. 

Illustrationen: Fig. 12fi Grundriss der Dcea- 
nal-Kirche, Fig. 127 Chor-Änsicht derselben, Fig. V2* 
— 131 Capitäle und GnrttrBger im Thor; Fig. 132, 
Rogenberg'sches Wappen am Kord-Portal. 

(Literatur: Archive zu Wittingau und Ilohcnfurt. 
Hiehcr Rezllgliches findet sich zunächst in den Abhand- 
lungen des P. Max Mi 11 au er, theils im Wiener Archiv, 
thi-ils in den Heften des böhmischen Museums veröffent- 
licht. Fernere Aufklärungen bieten zwei Abhandlungen 
von A. Pangerl Uber Vok Rosenberg und ZaviS 
Falkenstein, in den Mittheilungcn des deutschen Ge- 
schieht«- Vereins ftlr Böhmen, 1870 und 1*72. 

Ferner: die Herren von R Osenberg als Förderer 
der Kllnste, von R. 0 rueber, ebenfalls in den Mittei- 



lungen des deutschen Geschieht»- Vereins, 18tifi. Frind 
Kirchengcsehichte Böhmens. In den ErriehtnngshUcherii 
des Prager Domeapitels kommt die St. Peter- und Pauls- 
kirclic zuerst 13(17 vor.) 

Die Decaual- Kirche Maria Himmelfahrt in 
DetitBchbrod. 

Die Stadt Deutsehbrod, Teutobroda, Kemecky 
Rrod, verdankt ihre Entstehung und Gerechtsame den 
mächtigen Herren von Lichten bürg, welche im An- 
fange des XIII. Jahrhunderts hier ergiebigen Bergbau 
auf Silber betrieben. Im Jahre 1278 erhielt Deutsehbrod 
Stadtreehte und eine Bcrgordnnng, welche dem von 
König Wenzel I. der Stadt Iglau ertheilten Privilegium 
nachgebildet waren. I'm diese Zeit wurde auch der 
Kirchenban begonnen, Uber dessen Fortschritte wir 
keine Nachrichten besitzen. 

Die beinahe ausschliesslich von deutschen Berg- 
leuten bewohnte Stadt wurde im Jahre 1422 nach der 
in der Kühe vorgefallenen Schlacht von Zi/.ka in einen 
Asebcnhaufen verwandelt und soll, wenn anders die von 




Fig. 127. (SobiesUu.i 
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Kip. 1>S. 

DobniT T. 4 mitgctheilten Berichte keine Übertrei- 
bungen enthalten, bis nun Jabrc leer gestanden 
sein. Dass die Kirche nicht verschont blieb, ist selbst- 
verständlich: in der Folge wurde das ursprünglich ein- 
fache Haus im lauern so oft Uberändert und verzopft, 
dass man beim Eintritt eine wahre Mnstei karte von 
verdorbenen Stylproben (darunter sogar eine Uber dem 
Hoch- Altare errichtetel) i n z e n h o f c r'sche Kuppel) Uber- 
blickt. Nur ein einziger unter der Orgel-Empore stehen- 
Mcr achteckiger Pfeiler deutet noch die ursprungliehe 
Eiutheilung an. 

An den Ausscnseitcn hingegen bestehen noch alle 
Strebepfeiler und viele Einzelheiten, welche die zwei- 
schiftige Anlage in unwiderleglicher Weise doettnien- 
tiren. Der Grundtiss wird durch ein Hechteck von an- 
nähernd fiO Fuss lichten Weile und 1 10 Länge beschrie- 
ben, ein besonderer Chor war nicht vorgebaut. Die 
LHngc war durch drei achteckige, in der Milte stehende 
Pfeiler und eine Triumphbogen-Mauer in fünf gleiche 
Abthciluiigcn von je Fuss (in der Längenrichtung) 
so eingetheilt, dass die listliche innerhalb des Triumph- 
bogens liegende Abtheilung als Chor diente. Das süd- 
liche Schiff war etwas schmiilcr als das nördliche, die- 
ses hielt 2«, jenes 'iL' Fuss in der Weile, von der Pfeiler- 
achse bis an die Wand gemessen, Übrigens ist die 
ganze Nordwand erneuert worden und scheinen die 
Schiffe ursprünglich gleich, nämlich 22 PrM weit ge- 
wesen zu sein. 

Ein quadratischer Thurm, der sich au der West- 
seite innerhalb der allgemeinen L'mfassungsliiiie erhebt 
und da« erste südwestliche Gcwölbefeld einnimmt, er- 
weist sieh als späterer Einbau und durfte dem Zeitalter 
de« Königs Georg von Podebrad angeboren. 

Die Kirche besitzt eine schöne spät-gothi*ch auf- 
gebaute Orgel, auf welcher eine ältere trefflich gear- 
beitete Marienstatue steht. Diese in Holz geschnitzte 
Figur wie auch ein wohlerhaltcnes, auf Holz gemaltes 
Madouna-Bild am linken Seiten-Altare lassen sich als Ar- 
beiten der unter Karl IV. blühenden Kunstschule er- 
kennen. Der prachtvolle Miniaturcodex, welcher in der 
Kirche aufbewahrt wird, findet im vierten Ramie, Ab- 
teilung Malerei, ausfuhrliche Beschreibung. Endlich 
besitzt die Kirche einen vorzüglich schönen im Renais- 
saucc-Styl gearbeiteten Hoch-Altar. 

Ausserdem haben sieh in Dcutschbrod mehrere 
Thtlriue und Reste der alten Stadtmauern erhalten, welche 



Beachtung verdienen; in den Strassen sieht man viele 
zierliche Wohnhäuser aus dem XV. und Anfang des 
XVI. Jahrhunderts. 

(Literatur: Zunächst die Geschichte der böhmi- 
schen Bergwerke, von Graf Caspar von Sternberg; 
dann alle jene Werke, welche bezüglich der Stallt Iglau 
und des Klosters Sclau genannt wurden. Die Verhält- 
nisse von Dcutschbrod werden auch ausführlich bespro- 
chen von Dr. Schlesinger in seiner Gesch. S. 174 ff.) 

Die alte Synagoge in Prag. 

Kaum Uber ein zweites Denkmal in Böhmen ist so 
viel geschrieben und gefabelt worden, als Uber diese 
Synagoge, genannt „Alt-Xcu-Schul", in der Judenstadt 
zu Prag. Wir Übergeben die unzähligen Märchen, welche 
in Form von Novellen, Romanzen und angeblich ge- 
schichtlichen Überlieferungen seit etwa einem Jahr- 
hundert verbreitet worden sind und wenden uns in 
Ermanglung positiver Nachrichten den Benrtheilungen 
zu, welche Hirt , K u frier, Quast , 8 ch naase, M iko- 
vec, Mertens ausgesprochen haben. Während der 
Erstgenannte bis ins XII. Jahrhundert zurückgreift, 
Mertens die erste, und der scharfblickende Kugler die 
zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts als Bauzeit an- 
nehmen, rttcken Quast und Sehnaasc dieselbe um ein 
volles Jahrhundert herab, weil im April Dilti die Juden- 
stadt sammt der Synagoge niederbrannte. Mikovcc, der 
das Gebäude in seinem Werke . Altert hllmer und Denk- 
würdigkeiten Böhmens" ausführlich beschreibt, schliesst 
sich in Anbetracht des erwähnten Brandes der von 
Sehnaasc ausgesprochenen Meinung an. 

Sehnaasc erkennt zwar den alterthumlichen Charak- 
ter des Innern an, legt aber auf die Nachricht von dem 
Brande und einige an den Ausscnseitcn vorkommende, 
dem XIV. Jahrhundert angehörende Einzelheiten zu 
grosses Gewicht und glaubt, dass die jüdischen Kirchen- 
vorsteher den Baumeister beeinflusst hätten , solche 
HlterthUinliche, damals nicht mehr übliche Formen einzu- 
halten. 

Diese Ansicht widerstrebt ganz und gar dein 
(leiste des Mittelalters. Das Herumtasten in verschie- 
denen Bau-Stylcn, dem die KUustler der Neuzeit so sehr 
huldigen, war Gott sei Dank in früherer Zeit unbekannt: 
die ehrsamen Werkmeister folgten der allgemeinen Strö- 
mung je nach Begabung und individueller Anschauung*. 




Fi<r. 121». (SoMethn.) 
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Kijr. 130. (.Sobioslau.) 



weise, wobei allerdings vorkam, dass der eine oder andere 
sieh schneller mit den neuen Ideen vertraut inaelite, 
während einzelne zäher am Hergebrachten festhielten. 
S» konnte allerdings vorkommen, das« der eine Bau- 
meister romanisehe Können anwandte, während ein 
gleichzeitiger Genosse uehenau zum I'bcrgangs-Styl vor- 
geschritten war. Das« aber verkehrten Falles ein 
Künstler jener Zeit längst aufgegebene Formen wieder 
hervorgesueht und in Anwendung gebraebt habe, ist 
geradezu unerhört und lässt sieh dureh kein einziges 
Beispiel erweisen. 

Hin Kcehteek von 27 Fuss Breite und 4i> Kuss Länge 
(3 : Ti) lichten Masses bildet den Grnndriss, welcher 
durch zwei achteckige Mittelsäuleu in sechs gleiche 
Kehler zerlegt wird. Die 4*/, Fan dicken l'mfassungs- 
wäude erscheinen allerdings Uberstark in Anbetracht des 
beschränkten liaiimcs, aber sie haben ein schweres aus 
Bausteinen construirtes Gewölbe zu tragen und dürften 
auch auf Verteidigung eingerichtet gewesen sein. 

Der Altarschrein, in welchem die Tliora aufbewahrt 
wird, ist an der Ostseite angebracht und um vier Stufen 
erhöht, der Eingang befindet sieh an der .Südseite. Die 
HOhe des Innern vom Fnssboden bis in den Gewölbe- 




Fl*. 1 fj. (Sobicsl.ii.) 



Scheitel beträgt 30 Kuss, die Säulen selbst haben einen 
Durchmesser von 3 Kuss, sind 20 Kuss hoch und je mit 
acht aus dem Schafte vortretenden Knäufen oder Gurt- 
trägern bekrönt. 

Schmale romanisch gebildete, aber mit Spitzbogen 
überdeckte Kcnstcr von 7 Kuss lichter Höhe und 10 Zoll 
Weite beleben kümmerlich die beiden Langseiten und 
die Westfronte, die östliche Stirnseite aber wird durch 
zwei winzige Kosetten-Fenster decorirt; diese Kenster 
gewähren so schwache Beleuchtung, dass der von Alter 
und Hauch geschwärzte innere Raum selbst um Mittags- 
zeit in Dunkel gehttllt ist Die Decke wird durch ein- 
fache Kreuzgewölbe, welche gegen die Kenster hin mit 
besonderen Hippen halbirt sind, gebildet, und es ent- 
wickelt sich die Gliederung der Hippen aus schildartigen 
Untersätzen, wie wir sie an allen Itauten von 1230 bis 
127<>, namentlich in Osseg kennen gelernt haben. Wand- 
säulen von loZoll Durchmesser ruhen auf kleinen mit 
Laubwerken verzierten Consoleu und tragen Capitäle, 
die mit den Knäulen der Mittelsäule correspondiren. 

Hiermit haben wir die architektonische Riutheilung 
des Gebäudes geschildert und es bleibt nur beizufügen, 




Vig. 131. (Sobieslau., 



dass dasselbe ringsum mit einem in der Neuzeit ange- 
bauten Gange umzogen ist, wie die beigefügte Ausicht 
der Ostseite zeigt. Aus dieser Abbildung lässt sich zu- 
gleich entnehmen, dass die aufgesetzten Giebelmauern 
einer viel späteren Hanzeit angehören, als der massige 
aus Hruehsteineii aufgeführte l'ntertheil. Die Giebel 
bestehen aus Ziegeln, und es sind bei den Füllungen und 
den an der Westseite angebrachten Zinnen sogar Form- 
ziegel angewandt worden. Der grosse ltrand von 131 (i 
hat deutliche Spuren an den Aussenseiten des Unter- 
baues hinterlassen, besonders ist die Nordseitc stark 
ausgebrannt und zerklüftet, auch haben die dortigen 
Fenster gelitten. 

Wenn einerseits die Iirandspuren als Beweis eines 
höheren Alters dienen, wird anderseits die Bauzeit durch 
das omamentistisebe Gepräge bis auf wenige Jahre 
festgestellt. Schon beim Eintritt kündigt sieh das im 
Tbürsturz befindliche Hclief, der symbolische Wein- 
stock, da« Zeichen Israels, als Werk des XIII. Jahr- 
hunderts an; die schön gearbeiteten Blätter sind in der 



Digitized by Google 



— 204 — 




Flg. 133. iPMtf.j 

Mille vertieft und frei von jenen Anschwellungen und 
Knoten, ohne welche nach l.'iuö kein Laubwerk darge- 
stellt werden kann. Vergleichen wir mit dieserSculptur 
das am Sacrislci-Porlal zu Hohcufurt befindliche er- 
wiesencrniassen um ISJGO ausgeführte Relief, so erken- 



- 'S \ , 



1k, « 

Hg. i:>7. (Png,j 

neu wir dieselbe Itehandlungsweisc und sogar denselben 
Kntwurf. Auffallender noeh gibt sieh das Zeitalter 
Otakar II. kund, in den aus der Mauerfliielie vorsprin- 
genden Wandsänlen mit ihren l'nterstttzen und Capitii- 
len, dann in der Ornamentik der MittcIsäulen.Man wird 
vergeblich die silmintlichen deutschen Bauwerke des 



XIV. Jahrhunderts durfhsurhcii, um Gliederungen und 
Laubwerke /.u finden, wie sie in Fig. llib — \M mitge- 
ihcilt werden; diese Formen gehören unbestritten der 
beginnenden zweiten Hüllte des dreizehnten Jahrhun- 
derls an. 




Ausserlich unscheiubur und verkümmert, inwendig 
reich deeorirt, fuhrt uns diese Synagoge als einziger 
Tempel einer überaus zahlreichen Gemeinde die mitlel- 
altcrliehcn Zustünde dcB Judcnthumes recht deutlieh 
vor die Augen. Wahrend auf je eintausend Christen 




Fig. 134. iPr» K ., 
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eine »r«<sr Kirche gezahlt werden konnte, mussten 
sich gegen dreitausend Juden mit einen engen Hkus- 
lein begnügen und hier (Jott danken, wenn sie vor 
feindlielien Angriffen sicher waren. 

Von Allen Forschern, welche sich mit diesem Denk- 
ihm! beschäftigten, liat Kuller die Kntstchungszeit am 
richtigsten bezeichnet; wir kilnnen seinen oben ange- 
führten Aitss|irnch dahin präcisiren, dass die All-Neu- 
sehnte zwischen 12ii<t und 1270 ausgeführt worden sei. 
Das Befremdliche, welches jeden liesiidier dieses Tem- 
pels umfangt , das selbst einen Sclmaase und Quart 
irreführte, liegt nicht in der hallliehen Anlage, sondern 
in der seltsamen Ausstattung. Alte Fahnen, tütterwerke, 
Lampen, Pulte und andere tictiuisitcii stehen in sonder- 
barer Ordnung auf der erhöhten Itiina, dem Leetorimn, 
umher und zeichnen sich grell auf den tiefgesehwärzten 
Wänden, durch Streiflichter der schmalen und verdü- 
sterten „Fenster bestricken. Das üchäude selbst hat 
grosse Alndieiikeit mit einem der Capitcl-Säle, wie sie 
sich in Unldcnkrou, Hohcnfurt und Pilsen vollständig 
erhalten haben, nur ist die Synagoge viel höher. 

Illustrationen: Fig. 133 Crumlriss der Alt- und 
Neu- Schule, Fig. |:U «^iterdurehsehnitt , Fig. ):{")— I."i7 
Detailli rangen des Portals. Fig. IftSRclief im Thürsturz, 
Fig. 138 Sänlenbckrönuug , Fig. 110 Ccwnlhrippc, 
Fig. 14:? -14;! Knüllte im Innern, die bcigcgcbenc Tafel 
geigt die östliche Ansieht der Synagoge, 



Die alte Synagoge in Kger. 

Das Alt-Nen-SchnlgebJiudc in Prag stand nicht 
isolirt, Hölimen besass mich vor kurzer Zeit die Hexte, 
eines zweiten ähnlichen Gebäudes in der Marin Ileini- 
siichungskirclie zu Kger, ursprünglich eiuer Synagoge, 
welche I4:;<» dnreh einen Gcwaltatrcieh zu einem christ- 



lichen (iotteshanse verwandelt wurde. Die Krbauur.g 
filllt in jene Periode, als Otakar II. die Stadt innc hatte 
(1263— 12:70). Damals waren die Juden in Kger so 
zahlreich, dass sie den vierten Theil der lievölkernng 
ausmachten , im Besitze grosser Beiehthürner waren, 
folglich auch die Ausgaben für einen Monumentalbau 




Flir. lau. (Pmh.; 

bestreiten konnten. Von 180S! — IHK) diente dieses Ge- 
bäude als protestantische Militär-Kirche, wurde später 
wegen Banfnlligkcit gesperrt und vernachlässigt, bis 
l*.'i'.i das Qc wölbe einstürzte. Die Hainen wurden erst 
I$ft6 angetragen, um einem Wolinbnuse Platz zu machen. 
Ich habe im Jahre 1833 das Denkmal noch in leidlichem 
Zustande gesehen und 1346 die Kninen vermessen. 

Von einigen in späterer Zeit hinzugefügten Erwei- 
terungen abgesehen, bestund diese Synagoge aus einem 
45 Fuss laugen und L'l" . Fuss breiten Saale, dessen 
sternförmiges (iewölbe durch eine einzige in der Mitte 
stehende Säule unterstützt wurde. Die Hippen entwickel- 
ten sieh aus Cousolen, genau in derselben Weise wie in 
der Alt-Neu-Schnlc zu Prag, die Wandsäulen mit ihrem 
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Ornamenten -.Schmuck, die Fenster und Gesimse waren 
liier und dort die gleichen. Otnkar II. stiftete damals 
auch eine Kreuzhcrrn Coinnicnde mit einer Hcilig-Geist- 
Capelle (späterhin S. Bartholomäus-Capelle) in Hger, 
deren Gewölbe ebenfalls auf einer Mitlelsänlc ruhten. 
Da jedoch diese Capelle im Jahre 1-114 gründlich er- 
neuert worden ist, haben wir die Beschreibung dersel- 
ben drin vierten Theile einverleibt, wo die Form des 
Sterngewölbes angegeben wird. 



Die s. Barbara-Capelle bei den Franc!»- 
eanern in Pilsen. 

Neben den genannten Leerer Hauten linden »ich 
noch zwei merkwürdige, dem Schlüsse des XIII. Jahr- 
hunderts angehörende Capellen mit je einer Mittclsäule 




Fi* 141. (Pttg.) 



und Btertigewölbc versehen. Die S. Wenzels-Capelle im 
Witschen Hofe zu Kuttenberg und die S. Barbara-Capelle 
im KrctizgnngdesMinoriten-, jetzt Franciseaner Klosters 
in Pilsen. I ber die Gründung dieses Kloster.» lauten die 
Angaben verschieden und sehwanken zwischen CMli 
bis 12t»3. Die Klosterkirche Maria-Himmelfahrt ist wie- 
derholt abgebrannt und seheint nicht in die Gründlings- 
zeit himiufzureichcu ; es sprechen vielmehr allerlei 1'm- 
stände dafür, dass wir in der wohlerhalteuen Burharn- 
Capellc die alte Stiftskirche vor uns haben. Kommt es 
doch in den Fiaiieiseanci -SlifMi öfters vor, dass forden 
anfänglichen Bedarf eine kleine Capelle schon vor Grün- 
dling der llanptkirche angelegt wurde: wie unter an- 
dern die 1282 von Wenzel I. nach Prag berufene erste 
Colonie sogleich eine S. Barbara-Capelle anlegte und den 
beabsichtig lc n Klosterhau erst in etwas späterer Zeit 
durchführte. In der Folge wurde die in Hede stehende 
Pilsner Capelle alsCapitel-Saal benützt, doch verräth der 
Hau solche Selbständigkeit, dass an einer untergeord- 
neten Bestimmung gezweifelt werden darf. 

I >ie Barbara-Capelle ist quadratisch mit einem Durch- 
messer von Mo Fuss, ilie .Mittelsäule wird durch ein 
Achteck gebildet; von hier entwickeln »ich die Hippen 
zu einem regelmässigen achteckigen Stern, dessen 
Spitzen auf C'onsolcii aufrnhen. Das Gepräge des 
Ganzen ist nlterthümlich und scheint mit Ausnahme 



einiger Reparaturen der Stiftungszeit anzugehören. Die 
Capelle dient gegenwärtig noch dem allgemeinen 
Gottesdienste 

Illnstrirt durch Fig. 14:!, Grnndriss. 



S. Wenzcls-Cnpelle in Kuttenberg. 

Die interessanteste und jüngste der einsäuligen 
Capellen, welche unter den zweischiffigen Kirchenge 
bänden eine eigene Stellung einnehmen, ist die von 
König Wenzel II. um 1200 angelegte Sehloss Capelle zu 
Kuttenberg. Damals ergaben die dortigen Silberwerke 
iiuermesslichc Ausbeute und der hierüber erfreute 
König, weh hein auch die Lage der rasch aufblühenden 
Stadt gefiel, lies.* sieh daselbst eine Burg als Sommer- 
nufcnthalt erbauen. Nach einiger Zeit, als eine Mllnz- 
Helorm dringend notwendig geworden war, räumte 
Wenzel einen Theil seines Schlosses zu einer könig- 
liehen MünzMätlc ein, berief aus Florenz Mllnzmeister 
und liess hier die berühmten böhmischen Groschen 
prägen, deren 00 Stllck auf die Prager Mark Tiengen. 
Weil die italienischen Müuzer im Schlosse wohnten, er- 
hielt dasselbe bald den Namen ,der wälsche Hof-, eine 
Bezeichnung, welche noch heute üblich ist. 

Beinahe alle spätem Regenten Böhmens haben 
sich längere oder kürzere Zeit im wälsehen Hof aufge- 
halten und es Binden in demselben viele Landtage statt, 
wesshalb die Baulichkeiten häutig umgeändert wurden. 
Grosse Partien der einst mit königlicher Pracht ausge- 
statteten Burg sind durch Feuersbrünste zerstört und 
abgetragen worden, audere liegen in liuinen und nur 
ein kleiner Theil sieht noch aufrecht. Hier befindet sieh 
im ersten Stockwerke das dem heiligen Wenzel geweihte 
Sellins*. Capcilehen im westlichen Flügel des Gebäudes. 

Der Unstern, welcher über allen von Wenzel II. 
gegründeten Hunten waltete, hat auch diese Capelle 
nicht verschont Die Rückseite des Schiffes ist zerstört 
und durch einen unpassenden Linbau entstellt worden, 
auch sieht man verschiedene spätgothische Umarbei- 
tungen; der Haupthcstnnd indess hat sich in solcher 
Vollständigkeit erhalten, dass wir uns vom Ganzen 
einen vollständigen Begriff machen können. 

Die Grundform des Schiffes war rechteckig, 
21 Fuss laug und !!•'/, Fuss weit: durch den rück- 
wärtigen Filibau eines Oratoriums wurde die Länge um 
(> Fuss verkürzt, wobei jedoch das vordere Gewölbe 
keinen Schaden gelitten hat. Die in der Mitte des 
Schiffes stehende Säule ist rund, von hier aus spinnt 
sich ein reiches und eigenthüailiches Sterngewölbe über 
den kleinen Raum hin und findet seine Widerlager in 
krittligen, inii einfachen Kcleh-Cnpitälen versehenen 
Wiiinlsäulen. Der wunderschöne ChorSchliiss wird durch 
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weit vorspringenden Elker gebildet, ist ebenfalls 
mit einem Sterngewölb überspannt und setzt durch eine 
besondere (vielleicht später anfertigte ) Gliederung aus 
dem Viereck in das Achteck über. 

Die malerische Wirkung, sowohl des inneni 
Raumes wie des vom Sehlosshofe aus zu betrachtenden 
Erkers, ist Überraschend, unter den zahlreichen Denk- 
malen Kutlciibergs behauptet die Weitzels- Capelle hin- 
sichtlich ihrer eleganten und wohlverstandenen Gothik 
den Vorraug. Sic verdient zugleich die höchste .Schonung 
als das einzige unmittelbar durch Wenzel II. hervor- 
gerufene Hauwerk, welches die alten Können gewahrt hat. 

Auch der noch bestehende mit Laubciigäiigcn um- 
zogeue Sebtosslmf darf nicht unerwähnt bleiben, ob- 
wohl er unter Wladislaus dem Jageionen grösstenteils 
uuigebaul wurde. Dieser Hof diente einst als Börse, 
wo die Kaufleute der verschiedenen Lander zusammen- 
kamen , Silber anzukaufen. Die bevorzugten in Katten- 
berg regelmässig verkehrenden lichlntänuer hatten ihre 
besonderu Plätze, welche durch Länder- oder Städte- 
wappeti bezeichnet wurden ; so sieht man ilie Wappen 
von Breslau, Sehweidnitz, Mecklenburg, Nürnberg und 
andere mehr oder minder gut erhaltene Schilde mit Ab- 
zeichen. Einige nicht sehr bedeutende Schnitzereien und 
ein originelles Gemälde aus dem Jahre 14Ü2 werden 
in dieser Capelle aufbewahrt und •'ollen an geeigneter 
Stelle besprochen werden. 

Die S. Wen/.els-fapcllc und der Chor-S< hluss der 
Maria- Himmelfahrts-Kirche sind die einzigen Denkmale 
Kuttenbergs, welche in das letzte Decennium des 
XIII. Jahrhundert hinaufreichen. 

(Literatur in Betreff der mit einziger Mittelsäule 
versehenen Bauwerke, l'röckl : Egcr und das Egerlnnd 
— Grneber, die Kaiserburg zu Egcr. Derselbe: 
die Baudciikiuale der Stadt Kulteuberg. Mitth. d. k. k. 
Centr. romin. Jahrg. lstil. Woccl, archäologischer 
Reisebericht durch das westliche Böhmen, Mitth. der 
k. k. Centr. t'onimission, Jahrgang IHölt. — Stare 
Pameti Kutno-Horske. Pracl Jana KoHnka, Hilf). 
Graf Sternberg, Gesch. der böhmischen Bergwerke..! 

Rückblicke auf die Klrchenbaiitcn des XIV. 
Jahrhunderts. 

Schon bei fluchtiger Betrachtung der in diesem 
T heile angeführten Denkmale stellt sich heraus, dass 

Cr 



ein eigentlicher Ubergangs-Styl, wie er in England und 




Frankreich vorkommt und in Deutschland sich zu ancr- 
kennenswerthester Selbständigkeit entwickelt hat , in 
Böhmen und Mähren nicht Eingang gefunden habe. Die 
wenigen dieser Bichtung angehörenden Denkmale liegen 
an den Gränzen und verrathen äussere Einwirkungen; 
in Trelde sprechen sich Österreichische , in Egcr und 
Osseg fränkisch-sächsische Einflüsse aus. Die im Innern 
des Landes vorkommenden aus dem XIII. Jahrhundert 
»lammenden Bauwerke sind entweder romanisch oder 
sie zeigen einen eigentümlich früh-gothisehen Styl, 
welcher gegen Ende des Jahrhunderts eine strenge mit- 
unter sogar harte Cliederung annimmt. Untergeordnete 
stylistische Schattirungcn kommen häutig vor, selbst In 
jenen Gegenden, wo eine Bauschule nachgewiesen wer- 
den kann. 

Die Klöster wie die aufblühenden Städte gingen 
nicht aus der einheimischen Bevölkerung hervor, son- 
dern waren auswärtige, meist aus Deutschland herüber 
gezogene ('olouieu, welche je nach den Allsgangsorten 
ihre besondere Kunstilbnng und Anschauungsweise mit- 
brachten. Durch diese Verhältnisse wird erklärliche 
warum in ganz entgegengesetzten Orten gleichartige 
Formen auftreten, während manchmal in unmittelbar- 
ster Nähe die verschiedensten Styl-Kichtungen getroffen 
werden. So stimmen /.. B. die Kirchen von Saaz und 
Cuslnu, von Holienmauth und Aussig tiberein, während 
die Denkmale zu Pilsen eine durchaus eigentümliche 
Dichtung beurkunden. 

In der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts ist 
der von den Klöstern atisgehende Einfluss noch allent- 
halben vorherrschend,- nach li'.'x) macht sich das mehr 
und mehr erstarkende Städteleben geltend und gewinnt 
bald di • Oberhand. L'mer der Regierung König Wen- 
zel I. begann der Handwerkerstand sieh auszubreiten j 
unter Utakar II. bildeten sich in Böhmen die ersten 
Zdttfte und Innungen, und es entstand das sogenannte 
Meilenrecht, welches den städtischen Handwerker in 
eeiuem Betrieb schützte. 

Eher die Herkunft der Colonisten, welche damals 
nach Böhmen und Mähren einwanderten, besitzen wir 
nur mangelhafte Andeutungen. Die Mehrzahl der Ein- 
wanderer gehörte wohl den umliegenden Gebieten, 
Frauken, Sachsen und dein bayerischen Nordgau an, die 
gebildetere Clasae der Städter jedoch war aas Flandern, 

Holland, Seeland und Niedersaehsen herübergezoger. 
Die kunstreichen Handwerker scheinen meist Kheiu- 
linder gewesen zu sein. 
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Römischer Grabstein von Jennersdorf. 



Von Prof. Dr. Friedrich Pichler. 



Am Tage der Eröffnung der Urätz- Raaber Eisen- 
lialm wurde mir im Joanueum 211 Grälz die A uf thnlim-r 
eines römischen Grabsteines zu Jennersdorf in Ungarn 
an der steierischen Gränze gemeldet. Später nber- 
hrachtc wir der Bürgermeister diese« Ortes eine Copie 
der Reliefs und Sehriftzeilen des Monumentes, deren 
Felder liei einer näclistuacbgefolgten Hosifliii jmtiir des 
in Jennersdnrl aufbewahrten Denkmals sieh behöbe». 

Das Grabmal ans dem weissgelblichcn kristalli- 
nischen kalke des Huchem-Gebirge* in Untcrsteincr, 
1-74 Met. hoch, 78-8 Cm. breit, IO-5 Cm. dick, zeigt im 
Frontispiz einen linkssehenden Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln, in den zwei unteren Frontispiz- Winkeln je 
ein Ephcuhlntt und als Seitennufsälzc je einen knneru- 
den Löwen, von denen der rechte abgebrochen, doch 
vorhanden ist. ('her dem Frontispiz setzt sieh eine 
kleine Basis au, welche eingehtihlt und als der 
eines noch aufzusuchenden bärtigen Kopfes entweder 
oder des aufstrebenden Ikarus zu betrachten ist. Cnter 
dem Frontispiz folgt zunächst ein Ornament von je 
drei Kphcuhlüttcr-Panren mit einem oben und unten 
dreigetheilten Blumen-Motiv (Lotos?) inmitten. Zwischen 
den beiden SeiteasAnlen , deren Capttlle vernutzt, die 
Schäfte gewunden sind, und dem Untersatz-Relief die 
links gewendete zurttcksehaueiide Wölfin mit den Zwil- 
lingen, befindet sich die sicbeuzeilige Inschrift. Voraus- 
zuschicken ist noch. dn»s die Steinplatte in der Itich- 
tuug der /weiten Zeile gehroelien und zu unterst mit 
einem Einsät zstueke verseilen ist. zu einem breiteren 
und dickeren Sockel, der auch erst aufgefunden wer- 
den miiss. Die Anfgrahungsstelle ist. wie gesagt, Jen* 
nersdorf bei st. Gotthard und Keumark, in dem Wald- 

hllgel Complexe östlich Vom steierischen Schlosse Hu- 
henbru' k und zwar von Jcnnersdorf (Gyjinifalrn) nörd- 
lich aufwärts jenseits der lehmichten Aufschüttungen 
innerhalb des eine halbe Stunde entfernten Waldthäl- 
chens in einem kleinen Ackergrunde. Hei den Aus- 
hebungen am t). April ]*7:i soll der Stein schon gebro- 
chen, von Münzen und Töpfergerät hen nichts vorfindig 
gewesen sein. 

Die Inschrift, mit Siegeln von der Grösse *•'> bis 
4-"» Cm., in schönen theilweise zierlichen Zügen, gegen 
Ende sich verjüngend, /.war mit Abkürzungen, aber 
ohne Ligaturen, lautet: 

QVAttTO 
ADNAMATI 
F AN . I X XX 
ET CATVLLAE 
COI F . CON 
AN . LX . VI'I'V 
UßERTA . F . C 

Quarto Adnamati tili« iiunorttm octuginta et Catul- 
lae Coi tiliac eouiugi aunoruin sexaginta Vppu liberta 
facienduin curnvit. — Wir haben also hier einen Quartus, 
Sohn von Adnamat, eine Catttlla. Tochter des Coi, lati- 
nisirt Coius, des Quartus Gemalin , dann Ippu, die 
Freigelassene der Beiden, die Dcukmalsetzerin. 



Die lamieseigeulhUndieben pannonisclien Namen, 
die grosse, gute, noch nicht sehr längliche und noch 
ziemlich tiefe Schrift, das Absein der Ligaturen fordern 
fllr dieses Denkmal noch eine frühere Zeit, als deren 
Grünze etwa die Hälfte des ersten uml die Hälfte des 
zweiten christlichen Jahrhuudertes zu erachten wären. 
Ks scheint, dass, fäinlen sich nachmals fundbegleitende 
M Unzen, diese nur Traiane, Hadriane, Aelier, Antonine 
sein könnten. 

Dem Übrigen norisen - panuouischen [nachritten* 
wesen schliesst sich der jeunersdorfer Schriftstein so 
verwandt an, dass er kaum wie ein neuer erseheint. 
Gellt doch zunächst au der steierischen Oslgränze gegen 
Ungarn eine Reibe von Römer-Fundorten herab von Fried- 
berg* bis l'olsterau als: Hochstrasse, Dccbantskirehen*, 
Khrenschacbeu , Gräfendorf* , Kaindorf*, Löttelbach*, 
Penzendorf, St. Johann bei Hartherg, Hartberg*, | in der 
Breite von Stcinamanger), weiterhin Ebers-. Walters * 
und Hainersdorf*, Altenmarkt*. Riegcrsburg* , Feld- 
bach*. Gleiehenberg*, Kohlberg, Straden, Hummers- 
dorf, Radkershurg, Ki rsehbaeh*. tirosssonntag*. Fricdau 
und l'olsterau, von denen N Schriftdenkmal- Fundorte 
(*) sind. Speciel im und nächst dem Raabgebiete 
timlen sich solche Monumente von Heilbrnnu, Rossegg 
(Mitlh. d. h. V. XV. |R6, 204), Fladnitz, Weiz, l'isehels- 
dorf, St. Ruprecht, Freiberg, Gielsdorf (Steiner eorp. 
inser. I). u. Rh. 21'2 I. L'Ol'i», 2!>22— 2:1. 2'.»til, 2!>27. 289», 
2!»<K). Mitlh. XV. 1S7 , abwärts bis Feldlmeh. Riegen- 
bürg, Gleichenherg (Nr. 2H28, 2H30, 2920), welche 
letzteren Fundpunktc im Westen die jenneisdorfer 

Stelle umsehliesselj. 

In Betreff der Namens-FigenthUmlichkeiten stimmt 
die oben angeftthrte Inschrift zu einer grossen An- 
zahl derer, wie sie sich in Steiermark, Kärnten, Krain, 
Österreich und Salzburg finden. Die Vermuthung, dass 
eiu guter Tbeil der römischen Zuhlnamen auf die er- 
sten Generationen nach den noch keltisch Benannten 
der Eroberungszeit hinweise, eine Vermuthung, wie sie 
bisher allzu wenig in Betracht gezogen worden, erhält 
auch hier ihre Bestätigung. Quart us heisst der Sohn 
des keltisch, oder sagen wir allgemeiner einheimisch 
benannten Adnamat. Der Name Quartus erseheint auf 
steierischen Schrift steinen zu Gib", Geisthal, Leibnitz, 
Qnartius zu Cili, Quarta zu Cili, Judeuburg. Leibnitz, 
St. Stephan bei Tlltt'er, Sfrass, Quartina zu Cili, Stra- 
uitzeu, auch Quudratus zu Cili. Wollte man unter sol- 
chen Zahlnamcu bis Decimia (Cili) Umschau halten, 
so wurden Beispiele, dass mit Zahlnamen Benannte von 
keltischen Altern sind, der Vermuthung eine sichere 
Unterlage geben. So ist Secundus vouVeraeus l Admont), 
von Magimarus (Cili), Seeunda von Catullus (G allen - 
boten), Seeundinus von Qoispitulua ((innis). Seeumlina 
vou Seecon (Einöd) ; Tertius sicher eines Kelten Sohn, 
ist Genial der Atepodua und diese die Tochter eines 
Quartus ( Leibnitz i: Quarta von Damion (St. Stephan 
bei Tufter), Quarta, die Freigelassene der Camula 
(Judeuburg). Quadratus heist der Sohn des Trogimar 
(Stranitzcn), Quintinnus der von Citton ^Eppenstcin), 
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auf ähnliche L cbergangszustände hinweist Suceessus-a, 

oder die Beibenennnng Sextia Sonata *ciii). 

Der Name Adnnmatus, dem Numisiuatiker be- 
kaunt VOtl den gallischen und quadischen oder Indischen 
Tclradraehmen (Lclewel III. 12, Conbrouse :i4H, 
Moinmsen 0. d. r. M. liepert. d. steierm. Mtlnzk. 1., 
S. I t;T — 170), ist steininsehriftlich nacligewiesen zu 
Alteumarkt, Eppenstein. Grosslobming: «hi ist Adna- 
inat der Vater der Hcssilla, mit erselieiueu Uessimar 
und Jantumar; da ist Adnninat der Sohn von Qniutin- 
uus CHtonis F. mit Nigella l.ibboudes; da ist endlieli 
Adnnmat' Genial der Caleti, mit erscheinen I'luneus 
Vietoris F. und Banonn. I lieber zählen auch der Ad- 
DMMetOD von Zollfeld, Adiiamus von Ourk, Gmünd, 
Aduama von St. Georgen oberhall» Murau und Geis- 
thal, Aniinmus von Wnlfsberg, Aduamiiis von Cili, mit 
eugn. Flavinus genaue Zeit 157. n. Chr.). Gurk, 
Wörschucli, llmiich zu St. Ursula in Krain. 

Wenn auch Catulla. ('atullus reinrömiscliD Kamen 
sind, so geben sie sieh doch unter Umstünden und be- 
sonders nach loealen Motiven als Latinisirung einhei- 
mischer Namcnformen. Ist doch in reinkeltisehen Wort- 
formeu die Composition \<>u C'AT ebenso nachgewiesen 
(Cattun, Catussa, Catnr. t'atus. Cnttos, Cntnrix. Catug- 
natiis, Zeuss s.*!7. vgl. Cotulia), wie der Ausklang aut 
ul in Adlatnl, Bcllatul, linssul(a), ('anml .-> >. Cotnl(la), 
Diastull, Jantnl. Jtnl, Marull(a), Mnrull(iusi Mednll(ia), 
sgl. Ortsname Metullam), QuUpitnl, Saitull, Totnl, um 
Tertnll und Ursul(a) nicht herbeizuziehen. Wie sollte 
hier Catulla. des Coi Tochter, des Aduautat Gemalin, 
anders als keltisch, etwa von Cotttla, benannt Min? Zu 
Lcihuitz auf dem Cnrminier-Stcine ist Catulla Mnnnes- 
Dame, zu Linöd die Catulla . möglicherweise Bncci oder 
ähul. f., aus diesen scheint nichts hierher Bezügliches zu 
folgern. Der Catalina von Gallenhofen mit seiner Toch- 
ter Secunda gehört einer sicher keltischen Familie 
i Vibeuns, Couson, Successus) an. der Cilier Catulhls 
(C. Fuscinius) dagegen ist Kömer oder doch vollständig 
romanisirt , noch zutreffender die liomania Cntiillina 
aus Laudscha. lAreh. f. k. oe. G Q. 18*^». 24. 213.) 

Die Stelle COI erinnert zunächst au der Coio oder 
Coios, nach den französischen Archäologen ein Gallier- 
fllrst, nach de Sauley (Kev. nilin. ISiil, p. Sil, vgl. 1K»'i2 
Tab. 1) des Cäsnr Seipianerhäuptling Coiostieus; wei- 
terhin an ähnlich inscribirtc Silbermllnzen, wie sie 
Kekhcl doct. IV. 171 angezogen hat, oder das San- 
tonenstuck mit Annicuios (CrnzauncsKcr. ls40pl.XVI. 
11V Im Übrigen zählt der Name Coins zu den norisch- 
panuonischcu Seltsamkeiten, da doch, ausser Coireea, 
noch Coateo oder Covius von Cili , Seekau und Covido- 
miar zu Laak bei Steinbruck ferner liegen. 

Das meiste Interesse bietet der Name Uppu.Dciu 
Wortkerne nach erinnert man sich an den l'pulaliis von 
Überingelheim; auf liorisch-pannniiischcui Gebiete liegt 
der Ippo von Schwechat, dann etwa üppo. Oppalo, 
Opalo nahe, ebenso der Ortsname l'pclla. Das Voll- 
stündige gibt uns der Grabstein von St. Lambrecht mit 
den Namen der Hörigen, Calupa und Uppen, (wenn 
nicht, nunmehr bekräftigt, sicherer Uppu, l "ppoj, vgl. 
Knabl in Mitth. I. 42. Die veraltete Ansicht von der 
halb lateinischen, halb griechischen Declination etlicher 
einheimischer Namen löst sich eben in eine gelegent- 
lich freie Auslantung und Abänderung der Nanienfonuen 
auf. Wir haben hier den nom. Uppu, wie auf dem klein- 



schelkener Steine > Ackner-Mllller sc_>.">) die eives norica 
Cottt, wie auf dem lambreehter Steine in Übereinstim- 
mung richtiger s | IUI . ET . VI'PON | CON . 
KAR . den Dativ«. Dagegen wenden sich die ebenfalls 
auf u auslautenden Caixn (zu Hartberg des liautilllu 
Tochter, nom.) in Caixuni (in Geisthal des Quartus 
Tochter, dat.), Caltu (zu Haierdorf wohl des Montanas 
Tochter, dat.) in Cnttuni; wie denn so auch Japaru (zu 
St. Margarethen bei Knittelfeld des Senecius Tochter, 
dat. IAI'AHV'N't. Snmicanlu (zu Wayer des Gon- 
ton Tochter, dat. SAMIC ANVNI COVTONrs) 
gedacht werden könnten. Andere in u auslautende sind 
masculin, das beweist Ittu des Ripanus Sohn zu Admoiit 
und Ittu Pcculiaris (ob l'cculiari f?) zu Trog bei Anger, 
A. f. k. oe G-Q ]«.»(>. 24. 2<H>. Im ersten Falle ist das 
Aufgeben des u dargestellt durch das 

IL.ARE . | ITTONIS FIL 

in der Schiiisszeile des nämlichen Monumentes. So 
folgt: die auf u auslautenden Namen können mase. 
und fem. sein, sie können als onis, oni oder unis, uni 
dcelinirt werden. Mit o jedoch oder oii verstellen sich 
im Nom. die mit onis. oni declinirten Buceion (St. Mar- 
garethen bei Knittelfeldj, Goittton (Wayer), OttOU und 
Propion (St. Margarethen i u. a. als masculina; Contncon 
(Grottenhofen). Pettou (Leibnitz i Ii. a. als fem., wenn 
nicht eben letztere und derartige auch mit u im nom. 
nachweisbar werden. Auf Abnormitäten wie Cotulia 
(St. Veit bei I'cllau, St. Margarethen am Silberberg), 
Vitoria (St. Martin im Grcut'i als Mnnnsname, Caleti 
I Grosslobming) als fem. nomin. ist hier nur hinzuweisen. 
Aut dem strassganger Steine möchte die angebliche 
Genitivform Materin „endigend auf die tiefen Vocal u", 
da denn doch unter „einem liefen Vocal n u nichts Hand- 
festes zu verstehen, vielmehr die Leseart fordern 

NA M.VK )NI A M A U T KHN 

also Materoi; denn die Schrift bringt auch ausserdem 
drei Ligaturen mal Maternus ist sonst nachgewiesen. 

Liberia, libertus, conliberti, endlich sind hinrei- 
chend vertreten auf den Denkmalen von Cili, Gross- 
sonntag. HofninnnKTuml, .Ituleuburg. Kaiudorf, Kleiu- 
stlthing, Kötsch, Lcihuitz, Leitring, Saaneek. Traboeh, 
Waldstein. Wayer, Wörsehaeh, wie vollends Sen ns zu 
Lettisch, St. Lambrecht. Triehendorf, Tltffer, Venia zu 
St. Lambrecht Lauter Bestätigungen, dass diese Stan- 
deskreise iu die Familie hineingezogen .sind und nach 
Umständen ganz wohl als Denkmalsetzer aufzutreten 
das Vermögen haben. 

Zum Vergleiche in betreff des linksseheuden 
Aillers im Frontispiz sei hier noch eines in den letzten 
Jahren wiedergefundenen Inschriftsteines zu Adriach 
bei Fronlciten iu Obersteiennark erwähnt. Das Belief- 
bild ist im allgemeinen das nämliche, wie auf dem 
jenuersdorfer Steine, wie denn auch ein zweiter adiia- 
cher Grabstein, erwähnt bei M u c Ii a r Gesch. I. ."540, das 
gleiche Mild der Wölfin in der Basis bringt. Jedoch ist 
Mtichar zu berichtigen in Betreff der Scltriftcopie , so 



' l>i»i«ibe Ligatur. "«Iii aath luf dim Itlfcnlutr St»l-..» ü,l Kual.l .-'-hr. 
il, h. V. t. 1-0 S. O, Sj.latr Nr. im.), Z.II. .1 l'KTTON al. P.lloi.i, afeullct. S..- 
tu.idi «IIa« <o»logl. 



Digitized by Google 



300 



wohl wie er solche im Texte llil. I., S. 34'.», als wie er 
sie in der lithographischen Abbildung gegeben hat. Da- 
mals, 1x44, lag der zertrümmerte Stein im Hofranme 
des alten Pfarrhauses, darauf verschwand er und fand 
sieh vor IMtiü als Pflasterstein im Hanse der Thekla- 
Wirthin; seither lagert er im Friedhofe tu Adrineh und 
lautet : 



I) M 

M K N E L A 0 
LVCIA 
FI I- f \ 

Dieses Denkmal, vermuthlich eines Hörigen, feb- 
leml in Steiner s e. inscr., Dan. & Kh. 7.u No zeigt 
im Style von Schrift und Relief eine bei weitem spätere 
Zeit als der Stein von Jennersdorf. 



Die Gruppe XXIV. der Wiener Weltausstellung. 



I'- ■ •• •!• -i ■■■ -i I ■ Kar: ;Lind. 

KU IC Huiochnitt.». 



So wäre denn die Wiener Weltausstellung beendet, 
ihre nullen sind geschlossen , der Mcnsrhenstroni der 
Besucher hat sieh zerstreut, das chaotische üjwirre von 
Mcnschensliinnien, Orgeln, Glocken, ('lavier«, u. s. w. 
ist verstummt, und statt der Fahnen spielt jetzt der Wind 
mit losen farblosen Fetzen , die noch hie und da an den 
zahlreichen Flaggenstangen haften geblieben. Die Ans. 
Stellang selbst gehört der Vergangenheit, der Geschichte 
an, die Zeit wird sie richten und manches voreilig ge- 
sprochene harte I'rtheil mildern. Leider knüpfen sich 
an dieselbe ungeachtet ihrer welthistorischen Bedeutung 
und ihres Gelingens im Grosseti und Ganzen so viele 



Bitterkeiten, Fnttäusehungcn und unangenehme Erfah- 
rungen, dass sich nicht leicht und nicht so bald ein 
Staat oder sonst jemand cutschliesen wird, eine Wieder- 
holung dieses grossartigen Schauspieles zu versuchen. 

statt der bewundernden schau, und kauflustigen 
Menge dringen sieh jetzt Arbeiterzllge durch die mit 
Kisten und Karren umstellten Bünne, überall ist man 
beschäftigt, das ivns man vor Monaten mit ameiscn- 
gleieher Emsigkeit und in rastloser Thiitigkcit zusam- 
mengebracht, aufgestellt und möglichst gefällig aus- 
gestattet hat, abzutragen, zu entfernen, zu zerstören; 
dort, wo ehedem Frank and Glanz, ist jetzt Schmutz 
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und Staub. Viele Kliume sind veröde), den meisten 
steht diesB fllr die nächste Zeit in Aussieht, Überall 
rUstet man sieh zum Auszug. 

Ks ist ein wchmllthiger bedanke, der uns all die 
entschwundenen, aus der seehsnionatliehen Vereinigung 
vielleicht fllr immer gerissenen Gegenstände und Herr- 
lichkeiten der ganzen Exposition, insbesondere der 
die Producte früherer Kunst und Gewerbe umfassenden 
XXIV. Gruppe wieder ins Gedächniss zurückruft. Ks ist 
zum zweitenmal, dass Referent viele dieser Gegen- 
stände in Wien vereinigt sah , wann w ird dies« wieder 
sein? Beidemal hat derselbe an dem Zustandekommen 
der Ausstellung redlich mitgeholfen. Noch einmal wollen 
wirdie aufgestellten antiquarischen Gegenstände des In- 
timi Auslandes flüchtig mustern und versuchen, unsere 
Leser durch Reminiscenzeu an diese Exposition zu 
erfreuen, wahrend die Antiquitäten selbst nach allen 
Richtungen der Windrose von Wien weg und wahr- 
scheinlich bereits allerorts, selbst in weitester Kerne 
w ieder in ihre Heimat zurückgelangt sind. 

Regionen wir mit den kleineren Ausstellungen 
ausserhalb des Pavillon des amateurs. 

Die Exposition des Amateurs auf der Weltaus. 
Stellung halte unter anderen auch diesen Kehler, dass die 
in die XXIV. Gruppe gehörigen Gegenslände der verschie- 
denen Länder nicht an einem Orte, wie z. R. in den beiden 
Pavillons nächst der Kunsthalle, vere int ausgestellt waren, 
sondern, was auch leider bei anderen Cruppcu der Kall 
war, wurden die Objecte theils in der Industriehalle mit 
den Landes- und lndustrie-l'rodnctcn vereint, wie bei 
Rouianieu, Tunis, Griechenland etc., oder in abgeson- 
derten, nicht ganz leicht auffindbaren Pavillons, die den 
Annex zn vielerlei Ausstclluugs-Gruppeu des bezüg- 
lichen Landes enthielten, nnter allerlei uuzusuimucn* 
gehörigen Gegenständen versteckt. 

So war es zum Beispiel mit Spanien der Kall. Kin 
ziemlich ausgedehntes cinslückiges Breitenaus . aussen 
einem Ziegelrohbau ähnlich bemalt, enthielt ebenerdig 
viele interessante Prodttcte des Bergbaues und der Land- 
wirtschaft, insbesondere Sämereien, Tabak; dagegen 
waren die Räumlichkeiten des ersten Stockwerkes der 
Aufstellung vielartiger Gegenstände gewidmet, wie mo- 
dernen Waffen und militärischen AusrUstungsgegeustän- 
den. Produften des Kunst- und Buchhandels, Lehrmitteln 
und Schulerarbeiten, und endlich auch den Denkmalen 
früherer Zeilen. In dem letztgenannten Kache halte 
Spanien, dessen Betheiligung an der Ausstellung unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen überhaupt volle Aner- 
kennung verdient, wenn auch wenig, so doch grössten- 
Ihoila Gegenstände von höherem kunstgesehiehlliehcn 
und wissenschaftlichen Werthe eingesendet. 

Vor allein nahmen die volle Aufmerksamkeit des 
Beschauers die einigen Stücke auf sich, durch welche 
die Armeria nacional zu Madrid vertreten war. Dil fand 
sieh der interessante arabische Helm des Bonbdil, des 
letzten Königs von Granada. Derselbe repräsentirt eine 
ganz eigentümliche und in kaum mehr als diesem 
Exemplar erhaltene Helmform, ist oben ziemlich flach, 
litsst das Gesicht ungeschützt , deckt vorn die halbe 
Stirn und reicht an den Seitenteilen und am Rücktheile 
bis gegen die Achseln. Am Rande und an der Kopf- 
ruudung ist ein reich ornamentirtes in Gold-Tauschi- 
rung ausgeführtes Rand angebracht. 



Die Kussrlistuiificn Königs Karl V. (1500 — 1558) 
und Philipp IL t L'1'7 — 150*1, auffallend durch den 
mächtigen glockenförmigen Schurz, zeichnen sich durch 
ihre reiche Verzierung, bestehend in schön ornameulir- 
ten goldtausehirten Strichen au*. 

Die PrunkrllMung Philipp III. (1698— 1021) gehört 
hinsichtlich der darauf verwendeten Verzierung in getrie- 
ener Arbeit zu den interessantesten Objeclen dieser Ab- 
teilung. Säiumtliche Küstungshcstnndthcile sind mit 
zierlich gemusterten, aneinandergereihten Bändern 
Uberzogen, die Dessins zeigen neben sehr geschmack- 
vollen Renaissance-Mustern auch uoch eines, das dein 
gotischen Lilienbande sehr ähnlich ist. Die vierte 
Rllstung, bestimmt für das schwere Gestech, wird dem 
Don Juan von Oesterreich, geb. 1 547 f 1577, zugeschrie- 
ben. Sämiutliche Theile sind mit stark hervortretenden 
vergoldeten Strichen verziert, die Brust ist rechts mit 
einem derben Rüsthaken und Schwebscheibe und an der 
linken Seile mit kleiner nuten abgerundeten gegitterten 
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Tartsche versehen. Ausserdem waren noch zwei Kinder- 
rtlstungen ausgestellt, bestehend aus blau angelaufenem 
Harnisch und Hehn. Beide StUeke haben die uewöhnliehe, 
gegen die Mitte des XVI. Jahrhunderts Übliche Form und 
sind mit reicher Gold-Tausehirung geschmückt« 

Von den Übrigen Gegenständen dieser Gruppe 
seien noch erwähnt eine Sturmhaube von der bekannten 
in eine Spitze zulaufenden Gestalt ohne Geiiiekscbirm 
mit Nnseneisen und geätzter vergoldeter Verzierung, 
erbeulet in der See-Schlacht bei Lcpnnto und zuge- 
schrieben dein türkischen Adiniral Ali Pascha; zwei 
Schilder runder Porm, der eine mit goldtun schirter Kin- 
fassung, der andere mit reicher (iravirung, im Ganzen 
aber mindere Arbeiten, endlich vier, theils ins XVIII. 
theils XIX. Jahrhundert gehörige Gewehre, beachtens- 
wert durch die in Gold aufgeführten besonders ge- 
schmackvollen Verzierungen des Laufes und des 
Schlosses. 
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Die Rückwand des Cabinets, in welchem diese 
Rüstungen, Helme, ftchlldcnnd Warten aufgestellt wan n. 

/ierle eine grosse mit Hochstiekereieu versehene Tapete 
aus dem X\ III. Jalirliundort. 

AN Mu»ter sehr schöner Holzschnitzereien muss 
man erwähnen einen kleinen tragbaren der Kathedrale 
zu Leun gehörigen l'redigtstuhl und den BUckthcil 
einet ChOKtlililcs; erstercr, ohne Schalldeckcl. hat die 
acht Felder iler Hrtist mit sehr zierlichen Schnitzereien 
in Relief geschmückt, und zwar ist der obere Theil 
jedes Felde« mit spiitgothischein Mnsswcrk. iler untere 
mit Blumengewinden und KugcIshgUrchciu im Oeschmuckc 
der RenftiMnee nnsgcnillt.der Knnzelfuss /.eiehnele sieh 
dnreli Geschmacklosigkeit ans, ist eine jüngere Znthnt. 

Weitere Holzschnitzereien landen sich im nHchsteil 
Saale, darunter zwei niedrige Kästen, einer mit spät- 
gotischer Verzierung, der andere im Gesehmarko der 
Renaissance ausgestattet. 

Kiesen zweiten Saal betrat man durch eine TbHr, 
an welcher, eigentlitlmlieher Weise, wenn aueli gilt aran- 
girt, ein I'luvialc als Vorhang verwendet wurde. Das- 
sellie. insbesondere dessen breite, kostbare, mit Stickc- 
reien auf (:«ildgrnnd gesehmltekte Iiandverbrnuiung und 
der ebenso behandelte Rllckenschild verdienten einige 
Beachtung. In der Nahe befanden sieh noch weitere mit 
Stickereien gezierte Fragmente kirchlicher Gewänder, 
sämintlich der Capelle des Jucohsspitnls zu Saut- Jage 
entnommen und aus dem XVI. Jahrhundert stammend. 

In diesem Saale linden sieh zahlreiche Antiquitäten 
der verschiedensten Art. wie Steinwasen. Original- Per- 
gamciit-Frkundeii mit angehängten Siegeln, vergoldete 
alt-arabische und peruanische Vasen nnd Thongefässe 
mit seltsam phantastischen Formen, zwei sehr interes- 
sante bronzene und gravirte Astrolabien, alte spanische 
Landkarten, antike orientalische und mexikanische Ge- 
lasse, viele sehr heaehtenswerthe antike und mexikani- 
sche Figuren und Reliefs, ferner solche aus der Zeit der 
Völkerwanderung, des romanischen und gothischen 
Styles, theil* im Original, theils in Gyps-AbgUsscn, I'ubli- 
eationen der neuesten Zeit Uber die architektonischen 



Kunstdenkmale und Gemälde-Sammlungen Spaniens, 
zahlreiche, mitunter grossen Meistern zugeschriebene 
Ohlgeuiiildc. Aus der Fülle dieser Gegenstände müssen 
wir auf 1.*! Statuen ib's Madrider Museums zurückgreifen. 
Sie erscheinen uns einer besonderen Beachtung Werth, 
da sie sich dadurch eharakleri-irten. dass sie sämtullich 
einen Becher, sicherlich nur mit symbolischer Beziehung, 
an die Brust drücken. Die mittlere grossere Statue ist 
mit einem alterthüudichcn Mantel mit beschwerenden 
und herabziehenden Knöpfen an den Enden bekleidet 
und hat auch gleich alterthümliche reihenweis geord- 
nete Haarlocken, wie sie zur Zeit Hadrian'* üblich waren. 
I'cber dem Kelche der einen Figur ist ein kleines Wid- 
derbild, einer anderen ein Apfel, bei einer dritten schwebt 
Uber dem tietiNse ein Siern. am rechten Oberarm der 
Halbmond, am linken die .Snrne, die Gewandung aller in 
der Hauptsache autikisireud. Wir wollen, mit Dr. Henszel- 
litanu übereinstimmend, darin die Kunst der dama- 
ligen Bewohner der pVTCBiligcheU Halbinsel, der im V. 
Jahrhundert eingewanderten Gothen eikenneu, die sich 
mit roher Technik der Antike nuschlieast und mannig- 
faltige Muster derselben zum Vorbilde nahm. 

Das bedeutendste Aiissiellungs-t »b ject dieses Saales 
war unstreitig die grosse bronzene Grabplatte , nach 
Art der Krasses, «eiche com archaeulogischen Museum 
zu Madrid zur Anstellung gebracht «urde. Sie bedeckte 
ursprünglich die llegrnbnissstätte des Hauses Gaslrour- 
diales in Barcelona und trügt die Jahreszahl 1411. Wir 
sehen in der Mitte in tief gravirten Umrissen unter einem 
huldachimirtigeii i berbnue und auf gemusterten Hinter- 
gründe eine männliche Figur, auf einem Löwen stehend, 
in langer Kleidung und unbedeckten gelockten Hauptes. 
Die L'mrahmnng des Bildes besteht ans gothischen 
Motiven, zeigt in vier Nischen sechs Aposteltiguren, 
oben den thronenden Krlöscr umgeben von miisicirendeu 
Kugeln, den äussersten Band füllt die Inschrift ans. 
Gleichwie in Deutsehland derlei metallene , früher 
selten und erst seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
in einigermassen grösserer Anzahl erscheinende Grab- 
platten, für Besonderheiten und als kostbare Reste ver- 
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gangener Jahrhunderte geschätzt « erden, durften dieser 
Art Denkmale auch in Spanien zu den weniger vor- 
kommende! Kunstwerken gehören. 

Der dritte Kniiui de« ersten Stockwerken enthielt in 
archaeologischcr Itcziehung Weniges, dafür für den 
Ethnogrnhpcn desto mehr, darunter einen höchst merk- 
würdigen Azteken-Codex, mit noch immer nicht ent- 
zifferten mexicanischen Hieroglyphen -Schrift, Waffen 
aus Mexico und Fem. Von Antiquitäten sind zu er- 
wähnen ein grosser vergoldeter , etwa« nüchterner 
Holzaltar ans der Spill-Renaissance und ein Vortrage - 
krent ans derselben Zeit mit unverliiugharen aus der 
Gothik hcrllliergenommencn Motiven bezüglich dessen 
Form. 

Wir wollen nun unsere Leser in den Östlichen 
Theil der ludustriehalle fuhren, woselbst unter andern 
Landern Griechenland, Komauien, Persicn, Tunis, Ma- 
roeoo, die Türkei ihre Sehätze , Lnudesprodiutc und 
Raritäten ausbreiteten, und darunter gar manche kost- 
bare Antiquität zur Schau stellten. 

S<> standen in den Ahtheilnngen fUrTunis und Ma- 
roeco unter den Erzeugnissen der neuesten Zeit mehrere 
sehr interessante classisch antike Sctilptnren, insbeson- 
dere eine prachtvolle Ceres-Statue und die eines Haehus, 
dann herrliche ornamentale Reliefs , Grabdenkmale 
u. s. w.,»ämmtlich aus weissen) Marmor, dann Fragmente 
\ou Mosaik Fnssböden und einige metallene Schmuck- 
gegenstände, unter denen eine hnbsche Kette dess- 
halb bemerkenswerth erschien, weil sie gewiss nicht 
orientalischen, sondern europäischen l'rsprungcs ist 
und im frllhen Mittelalter von irgend einem italienischen 
Goldschmied angefertigt worden sein mag. 

Griechenland legte eine grosse CoUeetion von 
Gypsabglissen antiker Sculpturen ans, daueben Brnch- 



stltckc von solchen Originalen und eiue grössere Partie 
farbiger Amphoreu. 

Die Türkei, deren Brennpunkt hinsichtlich anti- 
quarischer Gegenstände die selbständig aufgestellte 
herrliche Sammlung von Waffen, Helmen, Gelassen 
Ii. s. w. ans dem Sehatze des Fndischah war, brachte 
in ihrer Abtheilung auch noch etliche Gegenstände, 
meistens alte Stickereien, Messer, Säbel, Gewehre uud 
Spitzen untergeordneten Wcrthes. Der Kaisersehatz 
war in einem Hofraume des Industrie - Palastes nächst 
der türkischen Abtheilung ausgestellt. Bin auf gemauer- 
tem Untertan freistehender Kiosk aus Eisen, zu dem 
zwei Seitentreppeu empor fährten, enthielt in seinem 
kleinen Räume an den vier Wänden und in der Mitte 
je einen Glassnhrauk. dessen Inhalt Dr. v. Vincenti in 
der Wiener Abendpost ausführlich beschreibt, woher 
wir unsere Notizen entnehmen. Von den Schau- 
kästen enthalten drei fast ausschliesslich Waffen und 
Ruststtlcke , der vierte Gefässc und Raritäten und der 
Mittelschrank nebst Por/.ellangeschirren und Gewehren 
den viel berühmten Thron Nadir-Schachs , mit Beinen 
wunderbaren Kmails-Translucides und dem kostbaren 
Steinbesatz, nebstdem Helm und Panzerhemd Mitrad IV. 
und die reich cmailirtcii Armschiencn Tamerlans. Wir 
nennen das gerade Sehwert Mohamed II., die stark 
gekrümmte Damaszener -Klinge des vorletzten egypti- 
schen Mameluken -Sultans Kl Ghuri uud die Klinge 
Skanderbegs, jenes Kpiroten, von welchem die Ambraser 
Sammlung und das kaiserliche Waffen inuse um ebenfalls 
Gegenstände besitzen. Die Satteldecke und die goldenen 
Steigbügeln mit dem Juwelen-, Corallcn- und Lapis- 
Inzznli-Besatz erregten durch den Reichthum ihrer Aus- 
stattung allgemeine Bewunderung. Wir verzeichnen noch 
die eiserne Streitkeule mit reicher Goldtauschicrung 
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Sclim IL, den Säbel Murad HL, dessen Scheide mit 
Rubinen und Diamanten bedeckt, so wie dessen Ffeil- 
ktfcber aus getriebenen Golde mit F>delgcstcin bestreut, 
den prachtvollen Dolch Snleiinan L, die Kleinodien, ein 
Parfom-Ei, Opiumkupsel, Scbreibschatulle und Tasehen- 
ubr Ibrahims, das albanische Gewehr mit silhereingc- 
lcgteit Schaft Achmed I., die Zinngcfässe mit Steinbe- 
satz, desgleichen solche aus lihinoceroshorn n. s.w. 

In Ägyptens Abtheilung fand sieh zwar wenig 
Alterthllmliches , doch gehören die drei Glaslampcn, 
Moscheen entnommen, und das bronzene Astrolabium 
7.u grossen nntiqunren Kostbarkeilen. 

Fers i en uml Romainen hatten einige ältere 
Waffen ausgestellt , darunter schöne tscberkcssisehe 
Helme mit Goldtauschirung. Letzteres zeigte überdies* 
einige ältere kirchliche Gelasse , darunter ein Cilmrinm 
mit schönem Zellenschuielz, mehrere silber- vergoldete, 
getriebene liuchdeckel, ähnlich den in der österreichi- 
schen Abtheilung aus griechisch- orientalischen Klö- 
stern ausgestellten, lein geschnitzte llulzkreuzc mit 
MclallfassungCD, etliche Kipiden, mehrere t'llr den Ge- 
brauch der niorgenländischeii Kirche bestimmte grössere 
und kleinere llängcteppiche undKelchdeckeu, mit darauf 
in Klachstieh gestickten christlichen Darstellungen, 
(hauptsächlich Christi Grablegung und der Tod Ma- 
riensi. Säiunitliche Gegenstände durften dem XVI. und 
XVII. Jahrhundert angehören; die Anferti^ungszeit 
derartiger Producte mit Klicksicht auf Technik und 
Oruamcntation selbst nur annäherungsweise zu be- 
stimmen, hält sehr schwer, da in der byzantinischen 
Kunst eine solche Stabilität herrscht , dass dieselbe 
zu einer, mau könnte sagen, unveränderlichen, ja 
verknöcherten wurde. Wird diese strenge Itichtung 
einmal verlassen und werden dein Kuustgeschmackeder 
Neuzeit durch Freigehuug des künstlerisch individuel- 
len Stiebens Concessionen gemacht, so hatte dies» für 
jetzt auf kirchlichem Gebiete eine gewisse Nüchtern- 
heit zur Folge, was die Ausstellung kirchlicher Knnst- 
gegenstände der Neuzeit in der russischen Abtheilung 
klar und deutlich zeigte. Noch haben wir des Schatzes, 
gefunden in Fetrossa, zu gedenken, der stets, wo 
immer er ausgestellt wurde, grosses Aufsehen erregte. 
Derselbe wurde im Jahre 1837 von zwei rumänischen 
Hauern entdeckt, welche mit dem Ausheben von Steinen 
aus dem Berg Istritza, in dem Bezirke Fetrossa gelegen, 
beschäftigt waren. Im Jahre l*i'2 brachte Fürst Michael 
Ghika diese kostbaren Reliquien vergangener Zeiten 
durch Kauf an sich, um sie dem Museum von Bu- 
karest zu Übergeben. Man vennuthet allgemein, dass 
der Fund in seiner Gesaiumtheit aus •>•> Stücken, säinmt- 
lich aus purem Golde angefertigt, bestand, doch nur zwölf 
davon konnten erhalten und in der Sammlung vereint 
werden. Darunter sind : Ein grosser einfacher goldener 
Hing, ein grosser Ring mit einer Inschrift, eine grosse 
flache Schüssel (in vier StUeken zerbrochen», ciue 
Gicssknune, eine ciselirte Fatera, ein Halsband, eine 
grosse Fibula in Form eines Sperbers , zwei grosse 
Fibulae in Form von Ibissen, eine kleine Fibula und 
zwei Vasen oder Körbe mit zwei Henkeln. 

Mehrere dieser Stllckc sind massiv und mit Ciseli- 
rungen geselimUckt, während andere noch Ornamente 
von Krystall oder Steinen tragen. Dr. Franz Hock 
hält diese grösstenteils von byzantinischen Künstlern 
im IV. Jahrhundert angefertigten Gegenstände ftlr den 



Schatz des zu Heginn der V ölkerwanderung vorkom- 
menden Gothenküuigs Athanarich, welchen derselbe bei 
seiner Flucht vor den Hunnen in der Krde verbarg. Athana- 
rich starb in Hyzanz; der Schatz, sowie sein Versteck 
geriethen in Vergessenheit, bis ein gUnstiger Zufall ihn 
wieder ans Tageslicht brachte und der kunslhisloii- 
schen Forschung eine der grössten Merkwürdigkeiten 
II bergab. 

Wir kommen nun zu den beiden Pavillons, die sich 
als FlUgelbanten der Kunsthalle östlich anschlössen und 
den Kunsthof gegen Süden und Norden abgrenzen. He- 
treten wir zuerst den gegen Norden gelegenen. Die bei 
Weitem grössere Mehrzahl der Säle beanspruchte die 
heutige Kunst Italiens, wenige Räume waren der älteren 
Kunst verschiedener Staaten gewidmet. 

Dänemark beschränkte sieh, eine Sammlung der 
wichtigsten Typen der Steinzeit, zusammengestellt aus 
Funilgegenständen verschiedener Linder, auszustellen. 
Wir sahen da grobgehauene Werkzeuge , geschliffene 
Axtblätter, halbrunde Messer oder Sägen, Schaber, 
Pfeilspitzen aus Feuerstein, weuige Stücke aus Hein, 
meist von geringen Verhältnissen, mit Ausnahme jener, 
die aus Dänemark selbst stammen, gefunden in Frank- 
reich, Belgien. Holland, Irland, Schottland, Dänemark, 
auf der Insel Rügen, am Gap der guten Hoffnung, in 
Indien, in Petisylvnnien, MassachuHets, Brasilien, auf 
den Sandwichs- und Freundschafts- Inseln (auf letzteren 
noch zu Beginn unseres Jahrhunderts im Gebrauche 
stehend I. Diese Collect iuii zeigte uns, dass die in der 
europäischen Vorzeit gebräuchlichen Werkzeuge mit 
jenen, deren Benützung durch die wilden Völker unsere 
Zeit erreicht, in einer gewissen Übereinstimmung stehen. 
Sehr interessant sind die grönländischen Antiquitäten, 
deren grössere Anzahl in Gräbern und unter sog. Küeheii- 
abfällen gefunden wurden. Leider war die grosse königl. 
Sammlung in Kopenhagen , die au derartigen Fundgegen- 
Rt indes überreich ist, nicht vertreten, wie diess wohl bei 
der letzten Pariser Ausstellung der Fall war. Wir hatten 
da Gruppen hochinteressanter Gegenstände kennen ge- 
lern», die tbeils in den Torfmooren auf Fünnen und See- 
land ausgegraben ( Warten, Geräthe, Kleider, tiewebe), 
tbeils mit den Kiiikeniu<Hldings(KUc heiiabfallresteii) ver- 
mischt t Steinwerkzeuge) aufgefunden wurden. Die letzt- 
genannten sind massenhafte Anhäufungen von Auslern- 
und anderen Muschelschalen mit Thierknöchcn (Hirschen, 
Wildschweinen. Bären, Wölfen, Auerhühneu, Iläringcn) 
mit den erwähnten Kundstttekeu gemengt, die an den 
Ufern des Kattegats uml der beiden Helte in Millionen 
Kubiksehuhen gefunden w erden und den n Alter man 
bis zu I D.Ol Ml Jahren annimmt. 

Schwede ii stellte unter Anderem ältere Brodcrien 
und Gewebe, Holzarbciten älterer Zeiten, darunter ein 
Service aus dem Hl Jahrhundert (die Formen derTrink- 
gefässc nach Art der Kelche und Becher) verziert mit auf- 
gesetzten kleinen Beinkügelehen, etliche dem Göteborger 
Museum gehörige silberne Löffel und zw ei ziemlich neu 
scheinende TrinkhUrncr mit Silberfassnng aus. Kiner 
Art Wandteppich müssen wir an dieser Stelle erw ähnen, 
der durch die in ganz absonderlicher Weise ausgeführten 
Bilder der Fassion beachteiiswerth erschien. Die Figuren 
sind in höchst primitiver Weise gezeichnet und in Farben 
ausgeführt, das Costttm aller Figuren, sei es Christus 
oder die Apostel, Pilatus oder Krieger , ist das der 
schwedischen Landbevölkerung. 
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Italiens antiquarische Ausstellung war ziemlich 
nubedeutend, sie befand sieh in einem Saale, der mit einem 
herrlichen, reichgeschnitzten, aus Ober-Oesterreich da- 
hingebrachten Holzplafond geschmückt war. Auch- hier 
trat uns » ine grosse Colleetiun von Steinwerkzeugen, 
darunter viele noch unpolirte, davon ein Thcil im Vibra- 
jathal gefunden wurde, entgegen, doch ohne grosse 
Besonderheiten oder Seltenheiten aufzuweisen. Wie 
es scheint, treibt Italien in neuerer Zeit das Studium 
der vorhistorischen Allerthtlmer mit grösserer Aufmerk- 
samkeit, denn frtlher. Wenn wir noch der in Bronze 
und Ebenholz ausgeführten Copie des capitolinischen 
Thrones, daneben des Modells eines antiken römischen 
Hauses, einer antiken Doppelhenne, alter Spitzen und 
gestickter Bettdecken, ferner eines Marmurbasrelicfs 
aus dem XV. Jahrhundert, vorstellend Maria mit dem 
Kinde, umgeben von Kugeln und Heiligen, zwölf sehr 
schöner Teller mit Euiails-Limogcs, deren Vorstellungen 
meist dem alten Testamente entnommen sind, und end- 
lieh einer mit Gold eiselirten Flinte erwähnen, haben 
wir die Hauptgegenstünde dieser Gruppe erschöpft. 

Oie englisch e Abtheilung beschränkte sich auf die 
Vorweisung einer höchst bedeutenden Oollection von 
Silber- (Iheilweise vergoldet I und Messing. (icgcnständcu 
(Becher, Krügen, Kannen, Pocalen, Tassen, Leuchter, 
Löffeln, Theekcsseln, Spülgefässeii Ii. s. \v.). die aus 
den Zeiten der Könige Karl I. und II.. Georg I. und II. 
.stammen, aber weder an Form noch Verzierung etwas 
Hervorragendes bieten. 

Bussland hatte eine iiamhaite Anzahl von Gyps- 
Abgllssen altehrwürdiger, uieist kirchlicher Gegenstände, 
darunter auch der beiden ThorflUgelnder Sophienkirche 
von Nischnci-Nowgornd ausgestellt. Dieselben wurden 
durch einen Meister Riqninafi auf Befehl des Bischofs 
Alexander v. l'loek um die Mitte des XII. Jahr- 
hunderts verfertigt und zeigen in den Darstellungen 
den SUndcnfall und die Erlösung. Dem Prachtvollsten 
der Ausstellung muss die viele Stücke umtosende 
Collection von Serres- Poreellan aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts angereiht werden, die Prinz 
Nicolaus Kepnik aus Kiew zur Schau brachte. Ahnlich 
der Suite solchen Poreelans, welche Freiherr von Roth- 
schild in der österreichischen Amateur-Ahtheilung aus- 
stellte, zeichnete sich diese Sammlung durch das herr- 
liche Blau, die vorzügliche Malerei und geschmack- 
volle Vergoldung aus. Interessant sind die vielen und 
vielartigen Heiligenscheine ans Gold . häutig mit 
Emailbesatz, die für die Madonnen- und Heiligenbilder 
der griechischen Kirche bestimmt, in einigen Exemplaren 
bis ins XV. Jahrhundert zurückreichen. Manche 
dieser Nimben sind dnreh ihre Ornamente interes- 
sant. Wenn wir noch einiger Silbergefässe iles 
XVI. und XVII. Jahrhunderts, einer grossen alt- 
chinesischen Vase und eines Oobellins mit Vor- 
stellungen ans der Geschichte des bayerischen 
Bcgentenhauses erwähnen, haben wir diese Aus- 
stellung so ziemlich erschöpft. Auch alte Bilder 
mit Namen berühmter Maler, wie Andrea del 
Sarto, Bafael u. s. w., hatte Bnssland zur Ausstel- 
lung gebracht ; ob diese Vaterschaft den Bildern 
mit Recht vindieirt wird, wollen wir hier ununter- 
sucht lassen, und uns nur des einen Gemäldes 
erfreuen, vorstellend den Stammbaum Jcsse, ein 
herrliches Bild der niederdeutschen Schule. 



Die Schweiz, deren archäologische Exposition 
fast einen ganzen Saal füllte, hatte mit gutem Erfolge ver- 
sucht, in der XXIV. Gruppe vorerst eine möglichst um- 
fassende Übersicht ihrer ältesten f'ultur-Denkmale und 
gewerblichen Thätigkcit vorzuführen. Es lind dies* vor 
Allem (legenstände der vor-historischen Zeit , welche 
auf Schweizer Boden besonders zahlreich gefunden 
worden sind, die Denkmale der sogenannten Stein-, 
Bronze- und Eisenzeil. Wir werden durch diese Gegen- 
stände bis in die Anfänge der Cultur zurückgeführt, als 
der Mensch nur aus Steinsplittern und Knochen sich 
einige Werkzeuge zu schaffen wusste, um mit deren 
Hilfe die zur Erhaltung des Lebens, zur Ernährung und 
Bekleidung allernöthigsten Arbeiten vollführen zu kün- 
den. Dr. Gross in Netienstadt stellte eine reichhaltige 
Auswahl derartiger Fund-Objccte ans der Station Locras 
ans. Wir sahen da zahlreiche Beile, Meissel und Häm- 
mer ans Diorit, Hornblende, Serpentin, Feuerstein, 
Messer, Dolche und Nadeln aus Knochen und Hirsch- 
horn, Amulette und Schmuckgegenstände aus Hirsch- 
horn, Bärenzahn, Knochen und Steinen, Thonteller und 
Trinkgefüssc. Herr Messikoinmer in Stegen stellte 
Schnüre, Fäden, Gewebe verschiedener Stücke, Fran- 
sen, vielartige Geflechte, meistens aus Bastfäden aus, 
die in den Pfahlbauten von Koberhausen am Pfäffiker- 
see gefunden wurden. Diese interessanten Fundstücke 
liefern den Beweis, dass schon damals die Weberei 
nicht unbekannt war und zu Beginn der Cultur geübt 
wurde. 

Die Zeit dieses (ulturanfaugcs. die jedenfalls 
einen grossen, viele Generationen zählenden Zeitraum 
nmfasste, lässt sich wohl nicht in Ziffern ausdrücken, 
doch ist es ausser Zweifel, ilass damals nicht nur die 
Vereinigung in der Familie, sondern auch in einem, 
wenn auch sehr primitiven staatlichen Organismus be- 
stand. Die Zeit einer etwas höheren Entwicklung, des 
ersten Culturfortsehrittes, etwa 1000 bis 1500 Jahr- 
hunderte vor unserer Zeitrechnung hegränzt sich durch 
den Gebrauch des Bronze«, der zu dem früher erwähn- 
ten Maleralien noch hinzutritt. Es ist wahrscheinlich, 
dass das Bronze den Völkern des mittleren und nörd- 
lichen Europa'« anfänglich von anderen in Süden gele- 
genen Völkern durch Vermittlung des Handels bereit» 
verarbeitet gebracht wurde, bis diese erst später selbst 
kundig Wttrden, Bronzegeriithc zu erzeugen. Bronze- 
gegenständo aus Pfahlbauten der Ncuenburger, Züricher 
und Bieler Seen, der Jnra-Gewässer-Correction stellten 
in zahlreichen Exemplaren Prof. Dcsor in Neuenbürg, das 
Museum Schwab in Biel und die Stadtbibliothek in Rem 
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ans. Wir fanden darunter plattgedrückte Hinge, die am 
Anne getragen und fllr Münzen angesehen werden, 
Nadeln mit Öhr und Einschnitten, welche zur Verfer- 
tigung von Kleidern gedient haben mochten , einfache 
und doppelte Fisehangcln, l'fcile, Sicheln, Messer, dar- 
unter eines mit Hirschhornheft, Dolche, Grabstichel, 
Heile, Hümmer, Lanzenspitzen, Gllrtelheschläge, Sägen, 
dünne Klingen, Hasirmesser, Drahtgewinde, Haar- 
nadeln, Ohrgehänge, Schnallen, Arm und Fingerringe, 
die enteren mitunter bedeutend j.-ros« und mit Gra- 
viruugen verziert, Pferderüstungs Bestandtheile, endlich 
eine BUstc der Juno, ausserdem Clan- und Bernstein* 
perlen, Bolebe aus Thon, thöuerne Tassen, Trinkge- 
fässe, Schmelztiegel, ein Werkzeug au« Hirschhorn, 
wahrscheinlich als Weberschiffchen gebraucht, u. s. w. 
Eine weitere Stufe der f ulturentwicklung begrenzt sich 
fllr viele nord- und mitteleuropäische Völker durch die 
Einführung des Eisens (die Eisenzeit), was etwa um 
das erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung geschehen 
sein mag. Die Vermittlung dieses Materials dürfte 
durch die Körner besorg worden sein. Eiserne Gegen- 
stände, besonders Waffen, sind in reicher Auswahl in 



der weiteren Collection des Prof. Desor, des Museum 
Schwab und der Stadt-Bibliothek in Ben» ausgestellt. Die 
bedeutenderen und zwar meistens Fundgegenstände aus 
den Pfahlbauten desNeuenburgcr Rees waren: Schwerter 
mit hölzernem Griff sainmt Seheide, einige, auf deren 
Klinge ein Fabrikzeichen, Lanzen, mehrere mit Holz- 
resten. Heftnadeln, Gürtclringc, Sicheln, Sensen. Frag- 
ment eines Schildes mit Nägeln, die ihn an die hölzerne 
Bekleidung hefteten, zahlreiche Fibeln, Äxte, darunter 
eine von besonderer Grösse, Pferdegehisse, Kettenringe. 

Alle diese Gegenstände wurden, wie erwähnt, in 
Pfahlbauten, vermischt mit den ins Wasser geworfenen 
Überresten der Nahrung gefunden, was den Beweis 
liefert, dass diese Art Wohnungen in der Stein- und 
Bronzezeit, wie auch zum Theil noch in der Eisenzeit 
im Gebrauche war. Auch zeigt sieh hinsichtlich aller 
dieser Gegenstände, dass sie, je mehr sie sich unserer 
Zeit Iiihera, in Form und Gebranch der unsrigen nahe- 
kommen. Die Art und Weise einer Pfnhlhaute versinn- 
lichtc ein von Max G Otzingen in Hasel ansgcstcll 
tes, nach Angabe Dr. Keller s in Zürich angefertigtes 
Modell einer Pfahlbau- Ansiedlimg, das, wenn auch 
etwas ideal ausgeführt, doch ein wcrthvolles, eultur- 
gcsehichtlich belehrendes Hild fllr jene Zeit liefert. 

Aus der beiläufig in die Mitte des erstell Jahrtau- 
send und In die nächsten darauffolgenden Jahrhunderte 
fallenden Zeit des burgundischen und merovingisehen 
Reiches brachte das < nntonsiuuscum zu Lausanne eine 
Ueihe, mitunter besonders interessanter Gegenstände, 
mannigfaltig geformte Schnallen von damascirtem Eisen 
»der von Bronze, eine mit verziertem silbernen Itlaitc in 
der Mitte, Agraffen, Halsbänder, Bronze-Kämme, Fibeln 
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und Gtlrtclplattcn mit Emails; manche der Platte« und 
Schnallen haben silberne, ja selbst goldene eingeschla- 
gene Verzierungen, die meistens aus phantastischen, 
geflügelten, srhlangenälmlichen Thiercnbe stehen, ferner 
kleine FigUrclien aus Bronze, Daniel in derlÄiwcngrnbc, 
phantastische Thiere, tbeilweise mit Inschrift, endlich 
Messer, Beile, Schildfragmcnte, n. s. w. 

Uas Mittelalter, im Oebietc der Kunst, sei es die 
romanische Periode, sei es der gothische Styl ist in der 
schweizerischen Ausstellung fast nicht vertreten ge- 
wesen, wenn man von den etlichen Gypsabgllssen, die 
die antiquarische Gesellschaft in Zürich ausstellte, ab- 
sieht. 

Aus der Zeit der SpjithGothik landen wir etliche 
kleine gestickte Teppiche, wahrscheinlich, bestimmt zur 
Bedeckung der Bllcklchuc von Cestuhlen, und eine 
Thtlr mit in der Zeichnung und Arbeit prachtvollem 
Kisenbeschliige. 

Weit bedeutender ist die Collection von Gegen- 
ständen der Renaissance und ihrer weiteren Phasen. 
Da ist es vor allem die Ausstellung von 2G in 



den pikantesten, oft dnreh Scherz und heitere Laune 
motivirten Formen ausgeführten , kostbaren Bechern 
und ZiergefHssen ans Gold, Silber und Elfenbein, im 
Besitzt) der Bllrgergemeindc von Bern nnd dortiger 
ZUnfte. Die bedeutendsten darunter waren: ein 
grosser Greif (171 J), ein auf einem Krebse rückwärts 
reitender Affe, ein aufrechter vorwHrtsschancndcr Affe 
mit einem Spiegel, ein aufrecht Stehender Bär in Silber 
getrieben und ciselirt, zwei, in Form und Verzierung 
geschmackvoll ausgeführten S'taufTc, das sind zwei 
GefHssc aus je zw ei aufeinander gestellten Pocalen ge- 
bildet. Ein Pocal mit der Jahreszahl 1<>33, ein solcher 
in Gestalt eines stehenden Metzgers mit dem Beile auf 
der Schulter, ein aufrecht stehender Liiwe mit einem 
Gerbermesser, ein kleiner Becher in Form einer Narren- 
kappe, einer in der eines Kaufmuuns mit der rechten 
Hand auf einem Waarcnballcn, ein Becher darauf ein 
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Schützenzug, u. s. w. Das Hauptstück der ganzen Samm- 
lung war ein grosser l'ocal snmmt Schllssel, ein herr- 
liches Werk in getriebenem, vergoldetem und eisclirtem 
Silber mit prachtvollen durchsichtigen Emails und 
Darstellungen cn rcliet in Medaillons, am Hände drei 
und vierzig Wappen in durchschimmerndem Email. 
Dieser Cnlleclion schliesst sieh als ebenbürtig eine von 
Olasgomälden. im Besitze des J. Vineent in Constanz 
an. davon jedoch einzelne mu h der Gothik angehören. 
Von diesen nennen wir durch Zeichnung und Farbenton 
hervorragend das mit dem h. .lohannes, ein anderes 
mit einem betenden Münch und Wappen des Klosters 
Weltingen . dann das Dllrer'sehe Iteminieenzen enthal- 
tende Votivbild des Caspar v. Klingenberg und seiner 
Gattin Elsbcth ilf>.">!h. das Jos. Murer'sche Doppcl- 
wappen mit der Ürphensgrnppe darüber, endlieh das 
Hans Mullcr'sche Wappen mit der schönen Pilastcr- 
L'inrahmuug. Eine Krgänznng dieser Collection biMeten 
die zahlreichen mitunter ganz vorzüglichen Kutwttlfc 
zu Glasmalereien, sämmtlieh ans dem XVI. Jahrhundert 
stammend. 

Hinsichtlich dcrTexlilknnst erwähnen wirnnch eines 
Priestcroruats aus dem XVII. Jahrhundert, mit bunter 
und Goldstickerei. 

Schliesslich wollen wir noch gedenken der ans 
Umsiedeln stammenden Bronze-Glorke mit hübschen 
Reliefs und der Jahreszahl 1 :'>".'?, — zahlreicher Werke 
des liuehdruckes, in alten, werthvollcn Ausgaben, mit- 
unter mit interessanten Holzschnitten ausgestattet und 
meistens in Beziehung auf die Druckgeschichte der 
Schweiz stellend und des reich geschnitzten leider grau- 
sam restaiirirten. als Herrschafts-Symltol dienenden Hiin- 
gestückes der Familie Steiner (1020), endlich zweiermit 
reicher Schnitzarbeit versehener Küsten. 

In Bezug auf Wehren und Waden hatte man sieh 
mit der Aufstellung eines einzigen InrTettirton Geschützes 
begnügt. Ks ist diess die vom Zeughause zu Zürich ein- 
gesendete s. g. „Zürichbraut oder Jungfrau* 1 , ein bron- 
zenes Hinterlader-Geschütz mit gewundenen Zügen aus 
dem Jahre M>11. Es führt den Namen von einem Relief- 
bilde, eine Dame, das auf dem Kopfstücke angebracht 
ist; dabei die Verse: .Ich bin ein' Jungfrau Wohlgestalt, 
welchen ich küss, der wird nit alt." 

l'm mit der Ausstellung in diesem Pavillon ah- 
sehliessen zu können, erübrigt mich der antiquarischen 
persischen Exposition zu gedenken. Es ist dies eine 
Sammlung von chinesischen Poreellangefässen, von 
persischen Teppichen und gestickten Decken, die einen 
persischen Prinzen und Minister, dessen ungewöhnlich 
langer Name selbst der geläufigsten Zunge kaum aus- 
sprechbar sein AUrite, gehörten. Die Porcellnns sind 
last neu und gerade so geschmacklos, wie alles Ihrige 
dieser Partie. Das wenige Gute, das sich darunter fnnd, 
ist mit feinem Kenner-Auge für eine Privatsammlung 
Wiens aequirirt worden. 

Im südlichen Pavillon hatten die antiquarischen Aus- 
stellungen Österreichs, Ungarns und Deutschlands einige 
Sälcoccupirt, in den übrigen waren moderne Kunstwerke 
von Russlaud, Dänemark , Schweden u. s. w. ausgestellt. 

Ks ist höchst bedauerlich, dass man von einer Bcthei- 
ligung Deutschlands an dieser Partie der Weltaus- 
stellung nur ganz Weniges berichten kann. Der geräumige 
Saal, der dieser Bestimmung gewidmet war, sah recht 
nüchtern aus. An die Stelle der vielen Denkmale der 



vergangenen Jahrhunderte , die das daran überreiche 
Deutsehland hätte zur Schau stellen können, machten 
sich Reprodiictionen aller Art, darunter die ganz aner- 
kennenswertheu Leistungen des römisch-germanischen 
Museums zu Mainz, des reichen bayerischen Xational-- 
Museuins zu MUucheu und des Gewerbe-Museums zu 
Nürnberg, wie auch einige antiquarische l'ublicatiouen 
breit, ohne die zahlreichen Sehränke auch nur halb- 
wegs füllen zu können. Doch ist dicss kein Vorwurf für 
Deutschland. Die geringe Betheiligung erscheint bei dem 
Z&uderD, mit welchem mau von Seite der General-Dircc- 
tioi) au die Durchführung der sogenannten Exposition 
des Amateurs ging und über deren Schicksal man sich 
erst im diessjährigen April klar war, sehr entsehuldigbar. 
War doch in Deutschland fast allerorts die Meinung ver- 
breitet , diese Gruppe der Ausstellung wäre aufgege- 
ben. Die natürliche Folge davon war , das» nur von 
vereinzelten Orten etliche Gegenstände einlangten, 
welche während der sechs Monate ihrer Ausstellung ein 
recht kümmerliches Dasein lührtcn und nicht einmal ge- 
würdigt wurden, im Katalog aufgeführt zu werden. 

Diese wenigen < ib jecte waren : Eine ca. vierzig Stück 
umfassende Collect ion von mitunter sehr schönen älteren 
Gläsern, Elfenbein- und Thoukrügen, Pokalen und 
Beehern, Toilette-Gegenständen, Handspiegeln, Käst- 
chen, Kannen und Becken, Kosenkränzen, sämmtlieh 
aus Silber, meistens den beiden letzten Jahrhnnderten 
entstammend, ferner eine kaum »ehr alte, ziemlich grosse 
Statuette sammt Postament ans Silber, eine Kehlheimer 
Blatte, darauf das fürstlich FUrstenberg'sehc Wappen 
nebst einigen Ornamenten eingeätzt und theilweise 
bemalt 1 1560), ferner Bruchstücke antiken Glases, das 
die römische Industrie in so vorzüglicher Weise erzeuge; 
ein grosses, mit reichen Schnitzereien, eine Hirschjagd 
vorstellend, geziertes Eli'enbcinhorn Königs Friedrich 
August II. von Polen und endlich aus dem Wagner-Museum 
in Wllrzburg ein sehr schöner, grosser Wandteppich, vor- 
stellend Christum am Kreuze, umgeben von Maria und 
Johannes. Dieses Webekunstwerk, sicher für kirchliche 
Zwcke bestimmt, dürfte in der Zeit des ablaufenden 
XV. Jahrhunderts angefertigt worden sein. 

Die XXIV. Ausstellungsgriippc war in der unga- 
rischen Abtheilung durch die Menge, wie aueh durch 
den antiquarischen Werth der ausgestellten Gegenstände 
vorzüglich vertreten. Es fand sich eine so bedeutende 
Anzahl von Objecten in dem einzigen Saal vereinigt und 
in vielerlei Kästen oder freistehend und an den Wänden 
untergebracht, rlass dadurch nicht allein die I bersicht 
erschwert, sondern auch die Bewegung der Beschauer 
beengt und in Folge dessen das ruhige Besichtigen und 
Gemessen der einzelnen Gegenstände cinigermassen 
beschwerlich war. Man kann, ohne gegen die Amateurs- 
Expositionen der übrigen Staaten ungerecht zu sein, 
behaupten, dass diese Exposition eine wahre Aiuateur- 
Expositiou, nach jener Österreichs den nächsten Hang 
einnahm, ja selbst sie in manchen Partien, wie in jenen 
der prähistorischen Fundgegenslände und der Objecte 
der Antike bedeutend übertraf. Die hier vereinigten 
Gegenstände lieferten in ihrer Gesammtheit ein inhalts- 
reiches Bild der künstlerischen Vergangenheit des Lan- 
des, insbesondere des engeren l'ngarns und den Beweis, 
dass Sammcllust und Verständnis* für antiquarische 
Denkmale inl'ngarn mächtige Wurzeln geschlagen haben. 
Wenngleich bei ihrer Aufstellung das Princip einer Ama- 
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teurs- Exposition vor allem der leitende Gedanke blieb, 
was zur natürlichen Folge hatte, dass die Rcpräsen- 
tanten der verschiedenen Sammlungen nngetreunt auf- 
gestellt wurden, somit nicht« weniger, als eine chrono- 
logische Folge, selbst nicht einmal annähernd, einge- 
halten werden konnte, so muss man doch zugestehen, 
dass diese Abtheilung mit besonderer Liebe und Sorg- 
falt geordnet wurde und dafür dem unermüdlichen 
Ordner und Kedacteur des lehrreichen Katalogs Dr. 
Henszlmann die verdiente Anerkennung nicht ver- 
sagt werden kann. 

Wir wollen nun diese reichhaltige Sammlung im 
Fluge durchmustern, und stellen unseren Lesern einen 
eingehenden Bericht Uber dieselbe aus der Feder 
Henszlmann's fltr die Folge in Aussieht. 

Sehen wir zuerst nach den Gegenständen der 
prähistorischen Zeit. Wir linden da unter anderen einen 
cigcnthUmlichcn Schiuuekgegensland aus der, Übrigens 
nur durch wenige Nummern vertretenen Steinzeit, eine 
fossile Schnecke, aussen mit Flusskieseln besetzt. 

Die Bronzezeit war vor allein durch die ausge- 
zeichnete weil Uber kwNj Stuck zählende ( leoig von 
Ha t h' sehe Sammlung glänzend vertreten. Nicht leicht 
dürfte sich eine Privatsammluug finden, die so viele 
Kostbarkeiten ans dieser Zeit aufzuweisen vermag. Es 
ist diess eine Anintcurs-Sammlung im vollen Sinne des 
Wortes. L'm dieselbe in ihrer (Sesammtheit nicht zu 
stören , wurden die ihr einverleibten antiken , alt- 
cliristlichcn , byzantinischen und mittelalterliehen Ge- 
genstände nicht ausgeschieden, sondern vereint belassen 
und im selben Kasten aufgestellt. Iiezllglich dieser 
Sammlung sei fllr jetzt erwähnt, dass sie 27 Sttlck 
Palstäbe, .">7 Stllck Kelte, viele Meissel und Hämmer, 
,'JO vollkommene Spiralen, WO Fibeln der verschiedensten 
Formen, zahlreiche Hinge, Nadeln, Sicheln u. s. w. ent- 
hält. Insbesondere sei hervorgehoben ein bronzener 
Halsberg, von welchem Gegenstande man überhaupt 
nur drei Exemplare kennt, die alle in Ungarn gefunden 
wurden. Etliche < legenstände der BrouezeÜ bat auch 
das Erlauer und Klausenburger Museum ausgestellt. 

Nicht minder zahlreich waren die Brouzen der 
elassisehen Zeil, seien es etruskischc oder egyptische, 
griechische oder römische Erzeugnisse. Wahrhafte 
Kunstwerke ans diesen Kunstepocheu enthält die Franz 
v.Pnl szky'sehe Sammlung. Fast nlle Stucke derselben 
sind kostbar, und eines oder das andere davon hervor- 
zuheben Wilde sich kaum rechtfertigen lassen. Wir 
fanden Bronzevasen der elegantesten griechischen 
Form, deBsgleichen eine silberne Marsstatuette, egyp- 
tische Katzen aus Bronze, dessgleichcn eine sitzende 
Figur, eine herrliehe Morpheusstatuette aus Bronze, 
römische Arbeit u. s. f. Aus der Rath' sehen Sammlung 
seien erwähnt: die Bllste einer Bachantin, griechische 
Arbeit; eine Maus an einer Nnss nagend, ebenfalls 
griechische Arbeit, einige Bronze-Krüge, darunter 
einer, dessen Körper einen Mädchenkopf bildet, ein 
kleines Modell eines römischen Rennwagens und als 
Hauptstltek ein Bronzegefilss, das Modell eines mit einer 
Katapulte und mit beweglichem Anker ausgerüsteten 
Kriegsschiffes. Anderen Sammlungen augehörig: ein 
egyptisches Bronzekätuichen mit Silber und Gold ein- 
gelegt. Am Bauche des Gefässes ist ein Aufzug von 
Göttern dargestellt; eine ähnlich behandelte, mit Stiel 
versehene Flachschale, die jedoch weniger egyptisehen 



Gharakter trägt. Beide Gegenstände wurden im Öden- 
burger Couiitate gefunden und dem ungarischen Musenm 
einverleibt. Ferner eine silberne Schale, ringsherum mit 
Fischen, Wasservögeln und Fischercigeräthen in Relief 
gesehmUekt, und zum Theile vergoldet, an Schönheit 
und Interesse den Gegenständen des Hildesheimer-Fun- 
des nahekommend, eine Bachantin mit Trauheu im Haar, 
ein männlicher Kopf aus Terra Cotta, statt der Augen- 
äpfcl mit Steinen, mehrere Mithras-Reliefe, Spiegelge- 
häuse aus Metall u. s. w. Ferner die dem ungarischen 
National-Museum einverleibten Gegenstände, die in Alt- 
ofen im Jahre 1*1)4 gefunden wurden, und einige 
Stücke des im Jahre 1*.">'.I auf PustaBakod gemachten 
und in den Mittheilungen beschriebenen Fundes. Inter- 
essant ist auch eine bronzene Hängelampe in Gestalt 
eines zu Pferde sitzenden Imperators , eine Arbeit aus 
der späten Kaisurzeit. 

Auch sahen »vir wieder jene, ebenfalls dem Natio- 
nal-Musetiui gehörigen sieben Rundbogen-Schildchcn 
und zwei Ideine Medaillons von Goldblechen, die in den 
Jahren 1*»K> und lsc.l im Ncutraer Comitat beim Pitt- 
gen eines Feldes gefunden wurden, uud sieh durch deu 
Zellenschmel/. nuszeiehneu, mit dem sie auf der Vorder- 
seite Uberzogen sind; unter den damit ausgeführten 
iiguralen Darstellungen findet sich die Figur des römi- 
schen Kaisers ("onxtantinus Monomaehos und seiner 
beiden Frauen. Der Gatalog bezeichnet diese Bruch- 
stücke zu jener Krone gehörig, welche dieser Kaiser 
zwischen H)42 und 10i>Ü dem ungarischen Könige 
Andreas zum Geschenke machte. Ebenfalls byzantini- 
schen Ursprunges ist jene kostbare Tafel aus dein 
Graner Domschatze , die zur Aufbewahrung einer 
Krcuzpartikel bestimmt, nach Dr. Bock's Meinung in der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts entstanden sein 
durfte. 

Der Zeit des romanischen Styles gehört ein 
niederer bronzener Standleuchter an , dessen Fuss aus 
drei Drachen gebildet und der Schaft mit einer grossen 
Krystallkugel als Nodus geziert ist ; dieser Leuchter 
ist unstreitig eines der schönsten eliaracteristischesten 
Exemplare, die sich bis auf unsere Tage erhalten haben. 
Ausserdem erwähnen wir noch einer aus dem XIII. Jahr- 
hundert stammenden Emnilplattc, Fragment eines He 
lirjuicnkästchens , ähnlich jenen von KUwterneuburg, 
und zweier, sehr beachtenswerter KIfenbeiutäfelehcii, 
das eine in der Rathscben Sammlung (XU. Jahrhun- 
dert), «las andere etwas jünger und vorstellend Daniel 
iu der Löwengrube. 

Die meisten aus der Zeit der Gothik stammenden 
Kunstwerke, welche die Ausstellung uns vorweist, 
haben kirchliche Bestimmung; dahin gehören drei 
prachtvolle, silber-vcrgoldcte Messekelche, der eine 
mit Emails und Filigransehmnck ; ein zweiter mit 
reichem Filigranbesatz, wahrscheinlich aus dem Beginne 
des XVI. Jahrhunderts und der dritte kostbarste aus 
der Mitte des XV. Jahrhunderts mit Emails und reichen 
figuralein Schmuck am Nodus , der eine Capelle 
bildet; zwei BüfTelhörner, davon eines besonders gross, 
in vergoldetem Silber auf die zierlichste Weise ge- 
fasst, als ühlgefässe verwendet, und in den letzten 
Jahren des XV. Jahrhunderts entstanden, drei 
medaillonförmige Reliquien-Behälter, der eine mit Perl- 
mutter-Relief, der andere mit Krvstallplatte in der Mitte, 
der dritte und kleinste als Mittelstück mit in Gold ge- 
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triebcner und ausgeschnittener Darstellung der Ver- 
kündigung auf blauem Emailgrundc. Die Fassungen 
bei allen drei Medaillons besonders fein und theilweise 
ebenfalls mit Kniail ausgestattet. Zu den zier- 
lichsten Gewissen gehört ein kleiner Chrysambehälter 
\un Bergkrystull in Forin einer Kugel, getragen von 
einem mit Kmail tran*lneide überzogeneu Figllrchen; 
ronteltend den verlorenen .Hohn; dieses in Form 
und Ausstattung reizende Gefiiss mag zu Anfang de* 
XVI. Jahrhunderts angefertigt worden »ein. Ferner ein 
grosses spät-gothisehes l'rocessiouskreuz mit in .Silber 
gefasstcu Krystallhalkcn: alle diese Gegenstände ge- 
hören in den Grauer Domschat/.. Üureli Grösse und 
Gewicht hervorragend verdient die Monstranze der 
Pressburger Capitelkirche einige Hoaehtung , auch sahen 





wir noch andere kostbare Kelche, zwei aus der (apitel- 
kirehe zu Prcs*t>urg und einen de* ungarischen Na- 
tional - Museums . die durch Email- und Filigran- 
schmück sich auszeichnen. Hin der Lcprosencapelle zu 
Leutschau ungehöriges thurmförmigesCiborium aus dein 
XV. Jahrhundert. Kirchliehe Eisenarbeiten repriisentiren 
ein zwölfarmiger Standleuchter und zwei Armleuchter, 
die ehemals zur Seite des Altars augebracht waren, sehr 
geschmackvolle Arbeiten des beginnenden XVI. Jahrhun- 
derts. Von Holzschnitzwerken, die kirchliche Bestim- 
mung hatten, nennen wir einen theils vergoldeten, theiU 
bemalten Osterkerzen-Siänder aus dem XV. Jahrhun- 
dert, eine Holzstatuette des Erzengels Gabriel und den 
grossen auf Rädern stehenden stark restaurirten Holz- 
Sehrein , aus dem XVI. Jahrhundert , deu der Katalog 

das heilige tirab des 



Vig. 11. (KlngeDfurt.) 



St. Benedict nennt, be- 
stimmt entweder Reli- 
i|iiieu dieses Heiligen 
zu verwahren, oder was 
wahrscheinlicher ist, in 
der Osterzeit als heili- 
ge* Grab - gleich den 
Schreinen zu Salzbnrg 
und Möchling — ver- 
wendet zu werden 

Von den aus der 
Zeit der Gothik stam- 
menden Elfenbeinge- 
genstüiiden nennen wir 
ein Elfeubein-Dipthy- 
ehon aus dem XIV. 
Jahrhundert mit Dar- 
stellungen aus dem Le- 
ben Christi, ein Spie- 
gelgebttuse , auf der 
Rückseite die Erstür- 
mung einer Liebesburg, 
das Fragment eines 
Schmuckkästchens mit 

Darstellungen nach 
einem mittelalterlichen 
Romane und einen mit 

i'lh eiibeinschnitz werk 
bedeckten Sattel. Das 
ungarische National- 
Museum besitzt drei 
solche Sättel , die im 
XV. Jahrhundert gefer- 
tigt, aber kaum je ihrer 
Bestimmung gemässver- 
wendet wurden, einen 
derselben sendete man 
zur Ausstellung. Die 
ganze Fläche des Sitzes 
ist mit Figuren und In- 
schriften Überzogen. 
Die österreichische Ab- 
thcilung enthielt eben- 
falls einen solchen 
Sattel. 

An dieser Stelle 
ist auch der Ausstel- 
lungsgegenstände tex- 
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tiler Kunst zu gedenket! , als da sind die vielen 
aus den Sacristeicn von Gran , Nensoltl und Hart- 
feld eingesendeten Messgewänder, die zwar bereits den 
noch jetzt üblichen Zuschnitt haben, aber »ich sowohl 
dnreh die dazu verwendeten Stoffe, fast ausschliesslich 
Goldbrocat uder Samiut mit den herrlichsten in Samnit 
oder Seide eingearbeiteten Dessins, wie auch durch die 
darauf angebrachten Stickereien bemerkbar machen. 
Ks sind diess entweder breite Mittelstreifen oder auf 
dem Kückthcil aufgelegte Kreuze, theils mit tiold- und 
Silberfaden, theils mit farbiger Seide gestickt und mit 
Perlen besetzt. Die inStickerei ailsgelührten Darstellun- 
gen veranschaulichen uns meistens Scenen aus dem Leben 
Christi oder den Kmucstod, dann Aposielgcstaltcn 
u. s. w. Fast alle diese Caseln gehören in das XVI. 
oder beginnende XVII. Jahrhundert, zeigen jedoch in 
Stoff nnd Stickerei Beminiseenzen der Cothik, nur 
wenige reichen in das XV. zurück. Von anderen Sticke- 
reien verdienen hervorgehoben zu werden: eine in 
Gold- und Silberfiiden vortrefflich ausgeführte Perlen- 
stickerei, vorstellend die l'asaiouswerkzettge und ein in 
Hochstickerei ausgeführte* Dyptiebon, vorstellend die 
Autlitze Christi und Mariens, endlich ein kleiner (io- 
bellin mit dein Jahre 1 ;">*<>, darauf die Anbetung Christi 
durch die Magier. Auch die in den Grauer Domschatz 
gehörige Mitra verdient erwähnt zu werden. Sie hat 
noch die ältere niedere Form, ist ganz mit Perlen be- 
stickt und mit Kdelsteinen besetzt. 

Den mit dem Kintreten der Benaissauce begin- 
nenden gewaltigen Fmschwiing der Kunst reprasen- 
tirte jene schön geformte aus drei Figuren bestehende 
ehemals bemalte Terracottagrnppe (Christas und zwei 
kniende Engel), welche gegen den Filitritt des XV. 
Jahrhunderts angefertigt, wahrscheinlich italienischen 
Ursprunges ist. 

Wir erwähnen ferner mehrerer Kelche, darunter 
eines, im Harokestyl ausgeführten, mit reichem Besätze 
von Edelsteinen, sannnt der dazu gehörigen und 
ähnlich behandelten Credenztasse mit den beiden 
Kinnchen, ferner einer Krystall-Casette mit vergoldeten, 
niellirten Silberbäuderii inoutirt und eines grossen Steh- 
kreuzes mit Finail-tran-liicide-Schiiiu<-k, eine ausgezeich- 
nete florentinische Arbeit des beginnenden XVI. Jahr- 
hunderts, mit gothisehen Beminiseenzen, sodann einer 
bedeutenden Anzahl von l'ectoral-Kreuzeu und Inschofs- 
ringen aus dem (iraner Sehatze, ausserdem enthielt auch 
die gräflich Ein. Andrassy'schc und Franz von Pulszky' 
»che Sammlung eine kostbare Collectiou von geschtiit- 
feneu Steinen. 

Die erstgenannte Sammlung und das ungarische 
Museum stellten eine namhafte Anzahl von sehlinen 
Silbergegenständen der Renaissance ans. darunter 
Kjelehe, eine Tasse sannnt Käunehen, Poeale, Krllge, 
Bücher, zwei in Silber getriebene Figuren i Braut und 
Bräutigam), ein Silberbeelier auf drei Löwen, einen sol- 
chen auf drei Hirschen stehend. Beachtenswert!! ist der 
Einband eines im Jahre 1492 gedruckten Buches, enthal- 
tend Petrarca s Triumphe und Sonetten. Wir fanden auf 
jedem Buchdeckel innerhalb eines reichen, in Elfenbein 
ausgeführten Hcnaissancc-Hahinen* je eine in Bein ge- 
schnittene Darstellung, entnommen jenem Cyelu«, der . 
auf den prächtigen Schreinen des tirätzer Dome«, die in 
der österreichischen Amateur- Ausstellung sieh befanden, 
angebracht ist. Die eine Vorstellung zeigt den Triumph 
XVIII. 



der Liebe, die andere den des Todes. Obgleich mit den 
bezüglichen Bildern derOrätzer Sehreine in der Zeichnung 
gleich, stehen diese Schnitte jenen in der Ausführung 
bedeutend nach. 

Wollten wir all die sonstigen werth vollen Sachen an- 
führen, wir wurden kein Ende finden. Da sahen wir, 
herrliche Bronzen des Cinquecento, zwei grosse Bronze- 
vasen, venetianieehe Arbeit im Barokcsty), ungarische 
Nationalkleider sannnt den herrlichen dazu gehörigen 
Schmucksachen, wie Mantclschlllsse. Gewandspangen, 
GUrtel, Knöpfen, Forgos, dann (»oldspitzen, Dosen, Ehren, 
altes Wiener, sächsisches und Sevres-I'orzellan, chine- 
sische und japanesische Gcfasse, darunter eine Zellen- 
schuielzsehüssel mit Henkeln, an denen Elstern nisten. 
Altpersische Kistchen mit Elfenheinschnitzwerk und eine 
grosse Saite von Thonkrügeu von den praehistorischen 
Zeiten an bis iu's XVIII. Jahrhundert. Aach zahlreiche 
Waffen waren ausgestellt, und theils in den verschiedenen 




Fig. 12. (Salzburg.. 

11 



Digitized by Google 



- 312 




Fijj. 13. Wien. 

Küsten untergebracht, theils au den Wänden in zwei 0 nip- 
pen vereinigt. Viele Stücke davon sind durch ihre Selten - 
init, viele durch das dazu verwendete kostbare Material, 
oder die Ausschmückung werthvoll. Wir sahen tilrki 
sehe und t*chcrkcssi*che Säbel, Dolche und Waffen, 
ungarische Säbel, spanische Degen, Panzerstecher. 
Streitkolben, Eisenfnkos, silberne Hellebarden, kostbare 
tiewehre und Pistolen mit Und* und Steiuschlösseru, die 
Schlosser mit Elfenbein, Perlmnttcr oder geschnittenem 
Einen verziert. Pferderiemzcugc und Schabrakcn, Helme, 
eine Kisenrüstung, zwei .iupanesische Kricgsrü-tuugeii. 

Von miniirten Handschriften erwithuen wir ein 
Psallerium ans dem XIII. r cin l'outilicale aus dem XV. Jahr- 
hundert, ein Officium mit zehn miniirten Hlätteru. ein 
Handfeste der Stadt Wien aus dem Jahre 1444 u. s. w. 
Für Sphragi«tikcr und lleraldiker stellte Ungarn cinutl 
kleinen Schatz aus, wir sahen viele interessante Urkun- 
den mit den Originalsiegcln, ausserdem einzelne werth- 
vollc Siegel und Tvparc. 

Noch erübrigt uns der Münz- und Medaillen-Samm- 
lungen KrwKbnung zu Ihnen, dietheils complel theils in 
einigen Hnuplrcpräsanten zur Ausstellung gebracht wur- 
den. Du ist die Sammlung des Klnuseubiirger Eandcs- 
muscums, enthaltend Mtlnzen der nationalen Fürsten 
von der Mitte des XVI. Jahrhunderts beginnend; da 
ist die Sammlung des Fürsten Moiitentiovo mit kost- 
baren Goldmünzen und Medaillen auf Fngarn und 
Siebenbürgen. Endlich gab eine Sammlung von De- 
naren und Goldmünzen von den Arpadzeiten bis zum 
XVI. Jahrhundert, eine l'bersicht der ungarischen 
Münzen in den herrschenden Epochen. 

Obwohl wir schon so mancher Perlen dieser Ausstcl 
lung erwähnt 'haben, so verbleibt doch noch von einer 



Perle, einer Kostbarkeit ersten Hanges derselben zu be- 
richten. Ks ist diess eine auserlesene Auswahl voll Origi- 
nalhaiidzcielinnugen nnd Kupferstichen der ehem. ftlrstl. 
r.sterhazv-Sainmlung. nunmehr ungarische X. Gallerte. 
Filter den erstem rinden wir A. Altdorfer, Hans litirk 
mnvr, Aug. Hirschvogel, Weinbrand!. Pubens. M. Wobl- 
gemulh . unter den letztem die Namen Marc Anton, 
Mantegoa. I'eregrini de (Vsemt vertreten. 

Die F. v. Pulszky'sche Kupferstieh-Sauiinlung mit 
den vielen l.'eiiibiandt's steht den früher erwähnten nicht 
nach. 

Eines Eindruckes konnten wir uns bei Dureh- 
wanderung der ungarischen au1ii|Uarischen Ausstellung 
nicht erwehren, nämlich dass die Amateurs Trnns- 
leithanieus, die übrigens von nicht geringer Zahl sind, ihre 
Sammlungen mit weitaus grösserer Freigebigkeit ge- 
öffuet haben, denn jene ( isleithanicns, etliche hervor- 
ragende Namen des Liieii«tumlc* nud die geistlichen Cor- 
porationeu ausgenommen, «leren Theilnahme an der 
ungarischen Ausstellung überhaupt minder rege ge- 
wesen zu sein schein'. 

Wir kommen nnu zum Schlüsse unserer Wan- 
derung. Obwohl wir überzeugt sind, das» sieh noch so 
Manches in den Ausstellungen von Portugal, Frankreich, 
Indien u. s. w vereinzelt findet, was wir zu besprechen, 
hätten, wollen wir nur noch in Kürze der Exposition 
der anthropologischen Gesellschaft zu Wien, gedenken, 
da diese sieh der vorhistorischen Periode Österreichs, 
die in der österreichischen Amateur- Ausstellung nur 
wenig vertreten war, angenommen hat. Wir sahen ein 
grosses l.eudeugehäuge, bestehend aus einer ver- 
zierten Scheibe, l'lärteheu, Hingen u. s. w. aus lironzc, 
Armknochen mit Bronzeringen , Thnngefässfrngmcnte 
hauptsächlich in Hölmien gefunden u. s. w. 




Fi?. 14. Wlehcika; 
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Manche Stücke wurden noch im weiteren Ver- 
laufe der Ausstellung eingesendet und in die Collcction 
aufgenommen. Als aus der .Sammlung Artnrin eine 
Reihe kleiner Miniaturen der vorzüglichsten Art, eine, 
das Forträt einer Dame vom Hofe Ludwig des XIV. 
(Schule PetitotV), ein Porträt eines französischen 
Herzog«, gemnlt von Petitot und das Email- Port rät 
Erzherzogs Leopold Wilhelm, gemalt von Priens 
(12f>sv, ferner ein kleiner Bronzeleuchter, Eigciithum 
des Professors Job. Klein. Derselbe, mit einer starken 
Patina Überzogen, stammt von der in Donnersbachnu 
im oberen Ennsthale bestandenen, nunmehr in Üninen 
liegenden Kirche und gehört zu den selten vorfindliehen 
Repräsentanten der Kunst - Industrie des romanischen 
Mittelalters. Seine spröde, gedrungene und dabei an- 
mnthige Form, der eonventionelle Typns in der Anshil- 
ilnng des Dreifusses, das durch vertiefte Linien in roher 
ii.'iudwerksmiissiger Durchführung behandelte Ornament 
des Fns-gestelles, welches im Interesse der Stabilität 
eine zur Gcsanimthöhc unvcrhältnissmässige Erweite- 
rung in der Breite und Höhe erhalten hat, eharakterisiren 
ihn als ein in der spätromantschen Periode erzeugten 



Altarleuc hter. An demselben befremdet es, dass in der 
Form die strenge, eorrecte Haltung, im Aufbau die derbe, 
schöne Protilirung beibehalten wurde, in der Durchbildung 
des Ornamentes hingegen eine fluchtige Handwerksmüs- 
sigkeit Platz gegriffen hat, - eine Erscheinung, die 
bei romanischen Arbeiten nicht leicht getroffen wird; 
denn wenn das Ornament schon bisweilen eine schwer- 
fällige rnbcholf'euhcit und bei Anwendung von Men- 
schen- und Thiergestalten eine erasse I'nkenntnisR der 
Natur verräth, so keiiuzciehnet die Arbeiten der roma- 
nischen Periode eine sorgfältige, hingebende Ausfüh- 
rung, wie sie unter dem Einflüsse einer erst begonnenen, 
noch naiven nationalen Kunstthätigkeit denkbar sein 
konnte. So stellen sieh die Durchbrechungen des Orna- 
mentes am Fusse als einfache gebohrte Öffnungen dar, 
die nicht strenge den C'ontureu der Verzierungen folgen, 
bei welchen erst noch eine weitere Nachhilfe UOtbwen- 
dig gewesen wäre, die aber hier unterblieben ist, und 
die man bei aller Pietät tllr die romanische Kunstthii- 
tigkeit als fluchtige Behandlung, wie sie an moderner 
Marktwaare angetroffen wird, bezeichnen darf. Nichts- 
destoweniger verdien! dieser Altarleuchter als lieprä- 




Fig. Mk (Wien.) 
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Mutant der Geschichte der Arbeit aus der ablaufenden 
romanischen Zeil die vollste Würdigung. 

Ferner ein Sessel au* Elephantcnkiiochcn zn- 
saniinengesct/.l, om dem Jahre lf>54 mit gravirten 
Inschriften, Omanienten und Figuren. Jeder Fuss 60** 
lioeü, der Sitz 57" n lircit, Eigenthum des Stilles Krems- 
intlnster. Die Knoelien rliliren von dem reeliten Fasse 
jenes Kleplianten her. welehen Kaiser Max II. im Jahre 
ir»52 hei seinem Einzüge in Wien aus Spanien niitge- 
fllhrt hatte. Den Fuss erhielt Bürgermeister Hnetstoeker 
zum Geschenke, welcher daraus zum Angedenken den 
Sessel anfertigen lies. Die ohere Flüche des Sitzes 
enthält folgend« Inschrift: Cum. Illtistriss - Princcps. 
Maximili:iiius. Rex. Rohemine. Arehidux Atistrine, et. 
iina cum regia cuiijugc. Sua. Maria. Caroli V. Horn. 
Imp. tilia. duohiis regiis liheris Yicnnaiu ex Hispnniis 
Anno MDLII. die VII. mens. mai. veniret. Elephas in 
suburbio viennenzi moritur. K mortui pnndus eentena- 
rioruin XML liltrarum LXXIII fnit. Ex cujus ossihus 
mihi Sehastiano Hnetstoeker f mit temporis consnli 




Fi«. I«. 

Vienncnsi dominus Fiaueiscns Delasso siipremus stahuli. 
Eegii Praefeetus jussu regis armns ilexter dono missn* 
est, ex (|iio hane sellam memorie ergo f. f. 1554. Auf 
den beiden Vorderfllssen die Wappen des Königs Max 
und seiner Gemahlin, an dem rückwärtigen Fusse das 
Wappen des [Bürgermeisters Hnetstoeker in gravirten, 
schwarzgeheizten ( 'ontitren. 

Eigcuthuui der Stadt Wien ist auch jenes nach- 
träglich zur Ausstellung gebrachte Schwert des Stadt- 
richters aus dem Jahre ]f>80. Das obere und untere 
Ende der Lederscheide i«t im reichlichen Maa&c mit 
Silberbeschlägcn geschmückt, das obere Beschläge zeigt 
auf einer Seite die auf einer Kugel Rtchende Figur der 
Gerechtigkeit mit Wage, Schwert und Zügel, darttber 



den im Strahleniiimbiis schwebenden heiligen Geist 
in Tauhciigcstalt (getriebene Arbeit ), auf der Utickseite 
in gravirter Arbeit das Heichswnppen und folgende 
Inschrift: Rudoltus II. Imp. ir>su. Ken. Mi'Hi. Heu. J7<>2. 
Rex. I*<>4. Der Urin" ist ans reich verziertem Silber her- 
gestellt, die Klinge thcils geätzt, theils mit Gold tau- 
schirt. Aul der einen Seite sieht man das Wappen von 
Niedert isterreieh. den Minden- und den Wiener Kreuz- 
schild, auf der anderen den Reichsadler mit dem grossen 
haltsbiirgischen Wappen. 

Endlich sendete das Still St. Raul zwei Kreuze, die 
noch im Verlaufe dieses Berichtes besprochen werden. 

Zur Ergänzung unseres Berichtes Uber die öster- 
reichische Amateur- Ausstellung tragen wir im An- 
schlüsse noch die Abbildungen einiger interessanter 
bisher nicht abgebildeter Gegenstände derselben nach. 
Essind diessdie s. g. Hrosnnta-Sehüssel mit dem schönen 
Email aus dem XIII. oder XIV. Jahrhundert, Eigeuthum 
des Stiftes Tepl in Böhmen (Fig. 1), der s. g. Kelch 
ans der Pfarrkirche zu Gaishorn im Schatze des Stiftes 
Admont (Fig. 2s, der schöne venetianer Glaspokal des 
Frcihcrrii Anselm von Rothschild (Fig. 3) und der der- 
selben .Sammlung .•iiigehörige Doppelpoeal aus Silber 
und vergoldet (Fig. 4). 

Die oberste Platte der mit alten Emailplatten 
gezierten t'assette im Schatze des Stilles Voran. Die 
darauf befindliche Emailuialerei stellt Christum in der 
Glorie, auf dem Regenbogen sitzend, vor, in der linken 
Hand ein Buch, die rechte zum Segen erhoben. In den 
\icr , die Mandeln umgebundenen Fehlern die Evange- 
listen mit den nimbirtCU Köpfen ihrer Symbole. Diese 
Darstellungen umrahmt ein Iusehriftbaiid , darauf fol- 
gende Worte: f in ine practerito ! n (sie) prese ns 
maitet at<| | futurum. (Fig. f> ) 

In Fig. (i tragen wir die Abbildung eines der 
vielen Elfenbeinbilder, mit denen der berühmte Falt- 
Btuhl des Salzburger Fraiieustiltes geziert ist, Uber 
welche- wir in der Folge eine eingehende Beschreibung 
bringen wollen. Fig. 7 zeigt uns die Vorderseite des inter- 
essanten romanischen Einailkreuzes von Bartholomäiis- 
berg in Vorarlberg. Dasclbe ist ganz mit Email Uberzogen 
und mit gefassten Glasflüssen reich besetzt. Au den Enden 
der Querbalken zw ei iiimbirtcHalhtlgurcn in Relief, theil- 
weise emailirt, am Fusse eine solche ohne NimbuR. 
Christus, halbrunde Figur, trägt die Characterislik der 
(11 r diese Darstellung üblichen fi Uli- romanischen Coucep- 
tion, hat ziemlich jugendliches Aussehen, ein bis zu den 
Knien reichendes, blau eniailirlesLendengcwnnil, ist bär- 
tig und gekrönt, die Fllsse auf einem Schemel gestellt 
und abgesondert angenagelt. Die ebenfalls blau emai- 
lirte Rückseite ist an den Balkenendcn, mit je einer 
vierpasstormigen Blatte, darauf in Sehinel /.färben die 
Evangelisten-Symbole und mit einer grösseren rhonihen- 
förmigen Blatte in der Mitte besetzt, darauf der trium- 
phirende Christus ebenfalls in Schmelz dargestellt ist. 
Fig. 8 zeigt uns ein älteres. Fig. !> ein etwas jüngeres 
Kreuz, beide vom Stifte St. Paul nachträglich zur Aus- 
stellung gesendet. Das erstere, eigentlich nur mehr die 
Christusligur, aus grlln patinirter Bronze, ziemlich roh 
gearbeitet, an den Stellen der Angenlöcher, die früher 
mit Steinen ausgefüllt waren, das Lendentiich reicht 
rückwärts bis über die halben Waden, voran bis zu den 
Knien und ist mit einem ringförmigen Dessin gcschnillckt 
(X. oder XL Jahrhundert), der Christus des zweiten 
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Kreuzes ist weit feiner, wenn auch der Gcwohuhcit 
des XI. Jahrhunderts getreu f^efornit, ans vergoldetem 
Bronce, diu» Sehamtuch blau emailirt und mit hnntfür- 
migem Saume geschmückt. Auch hat sieh das aus einer 
Kupterplattc mit reichem Schmelzllberziig auf der Vor- 
derseite gebildete Kren/, erhalten. Fig. 10 gibt die Ab- 
bildung der Georgsstatne aus Wiener-Neustadt. Fig. 1 1 
das Sehwert des Hochmeisters Sicbenhirter vom St. 
Georgs Ritter-Orden, Fig. 1. der Fracht -Mit ra aus dem 
Sehatze des Pctersstiftc* in Salzburg. Fig. l.'J der Kanne 
des grällich llerherslein'scheii Taufzeuges, Fig. 14 des 
der Bergwerks Direction zu Wieliczka gehörigen Trink- 
horiies, Fig. 15 des rot heu, mit Gold gestickten Stoffes, 
ein Marsii|iinm des heil. König Stefan, das sieh im be- 
schriebenen Keliquiar des Kapnzincrklosters zu Wien 
hetiudet und Fig. H> des romanischen Leuchters, im 
Besitze des Prof. Klein zu Wien. 

Endlich geben wir in der angeschlossenen Tafel 
die Abbildungen der sehr interessanten Darstellungen 
auf der geschlossenen Vorder- und auf der Huckseite 
des Salzburger Hausaltiiichcus, welchen Abbildungen 
Abdrllcke von den Original-Gravuren zu Grunde liegen. 

Während wir diess schrieben, bestand die öster- 
reichische Amnteur-Ausstellung factisch nicht mehr, 
die Säle waren bereits völlig leer, und einer weiteren, 
wenn auch nur interimistischen Verwendung gewid- 



met Worden. Von den Gegenständen hatten einige 
mittlerweile ihre Besitzer geändert. So kam die schöne 
Collection von Majolica's, die das Stift Ncurcuseh in 
Mähren ausstellte, als Geschenk an da* Museum für 
Kunst und Industrie, den Sehrein von Möehling und 
«las liebliche Marmnrköpfchen aus der Antiquitäten- 
Sammlung des Stiftes Neuklosters erwarb seine 
Majestät fllr die Ambrnser-Snmmlung. Leider fand sieh 
fllr den schönen silbernen Löffel, den Dr. Merta in Iglau 
ausstellte und welcher mittelst eines Federwerkes als 
(Jabel benutzt werden kann, ein Käufer aus Cöln, der 
dieses seltene Stuck nach dem Auslände schaffte. Auch 
noch fllr andere Objecto, fanden sieh der Liebhaber 
genug, «loch war theils der Kaufpreis zu Uberspannt, 
theils waren die Gegenstände überhaupt nicht ver- 
käuflich.' Fin Stück, eine kleine goldene Kette, wahr- 
scheinlich ein Armband mit Fmailschmiick, ans dem 
XVII. — XVIII. Jahrhundert, gefunden in der Thaya 
und Eigentliiun des Grafen Daun in Vöttau ist, nachdem 
die Übergabe an den Vertreter des KigenthUmcrs voll- 
zogen, gelegentlich des Kucktransportes verloren ge- 
gangen, ohne dass es bisher gelang, dieselbe auf- 
zufinden. 

•W.r LaWu Kwttal» Tonulilrolfhaii. la.!.o»»ud»r. u dir Iniätidltrara 

Stifte und Kl r ».rUM.tf« Zu.cbrifl,n »u.l.ud;., h,r Aatliiailaten-Häadtor, 

«••kl •»*<.">.», MMMafh »i* |HM ■aMNNMMI Ml dm hccaiteti Pr*,%ea 
Iii lilxrr . bin.n 



Die Siearel der steierischen Abteien nnd Convente des Mittelalters. 



v...i, i>r. Arnold Luschin. 

(Kortlrtian«. Mit IS UolMrhnlllca | 



ö. Fiiedau. 



(Francisi'iii i r. stiusliciligc: Maria.i 

P. Vigil Greiderer's Germania Franciseana. Inns- 
bruck 1777, I. Band III. Buch, 41»5 — 1*7 (S. .Wi und 
darnach bearbeitet bei Marian-Weudt VI., JiüiJ. — 
Cäsar, Staats- und Kirchengesch, des Hcrzogthnms 
Steiermark, VI., 374. 

Gründer ist der Freiherr Jacob Zcekel , welcher 
unterm lti. April 14".':! vom P. Alexander VI. die Bewil- 
ligung zur Krrichtung eines Klosters der reformirten 
Francisi aner erwirkte und das Kloster sammt Kirche 
zu Friedau nicht lange darauf (z. B. im Jahre 150J 
den Hochaltar) vollendete. In den achtziger Jah- 
ren des vorigen Jahrhundert besass dieser Convent nur- 
mehr so wenig Geistliehe, dass der Ordensprovincial 
selbst auf Auflassung antrug, welche dann \on der Kc- 
giernng unterm 2.1. Februar befohlen und am f>. April 
[78(3 ausgeführt wurde. 

Siegel dieses Conveuts aus dem Mittelalter sind 
nicht bekannt. 

6. Fürstenfold. 

(Augustiner de Larga oder Eremiten, Stiftslieiligc : 1430 heilig- 
Dreifaltigkeit, heilige Maria ; uniiier der heilige Mauritius.) 

Marian Weudt VI, 185, Cäsar, Staats- und Kirchen- 
ges. d. St. V. — VII. 

Im Laufe des Jahres 1362 war die Bürger- 
schaft von Furstenfeld bei dem Attgustiner-Provin- 
cial zu Wien, Nicolaus de Laim, um eine Colonie 
Fremiten bittlich eingesehritten und hatte nicht allein 



einen geräumigen Platz fllr das zu errichtende Kloster 
angewiesen, sondern auch milde Beiträge zum Baue zu- 
gesagt. Diesen tiedanken griff Herzog Rudolf IV., 
welcher der Verhandlung darüber im Ordeuseapitel an- 
gewohnt hatte auf, nnd verwirklichte ihn durch die Ur- 
kunde vom 3. Üeeember l.'J<»2, in welcher er sieh an- 
heischig macht ,ad hoc novnm monasterinm Firstenfel- 
densium dare loenm et Inndos ubi teinpluin et chorum 
cumaliis neccessarii* habitatioiiibus aptis illis aedilicare 
et habere possunt, secundum cimsiietndinem ordinis 




Fig. u. (F I W M i wM dJ 

illorutn". Die Zahl der Brüder wurde auf 12 festgestellt, 
die Erwirkung der Beistimmung seitens des aposto- 
lischen Stuhls und des Erzbiscbof , von Salzburg zuge- 
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sagt und die neue Stiftung in den besondern herzog- 
lichen Schutz genommen. Gleichzeitig wurden die from- 
men Verpflichtungen des Klosters gegen die herzog- 
liche Familie geregelt. Alsbald begann der Hau einer 
„geistlich hofstut zu einem ganezen conuent vud newer 
stift" und mit demselben mancherlei Anstände, welche 
der Coratbur der dortigen Johanniter Commende namens 
der Stadtpfarrkirche erhob, weil er fllr diese einen be- 
deutenden Entgaug an den herkömmlichen Opfergaben 
befürchtete. Herzog Albrecht III. beglich endlich (am 
0. October 1865) die Streitigkeiten, zu deren Ans- 




FIjc. 7. Oeiracli.i 

tragnng nicht einmal die aufgerufenen Schiedsrichter 
genügten 1 dahin, dass das Kloster der Pfarrkirche die 
Sehmälcrung der Einkünfte durch einen binnen drei 
.Iahten zu bewerkstelligenden Ankauf von sechs Pfund 
Gttltea zu widerlegen habe. Nachdem noch der Erz- 
bischof I'ilgrim von Salzburg, seine bisher ausständige 
Zustimmung am (.'. August 1 3«>7 zu Lcibniz) gegeben 
hatte, erfolgte im Jahre 1368 die Einweihung der Kirche 
durch Erzbisehof Ortolph von Apaniin. 

Zu grösserer lilllthe gelangte das Kloster erst 
durch das Vermächtniss des Fllrstenfeldcr .Stadtrichters 
Nicolaus Riegcrsdorfer und seiner Gattin Margareth, 
welche darum geradezu als die ersten und wahren 
Stifter betrachtet wurden. * Diese verschrieben dem 
( 'onvente, nachdem sie schon vorher eine eigene Capelle 
in der Klosterkirche gestiftet halten, fllr den Fall ihres 
kinderlosen Todes ihre gesammte bedeutende Habe 
und zwar sowohl zur Ausstattung von .lahrtagen und 
ewigen Lichtern, als auch zur Vervollständigung des 
Klosters durch Erbauung eines Kreuzgangs, eines Ca- 
pitel- und eines Schlafhauses. Nach mancherlei widrigen 
Erfahrungen, die da» Kloster (z. R. 1488 durch corviui- 
sehe Schnuren, 1503 durch völlige Einäscherung) er- 
fahren hatte, schien es der Reformation zum Opfer 
fallen zu sollen. Schon halte die Stadt, nachdem die 
meßten Besitzungen in den Jahren 1547 — 1551 ver- 
kauft worden waren, nach dem Tode des allein übrig 
gebliebenen Priors Franz Wan, Besitz von den Kloster- 
gebiiuden genommen , als es den energischen Rc- 
mUhtingeu des Ordensobem noch einmal gelaug, die- 
selben ihrem ursprünglichen Zwecke zurückzugewinnen. 
Das Kloster überlebte sogar die Josephinischc Epoche, 

' Hl« »Ii» S<-»l«d.l«ut«ii d«i Kloium b»*utr»«l* Ku-trkidlgunpianm« 
betrat U Pfd., m« x ,*.u J«*o .1«. 0< ««Utk. IIa Si Pfd. l»Ma.|trrtte.l kaum. 
Ori S . Vtl. loa .....r I,. A Xr. «MM. 

> Iii. Sllflo^it Ki ek -.tid»if,r-i ddn 1,00, *J. Juni I,! »Sj.dri.fkl bei 
<'««»«r An» Slyr III. ;oi. I„ II..U« d«r Ertitli.fl «um K ».i«r »or 

US», den» vom I«. Mit d. J. datin ein IKtiiilirui.bn.i H.r.of rriHiU V. 



wurde indessen spitter (1811) von der Rcgiernng auf- 
gehoben und 181;; an die k. k. Tabakfabrik um den 
Preis von 8000 fl. abgetreten. 

Der Augustiner-Convent von Fllrstcufeld hat sich 
während des Mittelalters, wie es scheint von seiner 
Gründungan, bis in die zweite Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts eines und lies selben Siegels bedient, das jedoch 
bisher nur ans sehr ungenügenden Abdrücken be- 
kannt ist: 

8. (XIV. Jahrhundert.) Lapidar zwischen Perlcu- 
linien: 

■f S ■ <iO • FR • ili o OKDI; S • S (ANONT) 

i Ave (vsnnF) v«r wrravaiD • 

(Sigillum conventus fratrum hercmitnrtim ordinia s. 
Augustini in Fverstenveld.) 

Die sitzende Gottesmutter mit dem Kinde auf dem 
rechten Arme. Zu beiden Seiten erscheint im Siegel- 
felde ausser emporrankenden Rlumcnzweigen je ein 
betender Ordensbruder ober einem getheiltcn Wappen- 
Schilde mit Querbalken nnd Panther: Rund. Gr. oo Mm. 
Fig. Ii, schwarzes oder grünen Wachs. 

Die beiden Schildchen enthalten das Wappen der 
Stadt Fürstenfeld, obwohl in einer von der gewöhn- 
lichen abweichenden Anordnung. Dieselbe kann jedoch 
um so weniger auffallen, als bei diesem Wappen die 
grösstcu Schwankungen vorkommen, nnd z. R. schon 
im XIII. Jahrhundert der vorher neben dem Panther an- 
gewandte Adler dem (österreichischen) Iialkenschi.de 
weichen musstc. (Melly Reitr. S. 81 fgd.) Gemeiniglich 
(auch bei Widimsky Nr. 25) wird es darum als eine 
Vereinigung der österreichisch-steierischen Landes Wap- 
pen : weisser Querbalken in Roth, und weisser Panther 
in Silber blnsonirt. Schmutz gibt dem Ralkcn die Gold- 




Fi»c. h. (CUSW.J 



tinktnr, wogegen Rartseh (lö<!7) diesen ganz verwirf! 
und nur einen goldenen Panther im schwarzen Felde 
angibt. 

• Krk.it«., k« «rk d»i »..<.! i» i .« C«n.«.»i I rkun J. dd... 16S». 
.»„»( v.>r .. I.llf»!»« l.lr. il«n Vt-rW d«r kl<-al«r-rud>li>b« .» Ll lk S .fl 
llt.nrkuo ( l I» M WKkMmWm Zntlud«. d... dl« WH llr.k. s,.|lc iet Im- 
.ckrlfl. dlo Mlktn ■ . UO kl« AVO «rn-iaal wur.l.» mtuat*. 

tili* ftiirilicb. «nfgelundci.e fi|.icr-l'rk.ind« dd> IJ4«, »»<» st. 

Vnton4«»t«u> , k«r«n«nd dl« Auf indore "« I S«kll. »Ii»n.. I lUll.r au d«n 
Ci™or.l,r d«r ml». I.ud-'kafi 1'tkMk Atllngfr »erkaufl«r HimniSII», 
k.l »na di-ra Sl«*-cl um dk- llllddarlir und dl« Anhtik'a - MlMH I . #0 . 
HF «rSbrltl. In« »•»■•llun< »ilraml mli d«r »«m sl«|n>Uelrk»«r »c«d«u- 
t.t.n Kr».n. u »i xiilllf Ub.r.lp, «Hein dl« fm.ckrlfl moi. no» In d.r Im 
T-lt« «n«-d«iitfl'n W«U« v. rv »lliiündlgl »»rd»». 
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Mittelalterliche Siegel der Prioren sind nicht be- 
kannt. 

7. Geirach. 

[Karthftitw, BtUMwIHgwr! HnuHIiu.] 

Pusch und Fröhlich Diplomatarin saera ducatus 
Styriae II, 133—177 (Diploinatariuin l'nrthnsiae Gyrien- 
sis.1 Marian Wendt VI, 344. I ber die späteren Schick- 
sale Dr. K. Peinlich Jahresbericht des k. k. I. Staut*. 
Gymnasiums in Graz 1872, S. i'i2. 

Um das Jahr 1174 hatte Bisehof I lein eich von Gurk 
mit Zustimmung seines C'apitels und seiner Ministerialen 
r in praedio quodam Gyno nomine in Marchia sito" ein 
Karthiiuser-Kloster gegründet, welches Papst Alexan- 
der III. genehmigte und in seinen Schutz nahm. Als 
jedoch Hischot Heinrich kurz darauf (117l>) starb, drohte 
der neuen Stiftung grosse Gefahr, da dessen Nach- 
folger dieselbe einein andern Orden einräumte. Schon 
wnr sie ganz eingegangen, als Herzog Leopold VI. sie 
im Jahre 1209 erneuerte, die verschleppten Guter wie- 
der zusammenbrachte und durch ansehnliche Schenkun- 
gen vergrösserte. Die Knrthanse bestand sodann unter 
wechselnden Schicksalen durch vierthalb hundert Jahre, 
bis sie der Verschwendung und schlechten Kloslerzucht 
zum Opfer fiel. Als solches durch die Visitation 15Ö4 
festgestellt war, bekam sie Administratoren, erst den 
Kardinal Zacharias von Danphiuce , dann 1589 den 
Abt von Keim, ohne das» der Zustand wesentlich 
gebessert worden wiirc. Zwei Jahre darauf wurde die 
Karthause, nachdem sie schon vorher Beitrüge zur Er- 
bauung lies Jesuiten - Colleginms zu Grütz und zum 
I nterhnlte des C'onvicts hatte leisten müssen, zu Clin- 
sten dieser aufgehoben, und den Jesuiten die Verpflich- 
tung auferlegt, einen Theil der Einkünfte fttr eine An- 
zahl von Zöglingen (alumni Oyrienscs) zn verwenden. 

Über dem reichen Urkundenscbatze des Klosters 
sehwebte ein böses VcrhHngniss , die weit grösste An- 




Fijc. H. <;..,*. 



zahl der alten Originale ist verloren gegangen und es 
sind darum nur folgendo Siegel bekannt: 

9. 'XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrilt zwischen 
glnttcn Linien: 

-1- S VALIJS S(U WA- (TOKM HtGY) ROW 



Ober einem dreifachen Bogen die heil. Maria mit 
dem Jesukinde auf dem liukeu Arme, unterhalb ein 
kniender Mönch von der rechten Seite. Spitzoval Gr. 
37 23 Mm., ungefärbtes Wachs, sehr beschädigt an der 
Urkunde B. Oietriehs von Gurk ddo. 1200, 24. Decem- 
berGrätz, erhalten, in welcher dieser die Beilegung von 
Vogteistreitigkeiten zwischen dem Kloster St. Paul und 




Fig. lo. «iüs».) 



dem Grafen von Pfannberg durch das I rtheil des 
Königs Olakar II. bezeugt. [K. k. geh. Haus-Hof- nnd 
Staats-Archiv in Wien.) 

10. (XIV. Jahrhundert. ) Lapidarschrift zwischen 

S o VHLLIS . SANdT! < OKTVRKUI <> IN" o GIRIIO „ 

Die stehende Muttergottes mit dem Jesukind auf 
dem Anue. Spitzoval G. 45 32 Mm. Fig. 7. 

Vorhanden an einer Vergleichungs- Urkunde der 
Karthause mit den Montpreisern ddo. 1335, 30. Miirz, 
Geirach im k. k. geh. II. IL und Staats -Archiv zu Wien. 



S. Göss. 

[Bencdictiner-Nonueti. Stifiülieiligc : Maria, Andreas, i 

Pusch und Fröhlich, Dipl. s. Duc. Styr. I., Seite 
1 — 13«. Marian Wendt. VI, 141. Schmutz Topograph. 
Lex. I, 529. 

Auf den GUtera im Leobeuthalgau , welche ein 
Graf Arila» im Jahre 904 vom Könige Ludwig zu Ge- 
schenk erhalten hatte, begann mehr als ein Jahrhun- 
dert später die Gemaliu seines gleichnamigen , vom 
Schlage gerührten Enkels, Adala , die Errichtung eines 
Frauen-Klosters nach der Hegel des heiligen Beuedict. 
Vollendet wurde dasselbe durch deren Sohn Aribo, da- 
mals Diakon der Salzburgor Kirche und später Erz- 
bisehof zu Mainz, um das Jahr 1020 und gleichzeitigem 
1. Mai d. .1.) bestätigte König Heinrich II. dessen Be- 
sitzungen. Trotzdeut wurde Adala als die eigentliche 
Stifterin betrachtet. Schon vom Jahre 1023 stammt eine 
reiche kaiserliche Schenkung r cuidam nostro mona- 
sterio Gossia dieto k und rasch folgten andere , so das* 
das adelige — wohl auch kaiserlich gcnnnnte — Frauen - 
stift zn den reichsten des Landes zählte , als es am 
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21. März 17*2 der Grfitzer Kreis- Hauptmann Graf Wolf 
von Stubenberg für aufgelöst erklärt. Mit dein Stifls- 
vermögen wurde das von Kaiser losef 17S*> geschaffene 
Bisthnm Leoben dotirt, nnd dem ersten und einzigen 
Bischof« Alexander Grafen von Engel das auf 1 ;jiJ38 fl. 
:■{< t kr. geschützte Ertragnis* anstatt der Congrna jähr- 
licher IStHtO H. überlassen. 




Fig. II. (0«s»., 



Während des Mittelalters bediente sich der Con- 
vent dieses Klosters vier verschiedener Sicgclstempc), 
welche deu überlieferten Typus in der spitzovalen Form, 
der 1' Inschrift und in der Darstellung durch Jahrhun- 
derte bewahren, in Einzelheiten dagegen nicht uninte- 
ressante Veränderungen zeigen. Alle enthalten nämlich 
■las von der knienden Stifterin Adala cmporgetrngeiie 
Bild des Münsters mit der vom Himmel herab segnenden 
Hand Gottes und dem leoninisehen Hexameter als Um- 
schrift: „Adeln summe deus, hoc fert tibi Camilla nul- 
lius*. Daneben aber verändert sich nicht allein die 
Tracht der weiblichen Figur, sondern auch der Hau- 
styl der Kirche. 

11. (XII. Jahrhundert.) Upidarschrift zwischen 
einfachen Linien : 

+ 7TOEL77 ■ SYfiUR ■ DS o I GUT » TIBI • 

F7CWLA - onnvs. 

Adain, bekleidet mit einem in flattcruile FlUgcl- 
äriiiel endigendem Gewände, hält mit weit ausgebreite- 
ten Annen das romanische Kirchengebäude, das einen 
in der Mitte aufragenden Thurm aufweist, an welchem 
die Apsis mit Kuppelbcdachiing anschliesst. Kirche und 
Thurm sind mit mehreren Keinen übereinander ange- 
brachter Rundbogen-Fenster versehen, der Eingang ist 
an der Vorderseite und dem Thnrmc schwach sichtbar, 
die Hand Gottes ist kurz, und senkrecht auf das Kir- 
chendach gerichtet. Fig. H. 

G. Ol» 4M Mm. rohes Wachs an blau gefärbten 
Hanffttden hängend, erhalten an Erkunde von 1220, 
(Nr. 423) des ateirm. Lundes-Arehivs. 

Haid ilarauf scheint dieser schlicht gearbeitete 
Stempel verloren gegangen zu sein und es wurde die 
Anfertigung eines neuen Siegels offenbar nach einem 



Abdrucke des alten angeordnet. Die Arbeit fiel, nament- 
lich was die Schrift betrifft, nicht zum ISesten aus, ob- 
gleich sich der Graveur möglichst genau an sein Vor- 
bild hielt. 

12. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarsclirift zwischen 
einfachen Linien am nntern Theile des Siegels be- 
ginnend : 

+ 771)771.1» cVAVE DS HOC (FK)RT TIBI F7DAVLH 
MVKV& 

Die Darstellung Adulas ist sich gleich geblieben 
und nur vergröbert, die romanischen Portale an dem 
Thurme und der im Giebel mit einer aufragenden Spitze 
versehenen Vorderseite erscheinen deutlicher. DerThurm 
ist schlanker, die segnende Hand bedeutend grösser 
und länger geworden. Fig. !>. 

0, 66/43 Mm. ungefärbtes Wachs, an Seidenfildcn 
oiler l'crgameiitstreifen hängend , an Originalien des 
steirm. Landes- Archivs, während der Jahre 1255 — 12(10 
(Nr. 7:12, 740, 938), 

Der so ersetzte Siegelstempel erfreute sich nicht 
lange der Zustimmung , sondern mau begegnet seit 
12!»2 einem dritten, welcher alsdann bis iu das XV. 
Jahrhundert im Gebrauche stand. 1 

13, (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschritt zwischen 
einfachen Linien : 

770(11.77 • SVÜ'ff DVS » HOC F«KT TIBI 1-770 A I .77 » 
()?V\. • 

Adala erscheint iu Mönchskleidung mit weiten 
Ärmeln und Capuze. Das Kirchengebäude tritt in den 
Details viel klarer hervor; die Eingänge sind ver- 
schwunden , dafür zeigt die Vorderfront ein kleeblatt- 
förmiges Fenster und einen kreu/.geschtnttcktcn Giebel. 
Die Kuppel der Apsis, auf den früheren Siegeln durch 




Fi*. 12. (Graz./ 



den Thurm zur Hälfte verdeckt, ist hier vollkommen 
sichtbar. 

G. 65/44 Mm. - meist an Pergnnicntstreifen an- 
hängend, l. B. 12! »2, 9. Getober. Göss. Fig. 10. 

14. (XV. Jahrhundert.) Übergang« -Lapidar zwi- 
schen einer Perlen- und einer einfachen Linie. 

: a "mla ; svmf, : <>\ s hoc : fkrt : tibi : 

F77.WVL77 I MVNCI : Zierrath und +. 

•Kue ■«hUubtr* Aufnahme v«u dneer Iteibenr Uo MMtt Urk l2fi«; 
fitf»*. (Nr. IM .1-. j Uder. I- A.) ( In weither Otto *i n l"er»*ck für »Ich ui.d 
• eine vcfffUwvlu Heh«eit«r Cunecund eliicn ll- f in llrnt«rturf an da» Klo- 
ater i.. »» Mbankt , »<il hier au bot» 1U1 Nr. 15 tiachnetrne Siegel *n Salden- 
flidf-tt afcualiängi. AllHo die OLund* «i-teLnt nur In «liier 1*-— Jahra apate* 
ran Au>foril|irvii£ »Irh »rLalffti tu haMit, da Ott» i von l'ern* (k Slacel fehlt, 
' bvohl «a auK« L'JbiLgt wird utH dafür J*ttt-» aolucr Schweater da tat. welche 
»aeh dem WoHUwta der tVkumle diirrh Otto iot. I.leeMciai!» I« TtriKUa 
wert»» aetlU. 
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Adalü in cngänncligcr Mönehstracht und Ca- 
pntze, hält «las gothische Kirchengebände, hinter wel- 
chem der in eine Kreuzroge endigende Thann emporragt. 
Den Giebel der Vorderseite, in welcher ein grosses Thor 
erseheint, schmückt gleichfalls eine Kreuzrosette. Die • 
segnende Hand ist klein und parallel mit der Richtung 
des Kirchendachs. Die untere Hälfte des Sicgelfcldes 
erfüllt endlich ein vcrscblnngencs .Schriftband, auf 
welchem , von den emporgestreckten Armen Adalas 
unterbrochen , die Jahreszahl der Siegelanfertigung 
14— »9 steht. 

(5. 70 44 Mm. Fig. 11. An Pergainentstreifen an- 
hängend erscheint dieses Siegel nieist in grünem Wachs, 
an mehreren Urkunden des steir. Landes -Archivs bis tief 
in das XVI. Jahrhundert. 

Die AbtisBinen tlthrten wahrend des Mittelalters 
eigene Bildsiegel, in neuerer Zeit auch Wappensiegel. 
Das Wappen des Stifts, wie es bereits 15<>7 im Bartsch' 
sehen Wappenbneh vorkömmt, war ein schwarzes Huf- 
eisen im goldenen Felde. 



9. «rate. 

(Minoritcn. .Stiftaheilijft': Maria.) 

Herzog Cosmogrnphia Atistriaeo-Franciscnna. Köln 
1750, 264 ff., Marian Wcndt Austr. Sacra VI, 237 
und 250. 

Schon nins Jahr 1220 soll der Minoritenorden zu 
Grätz eine Ansiedlung zur „Himmelfahrt Marift J genannt, 
besessen haben. Andere nennen die Jahre 12.10 uud 1240. 
In der That werden in einer am 13. Jnli 1231» zu <iraz 
ausgestellten Urkunde Minoritcn unter den Zeugen an- 
geführt, doch lässt sich nicht erkennen, ob dieselben 
bereits in der Stadt ansässig waren, oder ob sie sich 
wie die ebenfalls erwähnten Dominicaner ohne Convent 
und nur vorübergehend aufhielten; « für das Jahr 1254 
bewahrt indessen das fUrstbischöfliche Archiv zn Lai- 
bach ein unzweifelhaftes Zcugniss, eine Bulle Papst 
Innoeenz IV., in welcher dieser n i|uardiauo et fratribus 
ordinis fratrum Minorum de Grcez- die Erlaubnis« zur 
Annahme frommer Vermächtnisse und dgl. gewahrt. 




Fig. 13. (t.riit*. i 

Im Jahre 1515 wurde der Orden, da er sieh wei- 
gerte die vom Papste Leo X. Uber Einschreiten des 

1 lUltrlcb »ob GrafrniKtii uui Tlrltli v.m Tri«» wkll»a »l<h mit 
i|n«r IlfeaalMW MM llmdm Cb(ol»> ait <u> Ii. iii.. b.,r.tr. l .b»i.« tu Cm 
«lMT»i»t»ii4on. I nt»r 4» Ztng. n . Jr «41.. fr.rn.rn Mioorum Alh.ntim. 
»J«rcb.»r,liiu, k»c«r<l<plc» . Je urdin» 1'r.i Hl.-.ii.nim fr»>r rrl<l«rfrtu »i Htr- 
rn.DMi, ..t.tJnU.. u. .. w. (1,1(111.1 tm n.ttlohort«» Archiv» «» Wien and 
C>pl.- Pi|., Im IMMm. l.«n.!.,.Arrhlri. 

XVIII 



Kaisers Max I. geforderte Reformirung anzunehmen und 
zur strengern Observanz überzugehen , seiner Besitz- 
rechte auf das Kloster bei der Mnrbrücke für verlustig 
erklärt. 

Als die Minoritcn im Jahre 152U abermals nach 
Grätz zurückkehrend, ihr altes Kloster nicht mehr zu- 
rück erlangen konnten, dankten sie dem frommen Sinne 
der Familie Eggenberg einen provisorischen Aufenthalt, 
bis ihnen zn Ende des XVI. Jahrhunderts die schone 
Mariahilf- Kirche auf dem rechten Muraler nebst einem 
stattliehen Klostergebäudc erbaut wurde, in welchem 
sie sich noch gegenwärtig befinden. 




Fi(f. 14. itirätz, Minoritun-Convent.) 

15. (XIV. Jahrhundert.) Lapidar-uhrift zwischen 
Perllinien. 

* . S. - GTTBDITm IIR. 6RATZ-K. 

Brustbild der heil. Maria mit dem Kinde in gothischer, 
altarähnlicher Nische, unterhalb der betende Quardian. 

Spitzoval G. 29, 25 Mm , Fig. 12 grünes Wachs an 
Pergament-Streifen. An einer Urkunde vom Jahre 1514 
im Archiv des Grazer Franciscaner f'onvents. 

Dt. (XIH. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Pcrllinicn : 

+ S . PRJSTRVtR . Oll - \ (R . (IN 6) „ RÄTZfe 

die Krönung Mariens, unterhalb ein betender Minorit 
mit aufgesetzter Kaputze. 

Spitzoval G. 42/26 Mm. Fig. 13, weisses Wachs, 
erhalten an einer Originalurkunde des Klosters Admont 
ddto. 12(55, 14. Oetobcr, Grätz, in welcher bezeugt wird, 
dass Sladtarzt Johannes, der Quardian Hr. Absolon und 
der Reetor des Grätzer Minoriten-Klosiers gewisse Pri- 
vilegienbriefe des Stiftes Admont in der öffentlichen 
Gerichtssitzung laut abgelesen, geprüft und verdeutscht 
hätten. 

17. (XIV. Jahrhundert.) Lapidnrschrift zwischen 
Petlenlinien. 

+ S . aÖV«RT' FRHTR . MINOR . II* . 6R«7. 

Die Krönung Märiens. Spitxovnl G. 4t> 32 Mm. 
Fig. 14, grünes Wachs an Pergamentstreifen , erhalten 
an einer Urkunde, welcher der Provinzial-Cnstos und 
der Convent derMinoriten von Grätz den Dr. Hanns von 
Halweyl „zu einem procurator oder geistlichen vater 
vnsers' closters zw Gratz bei der Murprucken crueunen 
nnd ihm den Besitz siimiiitlieher (.Uter des Klosters 
einräumen u. 8. w. ddo. 1514, 19. October. 

42 
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10. Grätz. 

i l»utuiniC4tnrriiiiu , «riftsluiliRcr : heilige Maria, i 

Herzog a. a. 0. Marian Wendt VI., 234. 

Unter'm (i. April 1307 erlheilte Herzog Friedrich 
der Schöne dem Landeshauptmann der Steiermark 
ririch vouWallsec die Bewilliguug, auf seinen Gründen 
nächst Grätz ein Frauenkloster de« Predigerordens zu 
stiften. Schon im folgenden Jahre begann der Hau de» 
Klosters, welches 1313 bereits bezogen wurde und im 
Laufe der Zeit reichliche Dotirnng, n. A. auch ein von 
den Horncekern gegründetes Spital erwarb. Als aber im 
Jahre 14*1 eine Belagerung der Stadt durch das Heer 
des Ungnrnkiinigs Mathias Corvin drohte und man be- 
sorgen musstc, dass das ausserhalb der Stadtmauer auf 
dem (jetzt unbekannten) GrillbUhcl gelegene Kloster 
dem Feinde einen vortheilhaften Stützpunkt abgeben 
könnte, da wurde dasselbe geschleift und die Über- 
siedlung der Xonncn ins Innere der Stadt angeordnet. 




Fi*. J*». (Uriiu, DomhfcaaeriMa.) 

Hier wurden dieselben zunächst in Privathäuser unter- 
gebracht, weil die Stadt mit RUeksirht auf den Stand 
ihrer Finanzen die Erbauung eines neuen Klosters ab- 
lehnte. Als derauf die Übersiedlung des Frnneiseaner- 
( "onvcnts abzielcude I'luu 1497 nicht zur Ausfllhrung 
kam, wies man ihnen ihre Wohnung nächst dem Fried- 
hofe der Minoriten (im sogenannten Faradeis) an , bis 
sie Iii 17 das von Franciseancrn nach Einräumung des 
Minoritenklosters leergcwordene Ordenshaus am soge- 
nannten Tummelplätze beziehen konnten. Die so in 
ihren Besitz gelangte Kirche S. Leonhard bestaud 
bis zu der im Jahre 17*4 von der Regierung verfugten 
Aufhebung des Klosters, welche am 1. Jänner des fol- 
genden Jahres vollzogen wurde. Aus dem dabei er- 
haltenen Baarvcrmögen wurde ein Betrag von 250.000 fl. 
für die Errichtung eines adeligen Damenstifts mit 
IM Plätzen ausgeschieden, und diesem selbst das weit- 
läufige Klostcrgcbändc zur Verfügung gestellt. 

18. (XIV. Jahrhundert) Lapidarscbrift zwischen 
Perllinien : 

+ S . 'VeNTVS . SCI« . AY77RI« . IX GR6TDD * 

Unter einem von Säulen getragenen gothischen 
Vorbau die heil. Marin als Himmelskönigin, das Jesu- 
kindlein auf dem linken Anne und den Zepter in der 
Hechten. Spitzoval. G. 53/30 Mm. Fig. Nr. 15 farbloses 
Wachs an Pergamentstreifen anhängend, erhalten an 



einem Original des steier. Landes- Archivs \otn Jahre 
1888 (Nr. 8651). 

11. Grätz. 

Tr.intiw.ancr. StifaMHgcr 1515. h. Leonhard , 
«|iäter die lieil. Maria, i 

Herzog Cosmogrnphiu Austr.-Franc. 204—303. P. 
Vigil Greidercr Germania Franciscann I. Rand, 3. Buch 
i*l, S. 300, Marian Wendt VI. 230. 

Kaiser Friedrich III., ein besonderer Gönner der 
„reforuiirten Franeiseaner-, die er schon 1451 in Öster- 
reich einführte, nachdem er zuvor beim Papste dem 
Orden die Erlaubniss zur Errichtung von 10 (.'onventen 
in seinen Gebieten verschafft halte, begünstigte auch 
deren Niederlassung zu Grätz. Schon am 8. Oetober 1463 
gab der Erzbisehof Burkhard von Salzburg auf Ver- 
wendung des Kaisers als Diöeesan seine Zustimmung 
zur Ansiedlung nächst der St. Leonliards-Capelle, ausser- 
halb der Stadt (in eeelesia St. Leonhnrdi prope Gräz 
sub limitibus parrochialis ecclesiae oppidi). Doch hatte 
der kaum begonnene Bau anfangs namentlich sei- 
tens der Anrainer mancherlei Anfeindungen zu erdul- 
den, welche den Kaiser im Jahre 1407 zu einer gemes- 
senen Weisung an den Landesverweser Veranlassung 
gaben. Die förmliche Schenkung von Grund und Boden 
auf welchen das Kloster noch immer im Baue befindlich 
war, erfolgte erst 1471 , sie betraf die Gegend des heu- 
tigen Tummelplatzes, der damals noch ausserhalb der 
Stadt lag. Als dann der Convent der Dominicanerincn 
seit der im Jahre 14*1 verfllgten Abtragung des Ge- 
bäudes an dem Grillbllhel obdachlos geworden war, 
machten König Maximilian und dessen Gemaliu Blauca 
Maria dein Papste Alexander VI. 1407 den Vorschlag, 
das Minoriten Kloster, bei der Murbrüekc gelegen, des- 
sen Bewohnerzabi sehr zusammen geschmolzen Bei, den 
reformirten Franeiseancrn zu überlassen, und deren 
theilweise noch unausgebaule Ansiedlung deu Domini- 
canerincn einzuräumen. Doch verzögerte sich diese An- 
gelegenheit. Erst am 25. Mai 1515 wurden die Mino- 
riten, weil sie auf die vorgeschlagene Reformation nicht 
eingehen wollten, von den päpstlichen Commissären 
ihres Klosters für verlustig erklärt und dieses an die 
Franeiseaner überwiesen. Dieselben bezogen es sofort, 
noch vom gleichen Jahre datirt ein Revers, in welchem 
sie der Stadt Grätz versprechen, die in die Stadtmauer 
zur Erhellung ihres Revcnt- und ihres Schlafsaals ge- 
brochenen Fenster mit dicken Eisenstangen zu verwah- 
ren, und behielten es bis zur Gegenwart. 

Siegel dieses Convents ans dem Mittelalter sind 
nicht bekannt, ein neueres vom Jahre 1052 beschreibt 
Herzog a. a. O. S. 3o3. 

12. GrUU. 

{'Dominicaner, tum heil. Blut.) 

Caesar Aenales Styriae III, 523. Marian Wendt 
VI, 253. 

Mit Urkunde vom Charsamstage 1400 genehmigte 
K. Friedrich III., dass die Dominicaner die im ehemali- 
gen Judenviertel neu errichtete Capelle nebst dem 
dazu gehörigen Grunde Übernehmen, und daselbst ein 
Kloster erbauen dürften. Nicht lange darauf, am 10. 
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Juni d. J. erfolgte die päpstliche Bestätigung nnd es 
Miellen nun Kirche und Kloster durch nahezu 12o Jahre 
im Besitz des Ordens, der es 15Hii an die Jesuiten ab- 
treten mnsste, und sieh dann nach St. Andrk auf da« 
rechte Murufer zurückzog. Von Iiier aus Ubersiedeitc er 
1*08 in das frühere Augnstincrklostcr im Mllnzgraben, 
musstc aber auch dieses im Jahre 1*32 zu Gunsten der 
Jesuiten aufgeben. Nach deren Weggänge wurde das 
Dorainieanerkloster wieder eingerichtet, und besteht als 
solches bis zur Stunde. 

10. (XV. Jahrhundert.) Minuskel zwischen einer 
einfachen Linie und äusserem Stufenrand. 

-!•> : priorte r nur tun : firm : orointa : p üiratoru : 
i : ffrer* 

iSigillnni ]»rioris conventus fratram ordinis Pracdica- 
torum in Grecz.) 

Im Siegelfelde ein Kelch, ober demselben die bis 
zum halben Leibe aus dem Grabe aufgerichtete Gestalt 
iles Heilands, die Linke erhoben und mit der Rechten 
nach der brustwunde deutend. 

Spitzoval, G- 43 .»7 Mm. rothes Wachs an Seiden- 
schnUrcn oder Pergamentstreifen hängend (an zwei 
Originalen des steierm. Lamlcs-Archivs aus den Jahren 
1514 und 1528). 

20. (XV. Jahrhundert.) Minuskel zwischen einer 
einfachen Linie und äusserem Stufenrand. 

a : roürtua : rorporia *ti frum oririnia p oira- 
rtrü 1 {rra* f 

( sigilluin couventus corporis Christi fratrutn ordinis Prae- 
dicatoruui in Graez +) 

Im Siegelfelde ober einein Kelche mit emporragender 
Hostie, das Lamm mit der Osterfahne. 




Fig. 1«;, ,<;rilu. Dominicaner.) 

Spitzoval G. 43/20 Mm. Fig. Nr. 16, rothes Wachs, 
an einer Urkunde des Steierm. Landes-Archivs vom 
Jahre 1514 an einem Pergamentstreifen anhängend. 



13. Hohenmauthen. 

Augustiner-Eremiten oder <ic I.urgii , zum heilen» Johannes tl. 
Täufer, j 

Marian Wendt VI., Seite 325. 

Auch fllr dieses Kloster (wie für die Minoritcn zu 
Cilli) gelten die Grafen von Cilli als Gründer, oder 



doch als ganz besondere Wohlthätcr. Die Entstehung 
wird bis in die Mitte des XIII. Jahrhundert hinaufge- 
rUekt , doch lässt sieh die Existenz desselben erst ftlr 
das Jahr 1200 durch einen Ablassbrief urkundlich er- 
härten, welchen ein B. Bonifaz dieser Kirche des heil. 
Johann des Täufers verlieh. Die Ordensbrüder führten 
ein kümmerliches Dnsein bis zum Jahre 1785, wo die 
Aufhebung des Klosters erfolgte. 




M S . 17. (Hohcmnanthen.) 



21. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
zwei Perlenliuien, deren innere von zwei einfachen 
Linien umschlossen wird. 

+ S „ PRIORIS (ttONVENT FRM) 8§1 (AV8 . I) 
MVTA 

(Sigillum priorir conventus fratrum saneti Augustini 
in Muta) 

Ober einem Bogen die Taufe Christi im Jordan, 
unterhalb der betende Prior. 

Spitzoval G. 50/35 Mm. ein schlechter Gipsab- 
dmck zum Jahre 1321» in der Smitmerischcn Samm- 
lung 0. 404, des k. k. g. II. II. u. Staats-Archivs zu 
Wien. 

22. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenliuien : 

+ SaöVUTVS „ FROiTRU (!)S AV6VS TIM . D'OJ\TA 

Gctbeiltes Sicgclfeld, in der obern Hälfte der stehende 
heil. Johannes der Tänfer, das agnus dei in der Hand, 
in der unteren drei betende Mönche. 

Spitzoval G. 53 34 Mm. Fig. 17 nach einem Gips- 
abdruck der Smitmerischcn Sammlung zum Jahre 1320 
_ 0.503. 



14. Juden barg. 

Mhwriten, heil. Johannes der Tüufoi-.;, 

Herzog, Cosmogr. Austr. Franc. 300 fgde. Marian 
Wendt VI., 122. 

Die Ansiedlung der Minoritcn zu Judenburg soll 
noch bei Lebzeiten des Ordensstifters erfolgt sein und 
wird den Babenbergem zugeschrieben. Sichergestellt 
ist sie fllr das Jahr 1250, in welchem bereits die Mino- 
ritenkirche urkundlich genannt wird. 

42» 
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Auch dieses Kloster mtisstc von »einen Bewohnern 
gleich dem Grazer unter Kaiser Friedrich HI. den rcfor- 
inirten Franeiseanern überlassen werden. 

23. «XIV. Jahrhundert.) Lapidarechrift zwischen 
einer einfachen Linie und äusserem Stutenrande. 

+ S . GfiRPITTIM „ I) IUDENB1R67* 

eine stehende gekrönte Heilige, die Linke auf der Brust, 
den Palmenzweig in der Bcohten (wohl die heil. Katha- 
rina, welcher eine eigene zum Kloster gehörige Capelle 
geweilu war). 

G. 38 20 Mm. Farbloses Wachs an Pergament- 
streifen. 

24. (XIII. Jahrhundert.) Lapidnrschrift zwischen 
einfachen Linien 

+ S FRM MIVIOR I)' IVDHNBVRCh 

die Taufe Christi im Jordan. 

• Spitzoval, G. 3(V2fi Mm. (Fig. 18), ungefärbtes oder 
grllncs Wachs an Penrainentstreifcn nnhängend. Beide 
Siegel (Nr. 23 und 24/ kommen an l'rkunden ans den 
Jahren 1357 bis 1427 (St. L. Arch. Nr. 5120a) vor. 



15. Judenhurg. 

(CbitetttmMm, heil. Muri».) 

Herzog Cosmogr. Austr. Francisc. Seite 7» H ► — 723. 
Marian Wendt VI. 135, Muchar Geschichte der Steier- 
mark V. 200. 

Seit dem Jahre 1222 wohnten Clarisser - Nounen 
in einem bürgerlichen Hause zu Judenhurg. Allmählig 




Vit!. IS Jutlelibiirg.,1 

wurde der Wunsch nach einer formliehen Ordensnieder- 
lassung rege, und der reiche Jmlenburger BUrger Hein- 
rich und dessen fromme Gemahlin Geisel begannen nach 
dem Jahre 1250 den Bau eines Klosters ausserhalb der 
Stadt, das Paradeis genannt. Gleichzeitig waren nach 
dem Tode der heil. Clara zwei Schülerinnen derselben 
aus dem Kloster s. Damian zu Assisi nach Judenhurg 
gekommen, um die regelmässige Hinrichtung der neuen 
Stiftung zu leiten, und schon vom Jahre 1254 datirt eine 
vom Papst Innoeenz IV. an die Priorin und den Coli vent 
gerichtete Bulle, in welcher diesen die Annahme von 
Legaten gestattet wurde. 

Das Schicksal dieses Klosters, welches wiederholt 
vom Feuer hart heimgesucht wurde, war ein sehr wech- 
selndes. Die Kricgsunruhen bewirkten 1480 dessen 



Aufnahme in die Stadt 1 „gegen s. Märtuen so in der- 
selben vnserer stat Hg«»), Seuchen verminderten die 
Zahl der Bewohnerinnen, innere Streitigkeiten bedrohten 
ernstlich den Fortbestand desselben. Schliesslich nahmen 
die Nonnen die vom Papste Urban IV. gemilderte Ordens- 
regel an und hiessen seitdem l'rbanistinnen. Im Jahre 
17*2 wurde der C'onvent von der Regierung aufge- 
hoben. 

25. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrifi auf jeder 
Seite je von einer einfachen und einer Perlenliuic be- 
grenzt. 

S : HBH TISS« . II* IBDGN'BBRGH + 

die heilige Clara, stehend mit Zweig und Buch. Im 
Siegelfelde ausser leichtem Kankenwerk von oben herab : 

-© : d»lara. 

Spitzoval G. 351 23 Mm., rothes Wachs, an Perga- 
mentstreifen , erhalten an Urkunden des steier. Landes- 
Archivs aus den Jahren 1540 und 1587, und als „der 
Abte}' gewonlicb in sigW bezeichnet. 

20. (XIV. Jahilinnflert.) Lanidai-schrift zwischen 
Perlen und einfachen Linien wie oben: 

+ S : JThhISSÖ . S : Öl . D'PADISO ORDIS S8l 
PAOil IVDaBVRCh 

(sigillum abbatissae sanetae Mariae de Paradiso ordi- 
nis saneti Damiani in Judcnburch.) 

ober einem, an der unteren Seite mit Perlen besetzten 
dreifachen Bogen das Brustbild der heil. Maria mit dem 
Kiude. In der unteren Hälfte des Sicgelfeldes, die durch 
die senkrechte Nebenschrift hAIX -RICAS nndGGISI^ 
bezeichneten, einander zugewandten Figuren derStifter, 
die romanische, mit krenzgesehmuckter Kuppel und 
schlankem Thurm versehene Kirche emi»nrhaltend. 

Spitzoval, G. 5* 34 Mm., Fig. 10, grünes Wachs 
an Pergamentstreifen; erhalten an l'rkunde ddo. 1540 
•'5. Juli und ausdrücklich als des „Conucnts aigen in- 
sigel- bezeichnet. Hin Siegel mit gleicher Darstellung 
und ähnlicher Umschrift : 

SI AB . SAG . MO . DK , PA . OR . S . CLAR . DK 
AS . IX IVD, 

beschreibt Herzog S. 723 als das noch 1740 Übliche 
sigillum abbatissae minus. 



l (i. Judenhurg. 

«Augustiner-Eremiten oder de Lnrg« - rur beil. Dreifaltigkeit.; 

Caesar Ann. Styriac III. 247. Jahresbericht des 
I. Staatsgyntn. zu Graz 1870, S. l'J. 

Am 3. Deeembcr 1302. demselben Tage, von wel- 
chem der Stiftbrief fUr den Angustiner-Convent zu Fur- 
stenfeld ilatirt, gründete Herzog Rudolf IV. in seinem 
und den Namen seiner Bruder auch noch ein zweites 
Kloster dieses Ordens zu Judenhurg, der heil. Drei 
faliigkeit gewidmet. Die Schwierigkeiten, welche, ähn- 
lich wie in Ftlrsleufeld die Stadtpfarrc dagegen erhob, 
wurden durch eine jährliehe Entschädigung von 20 Gold 
gülden beglichen , von welchen der Couvent die Hälfte 
bezahlen sollte, das Übrige vom Herzoge auf die Bur- 
gersteuer angewicseu wurde. Unterm October 1365 
bestätigte Herzog Albrecht III. dieses Abkommen und 
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Fig. 19. iJudeuburg.) 

erhöhte sogar die Ablösungssumme um 4 fl., welehe er 
auf das Krträgniss des Judenburger Gerichte» schlug. 

Der Convent, welcher sieh in Urkunden mitunter 
als jenen r in dem niedern kloster" oder „der newen 
stift " bezeichnet, scheint es niemals zu einigem Wohl- 
stände gebracht zu haben. Im Jahre 1620 wurde da« 
Kloster, nachdem es bereits durch längere Zeit nur 
mehr von einem alten, der Landessprache unkundigen 
Mönche war bewohnt worden, mit päpstlicher Zustim- 
mung an den Freiherrn Balthasar von Thannhausen nm 
2000 fl. verkauft, und von diesem dem Jesuiten-Orden 
geschenkt, der es am 14. Jnni 1620 bezog. 

27. (XIV. Jahrhundert.) I.apidarschrift zwischen 
einfachen Linien: 

S ♦ PRIOS ♦ in IVD«U\ RCh ORD1S ♦ l'ROf ♦ 
bfRff ♦ Stfl HitJ ♦ 

i Sigillum prioris in Judenbnrch ordinis fratrum heremi- 
tarnm snneti Augnstini.) 

Das Sicgclfehl von leichtem Rankenwerk erfüllt, 
und darin die heil. Dreifaltigkeit , dargestellt dureh 
Gott Vater, welcher Christum am Kreuze hält, nnd den 
zwischen beiden in Taubengestalt erscheinenden heil. 
Geist, das Ganze ober einer gothisehen Nische, in wel- 
cher der betende Prior kniet. 

Spitzoval G. 48 29 Mm, grünes Wachs an Perga- 
mentslreifen. Kommt an Urkunden des steicr. Landes- 
Archivs ans den Jahren 1415 1528 vor. 

28. (XIV. Jahrhundert.) Lnpidarschrift zwischen 
Perlenlinien: 

+ s aövttNö . in rvDÜBVRah . ordis . FROi . 

hAtf . SUI . ASC 

(Sigillum conventus in Judenbnrch ordinis fratrum 
heremitarum snneti Augustini.) 



Im Sicgclfelde zwischen leichten RHitterranken 
und oberhalb vier knienderMönche die Himmelskönigin 
mit entfaltetem Mantel, die Rechte gegen die Betenden 
gekehrt, in der herabgesenkten Linken ein aufgeschla- 
genes Buch 

Rund. G. 42 Mm, Fig. 20, farbloses oder grlines 
Wachs an Pergamenlstreifen hängend. Vorhanden an 
Urkunden des steier. Landes-Arehivs aus den Jahren 
1415- 1430 (Nr. 4604, 4837). 



17. Judenbunr. 

i KraneisenniT, Zum heil. Johanne» de* Täufer. i 

Herzog Cosmogr. Austr. Francisc. 30'.'— 412. Ma- 
rian Weudt VI, 122. 

Zu den ersten Klöstern, welche Kaiser Frie- 
drich III, nach dem Auftreten des Johann Capistran, 
seit dem Jahre 1451 den reformirten Franeiseanern ein- 
räumte, gehörte der ehemalige Minoriteu-Conveut zu 
Judenburg. „Die Zahl seiner Bewohner habe so sehr 
abgenommen und die Mittel zum Unterhalte hätten sieh 
so sehr vermindert, dass eine gedeihliche Fortexistenz 
der Ansiedlung kaum möglich gewesen wäre-, schrieb 
begütigend der Kaiser an dem Miuoriteu-Genernl Jacob 
de Mozanico. Die päpstliche Bestätigung langte im 
Jahre I4R6 ein, und das Kloster bestand dann, trotz 
der widrigen Schicksale, die es während des XVI. Jahr- 
hunderts zn erdulden hatte, bis die völlige Verwüstung 
die es durch den Brand von 1807 erfuhr, dessen Auf- 
hebung veranlasste. 




Fiir. 20. (Judeuburg. 



■Siegel des Convents aus dem Mittelalter sind nicht 
bekannt. Kineii Abdruck des schön geschnittenen Stem- 
pels von 15t'!) mit dem heil. Johann d. T. bewahrt das 
Archiv des GrätzerFranciscaner-Convent an einer Ur- 
kunde vom 24. Juli 1601. Lin neueres vom Jahre 1652 
beschreibt Herzog S. 412. 



Ein deutsches Sehachzabelbuch des XIV. Jahrhunderts. 

von Albert ng. 

Im Sommer des Weltausstellungsjahres war im theilweise schon im Anzeiger furKundedeutsebcr Vorzeit 
österreichischen Museum durch Vermittlung des Herru d. J. , Spalte 226 — 228, berichtet habe. Hier soll von 
Professor Dr. Dudik ein der Fürst Dietrichsteiu'scheu dem Sehachzabelbuehe alleiu die Rede sein, dessen 
Bibliothek in Nikolsburg gehöriger Pergamentband mit künstlerische Ausstattung es einer eingehenden Wtlr- 
Malereien geziert ausgestellt, Uber dessen Inhalt ich digung wohl werth erscheinen lässt. Doch möchte ich 
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auch dns Knlentluriiim, welche« im selben Bande damit 
zusammengebunden ist , der Aufmerksamkeit jener 
empfehlen, die da* Studium mittelalterlicher Chronologie 

betreiben. 

Der Anflug des Buches ist vollständig, obwohl es 
auf den ersten Anblick scheinen mochte, als fehle der- 
selbe. Es ist nämlich das zweite Watt vor das erste ge- 
bunden. Dieses enthält Titel und Inhalt: Schachzabel 
vnd von seinem syteu vnd was den chvnig angehört. 
Das ander von der chvniginn wie dij sey gestalt vnd von 
irn syten. Das dritt ist von den alten vnd auch von irn 
syten. Das vierd ist von den Rittern vnd von irn syten vnd 
nmpten. Das fvnft ist von den rochen vnd von irn syten 
vnd auch von irr gestalt vnd von irrn ampten. Das erst 
Capitel des dritten tails ist von den pawlewten. Das 
auilcr ist von den smiden.Das dritt ist von wolbcrtcheni. 
Das vird ist von den chavflewten vnd von den Wechslern. 
Das fvnft ist von den ertzten vnd von den Apotekcrn. 
Das sechst ist von den leykgebern vnd von den gast- 
gehern. Das gibund ist von amptlcwtcn vnd von stat- 
phlegern vnd von der gemuiu. Das acht ist von guftern 
Spylern vnd lottern. Das erst Capitel des Vierden tails 
ist wie gemninleich sich das geslain von stat hebt. Das 
ander des cltllnigs gaukelt von stat. Das dritt der chv- 
niginn gankch. Das vierd der alten gaukelt. Das fvnft 
von der Ritter fltr gankeh. Das sechsts von der Roeh- 
vart. Das sybnnd von den gemayn lewten. Das acht ein 
wyderred der ding dy vor gesät zt sein. 

Das In lisch Sehachzahel spil hat der Meister 
Xerses in Chaldaea erfunden. Ks ist darum nicht wahr, 
was einige sagen, dass es von Troja seinen Anfang ge- 
nommen, es kam vielmehr erst aus Babylon zu den 
arieeben, dann zu Alexanders Zeiten in Aegyptenland, 
und darnach in dy lant gein Südens, also sagt aus ein 
( hriehischer maister der heisst dyomedes. Damals 
herrschte der wilde fraysam König Kmlmaradraeli, der 
die Meister tödtete und Grausamkeiten ohne Zahl be- 
ging; ihm zur Lehr und Warnung ersann der Meister 
Xerses dieses Spiel, welches die gute Ordnung des 
königlichen Regimentes darstellt. Der König fand 
Gefallen daran, Hess sich von dem Meister unterweisen 
und nahm auch dessen Ermahnungen hin. Aber auch 
zur Vermeidung schädlichen Müßigganges war es er- 
funden worden, und drittens endlich durch lust newer 
sach wann all menschen begeren ze hont und ze wissen 
new dinkch. Nach dieser Erläuterung der Erfindung ist 
ein Rlatt herausgeschnitten, das erhaltene beginnt 
wieder mit Aufzählungen von Beispielen hervorragender 
Geduldproben. Es ist hier nämlich bereits von der ersten 
Person des Spieles, dem Könige, die Hede und Verden 
die Tugenden genannt, die er besitzen soll. Wahr- 
scheinlich thcilt alles dieses der Erfinder des Schach- 
xabels, der weise Meister Xerses dem Fürsten in seiner 
rnterredung mit. In einem der hiehei zahlreich einge- 
hoehteneu Beispiele aus der alten Geschichte, der 
Anekdote von dem ehernen Ochsen des Pcrillus, wird 
der Verfertiger dieses Werkes ein gieztnaister ges- 
maides genannt, der machet einen glockspcisenen 
ochsen. 

Die Königin soll sein: eyne schone fraw in vergol- 
ten! gewant vnibswaift mit vehent vnd sol dy fraw sten 
zu der tenken hant auf dem Schachzabcl , darum!» das 
sey der C htm ig niit der rechten hnnt mag gehalsen ; 
auch hier fehlt das Übrige. Das Manttseript beginnt wie- 



der, wo von den Tugenden der Königin, deren fllnf auf- 
gezählt werden, die Hede ist. Gar merkwürdig ist die 
hier vorkommende Stelle, in welcher von einen gliten 
FUrsten verlangt wird , dass er die chvnst der pücher 
haben solle, was ist anders ein vngelert chunig dann 
ein gechrönter Esel. 

Dy alten auf tiein Schachzabcl sullen sein also ge- 
stalt daz zwen sitzen auf zwain sluln vnd haben cyn 
puch auf der schoz vnd dy pedewteu richtet-. Sie stehen 
je auf einem weissen und einem schwarzen Felde und 
richten Uber Unzucht und Habe, nahe an des Königs 
Seite. Die Kitter sitzen zu Pferde mit ganzer Waffen - 
rtlstung, tlas Hoss soll bedeckt sein. Auch ihnen wer- 
den, wie den Richtern nnd Alten und sämmtlichen Per- 
sonen des Spiels, Vorschriften gegeben, bei den Rittern 
auch insbesondere flir die Aufnahmsceremouie in ihren 
Stand, wann man das Schwert gesegnet, da sollen sie 
gebadet sein, der Flirst möge sie auf den Hals schla- 
gen etc. 

Dits Hoch auf dem Schachzabcl soll sein ein rittet- 
sitzend auf ainent ros.s mit einer vel vnd soll auf haben 
ein gngel mit ainem vehein vnterzug vnd soll ein reyss 
haben in seiner rechten hant vnd pedewt vitztum vnd 
legatum der fUrstcn. 

Die Venden bedeuten die Gemain lewt und arbai- 
tcr. Der erste sei ein pawraann, mit einer Gerte in der 
linken, mit der man das Vieh austreibt, im GUrtel trage 
er eine Sichel oder ein Heutmesser um Bäume uud Re- 
ben zu schneiden. In die«cm Capitel heisst C8, dass die 
Juden in der Wliste des goldene Kalb smitten undXoah 
wird der erste wein/.ürl genannt; er dtlngtc den wilden 
Wein mit Löwen- und Affenmist, weil der Eine vom Ge- 
nüsse des Weines kühn, der andere unkeuRch wird. Der 
anderVeud bedeutet was man mit Hämmern schmiedet und 
mit Zimmerparten ; er stehe vor dem Hitter, weil dieser 
seines Werkes zur HUstung bedarf. Den Werklcutcn 
wird Treue empfohlen , tla man ihnen grosses Gut anver- 
traut, Silber, Gold und edle Steine, als den goltsmydeu 
vnd den intlnezern. Ebenso vertraut man den Maurern 
vnd dy stet tum cheler Chemnaten maurn, Schätze an. 
Der tlritte Ventie trägt eiue Schccrc insofern er Schnei- 
der und Tttchbereiter, ein breites Messer insofern er 
Fleischhacker, Lederer, Schuster, Jrchcr und Kürschner 
bedeutet. Am GUrtel trage er ein Sehreibzeug und die 
Feder hinter dem Ohr, da er auch die Schreiber be- 
zeichnet. Hier wird aus Petrus Alpltnnsns die bekannte 
Geschichte von der Freundesprobe mitgetheilt, die darin 
besteht, dass sieh alle vorgeblichen Freunde weigern, 
den Sack mit dem Schweine ins Wasser zu werfen, wo- 
rin sie die Leiche Eines von ihrem Gönner Ermordeten 
vernmthen ; tiesgleichen ans derselben Quelle die Ge- 
schichte von den beiden Freunden, die für einander am 
Galgen sterilen wollen. 

Der vierte Vende, mit Elle und Wage in Händen, 
ist der Repräsentant der Wechsler, Lcilier und auch 
der Tuchbcrciter. Geschichte von der römischen Frau 
Paulina, die von dem Hitter Mnndtis, unter der Vor- 
spiegelung er sei ein Gott, der ihrer verlange, entehrt 
wird; aus Josephns. Der fllnfte Vend sitze auf dem 
Meisterstultle uud halte ein Buch und eine Bltchsc in 
den Händen, im GUrtel stecke ein Wundeisen. Hierher 
gehören nämlich die Arzte und alle Lehrer der freien 
Kllnstc, die auch aufgezählt werden, die Apotheker nnd 
Salbcnmacher. Der sechste Vend mit einer Semmel, 
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einem Gläslein, einem Schlüssel im Gurt und Winken 
der Haud ist ein Leutgeb oder Gastwirth. Der siebente 
Vend mit Elle und Schlüssel bedeutet Amtleute und 
Stadtplleger, sein Beutel mit Pfenninge die Krämer und 
Zöllner. Die Attribute des nchten Venden sind Wttrfel 
Pfennige und eiu Biieffass, denn darunter zählen 
gulter das pedewt spder, Rüffigan, Sehelter und Ribal- 
den, sowie Briefträger. Bi diesem Capitel ist die Ge- 
schichte von dem l'udnuk der Kinder und dem nuvor- 
sichtig-freigebigen Vater aufgenommen, die von der 
Hagen unter dem Titel dag Bloeh in den Gesanimtaben- 
teuem publicirt hat. Der Vater heisst hier Jan von 
t'anati. Hier endet die Besehreibung und allegorische 
Auslegung der einzelnen Sehaebfiguren, den Sebluss 
der Handschritt bildet noeb eiu Capitel, Überschrieben: 
Von dem Kchachzahcl spil wie es sein fürfrang bat mit 
seim gestain. Das Brett zunächst hat <>4 Felder und be- 
deutet die Stadt Babylon, da das spiel fanden ist. Folgt 
eiue Beschreibung der berühmten Metropole aus Hie- 
ronymus. Das Brett sei aussen und Intien gespanget vnd 
gesmitt zu ainer zier des spiel*. Seine Borde und symis.9 
(Simse) bedeuten die Mauern Babylons. Schliesslich 
wird zwar wiederholt, dass diese Stadt ursprunglieh 
mit dem Sehaehbrettc gemeint sei, doch mag man» 
gleichen allen reichen vnd halt aller weit. Hierauf folgt 
ziemlich kurz gefasst, die Schilderung der Spielbein- 
gung der einzelnen Figuren. Obwohl auch noch die 
gemeinen Lent, d. s. die venden berücksichtigt werden, 
so seheint doch das Werk, welches hiemit im Manu- 
script sein Ende erreicht, nicht vollständig zn sein ; der 
Text bricht ab, wo noch ein allgemeiner Sebluss wenig- 
stens erwartet wurde. Auch fehlt jegliche Andeutung 
des Endes. Der Verfasser war ein bucherkundiger 
Autor, wie das nachfolgende Verzeichnis* der von ihm 
citirten Schriften zur Genüge ausweist. Er entnimmt, 
namentlich zu den Exempeln, die er bringt, den StorT 
der heil. Schrift, Gregor Naz., Hieronymus, Augustinus 
de ehr. dei, Ambrosius, Macrobius. Von griechischen 
und römischen Schriftstellern kennt er : Valerius de 
Alex., Seneca, Varro „ein hoher maister-, Qninctilian, 
Plato, Ovid, „Tulius* (Cicero), Aristoteles, Suetou, 
Trogns l'ompejus, Basilius, Virgil, Josephus, Architas 
Tarentinns, Sallust, Galen, Hippokratcs, Clandianus, 
endlich Theophrast, Paulus Dinconus, Avicenna, Sym- 
machus. Seltener sind Anftlhrungcn, wie: r Dyomedes 
der Griech-, Ozanius vom Könige Parilins, Helymandus, 
Angellus de Soerate, Petrus Alphunsns von Arabia etc., 
dass ihm auch die Kenntnis« vieler zur Zeit landläufiger 
deutscher Erzählungen und bispeile zu Gebote gestan- 
den haben muss, beweisen die gegebenen Beispiele von 
der Geschichte der Freunde, vom bloch, etc. 

Da ich nicht beabsichtige, den eigentlichen Inhalt 
für die Culturgcschichte im allgemeinen oder für die 
Geschichte der Spiele zu uutersuchen , so begnüge ich 
mich mit den gegebenen Bemerkungen und wende 
meine Aufmerksamkeit den Malereien zu. Gegenwärtig 
schmucken die Handschrift noch 12 Bilder, jedes auf 
der ganzen Octavscite entworfen , deren Rückseite 
Schrift enthält. Indem, wie schon erwähnt, in den Par- 
tien des Buches, wo von König und Königin die Rede 
ist, einige Blätter mangeln, sind auch die Abbildungen 
dieser beiden Figuren verloren. Alle Bilder stellen die 
Figuren nicht in der Gestalt der Splelsteinc, sondern 



als jene wirklichen Menschen dar, deren Typen die 
Schachfiguren bedeuten. 

1. Die Alten. Ihrer zwei sitzen auf einer hölzer- 
nen Bank, einander zugewendet, indem sie gemein- 
schaftlich ein grosses aufgeschlagenes Buch halten. 
Der Eine hat ein blaues L'ntergewand und einen rosen- 
farbenen Mantel, am Haupte ein Barett derselben Fär- 
bung. Der Andere ebenfalls ein blaues Kleid , mit 
grünem Mantel, Uber dem Kopfe eine Art Kapuze von 
blauer Farbe , die auf die Achseln rechtwinkelig aus- 
gezackt niederfällt. Uber dieser Kopfbedeckung kommt 
ein Bund, w ie bei dem Ersten, zum Vorschein. Auf einem 
Sprnchbande ist zu lesen: Von der gestalt der alten 
vnd von im ampten. 




2. Ein Ritter. Sein Ross ist grau, das Geschirr 
zinnoberroth, die Decke, welche mit dem Sattel zusam- 
menhängt , und den ganzen hinteren Theil summt dem 
Schweife verhüllt, grün. Der Reiter trägt vollständige 
Eisenhosen, die jedoch schon aus grossen Platten be- 
stehen, an den Zehen der Füssen in Spitzen auslaufen 
und am Knie Buckel bilden; die letzteren, sowie die 
Sporen sind goldfarb Den Leib bedeckt knappes rosen- 
farbes Wamms (Lcndncrl dessen Ärmel im Geschmacke 
der Zutteltracht in viele Lappen auslaufen und wie 
gewaltige lange Flügel nach abwärts fallen. Innen 
sind sie grün gefüttert, die Hände stecken in kurzen 
Eisenfan* - das Haupt deckt ein gespitztes kes- 

selartiges Gcftiss ohne Visu (Hundskogel), welches am 
Hals in einen vielgliedrigen Koller von Eisen Ubergeht. 
Der Ritter trägt das Spruchband in der Hand, welches 
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laufet : Da« vicrd Capitel von Kittero vnd von irn syten. 
Waffen sind im Hilde nicht zu sehen, im Texte hcisst 
cb: der Ritter soll zu Ross sitzen mit gaiiczem wappen. 

H. Hin Hoch. Auc h er ist ein Ritter zn Pferde, einer 
Art Falben, mit ahnlichem Gezäunte, wie das Krste, 
jedoch ohne Decke, der Sattel, welcher vorne und rück- 
wärts hoch hinaufreichende Ränder hat, ist blau und 
;:cht nnten in abgerundete Zacken ans, der Steigbügel 
ist golden. Die ganze Figur des Reiters ist in einen 
enganliegenden grünen Anzug gekleidet, bestehend 
au» goldengegUrtetem Wsnnms mit Zattclänueln, welche 
blaues Futter haben, und Reinkleid, das auch die Küsse 
bedeckt und über die Zehen in langen Lappen herab- 
fällt. Grün ist die Kopfbedeckung, welche im Texte 
gugel genannt wird, d. Ii. eine Art Schärpe, die an der 
linken Achsel befestigt ist, und Uber das Pelzbarett 
des Hauptes geschwungen, auf der anderen Seite wie- 
der herabfällt, eine seltsame, doch nicht uiunalerische 
Tracht. Diese Gugel. sowie das Barett, sind mit hcr- 
melinartigcm Pelzwerk, vehen, gebrämt. In der Rechten 
hält der Ritter einen Zweig; das Spruchband besagt: 
von der gestalt des Rochs. 

4. Der erste Vende. Sein gegürtetes blaue» Ge- 
wand gehl bis zn den Knicen herab, die weitbniischigen 
Ärmel hängen wie grosse Säcke nieder. Heine und 
Kllsse stecken in licht violetter knapper Umhüllung, 
das Haupt ist unbedeckt, die Attribute dem Wortlaut 
entsprechend, Spruchband: von der gestalt des ersten 
Venden. 

f>. Der zweite Vende als Ilaiidwcrksmnnn mit 
dem im Text genannten Werkzeug, Hammer, Axt etc. 
abgebildet, trägt über seinem, dem vorigen ähnlichen 
Ubergewande den weissen Schurz; Beinkleider wie bei 
dem vorigen, am Kopfe eine ebenso gefärbte Haube, 
die in einem Zipfel herabfallt, die Umschrift lautet: von 
der gestalt des andern Venden vnd auch von seim 
gevert. 

t». Der dritte Vende mit Scheere , Schreibzeug, 
Messer, unterscheidet sieh in der Form der Kleidung 
von dem vorigen nur insofern, als das Obergewand 
vorn an der Brust mit Knöpfen versehen und an den 
Achseln etwas aiifgcpnfft ist; die Ärmel hängen sehr 
tief herab. Die Farbe ist lichtviolett, jene der Beinklei- 
der blau, dcssgleichcn die enganliegenden Unterärmel 
und die Kopfbedeckung. Unter der Taille hängt Iksc 
«•in porgezogen der Gürtel . der ans einem seliwar/.en 
Lederriemen mit silberner Sehnalle besteht, dnsSchrcib- 
geräth, nämlich eine kleine Vase zur Tinte und einhorn- 
artiges Besteck, sind daran befestigt, Inschrift: Der dritt 
vend wie sein gestalt sein sol vnd sein gevert. 

7. Der vierte Vend. Die Bedeckung der Beine in 
jenem fahlen Violett gleicht den Übrigen das grüne 
Waran» dagegen ist kürzer und hat die Ärmel nicht 
von Tuch, sondern braunem Pelze, so dick und unför- 
mig, dass es aussieht, als hätte der Mann die Arme in 
zwei massive Kränze von Pelzwerk gesteckt, um sie 
fortzutragen. Die Unterärmel sind schwarz, anf dem 
Haupte ruht eine hundnrtige Bedeckung von grünem 
Stoff. Dem Texte entsprechend, demzufolge auch dieser 
Vende mit Elle und Wage erscheint, besagt das Spruch- 
band: O verfluchtcw geitiehaid. Dir ist nahet allwelt 
berait. In der ledernen, silberbesehlagencn Gürteltasche 
stockt ein Dolch. 



S. Der fllntte Vend, gemäss seines Amtes als Arzt, 
mit Büchse und Wuudtnesser ausgerüstet. Kr sitzt auf 
einem niederen breiten Gestühl mit einem Staffel , in 
ein weites, bis zum Boden niederwallendes blaues Ge- 
wand gehüllt, das in der Innenseite der aufgestülpten 
Ärmel und im Futter überhaupt von grüner Farbe ist. 
Die Haube ist violett und grün, violett auch Unterärmel 
und Fussbcklcidnng. Die Rechte hebt ein offenes Buch 
empor, die Umschrift mangelt. 

0. Der seeliste Vende (Gastwirth). Kr steht, mit 
der Hand winkend, unter seiner Herberge, in die er 
einen Wecken und ein Glas hineinträgt. Sein Gewand 
ähnelt dem der vorbesehriebeuen Venden mit Ausnahme 
des Arztes, dessen langer Rock der Gelehrtentracht 
näher kommt. Das grüne, am unteren Saume zierlich 
ausgezackte Wamms mit weiten , herabhängenden 
Ärmeln, ist zugeknöpft und an den Achseln etwas ge- 
pufft Im Gürtel steckt ein gewaltiger Schlüssel, dessen 
Griff ein golhischer Vierpas», Fussbckleidung und Kopf- 
bedeckung sind blassroth. Das Gasthaus ist, nach Art 
älterer Kunst, durch eine Architektur mehr bloss ange- 
deutet, als genau dargestellt. Man sieht ein gemauertes 
Häuschen mit rothem Ziegeldach und spitzem Giebel, 
der in eine gothische Blume ansieht. Durch zwei rund- 
bogige Eingänge, vor welchen Trittsteine liegen, sieht 
man in das Innen", wo zwei Gäste, im eifrigem Gespräch 
begriffen, bei einem Fasse sitzen, vor ihnen auf einem 
Tische ein Glas. Kine Inschrift fehlt auch auf diesem 
Bilde. Am meisten interessant erscheint die Forin der 
Trinkgläser. Die Farbe des Materials ist gelblichgrün, 
wie die schönsten erhaltenen Römer zeigen, die Gestalt 
becherförmig, doch ohne Fuss; indessen bildet unten 
eine kleine Platte die Basis. Der Mantel des Gcfnsses 
ist mit zahlreichen Zäpfchen oder kleinen Buckeln be- 
setzt, kurz die Form eines solchen , wie sie sich bis in's 
vorige Jahrhundert an Glasgclässen erhalten hat. Be- 
aehtenswerth bleibt die frühe Zeit, in der diese Darstel- 
lungen von Gläsern vorkommen, da aus derselben kaum 
Beispiele in natura auf uns gekommen dürften und so- 
mit daraus erhellt, dass die erhaltenen der späteren 
Perioden ans uralter Tradition ihre Formen herleiten. 
Auch durfte zu beachten sein, dass mau um diese Zeit 
an den meisten Orten gläsernes Ti inkgeräth noch ziem- 
lich selten gebrauchte und vornämlich im gemeinen 
Leben aus Töpfen oder Zinngefässcn zu trinken pflegte. 

Der siebente Vend, in Gestalt eines zierlichen 
Junkers, die schönste Fipur im Manuscriptc. Die Be- 
kleidung der Beine ist dieselbe enganliegende, von 
lichtviolettem Ton, doch tragen die Füsse starke 
schnabelförmige Ansätze. Das Wamms ist ganz kuiz. 
geworden, mit knapper Taille und mit schräg herab- 
laufeuden breiten Streifen von abwechselnd blauer nnd 
rother Farbe geziert. Der tief herabhängende Gürtel 
besteht ans gros«eu goldenen Gliedern; von dein Ba- 
rett, welches dieselbe Farbe trägt wie das Wamms, 
flattert ein rothes nnd ein blaues Band herab , die 
grünen gezackten Zattelärmel übersteigen alles Mass 
und reichen bis zur Erde; am Gürtel hängt eine lei- 
nernc dreieckige Tasche. Der grosse Schlüssel gleicht 
dem des Wirthes. ist aber vergoldet, eben so der Stab 
in der anderen Hand. Die Erscheinung hat etwas Zier- 
lich-clcgantes, was sie von den anderen hervorhebt, 
Inschrift des Spruchbandes: wer vil sache ausrichten 
sol, Der pedarf guter witz wol. (Siehe die Abbildung.) 



Digitized by Google 



- 32? - 



11. Der achte Vende ist seinem Charakter als 
Spieler und Raufgeselle entsprechend gedacht. Sein 
Gang, schwankend nnd hastig, das Haar iit's Gesicht 
fallend , in Händen hat er Würfel und Geld . am Gürtel 
ein Fässehen. Das Kleid gleicht den früher hesehriebc- 
nen. von Farbe grün, ist es unten ausgezackt, an den 
Achseln gesehoppt und mit dünnen, rothen .Streifen 
schräg durchwehen. Er ist baarhäuptig. Inschrift: wer 
sich mit pviefen macht auf ain strass Der soll sich 
nichts auf hallen lass. 

12. Die letzte Darstellung befindet sich beim An- 
fang des Schlusseapitels, vom Fllrgang des Spieles. 
Sie zeigt einen Herrn und eine Dame beim Schach- 
zabelspicle, das auf einem Tische aufgestellt ist, wobei 
sich die Spielenden jedoch nicht gegenübersitzen, son- 
dern Achsel an Achsel. Der Tisch ist ein ziemlich rohes, 
derbes Eicheiigezimmer, mil zwei Füssen von geschweif- 
ter Forin, deren einzige* Ornament ein geschnitzter 
Bogcnfries bildet. Die Bilder des Spielbrettes sind 
schwarz und weiss, die Figuren liegen darauf, woran 
wohl die mangelhafte Fertigkeit im perspeetivi- 
■chen Zeichneu Schuld trägt. Nur die Thürme haben 
die gegenwärtig übliche Form, das andere ist gloeken 
formig nnd hackenartig, ohne überhaupt an eine Figur 
zu erinnern. Die mehr vorne sitzende Dame ist ganz 
grün gekleidet, mit mächtigen, gesattelten Ärmeln, 
unter denen sehr enge rnlcrärmcl von gleicher Farbe 
zum Vorschein kommen, die sich nber am Handgelenke 
trichterförmig erweitern. Die Linke bat sie vertraulich 
auf den Arm des Mannes gelegt, ihr Haupt ziert ein 
blnu und rothes Barett mit Bändern, vollkommen wie 
bei H'». Der Mann, welcher auf einer Bank sitzt, trägt 
grüne Beinkleider, ein blam s Röckcheu und eine grüne 
haubenartige Kopfbedeckung. Fr scheint eben gewon- 
nen zu haben und streicht einen Stein als Gewinn ein. 
Die Inschrift bildet den Anfang des Capitcls. 

Sämmtliche Bilder sind mit der Feder und zwar 
ziemlich flüchtig entwerten, indessen mit manchem Ge- 
schick im sprechenden Ausdruck der Geberde und 
Bewegung. Alle Korper leiden an übergrosser Schlank- 
heit, welche dadurch noch gesteigert wird, dass die 
Beine unverhältnissniässig dünn und lauge . der Ober- 
körper dazu dann sehr kurz und kugelig gestaltet sind. 
Dadurch erhalten die Figuren etwas spindelförmiges, 
skclettartiges, ohne eigentlich etwa im Sinne der deut- 
schen Kunst des XV. Jahrhunderts hager genannt 
werden zu dürfen. Vielmehr trapen sie noch ganz das 
Gepräge des älteren Stylet, den Kugler im Zusammen- 
hange mit den Erscheinungen am Gebiete der Bau- 
kunst den gothischen betitelt. Jenes kleinliehe Bestre- 
ben, im Andeuten der Muskulatur das Ausserste zu 
leisten, welches das XV. und XVI. Jahrhundert selbst 
auszeichnet, ist hier noch nicht nachzuweisen ; von jeg- 
licher anatomischer Kenntnis», von dem blossen Bewusst- 
sein in dieser Richtung ist hier noch keine Spur wahr- 
zunehmen, nur «lass die Kniescheiben in den engen 
Hosen sehr deutlich sichtbar werden. Die Hände sind 
gut gezeichnet, wenn auch etwas knochig und gross, 
was beides ebenso von den Köpfen gilt. Diese besitzen 
keinerlei Ausdruck, sind aber gut modellirt, während 
die Leiber grösstenteils an Puppen erinnern und aus- 
seben, als wären sie mit Wolle oder dgl. ausgestopft. 
Viele Gewandtheit beweist der Meister im Zeichnen der 
Füsse, deren Schnabelsclmhe ihm sehr wichtig vor- 
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gekommen zu sein scheinen; er hat sie in mannigfachen 
Stellungen, Skurzen und Perspectiven aufgefasst. Der 
Habitus der meisten Figuren hat etwas an Gobelintigu- 
ren der Zeit erinnerndes, so die geschwungene, ja ge- 
wundene Haltung, das Zurückwerfen des Oberleibes, 
die steigende Bewegung der Beine, wobei e« oft aus- 
sieht, als wäre die Gestalt aus Rankenwerk heraus- 
genommen, in dem sie nach Art der Figaren in textilen 
Dessins kletternd dargestellt war. Der Faltenwnrf ist 
mehr rundlich als stark gebrochen, wie das der Malerei 
des XIV. Jahrhunderts in Deutschland cigenthümlicb. 

Allem zufolge kann der Schluss gezogen werden, 
dass die Malereien des Schachzahclbuchcs einem zünf- 
tigen Maler oder vielmehr dem Ausdrucke des Mittel- 
alters gemäss, Illuminator zugeschrieben werden müs- 
sen, der das südliche Deutschland, vielleicht Osterreich, 
zur Heimat hatte. Auf letzteres seheint mir nebst der 
Sprache des Testes auch manches Strlmässige in den 
Figuren hinzudeuten. Sehr interessant ist das Kostüm- 
liche an denselben, worüber zum Schlüsse noch einige 
Worte gestattet sein mögen. 

Das CostUm, welches wir an den Gestalten der 
Gemälde antreffen, ist dasjenige, welches für Deutsch- 
land die Zeit nach der Mitte des XIV. Jahrhundert'« be- 
zeichnet. Daher findet sich die Kapuze, welche mit dem 
Rock zusammenhängt, wie die selbständigen, enge so- 
wie auch schon faltenreichen Hängeärmel an sehrkurzem 
und knappen Rocke. Die Beinkleider überziehen auch 
die Füsse, noch mangeln gänzlich Stiefel oder Schuhe, 
die Schnäbel erreichen noch keine unbescheidene Grösse 
und sind an den Beinlingen der Hosen selbst ange- 
bracht. Die häutigen Kopf blinde , welche die Periode 
eharakterisiren , sind an dem einen Alten vertreten, 
während der Andere Uber dem Mantel eine gezackte Ka- 
puzeträgt. Indessen ist dieselbe nicht vor dem Gesichte 
mit Zacken versehen, welche Mode für geckenhaft galt und 
in Speierz. B. im Jahre 1356 vom Rathe verboten wurde. 
Das gewöhnliche Kleid der Männer ist auch auf nnsern 
Bildern der kurze Kock, die rundellus, garuacbe, gar- 
naccia, welche mit Knöpfen geschlossen werden, oder 
die einfacheren, welche man Schecke nannte. Hosen 
mit verschieden gefärbten Beinlingen kommen noch 
nicht vor, auch nicht die langen Zipfel der hauben- 
artigen Corncttes, wogegen die Armclspitzen bereits bis 
zur Erde herabfallen. Auch die sehr tief hängenden Män- 
nergitrtel, sowie ihre unbedeutende Erscheinung an den 
Frauen . deren enge Leibchen und enggeschlossenen 
Halstheile des Kleides bezeichnen die genannte Zeit- 
epoche , nicht minder die schon sehr stoffreiehe Kopf- 
binde und die Gugel des grüngekleideten Reiters, die 
Gürteltaschen (gipeieres oder aumeuiers). Achselwülste 
erscheinen bereits vereinzelt, allgemein wurden sie erst 
1385 und zwar in Frankreich unter Karl VI. 

In Deutschland sind die langherabfallenden Ärmel 
als neue Mode 1340 von der Limburger Chronik auge- 
führt. Die enge Kleidung, wie sie der hier abgebildete 
Jüngling trägt, ist nach der Mitte des Jahrhunderts in 
Deutschland eine stutzerhafte; er hat genugsam das 
Aussehen eines citeln, selbstgefälligen Gesellen, trägt 
daher den Gürtel auch bereits rief herabgesetzt, bis zur 
Scham, und ganz nm äussersten Saume des Röckchens. 
Noch fehlt selbst bei dieser am meisten gezierten Figur 
das miparti. Der Kopfbnnd tritt häufiger auf als die 
Gugel, die später mahoitres (Achsclwülste deuten auf 
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die zweite Hälfte des Saeculunis. Den rückwärts ge- konischeu Hmulskogeln als Kopfbedeckung, die Plat- 

sehnllrtcn, bis zu den halben Schenkeln reichenden ton und glatten Beingcwande der Reisigen, die eben- 

Waffenrock (Lendner), den der Kitter trügt, fllhrt die falls an dieser Figur wahrzunehmen sind, 
genannte Chronik 1370 an, und um 13*0 die kleinen, 



Vorläufiger Bericht Uber eine archaeologisch-epigraphiscke Reise in Dacien. 



Im Auftrag der hohen Regierung wurde uus durch 
Herrn Hofrath von Eitelberger die Aufgabe gestellt, die 
Antikensnmmlungen, sowie die römischen Altert hUmer 
Siebenbürgens Überhaupt zu untersuchen, und diese 
Untersuchung, ihrem natürlichen Zusammenhange ge- 
mäss , Uber die heutigen Landesgränzen hinaus soweit 
möglich auf alle in dem einstigen Umfange Dacieus 
noch vorhandenen bildlichen oder inschriftlichen Denk- 
mäller der Kömerzeit auszudehnen. Die Stellung dieser 
Aufgabe schien geboten, da eine vollständige Bereisung 
Dacieus seit längerer Zeit nicht unternommen worden 
ist und genügende Berichte Uber den Bestand privater 
wie öffentlicher Sammlungen, auch nach den verdienst- 
liehen Arbeiten siebeubürgischer Gelehrter, namentlich 
Aekner's nnd Müllers, vermisst werden. Ihre Aus- 
führung im gegenwärtigen Augenblick aber wurde in 
hohem Grade begünstigt durch das Erscheinen des 
dritten Bandes des Corpus inscriptionum latinarum, in 
welchem fttr antiquarische Erforschung jener Gegenden 
und für wissenschaftliche Behandlung daciseher Alter- 
thtlmer im weitesten Sinn des Worts durch Theodor 
Mommsen zum erstenmal eine sichere Grundlage ge- 
boten ist. 

Wir haben unsere Reise am 4. August angetreten 
und konnten sie trotz ungunstiger Umstände, welche 
hauptsächlich durch die herrschende Cholera-Epidemie 
hervorgernfen waren, ohne Unterbrechung bis zum 2o. 
September gemeinsam fortsetzen. An jenem Tage haben 
wir uns in Bazias getrennt, da der Erstunterzcichnete 
noch einmal nach Siebenbürgen zurückzukehren veran- 
lasst war, um das Studiumder Klansenburgor Sammlung, 
welches in Folge zufälliger Abwesenheit des Custoden 
nicht vollständig hatte ermöglicht werden können, nach- 
träglich wieder aufzunehmen. 

Ein kurzer Aufenthalt in Pestnuisste gelingen, um 
von dem Inhalte des dortigen National-Mnseums eine 
Vorstellung zu gewinnen. In einigen Sälen des obern 
Stockwerks und iii weiten unterirdischen Räumlich- 
keiten bietet es, zum Theil nur vorläufig geordnet, eine 
Überraschende Menge römischer Denkmäler, Uber welche 
ein von dem Vorstand des MUnz- und Antikenkabhicts 
Dr. Florian Romer verfasster r illustrirter Führer 14 
(2. Auflage. Budapest 1*7:1) schon jetzt einen will- 
kommenen Überblick gewährt. Vor kurzem sind von 
Seiten der Pester Akademie die insehriftlichen Monu- 
mente des Museums, nach Zeichnungen und mit Er- 
läuterungen von Desjardius in einer selbständigen 
prächtig ausgestatteten Publication herausgegeben 
worden, welche freilich, nachdem die Texte in muster- 
giltiger Weise von Mommsen publicirt sind, wesentlich 
um der gegebenen Abbildungen willen benutzt werden 
wird. Es wäre ungleich erwünschter und steht bei der 
energischen Leitung, deren sieh das ganze Institut von 



Seiten Franz vonPnlsky's erfreut, wohl bald zu hoffen 
dass ein ähnliches Unternehmen oder wenigstens ein 
wissenschaftlich beschreibender Catalog für die Übrigen 
Gegenstände derselben Abfheilung zu Stande komme. 
Einstweilen denkt man die besser erhaltenen Sculp- 
tnren zu pbotograpbiren, in richtiger Schätzung des 
Werthes, welchen sie ungeachtet ihrer künstlerischen 
Unvollkommenheit, die in dem durchgängig angewand- 
ten rohen Kalkstein besonders auffällig wird, für ver- 
gleichende Untersuchungen römischer Kunst und ihrer 
verschiedenen Entwicklung in den Provinzen besitzen. 
Eine Sarkophag- Vorderseite mit einer Darstellung der 
Schleifung Hectors an den Stadtmauern von Troja, ein 
fragmentirtes spätes Relief mit Mcdea, welche, das 
Schwert noch iwgezüekt im Arm, zwischen ihren Kin- 
dern steht, einige in Einzelheiten beschädigte Sarkophag- 
Composilionen mit stltcnen mythologischen Gegen- 
ständen ^Menelaos Helena verfolgend, vor einem Altar 
auf welchem Eros steht — Mars zur schlafenden Rhen 
Silvia herjibsehwcbend — Theseus im Kampf mit Mino- 
tauros — Theseus und Ariaiine mit dem Knäuel vor dem 
Eingang in s Labyrinth), ferner mehrere symbolisch aus- 
gezeichnete Verzierungen grosser Grabstclen — dies 
und manches Andere gleichfalls Unbekannte, wird man 
in jenen photographischen Aufnahmen erwarten dürfen, 
welche demnach auch gcgensländlichcs Interesse be- 
anspruchen werden. 

■ 

In Siebenbürgen war es unsere Absicht, zunächst 
die nördlichen Theile zu bereisen, welche erst neuer- 
dings in Folge gründlicher Durchforschungen Karl von 
Torma's zahlreiche und wichtige Inschriften geliefert 
haben. Wir gaben jedoch diesen Plan auf, da nach 
mündlichen Mittheilungen jenes Gelehrten auf eine 
weitere Ausbeute im Norden vorläulig nicht zu hoffen 
war, und gewannen dadurch in willkommener Weise 
Zeit, um von Klausonbnrg ausgehend dem Westen und 
Süden eingehendere Aufmerksamkeit zu schenken. 

In Klausen hu ig ist es vor allem der einsichtigen 
Tha'tigkeit Karl von Torma's und dem regen Interesse 
der Professoren Final* und Karl Siabö zu danken, 
dass für Sammlung und Erhaltung römischer Alter- 
thUmer ein vielversprechender Anfang gemacht worden 
ist. So hat die Bibliothek des Vereins fllr siebenbUr- 
gische Laudeskunde mehrere Folianten handschrift- 
licher Aufzeichnungen erworben, welche Reinbold, 
Andreas Fodoi und Joseph Ketneny in früheren Zeiten 
von siebenbürgisehen Fundgegenständen genommen 
haben. Sie bieten ein umfängliches Material von un- 
gleichem Werihe, welches Mommsen für das Corpus 
inscriptionum ausgenutzt hat, und welches auch archäo- 
logisch verwerthen zu können — was auf der Reise 
selbst nicht ausführbar war — noch zu wünschen bleibt, 
obwohl nur an einen Auszug der Fundnotitzen und 
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Beschreibungen verloren gegangener Monumente ge- 
dacht werden konnte, da allen Weitere, so besonders 
die zahlreichen Skizzen, welche jeue Manuscripte ent- 
halten, fllr eine I'ublication unbrauchbar sind. Das ge- 
genwärtig iu einigen Zimineru des l/niver-dtätsgebäudes 
untergebrachte Museum, welches unter der Leitung 
Final y's steht, istgrösstentheils aus 1'rivatschciiknngen, 
namentlich Karl von Torma's erwachsen und kann 
schon jetzt als die erste Sammlung Siebenbürgens 
gelten. 

Ks ist übersichtlich geordnet und wird gewissen- 
haft vermehrt. Ausser einem ansehnlichen Münzeabinet 
enthält es grössere Serien geschnittener Steine, Tcr- 
racotten und kleiner Bronzen, eine Anzahl Votivreliel's, 
unter denen vorwiegend tler Mithrascultus vertreten 
ist, eine Menge Utensilien, zum Theil natürlich auch 
hier aus vorhistorischer Zeit, und einige interessante 
Bronzereliefs: eine Beinschiene mit gestempelten Darstel- 
lungen, ein Bruchstück von der Verschalung eines Thttr- 
pfostens und zwei Fragmente vom Itcschlage eines Wagen- 
kastens (?) mit kämpfenden Figuren. Das Benierkens- 
wertheste waruach Wien zur Ausstellung geschickt WOf- 
dcn(CutalogdcrWcltnussteHnng'J. AuflageGntppeXXIV. 
p. 44», eine mit zahlreichen Jagd- und Fisehereige- 
ritten verzierte silberne Schale, mehrere Waehsiafclu, 
ein Mithrasrclief und einige ihrer praktischen Bestim- 
mung nach noch räthselhnfte Bronzefragmente, welche 
vor Jahren auf Mommsen's Vermittlung im Berliner 
Museum zusammengesetzt und von J. F r i e d 1 ä n d e r und 
Wiesel e r in E. Gerhard'» archäologischer Zeitung 1 Hf>S 
Tafel CXII veröffentlicht worden sind. Der Zuwachs 
an unedirten Inschriften, den das Museum in ilcn letzten 
Jahren erfahren hat, ist nicht beträchtlich; einige 
Steine, welche von verschiedenen Orten Siebenbürgens 
nach Klauscnbiirg geschafft worden siud. harren noch 
im botanischen Garten der ('berführung in dasselbe, 
unter Anderm auch ein Grabrelief, auf welchem 
Spuren rother Bemalung deutlicher als auf anderen 
dacischen Monumenten erhalten siud. Eine Keihe neu- 
ester Erwerbungen aus Karlsburg und Deva, zum Theil 
durch unsere Nachweise veranlasst, ist in diesen Tagen 
von Finaly eingebracht worden. 

Von Klnusenburg wandten wir uns südlich nach 
Torda, dem ciustigcu Standquartier der Legio V. 
Macedonica, wo unter der freundlichen Führung des 
ortskundigen Apothekers Wolf ein kurzer Aufenthalt 
hinreichte, um einen Überblick über die iu Privatbesitz 
verstreuten meist unbedeutenden Alterthümer zu ge- 
winnen ; sodann über S z i k e 1 y - F ö I d v a r , ein Fundort, 
der unsere Erwartungen enttäuschte, zu den schon von 
den Körnern angebauten grossartigen Salzbergwerken 
vou Maros-U j vir und nach Nagy-Enved, wo die 
einst reiche Sammlung im refonnirten Colleg durch die 
Revolutionsereignisse von 184* 49, welche viele Trüm- 
mer der Stadt noch jetzt veranschaulichen, bi-< auf 
eine Wachstafel und geringfügige Überbleibsel theil« 
zerstört, theils zerstreut worden igt. 

Am längsten wnren wir in Karlsburg beschäftigt, 
in dessen unmittelbarer Xähe, bei Maros-Porto, sich 
der militärische Centraipunkt Daciens, das Standlagcr 
der Legio XIII. gemina, befand. Die architektonischen 



Überreste der im Anschluss an dasselbe entstandenen 
Stadt Apulum, welche im zweiten und dritten Jahrhun- 
dert zu hoher Blüthe gelangt war, sind Uberraschend 
gering. Aber eine Fülle von Autikcn, wie sie hier bei 
Fundamentirtingen, bei Bestellung der Felder, bei 
Festungsarbeiten und den Übungen der Genietruppen 
Jahr aus Jahr ein zu Tage gefördert wird, zeugt nach- 
drücklicher, als Ruinen vermöchten , von der einstigen 
Bedeutung dieser Ansiedelung. 

Leider kommt diesem Reichthum kein Interesse 
von Seiten der Bevölkerung entgegen. Die Verwahr- 
losung der Alterthümer, welche mit verschwindenden 
Ausnahmen in ganz Siebenbürgen an der Tagesordnung 
ist und Uber welche alle Berichterstatter bis in die neu- 
este Zeit mit vollem Recht Klage führen, tritt hier be- 
sonders augenfällig nud in wahrhaft befremdender 
Gestalt auf. So ist noch vor wenigen Jahreu ein Fund 
antiker Goldmünzen und Silberschalen nach glaubwür- 
diger Mittheilung an die k. Münze Ubergeben und so- 
fort leider eingeschmolzen worden Zahlreich«' Monu- 
mente, auf die mau im Jahre 1 8ii7, wie vorauszusehen war, 
beim Bau der Kisenbahn stiess, siud nach Aussage der 
Mahnbcnmten von den Arbeitern zerschlagen oder ver- 
schleppt worden und zum Theil iu die verschiedenste 
Hände, angeblich ins Ausland, gelangt. Drei kolossale 
Dedicntionsbasen, welche bei Fortiticatiousbauten im 
Jahre lX'Jl zu Tag gekommen sind und seit längerer 
Zeit verschollen waren ( C.LL.III.10"4-l()7rV>, fanden 
wir zufällig in einem dunklen Keller, dem Aufgang zur 
Festung gegenüber, in Stücke zerbrochen wieder. Koch 
jetzt liegen wie vor langen Jahren, nur mit verwitterten 
und überwachsenen Sehriftzllgen, zwei grosse Blöeke 
inmitten der christlichen Grabdenkmäler des griechisch 
katholischen Friedhofes, auf dem wir den Pfarrer seine 
Büffel weideud antrafen. Leichter zu transportirendc 
Steine sind, ohne Rücksicht aut Schrift oder Sculptnr, von 
jeher zu Kalk verbrannt, als das billigst zu beschaffende 
Material beim Häuserbau vermauert und für die ver- 
schiedensten praktischen Zwecke verarbeitet worden. 
Vor unseren Augen zog ein wallachiseher Bauer aus 
einem hohen Steinhaufen, den er in seinem Hole ange- 
sammelt hatte, einen Altar mit einer griechischen In- 
schrift und ein fragmentirtes Grnbinonttment hervor; 
womit der Inhalt, den völlig herauszuschaffen er 
sich weigerte , nach seiner Aussage noch nicht er- 
schöpft war. Säitlenschäfte dienen überall als Prell- 
steine, Capitäle als Bänke oiler Treppen vor den Ge- 
bäuden auf den Wegen. Reliefs sind bis zur Unkennt- 
lichkeit übertüncht oder durch bunte Bemalung fratzen- 
haft entstellt, an Wänden und über Thoren eingelassen. 
Grabaufsätze wie sie häutig in Form von Pinienzapfen 
vorkommen, Hermen, Köpfe lud Statuetten (beispiels- 
weise ein Jupiter in der Apati l. teza uo. i st.) liegen 
missachtet und verstümmelt, meist zur Hälfte in den 
Boden vergraben, au den Hauseingängen in den Strassen. 
Allerdings linden sich an mehreren Orten, im bischöf- 
lichen Garten, in einigen Gebäuden der Festung, an 
der Stadtpromennde, in dem Garten einer Badeanstalt, 
sowie hie und da in Höfen von Privathäusern, Monu- 
mente aus früheren Zeiten vereinigt, aber ohne Sorge 
fllr ihre Rrhaltung und ohne dass Jemand Uber ihre 
Herkunft Bescheid wüsstc. Auch die kleine Sammlung 
der Bathyanisehen Bibliothek, welche mehrere ausälteren 
Pubticationen bekannte Mithrasdenkmäler und Votiv- 
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reliefs hesitzt, hat noch jetzt keine geordnete Auf- 
stellung und seit lauge keine Vermehrung erfahren. 

Kein Wunder, dass es unter solchen Verhältnissen 
schwer fallt , eine Übersicht Uber den Antikenbesitz 
der Stadt zu gewinnen. Während es in den entlegensten 
l^ovinzialstädten Italiens kaum je an Männern fehlt, 
welche sich mit grösserem oder geringerem Verständ- 
nis nm die Geschichte ihrer llcimath und ihre ältesten 
Urkunden bemühen, wollte es uns trotz aller Versuche 
nicht gelingen, unter den am Ort befindlichen Geist- 
lichen. Offieieren und Municipalbeamtcn einen Führer 
zu rinden, der von dem Vorhandenen auch nur ober- 
flächlich Kcnntniss gehabt hätte. Auf alle Anfragen 
ablehnend oder in unzuverlässiger Weise beschieden, 
sahen wir uns zu dein zeitraubenden, mannigfach un- 
erquicklichen Geschäft genöthigt, von Haus zu Haus 
Nachfrage zu halten, in Gärten, Hofen und Ställen, 
auf freiem Felde und in den umliegenden Ortschaften 
das nicht Reachtctetc zusammen zu suchen. Wie uncr- 
lässlich diese Bemühung war, welche bei genllgeuder 
Kenntnis» der J,andesspiachen und mit Unterstützung 
eines Ortskundigen ungleich erfolgreicher hätte aus- 
fallen müssen, kann der Umstand beweisen, dass von 
den auf der ganzen Reise in Siebenbürgen neugewon- 
nenen Inschriften etwa die Hälfte aus Karlsburg 
stammt. 

Solleu wir es offen bekennen, so dürfte- es schwer 
halten, für die geschilderten Zustände Analogien aus 
einem andern nicht uncivilisirten Lande zu finden. 
Indessen ist, da man jetzt überall in Ungarn Interesse 
tUr die historischen Schätze des Landes zu wecken 
sucht, die Erwartung wahlberechtigt, dass auch hier 
geeignete Massregeln zur Verhütung weiteren Schadens 
bald getroffen werden. Allerdings wäre nachdrücklich 
zu betonen, dass eine zeitweilige Nachfrage nach neuen 
Funden, wie Finaty oder Goos sie nicht unterlassen, und 
die ücberführung des Wichtigsten in die Museen von Klau- 
senburg oder Hermannstadt dem vorhandenen Hedürfniss 
nicht Genüge leistet. Namentlich für umfängliche Monu- 
mente, die sieh nur schwer versenden lassen, müsste 
an Ort und Stelle Schutz und Unterkunft gesucht 
werden. Vielleicht liesse sich die Sammlung der 
bischöflichen Bibliothek zu diesem Zweck erweitern 
oder die Überlassung einer entsprechenden Räumlich- 
keit von Seiten der Municipalität erreichen; eine Per- 
sönlichkeit, der etwa unter dem Beirathc von Final*' die 
Aufsieht über ein solches Loealmuscum überwiesen 
werden könnte, würde sich ohne Zweifel am Orte 
finden lassen. Es wäre im hohen Grade erfreulich, wenn 
die ungarische Regierung zu energischer Förderung 
eines solchen Unternehmens sich veranlasst fände. 

Von Karlsburg unternahmen wir einen kurzen Aus- 
flug nach Zalathna (Atnpclum), wo der Camcralphysi- 
cus Dr. Gcrbert die Güte hatte, uns im Suchen behilf- 
lich zu sein, und weiter hinein in das Gebirge, nach Ah- 
nt d b A n y a und V c r c s p a t a k zu den aUlu-rühmten aura- 
riae Daci'cae. Her Ertrag dieses Ausflugs war gering. In 
schrifteu und Alterthümer kommen überhaupt spärlich 
vor in jenen abgelegeneu Gegenden, wie sie sich denn 
auch fast ausschliesslich auf das Personal der dortigen 
Goldbergwerke beziehen — und sind bei allgemeiner 
Interesselosigkeit, auch der Gebildeten, dem blinden 
Zufall preisgegeben. In Abrudbanya erregte ein kleiner 



gothischcr Bau des XII. oder XIII. Jahrhunderts unsere 
Aufmerksamkeit, in welchem neuerdings l eberreste 
alter Temperamalereien zum Vorschein gekommen 
sind. > 

Von Karlsburg wandten wir uns südlich nach Deva, 
wo wir an lioctor Spanych , einem eifrigen Sammler 
von allcrhaml Antiquitäten, einen guten Führer fanden. 
In seiner Begleitung besuchten wir das benachbarte 
römische Lager von Vcczel und Maros -Kernet i, 
woselbst sieh im Schlosspark des Grafen Gynlai Denk- 
mäler aufgestellt linden, welche in einer wenig verbrei- 
teten mit lithographischen Tafeln ausgestatteten Mono- 
graphie von Fodor zum grössten Theile veröffentlicht 
worden sim ]. In Deva s'dlist traten wir vcrhaltniss- 
inUssit: weniic neue-* an. 
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Der wichtigste antike Ort, der in Siebenbürgen 
noch zu untersuchen blieb, die Stätte der alten Landes- 
hauptstadt Sarmizegethusa, hentcVarhely,hat seit 
langen Zeiten fast in allen Tbeilen des grossen mitDorf- 
sehaften dicht besetzten Hatzeger Thaies Fundgegen- 
stände abgegeben, denen man in einem Umkreis von 
wenigsten» fünf Stunden nachzugehen genöthigt ist. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Vajda-Hunyad, wo 
vor mehreren Jahren Marmorscnlpturen und Inschriften 
zu Tage gefördert worden sind, haben wir von Hatzeg 
aus die wichtigsten Besitzungen und Ortschaften des 
ganzen Thaies besucht: Farkadin mit der Antiken- 
sammlung im Schloss des Grafen I.onyay, Demsns 
mit einer aus antiken Werkstücken aufgebauten hoeh- 
altcrthllmliclien Kirche, Pesteny, Brazova, Zaj - 
k an y, N a gy - 0 s z t r ö mit seiner gewaltigen palisaden- 
artig aus antiken Blocken zusammengesetzten Kirch- 
hofsmaner, Poklisn, und zum Schluss. nördlich von 
Hatzeg, im Thale des Strchltlusses Bus, Zejkfalva 
und Kis - Ka lan. 

In Varhely fanden wir das im Jahre 1*23 ent- 
deckte berühmte Mosaik bis auf einen kleinen Theil, 
der im Stall eines wallachischen Dauern 'gezeigt wird, 
wieder zugeschüttet. In der Nähe des Dorfes lag auf 
freiem Felde eine colossalc fein profilirte viereckige 
Ära aus Marmor, welche auf drei Seiten in schönster 
• Ansftlhrung den identischen Wortlaut einer firahinsehrift 
zeigt (C. J. L. III. 0369) , und auf ihrer obern Fläche 
einen Aufsatz von mindestens anderhalb Meter Höhe, in 
Form eines gleichfalls marmornen Pinien-Zapfens trug, 
den wir wohlerbalten in unmittelbarer Nähe vorfanden. 
Wenige Minuten östlich vor dem Dorfe ist das ehemalige 
Amphitheater der C'olonie in einer sehilsselförmig ovalen 
Aushöhlung des Bodens unverkennbar. Die Arena, 
durch eine Maispflanzung bestanden, welche nur au- 
nähernd eine Schätzung der Grösse zuliess, misst in der 
längern gegen Nordost streichenden Achse 00— 05, in 
der kleinern 32— 35 Schritte. Den Achsenenden ent- 
sprachen die Haupteingängc des Gebäudes, welche 
durch vier tiefe Ausschnitte des von Erde bedeckten 
Walles, der die (.'avea bildet, deutlich bezeichnet werden. 
Eine doppelt« Keihe vereinzelter gleiehweit abstehender 
kleiner Einsenkungen, welche ohne Zweifel die Zu- 
gänge zum ersten und zweiten Hang markiren, läuft 
auf der Höhe des Walles und auf seinem unterm Bande 
rings um die Arena. Von Subsumtionen unter der letztem 
und von Silzstufen ist gegenwärtig nichts zu bemerken. 

Eine Sammlung existirt in Varhely nicht. Was 
wir hie und da in Privatbesitz antraten ist numerisch 
nicht von Belang; aber die bessere Qualität aller Fund- 
Btllcke veranschaulicht den höhern Wohlstand, welcher 
die dacischc Metropolis vor den nördlicheren Colonicn 
auszeichnete. Für Seulpturen und Inschriften ist durch- 
gängig weisser Marmor verwendet, der in den Übrigen 
Landestheilen nur ausnahmsweise auftritt. Die ersteren 
sind geschickter und sorglältiger, die letztem eorrcetcr 
und theilweis sogar mit unlengbarer Eleganz in Anord- 
nung und Form der Buchstaben ausgeführt. Bronze 
kommt häufiger und in grösseren Stücken vor. Um so 
mehr bleibt es zu beklagen, dass an diesem Orte 
niemals systematische Ausgrabungen unternommen 
worden sind Ohne Frage mlisste es zu erspriess- 
lichen Ergebnissen fuhren und würde überdies nur 
geringen Aufwand erfordern, wenn man beispielsweise 



die Gruppe von unterirdischen Grotten und Rainen, 
welche auf einem Grundstück des Grafen Lonyay zu 
Tage liegen, oder das noch unberührte Amphitheater 
bloss legen wollte. Eine Gesellschaft die sieb vor einigen 
Jahren zu ähnlichen Zwecken in dieser Gegend gebildet 
hatte, ist leider an der Ausführung ihres Planes ver- 
hindert worden. 

Mit Varhely waren für uns die wichtigeren Fund- 
orte Siebenbürgens erschöpft; denn der Osten des Landes 
ist von den Hörnern offenbar nur schwach besetzt ge- 
wesen. Auszubeuten blieb aber vor allem noch das 
älteste SicbenbUrger Museum, welches Baron Brnekcn- 
thal in Hermannstadt gegründet und mit andern 
grossartigen Schenkungen dem Besitze der Stadt über- 
wiesen hat. In dankenswerther Weise unterstützt wur- 
den wir in diesem Studium durch die liebenswürdige 
Zuvorkommenheit des zeitigen Custoden der Bibliothek 
und des Museums, Professor Ludwig R ciss enb erge r. 

Der ältere Bestand der Sammlung, insbesondere 
die Mithrasdenkmftler, ist wiederholt namentlich durch 
Köppen beschrieben, theilweise publicirt worden ; doch 
ergab eine Hevision mancherlei Nachträge, besonders 
zur bekannten Hekate (Müller- Wies clcr Denk- 
mäler alter Kunst II. 71, *39n 830b), deren Reliefs in 
Bezug auf Zahl, Attribute und Bewegung der Figuren 
irrthUmlich aufgefasst worden sind, und neu veröffent- 
licht zu werden verdienen. Zu publiciren sind ferner 
mehrere Reliefs, welche die Innenseite dcrSehmalwände 
von Grab-f'apellen zierten, einige Bronzen, Terraeotten 
und Votivreliefs mit zum Theil räthselhaflcnCultus- Dar- 
stellungen, ciue iusehriftlich bezeugte Junostatuette 
(f. I. L. III. 1008) und vor allem ein mit interessanten 
Graffitdarstellungeu ausgestatteter bronzener Um In« 
eines römischen Schildes (C, I. L. III. 1040, 2). Ausser 
einer sitzenden Jupitcrstatue und mehreren Inschriften 
ist die Sammlung in neuester Zeit dnreh die an Zahl 
und Bedeutung untergeordnete Hinterlassenschaft des 
Pfarrers Ackner und namentlich durch einen be- 
deutenden llautmersdorfer Fund von Gegenständen der 
Bronzezeit vermehrt worden, welche von Reissenberger 
im 10. Bande des Archivs für siebenbürgischc Landes- 
kunde N. F. lehrreich beschrieben worden sind. Im 
Privathesitz haben wir mit Ausnahme eines reichhal- 
tigen Münzeabinets des Laudesinspcetors Biclziuller- 
maunstadt nichts vorgefuuden. 

Das rumänische Gymnasium in Blasendorf ent- 
hält einige unbedeutende Marmor- und Terraeotta-Stücke, 
ilic ans Varhely und Broos stammen, nebst zahlreichen 
Ziegeln mit bekannten Stempeln aus Karlsburg. Wich- 
tiger sind die dort im Besitz des gelehrten Canonicus 
und Gymnnsialdirectors Ciparin befindlichen Waehs- 
tafeln aus Verespatak, dereu Vergleiehung derselbe in 
zuvorkommender Weise gestattete. Leider sind die- 
selben seit ihrer Auffindung und ersten Publication theil- 
weise sehr beschädigt und die leicht in Wachs geritzten 
Sehriftzügc an vielen Stellen unleserlich geworden oder 
ganz geschwunden. 

Die Sammlung des Gymnasiums von Schässhurg, 
welche Professor Goos, der sich durch mehrere Publi- 
cationen um die Alterthumskundc von Siebenbürgen 
verdient gemacht hat, zu vermehren besorgt ist, bietet 
ausser einer Anzahl antiker Münzen, einigen Intaglios » 
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und Gerätschaften nicht» Römisches von Belang. Auch 
der Östlichste Ort iu Siebenbürgen, den wir besuchten, 
Kronstadt, hat nur einige geschnittene Steine und 
römische Ziegel, die von andern Orten hiehcr gebracht 
worden sind, in der natnrhistoriseheu Sammlung des 
Gymnasiums Aufzuweisen. 

Siebenbürgen umfasst bekanntlich nnr einen Theil 
des alten Dacien, das« sich bis au die Donau erstreckte. 
Wie Überhaupt der bestimmende Eiutluss, welchen der 
Lauf der ströme und Wasseradern ant* die Ausdehnung 
der römischen Oceupation ausgeübt hat, in jenen Gegen- 
den deutlich herantritt , so besonders im Süden, wo der 
Altflnss unverkennbar eine Griinze bildet. Während die 
grosse Wallachei noch spärlicher als der Osten Sieben- 
bürgens von Römern bewohnt gewesen zu sein scheint, 
lassen sich westlich vom Alutas in der sogenannten 
kleinen Wallachei zahlreiche Ansiedehingen nachweisen, 
denen naturgemäss ein ungleich höherer Antheil an 
römischer Cultur zufiel, als dem vorgeschobenen Gebiete 
jenseits der Karpatben. Währeud im Norden, wo es 
sich um den Sehnt/, der äussersten Grinsen handelte, 
da* militärische Element eine freiere städtische Ent- 
wicklung darniedcrhiclt, wurde im Süden durch die 
grössere Sicherheit der Existenz, den regen Verkehr 
mit dein benachbarten Mösien, die vorteilhafte Nähe 
des grossen Stromes und die bedeutendere Ergiebigkeit 
des Bodens das Aufblühen von Städten im hohen Grade 
begünstigt. 

Dieses natürliche Verhältnis« wird, obwohl iu 
Rumänien nur gelegentlich und an wenigen Orten Aus- 
grabungen vorgenommen worden sind, durch alle bis- 
herigen Funde, welche gröstentheils nach Bukarest ge- 
kommen sind, anschaulich vergegenwärtigt. Da wir bei 
beschränkter Zeit und den Schwierigkeiten des Verkehrs 
iu den Donaugegenden nicht an einen Besuch der Fund- 
orte denken konnten, so durften wir es um so weniger 
unterlassen, die zugänglicheren Sammlungen der Haupt- 
stadt eingehend zu untersuchen. Wir hatten diesen 
Entschluss, auch nach der verbindlichen Aufnahme, die 
wir bei einigen Gelehrten von Bukarest, namentlich 
Herrn Odobesen fanden, nicht zu bereuen. 

Das öffentliche Museum der Stadt ist in verschie- 
denen Räumen des L'niversilätsgcbäudes aufgestellt, 
uud hat iu den letzten Jahren, unter der Leitung des 
Directors Russo in Folge der Einverleibung grösserer 
Sammlungen des Generals Mavros und des Fürsten 
Michael Ghika an Einfang und Bedeutung gewonnen. 
Nach dem berühmten Funde von Petrosa , der wie auf 
der Parlier- so auf der Wiener- Weltausstellung die ru- 
mänische Abtheilung zierte, ist als wichtigster Bcstand- 
theil hervorzuheben eine Reihe griechischer und 
lateinischer Inschriften, die zum grössten Theile von 
D e sjanlins anna lid. instit. IHtWp.5 Fig. veröflentlicht 
worden sind; ein kolossaler Sarkophag ans Kalkstein, 
auf dessen Front vier stehende Portraitfignrcn , auf 
dessen übrigen Seiten Eroten , darunter einmal Eros 
und Anteros um eine Palme ringend dargestellt sind; 
einige durch den Charakter ihrer Form und Verzierung 
interessante spätrömische Grabmoiuimente ; einige 
griechische Sepuleralstelen, unter anderiu drei Todten- 
ntahlc, und ein schönes wolilerhaltcucs Hochrelief etwa 
des III. Jahrhunderts mit der Figur einer Epheben; 
, eine prflssere Zahl römischer und griechischer Votiv- 



reliefs, wozu auch einige attische Bruchstücke , wie es 
scheint von der Akropolis, gekommen sind; schliess- 
lich eine Menge kleiuer Broneen, unter denen freilich 
Falsiticate oder Fabrieate von zweifelhaftem Werthe 
überwiegen. 

Nach dem öffentlichen Museum kommen besouders 
zwei Privatsammlnngen in Betracht, deren Studium uns 
durch die Liberalität der Besitzer uneingeschränkt er- 
möglicht worden ist. Die Sammlungen des Redacteurs 
der Zeitung Trompetta earpatiloru, f'esare Boll iac und 
des Majors Dimitrie P a pa s o g I u, beide meist aus eigenen 
Nachi;rnbun}reu au verschiedenen Orten der kleinen 
Wallachei gebildet. Der Erstgenannte, der zu wieder- 
holten Malen in seiner Zeitung umständlich Uber seine 
Acf|iiisitioneu und Funde Bericht erstattet hat, besitzt 
ausser eiuer wert In ollen Münzsammlung uud einer 
ebeu<i> reichhaltigen als auserlesenen Serie vorhistori- 
scher Utensilien eine beträchtliche Zahl kleiner Bronzen 
und römischer Reliefs. Der Letztere hat in mehreren 
kleinen Pavillons seines Gartens mit vielseitigem Inte- 
resse eine überraschende Menge der mannigfaltigsten 
Gegenstände vereinigt . Fragmente von Statuen, In- 
schriften, Relicls, Tcrracolten, kleine Bronzen u. s. w. 
und hat seinen ganzen Besitz in einem eigenen C'ata- 
logo „Muzcul Papazoglu, Bucnresci, t'olörea albaaträ 
Vacäresci Nr. 151 ~-l.SGf>" pp. 145, *". unter Angabe 
der Provenienzen beschrieben. Den wichtigsten Be- 
standtheil des Ganzen bildet eine ansehnliche Daktylio- 
thek deren Hauptstllek einO m , 075 langer ovaler Achat 
mit vertielter Darstellung einer Harnischtifrur ist , und 
eine 1*6:1 im Altflnss bei Riesca gefundene O», 235 
hohe, O», 21 breite und 0"\ 12 tiefe Gesichtsmaske aus 
0 m , 003 dickem Bronceblech, auf deren Innen- und 
Aussenseite der Nnmc des Besitzers oder Verfcrtigers, 
T . PH . PRISCI, iu punetirten Lettern sieht. Sie ist 
unbärtig, in idealen Formen gehalten, und zeigt einen 
Eichenkranz im Haar. Über der Stirn und an den hin- 
teren Enden der Macken sind kleine Löcher angebracht, 
welche zur Befestigung von Bändern beim Tragen der 
Maske dienten. Für diesen Gebrauch sind auch Lip- 
peuspalte , Nasenlöcher und Augenhöhlen durch- 
brochen. 1 

Nach kurzem Aufenthalt in Turn-Severin und 
einem Abstecher nach Mehadin, wo die bekannten 
Altcrthümer trotz zahlreicher Neubauten auffälliger 
Weise keinen Zuwachs erhalten haben, unterzogen wir 
die grosse trujanische Felginschrift in der Nähe von 
Orsova auf serbischem Eier einer neuen l'ntersuchnng, 
die jedoch bei fast vollständiger Zerstörung der unteren 
Theile nur zu bedingten Resultaten führen konnte. Zum 
Schluss unserer Reise besichtigten wir das städtische 
Museum von Belgrad, das für Mösia superior eine ähn- 
liche Bedeutung beansprucht wie die Sammlungen von 
Bukarest für Dacia inferior. 

In Folge dankenswertester Unterstützung von Sei- 
ten des Directors Staatsrath Dr. Schafftfik und des 
k. k. österr. Viceconsuls Anger ward es uns mög- 

' KJu II» l:it<i>j.|*r >l«»r Hr.» i.i. i«n gl«jck»r llo.ltau.unj. 

Ini.lar «t»u t>etrliiiljni, *u«r ickSarr Arb»i'. irni tl.n Furiu» •!»*• bSr- 
Ii..« I>v.-ir»u, b*H<»i«l il'kliaXiriui •"» ».l«r»H- Ander» litl K Hiibsar 
Ii. ritt. Jährlich.™ du V«r»ln« Ten Altertb Im RMtfM* 1*1* J. 1J« 
Ie>,rre<rh ••.•»m.n.nter.lclK; II« enden .Ith im Ml»" Grrr rUnn in R«», In 
urlll.tt.en Mmeqir, In Lnadon. In .Inn Slmmtii.,|ten ton Meli und Mnlnr Es 
»lnd An.Ultrn «»trollen, dl. »c Inten •.•NU CIi.ii »o» Mor.uner.nn. deren 
prnktl.cher Zwei* Tcrli'uni nltlir mit slthtrh.lt in Lettinnen Hl. In tlur 
eigenen l'nbllcatlon tu vi-reliilseii 
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lieh von dem wichtigsten Bestand in kurzer Zeit Kennt- 
niss zu nehmen. Ausser einigen figurenreichen Grab- 
monunienten und einer grösseren Serie von Votivreliefs 
nnd Bronzestatuetten erregte namentlich eine Samm- 
lung von GoldsehmuckgegenHtfiHden, geschnittenen 
Steinen und Silbersachen unsere Aufmerksamkeit. Von 
den letzteren sind sechs antike Barren, deren Inschriften 
nach Mittheilungen Safäfik's von Momnisen i^C. I. L. III. 
add. 6331) veröffentlicht sind nnd ein schon um des 
metallischen Werthes willen hervorragender Fund von 
Uber 2() Gcfässep und Utensilien, darunter eine elegante 
Schale mit bachisehen Reliefs hervorzuheben. 

An den meisten Orteu, die wir besuchten, Hessen 
sich von unbekannten Monumenten Abgüsse, Abdrücke, 
Photographien oder Zeichnnngen gewinnen und wurde 
überhaupt für eine möglichst vollständige beschreibende 
Aufnahme des Vorhandenen Sorge getragen. Es konnte 



auf diese Weise annähernd ein Überblick Uber die 
Kunstthiitigkeit einer römischen Provinz erzielt werden, 
welcher trotz des künstlerisch untergeordneten Werthcs 
nnd deB meist beklagenswerthen Zustandes deB zufällig 
Erhalteneu Nutzen zu gewähren verspricht. Eine nähere 
.Mittheilung der epigraphischen und archäologischen 
Ergebnisse wird demnächst erfolgen. Wenn wir dieselben 
im Ganzen als nicht unbefriedigend bezeichnen können, 
so danken wir das vorzüglich dem liebenswürdigen Ent- 
gegenkommen, das wir überall auf unserer Reise ohne 
Unterschied der Nation oder des Standes gefunden 
haben, nnd wir empfinden es als eine angenehme Pflicht, 
für alle Förderung, die uns zu Tlieil wurde, auch öffent- 
lich nnserer Dankbarkeit Ausdruck zu geben. 
Prag den & December 1873. 

Otto Hrnndorf, Otto Hirtchfehl. 



In Betreff des Strassburger Wandteppichs. 



Ich habe in diesen Mitteilungen, Jahrg. 1872, 
pag. 40—48, den Hilderschmuck des Pressburger Wand- 
tcppiche« zu erklären versucht nnd erlaube mir im Zu- 
sammenhange nnd in Übereinstimmung mit dem dort 
Gesagten Folgendes als nachträgliche Erweiterung der 
gegebenen Erklärung zu bringen. Aus S im rock 's 
Handbuch der deutschen Mythologie, pag. 461 ff., ersehe 
ich, dass auch von der Volkssage und Literatur dem 
wilden Manne die Holle des Hüters wilder Thier« zn- 
getheilt wird. In mehreren Märchen sind es Hasen nnd 
Füchse, sonst aber auch wilde Bestien, gewöhnlich in 
einem von Eiscngiftern umschlossenen (larleugchege 
gehalten, in dessen Mitte ein vom wilden Mnnn bewach- 
ter Baum steht. Simrock zeigt, dass mit diesem Baume 
der Weltbaum, die wunderbare Esche Ygdrasill gemeint 
ist, sowie der dabei befindliche Brunnen, im Iwcin als 
gewittererregender Quell, im Märchen vom lebenden 
Wasser alsZauberbom geschildert, der heilige Urdaqnell 
sein mnss; er zcigt'l'cmcr, dass diese Persönlichkeit des 
Vieh hütenden wilden Mannes uns zuerst in den Ge- 
stalten des wachhabenden Hüters in den eddischen Lie- 
dern Skirnisför undFiölswinnsmal begegnet, wobei auch 
der heilige Baum und dicHnnde der Hirten nicht fehlen. 

In der flammenden Umzäunung des Wafurlogi ist 
aber der Scheiterhaufen und somit im weiteren Sinuc 
die Behausung des Todes und die Unterwelt zu denken, 
welcher Thatsache der Volksglaube entspricht, dass vor 
dem Reiche der Unterwelt eine Viehweide liege. Sim- 
rock gibt Beispiele ans Fnstnachtspielen des XVI. Jahr- 
hunderts und Volksmärchen. In dem lateinischen Licde 
vom Bischof H eriger heisst es von der Hölle, sie liege 
hinter einem dichten Walde (densis nndiquc silvis), der 
von wilden Thicren angefüllt sei nnd die ein wilder 
Mann hüte. Denselben wilden Hüter wilder Thiere fin- 
den wir ferner im genannten Iwcin Hnrtmann's von Aue, 
Vers 403—517. 



Fassen wir dies zusammen, so ergibt sich für das 
Verständniss des Gegenstandes ein tieferer Einblick, 
ein Bild einer tiefsinnigen Phantasie. Wir haben dem- 
zufolge also einen uralten nationalen, poetischen Sagen- 
stoff, dem selbst mythologische Bedeutung innewohnt, 
vor nns, den das Märchen des Volkes verkündete und 
beliebte Dichter der ritterlichen Zeit für ihre ergreifenden 
Gesänge gewählt hatten. Aus beiden Quellen mnsste er 
der vornehmen Gesellschaft auch noch in der Entste- 
hungsperiode unseres Teppiche« geläufig sein nnd konnte 
dann auch in zeitgemässer Weise moralisircnrt verwen- 
det werden. Aus diesem Zusammenhange aber wird 
uns noch deutlicherals aus den Charakter-Eigenschaften 
der einzelnen dargestellten Tliiergattnngen ihre zum 
Tlieil böse Bedeutung klar, denn sie sind Geschöpfe der 
Unterwelt. Dass diese wilden Männer nnd Hüter der 
wilden Thiere hier jedoch die hässliclic Waldschraten- 
Figur abgelegt haben und feine Jüngelchen geworden 
sind, wird weiter nicht wundern nnd den Zusammen- 
hang mit Obigem auch nicht lösen können ; der Grund 
ist in der Abhandlung bereits angeführt: wir haben, 
was dies betrifft, eine niodehafte Aus- und Umbildung 
des volkstümlichen Sngenstoffes vor uns, weil, wie es 
scheint, die Maske des wilden Mannes eine in den ge- 
nannten Ständen beliebte gewesen war. 

Zum Schlüsse füge ich noch hinzu, dass mir nun 
erst das Bildwerk auf einem Grabdenksteiue an nnserer 
Stefanskirche erklärlich ist. An der Stirnseite dieses 
Domes befindet sich nämlich auf dem Grabmale des 
Endres Wolf von Ober-Volkach, der 1568 starb, eine 
Viehweide mit einem Brunnen, darüber das jüngste Ge- 
richt dargestellt. Wieder ein neuer Beweis, wie innig 
die Sage des Volkes und die alte Knnst desselben im 
Zusammenhange stehen. 

Alb. Hg. 



Digitized by Google 



— 334 



Die schmiedeisernen Leuchter der Stiftskirche zu Heiligenkreuz. 



Von Joh. Qradt. 



(«ii i 



In der Stiftskirche des t'istereienser - Ordens zu 
Heiligenkrenz haben sieh vier gleiche sebmiedeiseme 
Leuchter von der in Fig. 1 ersichtlichen Form erhalten, 
welche Leuchter bei den kirchlichen Functionen, wie sie 




Fi*. I. 



nach dem Ritus derselben fUrdie Verstorbenen eingehalten 
werden, im (lebrauch waren. Obgleich an diesen Werken 
kein ausgesprochenes figurales oder ornamentale* Merk- 
mal vorkommt, durch welches sich dieselben als Er- 
zeugnisse des frühen Mittelalters kennzeichnen wurden, 
so legitimiren sie sich nichtsdestoweniger als solche 
in prägnanter Weise. Darin liegt eben das Kigenthtlmliehe 
an den selten mehr vorfindliehen Resten des Kunst- und 
GewcrhcfleUscs unserer vor vier und noch mehr Jahr- 
hunderten thiitigen Werkmeister, dass die aus ihrer 
Hand hervorgegangenen Arbeiten, mögen sie fllr höhere 
Zwecke oder den alltäglichen Gebrauch bestimmt ge- 
wesen sein , in naiver schlichter Auffassung gebildet 
und dabei die Formschöuhcit bei Iuhaltuug der L'm- 
stäude, die von der Eigenschaft des Materiales und der 
Ocbrnnehsvcrwendung des Gegenstandes bedingt waren, 
nicht ausser Acht gelassen war. Darin liegt zum 
wesentlichen auch ihr unmittelbarer fortwährender Heiz, 
dass diese Werke, bei deren Anfertigung lange noch 
nicht jene vervollkommneten Werkzeuge vorhanden 
waren, die dem in der Gegenwart schattenden Werks- 
ktlnstlcr zur Verfügung stehen, mit voller Priicision 
und aller Solidität und in der ureigenen durchgeistigten 
Form hervorgegangen sind, wobei der Heiz durch eine 
mitunter harte und steife Ausbildung einzelner Theile 
nur noch erhöht wird und an die Gebundenheit der 
alten Ägypter erinnert. Ans diesem Grunde verdienen 
solche Werke mit dem ausgeprägten Typus ureigener 
Erfindung und nationaler Technik , welche noch nicht 
von der aus der Antike Überkommenen FonnennuB- 
bildnng angekränkelt sind, eine eingehende Würdigung, 
welche ihnen derzeit auch von den in der Kunst-Indu- 
strie am weitesten fortgeschrittenen Kulturvölkern En- 
ropa's dadurch wieder zu Tbcil wird, dass man auf die 
nationale Technik und ureigene Ausbildung des Mittel- 
alters zurückgreift, wie (Hess die Arbeiteu hervorra- 
gendster englischen Firmen beweisen , die aber der 
Liebhaber stylvoller Arbeiten auf der gegenwärtigen 
Ausstellung leider vermisst hat. 

Der vorliegende Leuchter entwickelt sich , von 
einem dreiftlssigen, kräftig geformten Untersatze gehal- 
ten, der ihm die erforderliehe Stabilität gibt, als drei- 
mal durch Knäufe unterbrochene evlindrische Röhre, 
die sieh mit ihren geschlitzten und umgebogenen vier 
Auslaufen nach unten auf dem Untersatz anschmiegt 
und vermittelst einer im Innern der Röhre angebrach- 
ten Durchzugsstange befindlichen Schraube in steter 
Spannung gehalten werden kann, zu einer Höhe von 
vier Fuss, wozu wohl noch die Schale, nicht aber mehr 
der Dornspitz gerechnet ist. Am oberen Anslanf der 
cylindrischen Röhre von 1' Durchmesser liegt, durch 
einen Knauf vermittelt, die flach gehaltene Schale von 
ß " Diameter anf, aus der die Durchziigsstangc mit dem 
Dornspitz herausragt. Die Ausarbeitung der Schale, der 
ROhre, des Fusses und des Beiwerke« ist tadellos, und 
das Ganze mit einem schwarzen Lack überzogen. Zicr- 
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lieh gewundene Stäbchen begleiten den Röhrenstäuder, 
v<iii welchem sie sieh in strammer Ausbietung uaeli 
»lieu au die Schule mittelst volutenfikmig gehaltener 
Kudigung, uaeli unten mittelst zungen formiger Abphtt ■ 
tung »uwhlicMfU. 

Die Arbeit fall! in ilie Ausgaiigs/.eit des pomanis- 
unis; in der Periode der Gnthik hätte es der Werks- 
meister nicht Uber «bis Herz gebracht, dem Geiste seiner 
Zeit durch die Anbringung eines typischen «der sehe 
malischen Ornamentes am Fuss, .Ständer uder an der 



Schale gerecht zu werden und seiner Leistung den 
Stempel seiner Zeit äusserlich mit mehr Schärfe aufzu- 
drucken. 

Es ist «-in Glück zu nennen, dass sich diese IW*t 
unscheinbaren , aber selten mehr vorfindlichen Werke 
mittelalterlicher Technik unter der Obhut de- kunst- 
sinnigen Stiftes befinden; denn dasselbe ist uns Bürge, 
dass die Leuchter den Nachkommen erhalten bleiben 
und als muatergiltige Arbeiten zur Nachbildung anregen 
werden. 



Der Stadtmetzen von Wels. 

Von Joh. Grad;. 

Mit I llulucbsltt.) 



Wie das alte betriebsame Nllruberg seine berühmte 
öfVciilliche Stadtnahe halle , auf welche es mit Kocht 
stolz sein kotinte, «eil der Krzgiesaer Kraft in künst- 
lerisch vollendeter Form dieses Werk geschaffen hatte, 
und wie auch andere indnstriereiche detitsche Stiidle. 
wie z. B. Wien, Freihurg, im .Mittelalter verschiodciit- 
liche, an öffentlichen Gebäuden angebrachte L'rtnassG 
beUMen, um den Bedürfnissen des öffentlichen Ver- 
kehrs gerecht zu werden, so hielten es auch die öster- 
reichischen Handels- Kmpnricn int Mittelalter mit den im 
Verkehr Üblichen Mass und Gewichtseinheiten. Sie 
standen unter der Outrolc des Stadtreginientcs und 
unter der Aufsieht ölTent lieber Organe und waren wie 
die Wahrzeichen der Stadt selbst Gegenstand pietäts- 
voller Pflege und desshalb gegen uuithwilligo Verletzung 
gefeit. Hin solches aus dem Mittelalter stammendes Mass 
besitzt die Stadt Wels an dem sogenannten Stadtiiietzen, 
welcher nm Platze in der Stadt nächst dem Magistrats- 
gebäude angebracht ist und wovon Fig. I eine Ansieht 
gibt. 

Solche Überreste haben, ganz abgesehen von der 
Form, in welcher sie auf uns Überkommen sind, in der 
Gegenwart insofern ein erhöhtes Interesse bekommen, 
w eil sie als Miiss Kiuhcitcn der Vergangenheit den Schlüs- 
sel zur Beantwortung einer in der Gegenwart mit Hecht 
wichtig gewordenen Frage, zur Geschichte der Preise 
enthalten, w eil sicUbcrden Verkehr, dessen Ausdehnung, 
Art und Weise der Geschäftsabwicklung und anderer 
onltiiigeschiehtlieh merkwürdiger Verhältnisse gar 
manche Aufschlüsse zu bieten im Staude sind. Von 
diesem (lese hiehtsptinktc verdienen solche Mass-Kiu- 
beiteii eine besondere Werthschätznng, und aus diesem 
Grunde würde es sich empfehlen, dass das erwähnte 
Denkmal, welches schon lange her ausser Gebrauch 
gesetzt ist, an einem Orte aufbewahrt werde, wo es den 
l übilden der Atmosphärilien, oder was mehr noch zu 
befürchten ist, zufälligen oder muthwilligen Beschädi- 
gungen weniger ausgesetzt wäre. Vor allem scheint 
mir dazu das Museum Francisco. Carolin um in Linz be- 
rufen, diesem vaterländischen Denkmale eine schützende 
Stätte zu gewähren. 

So hat sich auch für den in der rasch ctnporblühcii- 
(Icn HandelsNtadt Wels seiner Zeit und noch dermalen 
lebhaften Marktverkchr namentlich in Körnerfrüchten, 
XVIII 



deren Abschlüsse für die benachbarten Länder Ober- 
Steiermark, Salzburg , Bayern , Böhmen und Nieder- 
Österreich noch immer von Einrluss sind', im Mittelalter 
aber im höheren Grade waren, als ein unabw eisliches 
Bedürfnis* eine, keinen Schwankungen unterliegende 
Mass-Kinheit herausgestellt, um den internationalen Ver- 
kehr mit Ländern, in welchen abweichende Einheiten 
üblich waren , zu regeln und zu erleichtern. Dicser- 
wegen wurde unter der Controle und Automation der 
Stadtbehörde der dem Verkehr zu Grunde liegende 
Melzen aus einein dauerhaften, der Abnützung nicht 
leicht unterliegenden Materiale angefertigt, aus dem 
bunten Marmor, welcher in den Steinbrüchen der im 
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Kjdxkanunergntc stark verbreitete n ßosnitformation ge- 
wonnen wird. Der Metzen ist nach aussen als reguläres 
aehtscitiges Prisina von IM- Höhe und 27' s " Breite gc- 
bullen, naeh unten einfach ■bgesebrägt. Die innere 
eylimlrische Aushöhlung ist mit Rücksicht auf >lie vorn 
angebrachte Anamflndnags-Öflnu n ^ so gehalten, dass 
kii'Ii beim Kntfcrncii der Absebliissklnppe das Gcfäss 
seines gesammten Inhalte« ohne Rlieklnssuiig etwaiger 
Überbleibsel schnell entleeren konnte. Zur Fixirung der 
Verschlussklnppe an der Öffnung ist im Steine eine vier- 
eckige Vertiefung ausgearbeitet, und nebstdem sind in 
dem vertieften Felde zwei Löcher angebracht worden, 
in welche die Versebltlssklnppe rasch eingepasst und 
schnell genug beseitigt werden konnte. 



Dieses prismatisch geformte Gefäss wird von einem 
kurzen kreisrunden Säulenschaftc getragen, der aus 
einem quadratisch gehaltenen Sockel mit anziehender 
Vcrschrägling herauswächst, — eine Form, die in der 
Spät-Gothik mit besonderer Vorliebe fllr Vermittlungen 
/.wischen runden und eckigen Gliederungen gewühlt 
wurde. Die (lesaminthöhe des Metzens snmmt Ständer 
beträgt '.'>' ■ 9'', der Diameter der Aushöhlung 21". 

Nimmt mau auf den kubischen Iidinlt des mittel- 
alterlichen Masse« und sein Verhältnis* zu dem gegen- 
wärtig Üblichen Hetzen Rücksicht , so stellt sich der 
Wiener Bietzen O-tiMälM» Hertoliter ungefähr sechs- 
mal grösser als das zu Wels Übliche mittelalterliche 
l'rmass -= O.lllMIM'l Hectoliter heraus. 



ChsfSsB-Fund in Dalinatieii. 



Der Conservator fllr den Bezirk Spalato. Professor 
Michael (Üavinie berichtet, dass vor kurzem auf einem 
au der Strasse von Saloua nach Trau gelegeneu Acker 
achtundvierzig grosse ThougcliUsc an ein und derselben 
stelle gefunden wurden. Ks sind «lies Aphoreu, deren 
sich die Römer zur Aulbewahrung des Weines bedien- 
ten, wobei da« unten zugespitzte Gcfäss, in den Sand 
des Kellers oder Depots eingedrückt wurde. Solche Gc- 
lässc, die eine Höhe von .'! Fuss erreichen , sind nicht 
selten und befindet sieh davon eine Anzahl von ver- 
schiedenen Formen im k. k. Antiken-Cabinel (unteres 
Belvedere). Kin grosser Theil der Gelasse war zer- 



trümmert, doch fanden sich auch mehrere ganz wohl 
erhalteue. 

Au* der grossen Anzahl dieser Fiindstllckc scheint 
hervorzugehen, dass man hier entweder auf ein antikes 
Weindepot sliess, oder in der Nähe der Fundstelle eine 
Fabrik fllr solche Gelasse bestand. 

Interessant ist der am Halse eines Gefässcs ange- 
brachte Name Heren Flav (Hercpiiis flavus) , wahr- 
scheinlich der Name des Fabrikanten ; auch einer der 
Deckel war mit einer runden, ganz eigentümliche 
Zeichnungen enthaltenden Marke versehen. 



B U c h e 

Rocznik dla Archcologow Numizuiatykow Biblio 
graföw polskich v. 187<> wydal Stanislaw Krzy Sa- 
li owski Dr. Filozotii. Krakow. Drukarnia Fniwersy- 
tetv Jagiellonskiego podzarzadem K. Mnukowskiego. 
1873. 8*. str. 287. 

(.lahrbuch für Archäologen. Numismatiker und Bib- 
liographen in Polen. Jahrgang. 1870 Herausgegeben von 
Stanislaus Krzyianowski Dr. der Philosophie. Krakau, 
in der rniversitäls-Buehdruekcrci unter der Führung 
des K. Mankowski 1S73, 8". S. 287.) 

Der Inhalt dieses ist: Zuerst ist die Dedication 
zum Andenken der vierhundertjährigen (ieluirt des 
Nicolaus Kopcruik ; dann folgt „die Jugendjahre des 
Stanislaus Bohusz" von Alexander Werycha Daro 



s c h a u. 

wskt; ,.die Huchdrnckerei an den Mohlawischcn Grän- 
zen« von Dr. Joseph Bolle; r die Grllndnng der Jagiello- 
nischen l'niversitä» in Krakau im Jahre GnU- von Dr. 
Alfred Biandowski; zuletzt das Jahrbuch Reibst, wel- 
ches aus neun Abschnitten bestellt , in w elchen die 
archäologischen (iesellschaften und Vereine, der öffent- 
liche Vortrag der Archäologie, die im Laufe des Jahres, 
angeschafften archäologischen Gegenstände, Fundge- 
genstände aus Polen, die Liste der archäologischen 
Sammler, archäologische rntersnchiingeii, Nekrologic 
der verstorbenen Archäologen, archäologische Biblio- 
graphie, und die Chronik zusammengefasst sind. Strenge 
Studien, der Reicht hum von wissenschaftlichen Nach 
richten empfehlen dies Werk. 



«.J..f.»r l.r K*-t U.m» I U„ » k. H„< ., . I »< 
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